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    Buch

    Rin, die Schamanin des Phönix, wurde verraten. Nun zieht sie sich in ihre Heimat zurück, während die Kriegslords und Invasoren das Reich unter sich aufteilen. Doch im Süden, der von Armut und Einfachheit gekennzeichnet ist, entdeckt Rin die größte Macht des Reiches, die noch keiner der Adeligen bemerkt hat: die unzähligen einfachen Leute, welche die junge Frau bereits als Göttin der Erlösung anbeten. Vielleicht ist Rins Traum von Freiheit doch noch möglich! Aber während ihre Macht und ihr Einfluss wachsen, werden auch die verführerischen Einflüsterungen des Phönix lauter. Wird Rin ihnen widerstehen? Oder wird sie ihnen folgen – und die Welt in Brand setzen?
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    die dieser Serie bis zum Schluss die Treue gehalten

    und sich einen Eimer für die Tränen bereitgestellt haben.



    Prolog

    »Wir sollten es nicht tun«, sagte Daji.

    Das Lagerfeuer zuckte und zischte vorwurfsvoll, als spüre es ihre Schuld. Unnatürlich violette Flammenzungen streckten sich wie greifende Hände aus und verwandelten sich in flackernde Gesichter, die Daji immer noch, Monate später, Übelkeit bereiteten, so sehr schämte sie sich. Sie wandte den Blick ab.

    Doch die Gesichter der Toten hatten sich innen in ihre Lider eingebrannt, die Münder noch offen vor Schreck über Dajis Verrat. Ihr Flüstern hallte in Dajis Kopf wider, so wie jede Nacht in ihren Träumen.

    Mörderin, raunten sie. Undankbare. Hure.

    Angst schnürte ihr die Brust zusammen. »Riga, ich finde nicht …«

    »Für Zweifel ist es jetzt zu spät, Schätzchen.« Auf der anderen Seite des Feuers fesselte Riga mit routinierten, groben Handgriffen einen zappelnden Hirsch. Er hatte bereits drei Sägemesser, von den toten Bogenschützen der Ketreyiden, zu einem perfekten Dreieck um das Feuer gelegt. Daji hatte ihr Messer nicht angerührt. Zu groß war ihre Angst gewesen – das glänzende Metall sah giftig aus, grollend. »Es gibt schon lange kein Zurück mehr, meinst du nicht?«

    Der Hirsch reckte den Hals, um sich loszureißen. Riga packte ihn mit einer Hand am Geweih und schlug ihm den Kopf auf den Boden.

    Die Flammen sprangen höher, das Flüstern wurde lauter. Daji zuckte zusammen. »Es kommt mir falsch vor.«

    Riga schnaubte. »Seit wann bist du so ein Feigling?«

    »Ich mache mir nur Sorgen. Tseveri hat gesagt …«

    »Wen interessiert es, was sie gesagt hat?«, fragte Riga brüsk. Daji wusste, dass auch er sich schämte. Sie spürte, dass er sich insgeheim wünschte, sie hätten gar nicht erst damit angefangen. Aber das konnte er unmöglich zugeben, weil er daran zerbrechen würde.

    Riga hielt den Hals des Hirsches mit dem Knie am Boden und band ihm die Vorderläufe zusammen. Der Hirsch öffnete das Maul wie zu einem Schrei, brachte jedoch nur ein heiseres, unheimliches Krächzen hervor. »Tseveri hat schon immer Unsinn erzählt. Prophezeiung, dass ich nicht lache – glaub das bloß nicht. Sie hat nur gesagt, was die Sorqan Sira uns hören lassen wollte.«

    »Sie sagte, das Ritual würde uns umbringen«, entgegnete Daji.

    »Das ist nicht ganz das, was sie gesagt hat.«

    »Aber fast.«

    »Oh, Daji.« Riga zog mit einem grausamen Ruck den letzten Knoten fest und betrachtete kurz sein Werk. Dann setzte er sich neben sie und massierte ihr in langsamen Kreisen den Rücken. Er wollte sie trösten. Sie fühlte sich gefangen. »Denkst du, ich würde zulassen, dass dir etwas geschieht?«

    Daji hatte Mühe, gleichmäßig zu atmen.

    Tu, was er sagt, mahnte sie sich. Das war die Abmachung, die sie mit Ziya getroffen hatte. Mach keine Schwierigkeiten und gehorche, sonst findet Riga einen Weg, dich loszuwerden. Sie sollte dankbar für das Ritual sein. Es bedeutete Schutz – die letzte Gewähr, dass Riga sie nicht töten konnte, ohne sich selbst zu töten, ein Schild für sie und Ziya.

    Aber sie hatte dennoch schreckliche Angst. Was, wenn es schlimmer war als der Tod?

    Sie fand ihre Stimme wieder. »Es muss eine andere Möglichkeit geben …«

    »Nein«, blaffte Riga. »So halten wir nicht mehr lange durch. Der Krieg ist zu groß geworden. Unsere Feinde sind zu zahlreich geworden.« Er deutete mit dem Messer auf den Wald. »Und wenn Ziya so weitermacht, wird er keinen weiteren Tag überstehen.«

    Er wird nicht überleben, weil du ihn gedrängt hast, hätte Daji gern zurückgeblafft. Aber sie hielt den Mund, aus Angst, seinen Zorn zu erregen. Seine Grausamkeit.

    Du hast keine andere Wahl. Sie hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass sie sich für Riga unentbehrlich, unersetzlich machen und in seinem Leben fest verankert sein musste, wenn ihr ihre Sicherheit lieb war.

    »Komm schon, Ziya.« Riga legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Bringen wir’s hinter uns.«

    Die Bäume schwiegen.

    Riga hob die Stimme. »Ziya! Ich weiß, dass du da bist.«

    Vielleicht ist er geflohen, dachte Daji. Schlauer Kerl.

    Sie fragte sich, was Riga tun würde, falls Ziya wirklich versuchen würde zu fliehen. Er würde ihm natürlich nachjagen und ihn wahrscheinlich auch kriegen – Riga war immer der Stärkste und Schnellste von ihnen gewesen. Die Strafe würde furchtbar sein. Aber vielleicht gelang es Daji, Riga für ein paar Minuten abzuwehren, um Ziya Zeit zu verschaffen. Dann würde zumindest einer von ihnen verschont bleiben, selbst wenn es sie das Leben kostete.

    Doch schon kam Ziya aus dem Wald gestolpert, als sei er betrunken. In seinen Augen stand der verwirrte, wilde Ausdruck, den Daji in letzter Zeit oft bei ihm gesehen hatte. Sie wusste, dass er Gefahr bedeutete. Ihre Hand kroch zu ihrem Messer.

    Riga erhob sich und ging Ziya entgegen, die Hände vor sich gespreizt, wie ein Wärter, der sich einem Tiger näherte. »Wie geht es dir?«

    »Wie es mir geht?« Ziya legte den Kopf schräg. »Wie meinst du das?«

    Daji sah Rigas Kehle pulsieren.

    »Kannst du dich zu uns setzen?«, fragte Riga.

    Ziya schüttelte kichernd den Kopf.

    »Das ist nicht witzig«, knurrte Riga. »Komm her, Ziya.«

    »Ziya?« Ziya richtete die Augen zum Himmel. »Wer ist das?«

    Riga griff nach seinem Schwert. Daji hob das Messer. Sie hatten sich mit Ziyas Einwilligung auf das Ritual vorbereitet. Sie mussten zuschlagen, unmittelbar bevor er das Portal öffnete …

    Ein schreckliches Grinsen teilte Ziyas Gesicht. »War nur Spaß.«

    Riga entspannte sich. »Zum Teufel mit dir.«

    Daji stieß den Atem aus, um ihren rasenden Herzschlag zu verlangsamen.

    Ziya ließ sich im Schneidersitz am Feuer nieder und warf einen flüchtig interessierten Blick auf den gefesselten Hirsch. »Er verhält sich sehr zahm, oder?«

    Er nahm sein Messer vom Boden und ließ es vor dem Hirsch hin und her baumeln. Die gezackte Klinge blitzte im Feuerschein auf. Der Hirsch reagierte nicht. Er hätte tot sein können, wäre da nicht sein resignierter, schwerer Atem gewesen.

    »Daji hat ihm einen Opiumklumpen ins Maul gestopft«, sagte Riga.

    »Ah.« Ziya zwinkerte ihr zu. »Kluges Mädchen.«

    Daji wünschte, die Droge hätte schneller gewirkt. Sie wünschte, Riga hätte dem Tier mehr Zeit gelassen. Aber das hätte Mitgefühl erfordert – eine Eigenschaft, die er nicht besaß.

    »Jetzt mach schon, Daji.« Riga schwang das Messer nach ihr. »Wir sollten es nicht unnötig in die Länge ziehen.«

    Daji saß wie erstarrt da. Für einen flüchtigen Moment spielte sie mit dem Gedanken zu fliehen. Ihre Knie zitterten.

    Nein. Es gibt keinen Ausweg. Wenn sie es schon nicht für sich selbst tat, musste sie es zumindest für Ziya tun.

    Er machte gern Witze. Er hatte noch nie etwas ernst nehmen können; nur er konnte sich über die Aussicht amüsieren, den Verstand zu verlieren. Aber Dajis Furcht – ihre und Rigas – war echt. Ziya taumelte schon seit Monaten auf dem schmalen Grat zwischen Wahnsinn und Vernunft, und sie wussten nicht, wann er endgültig in die Leere abstürzte. Nur dieses Ritual konnte ihn zurückholen.

    Aber sie hatten einen verdammt hohen Preis dafür bezahlt.

    »Messer hoch«, befahl Riga.

    Sie gehorchten. Der Hirsch lag zahm da, die Augen offen und glasig.

    Riga begann zu sprechen. Jedes Wort der Beschwörung, für die sie gelogen, gefoltert und gemordet hatten, ließ das Feuer höher und immer höher steigen, bis drei Meter hohe Flammen in den Nachthimmel schlugen. Als Tseveri diese Worte gesprochen hatte, hatten sie wie Musik geklungen, doch aus Rigas Mund hörten sie sich an wie ein Fluch. Daji kniff die Augen zusammen und bemühte sich, die Schreie in ihrem Kopf auszublenden.

    Riga beendete den Gesang. Nichts geschah.

    Sie saßen lange da, und ihre Verwirrung wuchs, bis Ziyas Gelächter die Stille durchbrach.

    »Was ist denn los mit dir?«, fragte Riga ärgerlich.

    »Du sprichst es falsch aus«, sagte Ziya.

    »Was zum Teufel soll das heißen?«

    »Dein Akzent. Wenn du die Worte dermaßen vergewaltigst, wird das nichts.«

    »Dann mach du es.« Riga zischte noch etwas zwischen den Zähnen. Eine mugenische Beleidigung, die er als Kind aufgeschnappt hatte. Pferdehure.

    »Ich kenne den Text nicht«, wehrte Ziya ab.

    »Oh doch.« Ein boshafter Unterton stahl sich in Rigas Stimme. »Du hast ihn als Erster von ihr gelernt.«

    Ziya versteifte sich.

    Tu es nicht, dachte Daji. Los, töten wir ihn, und dann nichts wie weg.

    Ziya begann die Beschwörung. Seine Stimme verwandelte sich allmählich von einem heiseren Flüstern in einen kraftvollen, flüssigen Ruf. Diesmal klangen die Worte fast wie bei Tseveri. Diesmal hatten sie Kraft.

    »Jetzt«, flüsterte Riga, und sie erhoben die Messer, um den letzten notwendigen Unschuldigen abzuschlachten.

    Als es vorbei war und die Leere sie in ihre stofflichen Körper zurückschleuderte, traf sie der Schock wie ein eisiger Wasserstrahl. Daji stolperte keuchend ein paar Schritte nach vorn. Sie spürte den Boden unter den Füßen und atmete süße Luft. Die Welt wirkte vertraut und gleichzeitig fremd – fest und schön und rätselhaft. Daji brannte innerlich und bebte von der puren Macht, die sie durchströmte.

    Sie fühlte sich lebendiger als je zuvor. Jetzt wohnten drei Seelen in ihr statt einer; jetzt war sie ganz; jetzt war sie mehr.

    Sie waren noch nicht ganz aus der Welt des Geistes zurück, waren noch miteinander verbunden. Daji blickte noch immer in Ziyas und Rigas Seelen, deren Gedanken ihren Verstand mit einem solchen Lärm bestürmten, dass sie Mühe hatte, sie von ihren eigenen zu unterscheiden.

    Von Ziya empfing sie kalte, nackte Angst, verbunden mit einer gewaltigen Erleichterung. Er wollte dies nicht, hatte es nie gewollt. Er hatte große Angst vor dem, was er werden könnte, war aber auch dankbar für seine Errettung von der Alternative. Er war dankbar für ihre Verbindung.

    Von Riga fing sie sowohl ausgelassene Freude als auch einen schwindelerregenden Rausch des Ehrgeizes auf. Er wollte mehr. Er achtete nicht auf die Panik, die von Ziya ausging. Seine Gedanken waren auf Größeres gerichtet. Er sah sie auf dem Schlachtfeld, am Verhandlungstisch, auf drei Thronen.

    Für Riga war dies das letzte Hindernis gewesen. Jetzt blickten sie nach vorn in die Zukunft, die er sich immer für sie ausgemalt hatte.

    Daji wollte es ebenfalls. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie es überleben würde.

    Langsam öffnete sie die Augen. Das Blut auf ihren Händen sah im Mondlicht schwarz aus. Das Feuer war fast verloschen, doch der Rauch schnürte ihr die Kehle zu. Daji wäre beinahe in die Glut gestürzt, hätte sich um ein Haar mit dem Gesicht voran in die Asche fallen und es so enden lassen.

    Starke Finger packten sie an der Schulter und rissen sie zurück.

    »Immer mit der Ruhe.« Riga grinste.

    Daji konnte seinen Glücksrausch nicht teilen.

    Jahre später, als sie sich mit Erinnerungen an ihre Anfänge quälte, bevor alles so furchtbar schiefgegangen war, wusste sie nicht mehr, was sie empfunden hatte, als sie verankert worden waren. Sie konnte sich nicht an den Rausch der Macht erinnern, an das schreckliche und zugleich wunderbare Gefühl, gekannt zu werden. Ein lähmendes Grauen war alles, was ihr im Gedächtnis geblieben war – die Gewissheit, dass die Geheimnisse, die sie gestohlen hatten, eines Tages mit Blut bezahlt werden würden.

    Und Tseveri. Stets sah sie das unglückliche Gesicht des toten Mädchens vor sich und hörte deutlich die letzte Warnung, die es ausgesprochen hatte, bevor Ziya ihm das Herz aus der Brust gerissen hatte.

    Ich habe eine Prophezeiung für dich, hatte sie gesagt.

    Einer wird sterben.

    Einer wird herrschen.

    Und einer wird für immer schlafen.

    TEIL 1

    Kapitel 1

    Rins Handgelenk pochte.

    Am Morgen eines Hinterhalts herrschte immer eine ganz eigene Atmosphäre, wie nach einem Gewitter, als läge eine knisternde elektrische Spannung in der Luft, die sie und die Soldaten durchrieselte. Als sie noch für die Republik gekämpft hatte, hatte Rin nie solche Energie verspürt. Am Anfang waren Yin Vaisras Männer perfekte Soldaten gewesen – mürrisch, grimmig, nur darauf konzentriert, ihren Auftrag zu erledigen und wieder zu verschwinden. Am Ende waren sie voller Angst und Verzweiflung gewesen.

    Doch die Soldaten der Südkoalition waren zornig, und das genügte als Antrieb, um die aufreibenden Wochen der Grundausbildung zu durchlaufen und sich schnell in fähige Mörder zu verwandeln, obwohl viele von ihnen zuvor noch nie ein Schwert in der Hand gehalten hatten.

    Außerdem war ihr Kampf etwas Persönliches. Khudla war zwar nicht ihre Stadt, aber die Provinz Affe war ihre Provinz, und alle hatten unter der mugenischen Besatzung gelitten. Vertreibung, Plünderung, Vergewaltigung, Mord, Massenhinrichtungen. Tausend Massaker vom Ausmaß von Golyn Niis hatten sich dort abgespielt, doch niemanden hatte es geschert, denn niemand in der Republik oder im Reich hatte sich je groß für den Süden interessiert.

    Doch einige im Süden hatten überlebt und wollten nun Rache für ihre Toten. Das waren die Männer und Frauen, aus denen Rins Truppen bestanden.

    Während die Minuten verrannen, verharrten die versammelten Reihen in gespannter Erwartung, wie an der Leine zerrende Jagdhunde. Und Rins Handgelenk brannte wie ein leitfähiger Stab. Jede Sekunde schossen ihr eine Million kleine Schmerzensstiche durch den Ellbogen.

    »Hör auf zu reiben«, mahnte Kitay. »Das macht es nur schlimmer.«

    »Es tut weh«, klagte sie.

    »Weil du dran reibst. Wenn du es in Ruhe lässt, heilt es schneller.«

    Rin strich mit den Fingern über die rissige, unebene Haut, die die Stelle bedeckte, wo die Handgelenksknochen in ihre rechte Hand hätten übergehen sollen. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, dem Drang zu widerstehen, die Fingernägel in das wundgekratzte Fleisch zu bohren.

    Man hatte ihr noch in der Nacht, in der sie in Ankhiluun angelegt hatten, die Hand amputiert. Nach zwei Wochen auf See war sie durch den Wundbrand fast bis zur Unkenntlichkeit verfault gewesen. Trotz der Bemühungen der Ärztinnen der schwarzen Lilie, die Wunde zu sterilisieren, war die Haut so stark angegriffen, dass es ein Wunder war, dass die Entzündung noch nicht den Arm hinaufgewandert war. Die Operation war kurz. Moags persönliche Wundärztin hatte Rin die Hand abgenommen, das verfaulte Fleisch weggeschnitten, die Haut wie eine Lasche über die freiliegenden Knochen gezogen und sauber vernäht.

    Die Wunde selbst heilte gut, doch als Rin das Laudanum absetzte, brannte das Handgelenk wie Feuer. Unerträgliche Phantomschmerzen zuckten mehrmals pro Stunde durch Finger, die sie nicht mehr besaß. Manchmal war es so schlimm, dass sie mit der Hand gegen die Wand schlug, um das Stechen mit einem größeren Schmerz zu dämpfen, nur um daran erinnert zu werden, dass die Hand nicht mehr da war. Sie hatte sich den Schmerz nur eingebildet, und sie konnte keinen Schmerz dämpfen, den es nur in ihrem Kopf gab.

    »Wenn du so weitermachst, wird es bluten«, sagte Kitay.

    Rin hatte unbewusst wieder zu kratzen begonnen. Sie presste die Finger über den Stumpf, um den Juckreiz durch reinen, betäubenden Druck zu vertreiben. »Es macht mich wahnsinnig. Es ist nicht nur das Jucken, es sind die Finger. Es ist ein Gefühl wie tausend Nadelstiche, nur dass ich nichts dagegen tun kann.«

    »Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Kitay. »Ich spüre es auch manchmal, so ein plötzliches kleines Zittern. Es ist komisch, wenn man darüber nachdenkt – ich habe noch alle Finger, aber der Schmerz kommt von dir.«

    Vor der Operation hatten sie Angst gehabt, dass mit Rins verfaulter rechter Hand womöglich auch Kitays Hand abgetrennt werden würde. Sie wussten nicht, wie weit ihr Ankerband reichte. Sie wussten nur, dass der Tod des einen den Tod für sie beide bedeutete. Sie spürten den Schmerz des anderen, und Verletzungen des einen äußerten sich in blassen, kaum sichtbaren Narben beim anderen. Aber sie wussten nicht, was das für Amputationen bedeutete.

    Doch als sie in Ankhiluun vor Anker lagen, war Rins Entzündung so weit fortgeschritten, dass der Schmerz für beide unerträglich war, und Kitay hatte durch zusammengebissene Zähne hervorgestoßen, dass er Rin die Hand persönlich abkauen würde, wenn sie sie sich nicht abnehmen ließ.

    Zu beider großer Erleichterung blieb sein Arm unversehrt. Eine wulstige weiße Linie erschien wie ein Armband um sein Handgelenk, wo der Schnitt gemacht worden war, aber die Finger waren noch beweglich, wenn auch etwas steif. Manchmal sah Rin, dass er Mühe hatte, einen Schreibpinsel zu halten, und er brauchte jetzt morgens viel länger zum Anziehen. Aber er hatte seine Hand noch, und obwohl Rin darüber erleichtert war, plagte sie unwillkürlich ständiger Neid.

    »Kannst du sie sehen?« Sie wedelte ihm mit dem Handgelenk vor der Nase herum. »Die kleine Geisterhand?«

    »Du solltest da einen Haken dran machen«, riet er ihr.

    »Ich werde keinen Scheißhaken dran machen!«

    »Dann eben eine Klinge. Dann würdest du vielleicht wieder anfangen zu trainieren.«

    Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Das tue ich schon noch.«

    »Nein, tust du nicht«, sagte er. »Wenn du dich weiter so aufführst, wird das erste Mal, dass du ein Schwert in die Hand nimmst, dein letztes Mal sein.«

    »Ich brauche nicht …«

    »Oh doch, und das weißt du. Überleg mal, was passiert, wenn …«

    »Nicht jetzt«, blaffte sie. »Ich will jetzt nicht darüber reden.«

    Sie hasste es, mit dem Schwert zu trainieren. Sie hasste es, dass ihr mit links Handgriffe schwerfielen, die sie früher mit rechts, ohne nachzudenken, ausgeführt hatte, und kam sich deswegen hilflos, dumm und unzulänglich vor. Sie hatte sich lange eingeredet, dass sie nicht mehr machtlos war. Als sie eine Woche nach der Operation das erste Mal ein Schwert in die Hand genommen hatte, hatte ihr linker Arm vor Schwäche so stark gezittert, dass sie die Klinge sofort angewidert zu Boden geworfen hatte. Der Gedanke, das noch einmal zu erleben, war ihr unerträglich.

    »Ich verstehe das Problem«, sagte Kitay. »Du bist nervös.«

    »Ich werde nicht nervös.«

    »Quatsch. Du hast schreckliche Angst. Deshalb bist du auch so unruhig. Du fürchtest dich.«

    Aus verdammt gutem Grund, dachte Rin.

    Ihr pochendes Handgelenk war nicht das Problem, nur das Symptom. Sie suchte nach irgendetwas, das schiefgehen konnte. Ihre Position könnte verraten worden sein. Die Mugener könnten wissen, dass sie im Anmarsch waren.

    Oder sie könnten einfach verlieren.

    Sie hatte es noch nie mit einer so guten Verteidigung zu tun gehabt. Die Mugener in Khudla wussten, dass Rins Soldaten kamen; sie waren seit Tagen auf der Hut. Inzwischen rechneten sie auch mit Nachtangriffen, obwohl kaum jemand eine so heikle Operation ohne ausreichendes Licht wagen würde. Dies würde kein leichter, verheerender Überfall werden.

    Doch Rin durfte heute nicht versagen.

    Khudla war ein Test. Rin hatte den Affenkriegsherrn seit ihrer Flucht aus Arlong um eine Kommandoposition angebettelt, nur um immer wieder zu hören, dass sie erst dann ganze Kolonnen in die Schlacht führen dürfte, wenn sie genug Erfahrung gesammelt hätte. Heute hatte er ihr endlich das Kommando übertragen.

    Khudlas Befreiung war einzig und allein ihre Aufgabe. Bis jetzt hatte sie wie eine Einpersoneneinheit gekämpft, eine unaufhaltsame menschliche Waffe aus Feuer, in die Schlacht geworfen von der Südkoalition. Jetzt führte sie eine ganze Brigade an.

    Die Soldaten kämpften unter ihrem Kommando, und das machte ihr Angst. Was, wenn sie unter ihrem Kommando starben?

    »Wir beherrschen das im Schlaf. Die Wache wechselt alle dreißig Minuten«, sagte Kitay. Sie hatten es bereits ein Dutzend Mal durchgesprochen, aber er wiederholte es noch einmal, um sie zu beruhigen. »Man erkennt es an den anderen Stimmen. Rück vor Sonnenuntergang so nah heran wie möglich, und dann schlag während des Wachwechsels zu. Kennst du die Signale?«

    Sie holte tief Luft. »Ja.«

    »Dann hast du keinen Grund zur Sorge.«

    Wenn es durchs Aussprechen nur wahr werden würde.

    Die Minuten krochen dahin. Rin beobachtete, wie die Sonne zögernd hinter den Bergen verschwand, als würde sie von einem Wesen unten im Tal heruntergezogen.

    Nachdem Rin auf der Insel Speer den Phönix entfesselt und den Dritten Mohnkrieg beendet hatte, hatte die Föderation von Mugen nie in aller Form kapituliert. Kaiser Ryohai und seine Nachkommen waren auf der Stelle in Statuen aus Kohle unter Aschebergen verwandelt worden. Es hatte in der mugenischen Kaiserfamilie keinen Überlebenden gegeben, der einen Frieden hätte aushandeln können.

    Also hatte es weder einen Waffenstillstand noch einen Bündnisvertrag gegeben. Keiner der mugenischen Generäle hatte jemals eine Karte mit Truppenstellungen vorgelegt oder die Waffen den nikarischen Anführern übergeben. Stattdessen waren alle verbliebenen Föderationssoldaten auf dem Festland zu bedrohlichen Marodeuren geworden – hochqualifizierte Soldaten, die ohne Auftrag und Nation durchs Land zogen. Yin Vaisra, der ehemalige Drachenkriegsherr und neu gewählte Präsident der Republik Nikan, hätte sich vor Monaten abschließend mit ihnen befassen können, doch er ließ sie ungehindert ihr Unwesen treiben, um seine Verbündeten langfristig zu schwächen und so seine Herrschaft über das bröckelnde nikarische Reich zu stärken. Jetzt hatten sich die versprengten Einheiten zu mehreren großen unabhängigen Banden zusammengeschlossen, die den Süden in Angst und Schrecken versetzten. Im Grunde genommen führten die Nikara und die Mugener weiter Krieg. Die Mugener hatten den Süden auch ohne Unterstützung der Langbogeninsel innerhalb weniger Monate kolonialisiert. Und Rin, mit Vaisras Aufstand beschäftigt, hatte nichts dagegen unternommen, während der eigentliche Krieg in ihrer Heimat stattfand.

    Sie hatte den Süden einmal im Stich gelassen. Sie würde es nicht noch einmal tun.

    »Kazuo sagt, es kämen immer mehr Schiffe«, erklang eine Stimme in Mugini. Es war die dünne, helle Stimme eines Jungen.

    »Kazuo ist ein Idiot«, entgegnete sein Gefährte.

    Rin und Kitay kauerten verborgen hinter hohem Gras. Sie waren so nah an das Lager der Mugener herangeschlichen, dass sie das Gespräch der Patrouille belauschen konnten. In der stillen Nachtluft waren die leisen Stimmen selbst in einiger Entfernung gut zu hören, doch Rins Mugini war eingerostet. Sie hatte es seit einem Jahr nicht mehr gesprochen und musste die Ohren spitzen, um zu verstehen, was die Wachen sagten.

    »Diese Sprache klingt wie Insektenzirpen«, hatte sich Nezha einmal beschwert, als sie noch dumme Kinder in einem engen Klassenzimmer in Sinegard gewesen waren und noch nicht wussten, dass der Krieg, für den sie ausgebildet wurden, nicht hypothetisch war.

    Nezha hatte die Mugini-Stunden gehasst. Er war nicht in der Lage gewesen, die Sprache zu verstehen, wenn sie mit normaler Geschwindigkeit gesprochen wurde, und so hatte er den täglichen Unterricht damit verbracht, sich darüber lustig zu machen und seine Mitschüler mit einem Kauderwelsch zum Lachen zu bringen, das täuschend echt klang.

    »Klick, klick, klick«, hatte er gesagt und zwischen den Zähnen Krabbelgeräusche gemacht. »Wie kleine Käfer.«

    Wie Grillen, dachte Rin. Auf dem Land nannte man die Mugener bereits so. Rin wusste nicht, ob es eine neue Beleidigung oder ein altes Schimpfwort aus der Zeit vor ihrer Geburt war, das man zu neuem Leben erweckt hatte. Letzteres hätte sie nicht überrascht. Die Geschichte bewegte sich in Kreisen – das hatte sie inzwischen nur allzu gut gelernt.

    »Kazuo sagte, dass Schiffe in die Häfen der Provinz Tiger einlaufen«, berichtete die erste Stimme, die des Jungen. »Sie legen im Dunkeln an und bringen uns nach und nach zurück.«

    Der zweite Patrouillenmann schnaubte. »Das ist Blödsinn. Wenn das stimmt, hätten wir es längst erfahren.«

    Es entstand ein kurzes Schweigen. Jemand bewegte sich im Gras. Die beiden Wachen legten sich hin, schloss Rin. Vielleicht betrachteten sie die Sterne. Das war dumm von ihnen, völlig unverantwortlich. Aber sie klangen so jung, überhaupt nicht wie Soldaten, sondern wie Kinder. Wussten sie es einfach nicht besser?

    »Der Mond ist anders hier«, sagte der erste Patrouillenmann wehmütig.

    Rin kannte den Satz. Sie hatte ihn in Sinegard gelernt – es war ein altmuginischer Ausdruck, eine Redensart, abgeleitet von einer Legende über einen Fährmann, der eine Frau auf einem fernen Stern liebte und eine Brücke zwischen den beiden Welten baute, damit sie sich endlich in die Arme schließen konnten.

    Der Mond ist anders hier. Er meinte, dass er nach Hause wollte.

    Die Mugener sprachen ständig davon, dass sie nach Hause wollten. Rin hörte es jedes Mal, wenn sie sie belauschte. Sie sprachen über ihre Heimat, als würde es sie noch geben, als sei die Langbogeninsel ein schönes Paradies, in das sie mühelos zurückkehren konnten, wenn nur die Schiffe in den Hafen kommen würden. Sie sprachen von ihren Müttern, Vätern, Schwestern und Brüdern, die den heißen pyroklastischen Strömen irgendwie entkommen waren und die sie am Ufer erwarteten.

    »Du gewöhnst dich besser an diesen Mond«, sagte der zweite Wächter.

    Je mehr sie sprachen, umso jünger klangen sie. Rin stellte sich ihre Gesichter vor; ihre Stimmen ließen an schlaksige Glieder und flaumige Oberlippen denken. Sie konnten nicht älter sein als sie selbst – knapp über zwanzig, wahrscheinlich jünger.

    Sie erinnerte sich, wie sie während der Belagerung von Khurdalain gegen einen gleichaltrigen Jungen gekämpft hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie sah wieder sein breites Mondgesicht und die weichen Hände vor sich. Sah wieder, wie seine Augen aus den Höhlen traten, als sie ihm das Schwert durch den Bauch stieß.

    Er musste schreckliche Angst gehabt haben. Vielleicht genauso viel Angst wie sie.

    Sie spürte, wie Kitay sich neben ihr versteifte.

    »Sie wollen auch nicht hier sein.« Er hatte ihr das schon vor Wochen gesagt. Er hatte mugenische Gefangene verhört und anschließend für ihren Geschmack zu großes Mitgefühl mit ihnen gehabt. »Sie sind noch Kinder. Ein Viertel von ihnen ist jünger als wir, und sie haben sich nicht freiwillig für diesen Krieg gemeldet. Die meisten von ihnen wurden aus ihren Familien gerissen und in grausame Ausbildungslager geworfen, damit ihre Familien nicht ins Gefängnis mussten oder verhungerten. Sie wollen nicht töten, sie wollen einfach nur nach Hause.«

    Aber ihr Zuhause gab es nicht mehr. Diese Jungen konnten nirgendwohin fliehen. Falls die Tore der Versöhnung jemals offen gestanden hatten, falls es je die Möglichkeit gegeben hatte, feindliche Kämpfer in ihre Heimat zurückzuführen und langsam auf einen Frieden hinzuarbeiten, so hatte Rin sie vor langer Zeit zugeschlagen.

    Sie hatte das Gefühl, an einem gähnenden Abgrund der Schuld zu stehen, ihrer ständigen Begleiterin.

    Sie schob die Regung beiseite.

    Es war ihr erfolgreich gelungen, ihre Erinnerungen zu begraben; das war ihre einzige Möglichkeit, nicht den Verstand zu verlieren.

    Kinder können Mörder sein, rief sie sich ins Gedächtnis. Kleine Jungen können Monster sein.

    Die Grenzen des Krieges waren viel zu unscharf. Jeder mugenische Soldat, der eine Uniform getragen hatte, war mitschuldig, und Rin hatte nicht die Geduld, die Schuldigen von den Unschuldigen zu trennen. Speerly-Gerechtigkeit war absolut. Rins Vergeltung war zwingend gewesen. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, was hätte sein können; sie hatte ihr Heimatland befreien müssen.

    Ihr Handgelenk pochte wieder. Sie atmete langsam aus, schloss die Augen und wiederholte im Kopf wieder und wieder den Angriffsplan, um ihre Nervosität abzuschütteln.

    Mit den Fingern fuhr sie die Narben auf ihrem Bauch nach und ließ sie an der Stelle liegen, wo Altans Handabdruck sich eingebrannt hatte. Sie stellte sich die jungen Patrouillengänger vor und verwandelte sie in Zielscheiben.

    Ich habe schon Millionen von euch getötet, dachte sie. Das ist inzwischen Routine. Es ist nichts.

    Die Sonne war nur noch ein kleiner roter Punkt, dessen Rand über den Berggipfeln kaum mehr zu sehen war. Die Patrouille war abgelöst worden. Jetzt waren die Felder leer.

    »Es wird Zeit«, murmelte Kitay.

    Rin stand auf. Sie sahen sich an und fassten sich an den Händen.

    »Im Morgengrauen«, sagte sie.

    »Im Morgengrauen«, stimmte er zu. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Stirn.

    So verabschiedeten sie sich für gewöhnlich, so sagten sie alles, was sie nicht laut aussprachen. Kämpfe gut. Schütze uns. Ich liebe dich.

    Für Kitay war der Abschied stets besonders schwer, da er jedes Mal, wenn Rin ein Schlachtfeld betrat, sein Leben auf ihres verwettete.

    Rin wünschte, sie hätte diese Verletzbarkeit nicht. Wenn sie sich den Teil aus der Seele herausschneiden könnte, der Kitay in Gefahr brachte – und von Kitay in Gefahr gebracht wurde –, dann würde sie es tun.

    Aber die Tatsache, dass sein Leben auf dem Spiel stand, machte sie zu einer besseren Kämpferin. Sie war aufmerksamer, wachsamer und vorsichtiger, sie schlug hart und schnell zu, wenn sie konnte. Sie kämpfte nicht mehr aus purem Zorn. Sie kämpfte, um ihn zu beschützen – und das änderte alles.

    Kitay nickte ihr ein letztes Mal zu, dann verschwand er zwischen den Soldaten.

    »Bleibt er immer hinter den Linien?«, fragte Offizierin Shen.

    Rin mochte Offizierin Shen. Sie stammte aus der Provinz Affe und war Veteranin der beiden letzten Mohnkriege. Shen Sainang war schroff, tüchtig und pragmatisch. Sie hasste Fraktionspolitik, und das erklärte vielleicht, warum sie einer der wenigen Offiziere war, die sich freiwillig gemeldet hatten, Rin in ihre erste Schlacht als Kommandantin zu begleiten. Rin war dankbar dafür.

    Aber Shen war auch eine aufmerksame Beobachterin und stellte zu viele Fragen.

    »Kitay kämpft nicht«, sagte Rin.

    »Warum nicht?«, fragte Shen. »Er wurde doch in Sinegard ausgebildet, oder nicht?«

    Weil Kitay Rins einzige Verbindung mit dem Himmel war. Weil Kitay an einem sicheren, ruhigen Ort sein musste, damit sein Verstand als Kanal zwischen ihr und dem Phönix dienen konnte. Weil Rins Sterberisiko sich jedes Mal verdoppelte, wenn Kitay schutzlos und verwundbar war.

    Das war Rins größtes Geheimnis. Wenn der Affenkriegsherr wüsste, dass Kitay ihr Anker war, würde er die einzige Möglichkeit kennen, sie zu töten. Rin hatte nicht genug Vertrauen zu ihm oder der Südkoalition, um ihnen Gelegenheit dazu zu geben.

    »Er ist ein in Sinegard ausgebildeter Stratege«, antwortete Rin. »Kein Fußsoldat.«

    Shen wirkte nicht überzeugt. »Er trägt aber ein Schwert wie ein Soldat.«

    »Ja, aber sein Verstand ist wertvoller als das Schwert«, sagte Rin knapp und beendete das Gespräch. Sie deutete mit dem Kopf auf Khudla. »Es wird Zeit.«

    Anspannung befiel sie. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren und zählte Schlag um Schlag die Zeit bis zum Gemetzel herunter. Am gegenüberliegenden Dorfrand waren acht Augenpaare auf sie gerichtet – acht Anführer, die dort auf ihre Flamme warteten.

    Endlich sah Rin eine Reihe mugenischer Soldaten über das Feld gehen: die Ablösung der Patrouille.

    Sie hob die linke Hand und gab das Zeichen, einen dünnen Feuerstrahl, der drei Meter hoch aufschoss und dann verlosch.

    Das Gelände geriet in Bewegung. Ein Meer von Soldaten rückte von den nördlichen und östlichen Fronten an. Sie strömten aus ihren Verstecken an Flussufern, in Felsspalten und Wäldern wie Ameisen aus einem Ameisenhügel. Rin beobachtete zufrieden das Geschehen. Was machte es schon, wenn ihre Kolonnen schmaler waren als die Verteidigung? Die Mugener würden gar nicht wissen, wo sie zuerst hinschauen sollten.

    Sie hörte eine Reihe von Signalpfiffen, klare Hinweise darauf, dass jede Einheit erfolgreich Stellung genommen hatte. Offizierin Shens Soldaten übernahmen den Osten, Offizier Lins Soldaten den Norden.

    Rin stürmte das Südviertel allein.

    Die Mugener waren nicht vorbereitet. Die meisten schliefen oder gingen gerade zu Bett. Sie stolperten aus den Zelten und Baracken und rieben sich die Augen. Rin hätte beinahe darüber gelacht, wie ihre Gesichter alle den gleichen Ausdruck des Entsetzens annahmen, als sie sahen, was die Nachtluft so erwärmt hatte.

    Sie hob die Arme. Drei Meter hohe leuchtende Flügel schossen aus ihren Schultern.

    Kitay hatte ihr einmal vorgeworfen, zu gern aufzufallen und Effizienz zugunsten von Aufmerksamkeit zu opfern.

    Was spielte das für eine Rolle? Es hatte keinen Sinn, sich zurückzunehmen, wenn jeder wusste, was sie war. Und Rin wollte, dass sich ihr Bild in die Augenlider der Mugener einbrannte, wollte, dass es das Letzte war, was sie sahen, bevor sie starben – eine Speerly und ihr Gott.

    Männer stoben vor ihr auseinander wie aufgescheuchte Hühner. Ein oder zwei schleuderten geistesgegenwärtig Speere in ihre Richtung, doch die Würfe waren panisch und schlecht gezielt. Rin rückte vor und hielt die gespreizte Hand ausgestreckt, während Feuer alles umschlang, was sie sah.

    Dann begannen die Schreie, und Rin geriet in Ekstase.

    Rin hatte es lange gehasst, wie sie sich fühlte, wenn sie brannte, hatte ihr Feuer und ihren Gott gehasst. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Jetzt konnte sie sich eingestehen, dass es ihr gefiel. Sie mochte es, ihren niederen Instinkten freien Lauf zu lassen. Sie genoss es.

    Sie musste nicht lange nachdenken, um den Zorn heraufzubeschwören. Sie brauchte nur an die Leichen in Golyn Niis zu denken, an die Leichen im Forschungslabor und an Altan, wie er auf dem Pier brannte – ein schreckliches Ende für das schreckliche Leben, das man ihm bereitet hatte.

    Hass war etwas Seltsames. Er zerfraß sie innerlich wie Gift. Er war der Grund, dass jeder Muskel in ihrem Körper angespannt war und es in ihren Adern so heiß kochte, dass sie dachte, ihr würde der Kopf zerspringen, und doch war er die Kraft, die sie antrieb. Hass war selbst eine Art von Feuer, und wenn man sonst nichts hatte, hielt er einen warm.

    Früher hatte Rin das Feuer wie ein stumpfes Instrument benutzt und sich vom Willen des Phönix beherrschen lassen, als sei sie die Waffe und nicht andersherum. Früher hatte sie nur gewusst, wie sie als Pforte für einen Strom göttlichen Feuers dienen konnte. Aber solche unkontrollierten Explosionen waren nur nützlich, wenn man ein ganzes Volk vernichten wollte. Befreiungsfeldzüge erforderten Präzision.

    Rin hatte wochenlang mit Kitay die Feinheiten des Feuerrufens geübt. Sie hatte gelernt, die Flammen wie ein Schwert zu formen und sie lang wie eine Peitschenschnur vorschnellen zu lassen. Sie hatte gelernt, daraus bewegliche, tanzende Wesen zu gestalten – Löwen, Tiger, Phönixe.

    Sie hatte viele Methoden gelernt, mit Feuer zu töten. Am liebsten nahm sie sich die Augen vor, denn es dauerte zu lange, Arme und Beine zu Asche zu verbrennen. Der menschliche Körper brannte erstaunlich lange, und sie brachte ihre Kämpfe gern schnell hinter sich. Das Gesicht stellte eine ausgezeichnete Zielscheibe dar – Haare brannten immer weiter, und leichte Kopfverletzungen brachten die Kämpfer mehr aus der Fassung als andere leichte Verletzungen. Aber wenn sie auf die Augen zielte, konnte sie die Netzhaut versengen, die Lider schließen oder die umliegende Haut Blasen werfen lassen, sodass ihre Widersacher in Sekundenschnelle erblindeten.

    Sie nahm rechts eine plötzliche Bewegung wahr. Irgendjemand versuchte, sie anzugreifen.

    Der Phönix kicherte. Diese Kühnheit!

    Eine halbe Sekunde, bevor er sie erreichte, öffnete sie die Handfläche vor seinem Gesicht.

    Seine Augäpfel zerplatzten einer nach dem anderen. Zähe Flüssigkeit tröpfelte ihm über die Wangen. Als er den Mund öffnete, um zu schreien, warf Rin ihm Flammen in die Kehle.

    Es war nur dann grotesk, wenn sie ihre Gegner als Menschen betrachtete. Doch sie sah keine Menschen, denn Sinegard und Altan hatten ihr beigebracht, sich abzuschotten. Lerne hinzusehen, und sieh keinen Mann, sondern einen seelenlosen Körper. Der Körper ist nichts als eine Ansammlung verschiedener Ziele, und alle brennen sie hell.

    »Weißt du, von wem die Mugener abstammen?«, hatte Altan sie einmal gefragt. »Weißt du, was das für eine Rasse ist?«

    Sie waren den Murui in Richtung Khurdalain hinuntergesegelt. Der Dritte Mohnkrieg hatte gerade begonnen. Sie war frisch von Sinegard gekommen, eine dumme und naive Schülerin, die noch mit der Tatsache zu kämpfen hatte, dass sie jetzt Soldatin war. Altan war ihr neuer Kommandant, und sie hing an seinen Lippen und war so voller Ehrfurcht, dass sie kaum einen ganzen Satz herausbekam.

    Ihr wurde bewusst, dass er auf eine Antwort wartete, daher sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Sie, ähm, sind mit uns verwandt.«

    »Weißt du auch, wie?«

    Sie hätte ihm jede Lehrbuchantwort aufsagen können. Migration, die durch Dürren oder Überschwemmungen ausgelöst worden war. Verbannte Aristokratie. Clan-Kriege, die bis zurück zu den Tagen des Roten Kaisers gingen. Niemand war sich da ganz sicher. Rin hatte viele Theorien gelernt, die alle gleich plausibel waren. Aber sie vermutete, dass Altan sich gar nicht für ihre Antwort interessierte, daher schüttelte sie stattdessen den Kopf.

    Sie hatte richtig vermutet. Er wollte ihr eine Geschichte erzählen.

    »Vor langer Zeit hatte der Rote Kaiser ein Haustier«, begann er. »Einen hochintelligenten Affen, den er in den Bergen gefunden hatte. Das Vieh war ein Aas, ein hässliches, boshaftes Miststück. Kennst du die Geschichte?«

    »Nein«, flüsterte sie. »Erzähl sie mir.«

    »Der Rote Kaiser hielt ihn in einem Käfig in seinem Palast«, fuhr er fort. »Hin und wieder ließ er den Käfig holen, um seinen Gästen den Affen zu zeigen und sie zusehen zu lassen, wie er etwas tötete. Sie ließen Schweine oder Hähne in den Käfig, um zu beobachten, wie er sie in Stücke riss. Ich könnte mir vorstellen, dass sie großen Spaß daran hatten. Bis der Affe eines Tages aus dem Käfig sprang, mit bloßen Händen einen Minister tötete, die Tochter des Roten Kaisers entführte und in die Berge entkam.«

    »Ich wusste gar nicht, dass der Rote Kaiser eine Tochter hatte«, erwiderte Rin einfältig. Aus irgendeinem Grund fand sie dieses Detail am interessantesten. Im Gedächtnis der Geschichte waren nur die Prinzen geblieben – die Söhne des Roten Kaisers.

    »Das weiß niemand. Er hat sie nach dem, was passiert war, aus den Dokumenten gelöscht. Sie wurde von dem Affen schwanger, fand aber als seine Gefangene keine Möglichkeit, den Fötus auszustoßen, und gebar eine kleine Schar von Halbmenschen, die sie in den Bergen großzog. Jahre später schickte der Rote Kaiser seine Generäle aus, um sie aus dem Reich zu verjagen, und sie flohen auf die Langbogeninsel.«

    Rin hatte diese Version der Geschichte noch nie gehört, aber sie ergab Sinn. Die Nikara verglichen die Mugener gern mit Affen und nannten sie kleine Halbmenschen – obwohl Rin, als sie endlich einen Föderationssoldaten mit eigenen Augen sah, nicht in der Lage gewesen wäre, ihn von einem Dorfbewohner aus Nikan zu unterscheiden.

    Altan hatte sie danach schweigend beobachtet und auf ihre Reaktion gewartet.

    Aber sie hatte nur eine Frage gehabt, die sie nicht stellen wollte, weil sie wusste, dass Altan darauf keine Antwort hatte.

    Wenn sie Tiere waren, wie konnten sie uns dann töten?

    Wer entschied, wer als Mensch galt? Die Nikara betrachteten auch die Speerlys als Tiere und hatten sie jahrhundertelang als Kriegersklaven gehalten. Der Feind war nicht menschlich – schön. Aber wenn er ein Tier war, dann musste er minderwertig sein. Doch wenn die Mugener minderwertig waren, wie konnten sie dann die Sieger gewesen sein? Bedeutete das, dass man in dieser Welt eine Bestie sein musste, um zu überleben?

    Vielleicht war niemand wirklich eine Bestie. Vielleicht wurde Mord so überhaupt erst möglich. Man nahm einem anderen die Menschlichkeit, und dann tötete man ihn. In Sinegard hatte Strategiemeister Irjah ihnen einmal gesagt, dass sie den Gegner in der Hitze der Schlacht als Objekt betrachten sollten, als verschiedene abstrakte Teile und nicht als deren Summe, denn dadurch würde es leichter, ihm eine Klinge ins schlagende Herz zu stoßen. Doch wenn man jemanden nicht als Objekt betrachtete, sondern als Tier, konnte man ihn nicht nur töten, ohne mit der Wimper zu zucken, sondern daran sogar Freude haben. Dann machte es genauso viel Spaß wie Ameisenhügel zu zertreten.

    »Affen, die Menschen vergewaltigen. Halbblutbälger. Tierische Missgeburten. Dumme Wilde.« Altan hatte die letzten Worte mit Bitterkeit ausgestoßen, und Rin hatte vermutet, dass dies die gleichen Worte waren, mit denen man ihn zu bedenken pflegte. »Davon stammen die Mugener ab.«

    Rin metzelte sich in wenigen Minuten durch das Lager. Die Mugener leisteten keinen nennenswerten Widerstand. Die Soldaten, denen sie in Sinegard und Khurdalain entgegengetreten war, waren gut ausgebildet und tödlich bewaffnet gewesen. Sie hatten Reihen glänzender Schwerter besessen und einen unerschöpflichen Vorrat an chemischen Kampfstoffen, die sie willkürlich in zivile Einrichtungen schleuderten. Doch diese Soldaten flohen, statt zu kämpfen, und sie starben mit einer Leichtigkeit, die Rin erstaunte.

    Es war alles viel zu einfach, so einfach, dass Rin ihren Schritt verlangsamte. Sie wollte das Machtgefälle auskosten. Früher war ich euer schreiendes Opfer und habe euch um Gnade angefleht. Und jetzt kauert ihr vor mir.

    Sie hätte nicht langsamer werden sollen.

    Denn nun bemerkte sie, wie unvorbereitet ihre Gegner waren. Dass sie gar nicht wie Soldaten wirkten. Wie jung sie aussahen.

    Der Junge vor ihr trug ein Schwert, aber er benutzte es nicht. Er versuchte nicht einmal zu kämpfen, sondern stolperte nur mit erhobenen Armen zurück und bettelte um Gnade.

    »Bitte nicht«, sagte er immer wieder.

    Er könnte der Patrouillengänger von vorhin gewesen sein, denn er sprach mit der gleichen hellen, zittrigen Stimme. »Bitte.«

    Sie hielt nur deshalb die Hand zurück, weil er Nikara sprach.

    Sie musterte ihn. War er ein Nikara? War er ein Kriegsgefangener? Er trug keine mugenische Uniform, er konnte ein Unschuldiger sein …

    »Bitte«, wiederholte er. »Tötet mich nicht …«

    Sein Akzent besiegelte sein Schicksal. Er sprach zu abgehackt. Er war doch kein Nikara, nur ein schlauer mugenischer Soldat, der dachte, er könnte sie täuschen, damit sie Gnade walten ließ.

    »Verbrenne«, zischte sie.

    Der Junge fiel nach hinten. Sie sah, wie sein Mund sich öffnete und sein Gesicht sich zu einem kläglichen Schrei verzog, während es schwarz wurde und erstarrte, aber es ließ sie kalt.

    Am Ende war es immer so leicht, das Mitgefühl abzutöten. Es spielte keine Rolle, dass sie aussahen wie Jungen, dass sie nicht im Mindesten waren wie die Ungeheuer, die sie einst gekannt hatte. In diesem Rassenkrieg spielte all das keine Rolle. Wenn sie Mugener waren, dann waren sie wie Grillen, und wenn sie sie unter ihrem Absatz zermalmte, würde das Universum ihren Verlust kaum bemerken.

    Einmal hatte Altan sie gezwungen, dabei zuzusehen, wie er ein Eichhörnchen bei lebendigem Leib verbrannte.

    Er hatte es mit einer einfachen Netzfalle fürs Frühstück gefangen. Es lebte noch, als er es vom Baum holte, und zappelte in seiner Hand. Aber statt ihm das Genick zu brechen, beschloss er, ihr eine Lektion zu erteilen.

    »Weißt du, wie man durch Feuer stirbt?«, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf und sah fasziniert, wie er Feuer in seine Handflächen rief.

    Altan war bemerkenswert gut darin gewesen, das Feuer zu formen. Er war ein Marionettenspieler, der wie beiläufig den Flammen die schönste Gestalt verlieh: mal ein fliegender Vogel, dann ein sich windender Drache, schließlich eine menschliche Gestalt, die in dem Käfig tobte, den er aus seinen Fingern bildete, bis er plötzlich die Hände schloss.

    Sie beobachtete gebannt, wie seine Finger durch die Luft tanzten. Seine Frage hatte sie überrascht, und ihre Antwort klang unbeholfen und dumm: »Durch die Hitze? Ich meine, ähm …«

    Er hatte die Lippen verzogen. »Feuer ist eine sehr ineffiziente Methode, um zu töten. Wusstest du, dass der Moment des Todes nahezu schmerzlos ist? Das Feuer zehrt die atembare Luft um das Opfer auf, sodass es erstickt.«

    Sie sah ihn überrascht an. »Und das soll es nicht?«

    »Warum sollte man das wollen? Wenn man einen schnellen Tod wünscht, nimmt man das Schwert oder einen Pfeil.« Er zwirbelte eine Flammenschnur um seine Finger. »Man wirft keine Speerlys in die Schlacht, es sei denn, man will seinen Gegner einschüchtern. Wir wollen, dass unsere Opfer leiden. Wir wollen, dass sie verbrennen – und zwar langsam.«

    Er nahm das gefesselte Eichhörnchen in die Hand und legte die Finger darum. Das Eichhörnchen konnte nicht schreien, aber Rin stellte sich die Schreie vor, zitternde kleine Laute bei jedem Zucken seiner Glieder.

    »Achte auf die Haut«, forderte er sie auf.

    Als das Fell weggebrannt war, konnte sie das rosa Fleisch darunter sehen, wie es knisternd Blasen warf, bis es sich schwarz verhärtete. »Zuerst kocht es. Dann schält sich langsam die Haut ab. Siehst du, wie sie sich verfärbt? Sobald sie schwarz ist und das Schwarz sich ausbreitet, sind sie erledigt.«

    Am Ende hatte er ihr das Eichhörnchen hingehalten. »Hunger?«

    Sie hatte in die kleinen, schwarzen Augen gesehen, die glasig aus ihren Höhlen traten, und ihr hatte sich der Magen umgedreht. Sie hatte nicht gewusst, was schlimmer war, das Zucken der Beine des Tieres in seinem Todeskampf oder die Tatsache, dass das gebratene Fleisch so unheimlich gut roch.

    Als Rin im Südviertel fertig war, hatte der Rest ihrer Soldaten die letzten Verteidiger in einer Ecke des östlichen Distrikts von Khudla zusammengetrieben. Ihre Truppen bildeten eine Gasse, um Rin nach vorne durchzulassen.

    »Ihr habt Euch ganz schön Zeit genommen«, sagte Offizierin Shen.

    »Ich wurde aufgehalten«, antwortete Rin. »Es hat zu viel Spaß gemacht.«

    »Das Südviertel …«

    »Erledigt.« Rin rieb die Finger aneinander, und schwarz verbranntes Blut fiel leise prasselnd zu Boden. »Warum greifen wir nicht an?«

    »Sie haben im Tempel Geiseln genommen«, berichtete Shen.

    Das war klug. Rin betrachtete das Gebäude. Es war einer der schönsten Dorftempel, die sie seit Langem gesehen hatte, aus Stein und nicht aus Holz. Er würde nicht so leicht brennen, und die mugenische Artillerie darin hatte von den oberen Stockwerken aus gute Sicht.

    »Sie werden uns niederschießen«, sagte Shen.

    Wie um ihre Prophezeiung zu belegen, kreischte eine Feuerrakete über sie hinweg und explodierte an einem Baum zehn Schritte von ihnen entfernt.

    »Dann stürmt ihn«, forderte Rin.

    »Wir haben Angst, dass sie Gas haben.«

    »Dann hätten sie es längst eingesetzt.«

    »Sie könnten auf Euch gewartet haben«, gab Shen zu bedenken.

    Ihre Logik war nicht von der Hand zu weisen. »Dann brennen wir den Tempel einfach nieder.«

    »Wir kommen nicht durch die Steinmauern …«

    »Ihr kommt nicht durch die Steinmauern.« Rin wackelte mit den Fingern. Ein feuriger Drache tanzte um ihre Handfläche. Sie betrachtete den Tempel und dachte nach. Er lag innerhalb ihrer Reichweite; sie konnte das Feuer auf einen Radius von fünfzig Metern ausdehnen. Sie brauchte nur eine Flamme durch ein Fenster zu schmuggeln. Sobald sie an den Steinmauern vorbei war, würde ihr Feuer reichlich Brennmaterial finden.

    »Wie viele Geiseln?«, fragte Rin.

    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Shen.

    »Für mich ja.«

    Shen hielt für einen langen Moment inne, dann nickte sie. »Vielleicht fünf. Sechs. Nicht mehr als acht.«

    »Sind sie wichtig?« Frauen und Kinder konnten ohne große Folgen sterben. Dorfoberhäupter wahrscheinlich nicht.

    »Nicht, soweit ich das beurteilen kann. Soujis Leute sind am anderen Ende der Stadt. Und er hat keine Familie.«

    Rin bedachte ein letztes Mal ihre Möglichkeiten.

    Sie konnte ihre Soldaten immer noch den Tempel stürmen lassen, aber sie würden Verluste erleiden, vor allem, wenn die Mugener wirklich Gasbehälter hatten. Die Südarmee konnte sich keine Verluste leisten; sie war ohnehin schon zu klein.

    Außerdem war es wichtig, wie hoch ihr Sieg ausfiel. Die Befreiung von Khudla war ihre große Bewährungsprobe. Wenn sie nicht nur siegreich, sondern mit minimalen Verlusten zurückkehrte, würde der Affenkriegsherr ihr eine Armee geben. Damit war die Entscheidung klar; sie würde sich nicht mit der Hälfte ihrer Soldaten zurückstehlen.

    »Wer weiß sonst noch von den Geiseln?«, fragte sie Shen.

    »Nur die Männer hier.«

    »Was ist mit den Dorfbewohnern?«

    »Wir haben alle in Sicherheit gebracht, die wir finden konnten«, antwortete Shen. Das bedeutete: Niemand wird darüber sprechen, was Ihr getan habt.

    Rin nickte. »Schafft Eure Leute hier weg. Mindestens hundert Schritte. Ich will nicht, dass sie Rauch einatmen.«

    Shen sah blass aus. »Generalin …«

    Rin hob die Stimme. »Das war keine Bitte.« Shen nickte und rannte los. Binnen Sekunden hatten die Soldaten das Feld geräumt. Rin stand allein im Hof und rieb die Finger an der Handfläche.

    Kannst du das fühlen, Kitay? Spürst du, was ich tue?

    Zum Zögern war keine Zeit. Sie musste es tun, bevor die Mugener sich hinauswagten, um der Stille auf den Grund zu gehen.

    Sie drehte die Handfläche nach außen. Feuer röhrte. Sie richtete den Hauptstrahl der Flamme auf die Schlösser an den Tempeltüren und sah, wie das Metall sich zu einer unzerbrechlichen Form verbog.

    Die Mugener mussten etwas bemerkt haben, denn im Inneren des Tempels begann jemand zu schreien.

    Rin verstärkte die Hitze zu einem lauten Brüllen, um den Schrei zu übertönen, doch irgendwie durchdrang er die Mauer aus Lärm. Es war ein hoher Schmerzensschrei. Vielleicht von einer Frau, vielleicht von einem Kind. Es klang fast wie ein Baby. Aber das hatte nichts zu sagen – sie wusste, wie schrill ein erwachsener Mann schreien konnte.

    Sie verstärkte noch einmal die Kraft ihrer Flamme und ließ sie so laut dröhnen, dass sie sich nicht einmal mehr denken hören konnte. Doch der Schrei war immer noch durch die Feuerwand zu hören.

    Sie presste die Augen fest zusammen. Dann stellte sie sich vor, sie ließe sich rückwärts in die Wärme des Phönix fallen, in den fernen Raum, wo nichts anderes zählt als Zorn. Das leise Heulen verebbte.

    Brenne, dachte sie, halt die Klappe und brenne.

    Kapitel 2

    »Gut gemacht«, sagte Kitay.

    Sie warf die Arme um ihn, zog ihn an sich und hielt ihn lange fest. Inzwischen sollte sie sich an ihre kurzen Trennungen gewöhnt haben, aber es fiel ihr von Mal zu Mal schwerer, ihn zurückzulassen.

    Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht allein daran lag, dass Kitay die einzige Quelle ihrer Macht war und dass es nicht nur ihrer selbstsüchtigen Sorge zuzuschreiben war, dass sie nutzlos wurde, falls ihm etwas zustieß.

    Nein, sie fühlte sich auch verantwortlich für ihn. Oder vielmehr schuldig. Kitays Geist war wie ein Seil zwischen ihr und dem Phönix gespannt, und er fühlte alles – Zorn, Hass, Scham. Er bewahrte sie vor dem Wahnsinn, und sie setzte ihn dafür dem Wahnsinn aus. Diese Schuld konnte sie durch nichts begleichen.

    »Du zitterst«, bemerkte sie.

    »Mir geht’s gut«, antwortete er. »Es ist nichts.«

    »Du lügst.« Selbst im fahlen Licht der Morgendämmerung konnte Rin sehen, dass seine Beine zitterten. Es ging ihm überhaupt nicht gut – er konnte sich kaum aufrecht halten. Sie führten diesen Streit nach jeder Schlacht. Jedes Mal, wenn sie zurückkam und sah, was sie ihm angetan hatte, wenn sie sein blasses, abgespanntes Gesicht sah, wusste sie, dass es für ihn wie Folter gewesen sein musste. Er bestritt es jedes Mal.

    Sie würde das Feuer seltener einsetzen, wenn er sie nur darum bitten würde, doch das tat er nicht.

    »Es geht gleich wieder«, sagte er leise. Dann deutete er mit dem Kopf hinter sie. »Du erregst übrigens Aufmerksamkeit.«

    Rin drehte sich um und sah Khudlas Überlebende.

    Es war schon so oft passiert, dass sie wusste, was sie erwartete.

    Zuerst näherten sie sich zaghaft in kleinen Grüppchen. Neugieriges Flüstern, verängstigtes Zeigen. Dann, wenn sie begriffen, dass die neue Armee nicht aus Mugenern, sondern aus Nikara bestand, dass sie keine Miliz, sondern etwas ganz Neues war und dass Rins Soldaten nicht hier waren, um ihre Unterdrücker zu ersetzen, wurden sie mutiger.

    Ist das die Speerly?, fragten sie. Seid Ihr die Speerly?

    Seid Ihr eine von uns?

    Und dann wurden die Stimmen lauter, während die Menge wuchs und sich um sie schloss. Sie sagten Rins Namen, ihr Volk, ihren Gott. Ihre Legende hatte sich bereits bis hierher verbreitet; sie hörte, wie sie sich über den gesamten Platz ausbreitete.

    Sie streckten die Hand aus, um sie zu berühren.

    Die Brust wurde ihr eng. Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Kehle schnürte sich zusammen.

    Kitay verstärkte seinen Griff um ihren Arm. Er brauchte nicht zu fragen, was los war. Er wusste es.

    »Ist es …«, begann er.

    »Schon gut«, murmelte sie. »Alles gut.«

    Es waren nicht die Hände des Feindes. Sie war nicht in Gefahr. Rin wusste es, aber ihr Körper nicht. Sie atmete tief durch, setzte eine gelassene Miene auf und spielte ihre Rolle, denn sie durfte nicht wie das verängstigte kleine Mädchen aussehen, das sie früher gewesen war, oder wie die müde Soldatin, die sie jetzt war, sondern musste wie die Anführerin aussehen, die die Menschen brauchten.

    »Ihr seid frei«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte vor Erschöpfung, und sie räusperte sich. »Geht.«

    Ein Raunen lief durch die Reihen, als sie hörten, dass Rin ihre Sprache sprach – nicht das raue Nikara des Nordens, sondern den langsamen, rollenden Dialekt des Südens.

    Sie betrachteten sie immer noch mit ehrfürchtigem Schrecken. Aber Rin wusste, dass ihre Angst sich in Liebe verwandeln würde.

    Rin hob die Stimme und sprach, und diesmal war ihre Stimme fest. »Geht und sagt euren Familien, dass sie gerettet sind. Sagt ihnen, dass die Mugener euch nichts mehr tun können. Und wenn sie fragen, wer eure Fesseln zerbrochen hat, sagt ihnen, dass die Südkoalition mit dem Phönix an der Spitze durch das Reich marschiert. Sagt ihnen, dass wir uns jetzt unsere Heimat zurückholen.«

    Als die Sonne in den Himmel kletterte, begann Rin mit Khudlas Befreiung.

    Eigentlich sollte das der Teil sein, der Spaß machte. Es sollte schön sein, dankbaren Dorfbewohnern mitzuteilen, dass ihre einstigen Besatzer nur noch schwelende Aschehäufchen waren.

    Doch Rin graute vor der Befreiung. Ein halb zerstörtes Dorf auf der Suche nach Überlebenden zu durchkämmen, bedeutete nur einen weiteren Blick auf das Ausmaß der Grausamkeit der Föderation. Lieber würde sie aufs Schlachtfeld zurückkehren, als sich diesem Leid auszusetzen. Es spielte keine Rolle, dass sie in Golyn Niis bereits das Schlimmste gesehen hatte, dass sie schon Dutzende Male das Schlimmste erlebt hatte, was man einem menschlichen Körper antun konnte. Es wurde nicht leichter.

    Sie hatte inzwischen gelernt, dass die Mugener jedes Mal, wenn sie eine Stadt besetzten, die drei gleichen Maßnahmen umsetzten, drei Weisungen, die so klar und lehrbuchmäßig waren, dass Rin selbst eine Abhandlung darüber hätte schreiben können, wie man eine Bevölkerung unterdrückte.

    Zuerst trieben sie alle nikarischen Männer, die sich der Besatzung widersetzt hatten, auf das Schlachtfeld hinaus, wo sie sie entweder erschossen oder enthaupteten. Enthauptungen waren häufiger, denn Pfeile waren wertvolle Waffen und konnten nicht immer unversehrt geborgen werden. Die Mugener töteten auch nicht alle Männer, nur die, die gedroht hatten, Ärger zu machen. Sie brauchten Arbeiter.

    Zweitens funktionierten die Mugener die Häuser des Dorfes um oder zerstörten sie. Stabile Häuser wurden zu Kasernen für die Soldaten, wacklige Hütten rissen sie auseinander und machten Feuerholz daraus. Danach durchsuchten sie die Häuser nach Möbeln, Decken, Wertgegenständen und Geschirr, mit denen sie die Kasernen ausstatten konnten. Sie leisteten ganze Arbeit, wenn es darum ging, Dörfer in leere Hüllen zu verwandeln. Es kam oft vor, dass Rin befreite Dorfbewohner in Schweineställen fand, Knie an Knie gedrängt, nur um sich warmzuhalten.

    Drittens vereinnahmten die Mugener die örtlichen Anführer. Was blieb einem auch anderes übrig, wenn man die Sprache der Einheimischen nicht beherrschte und die Feinheiten der Landespolitik nicht verstand? Man ersetzte nicht die bestehende Führungsstruktur – das führte ins Chaos. Man verbündete sich mit ihr. Man ließ die örtlichen Tyrannen für sich arbeiten, ließ sich die Drecksarbeit abnehmen.

    Rin hasste die nikarischen Kollaborateure. In ihren Augen waren deren Verbrechen fast noch schlimmer als die der Föderation. Die Mugener machten zumindest das feindliche Volk zur Zielscheibe – ein natürliches Verhalten in Kriegszeiten. Aber Kollaborateure halfen den Mugenern, die eigenen Landsleute zu ermorden, zu verstümmeln und zu vergewaltigen. Das war unvorstellbar. Unverzeihlich.

    Rin und Kitay waren immer geteilter Meinung darüber, wie sie mit gefangenen Kollaborateuren umgehen sollten. Kitay bat um Nachsicht. Sie waren verzweifelt, argumentierte er. Sie hatten nur versucht, ihre eigene Haut zu retten. Vielleicht hatten sie sogar einige Dorfbewohner gerettet. Manchmal erspart Fügsamkeit einem den Schmerz. Fügsamkeit hätte uns in Golyn Niis vielleicht gerettet.

    Blödsinn, gab Rin dann zurück. Fügsamkeit ist Feigheit. Sie hatte keinen Respekt vor jemandem, der lieber sterben als kämpfen wollte. Sie wollte die Kollaborateure brennen sehen.

    Doch das lag nicht in ihrer Hand. Die Dorfbewohner regelten es unter sich. Irgendwann in der nächsten Woche, wenn nicht am nächsten Tag, würden sie die Kollaborateure in die Mitte des Marktplatzes zerren, ihnen Geständnisse abpressen und sie dann auspeitschen, schlagen oder steinigen. Rin brauchte nicht einzuschreiten. Der Süden sorgte selbst für Gerechtigkeit. In Khudla hatte die Katharsis der Gewalt noch nicht stattgefunden – es war noch zu früh am Morgen für öffentliche Hinrichtungen, und die Dorfbewohner waren zu ausgehungert und zu erschöpft, um einen Mob zu bilden –, aber Rin wusste, dass sie die Schreie bald genug hören würde.

    In der Zwischenzeit musste sie Überlebende finden. Sie suchte nach Gefangenen. Die Föderation nahm immer Gefangene – politische Dissidenten, Soldaten, die zu eigensinnig waren, um sie kontrollieren zu können, aber zu nützlich, um sie sterben zu lassen, oder Geiseln, von denen sie hofften, dass sie herannahende Angreifer von ihrem Vorhaben abbringen könnten. Manchmal waren die Leichen noch ganz frisch – entweder Opfer eines letzten Racheakts verzweifelter mugenischer Soldaten während einer Belagerung oder erstickt durch den Rauch von Rins Flammen.

    Meistens jedoch fand sie sie lebend. Man durfte Geiseln nicht töten, wenn man sie noch benutzen wollte.

    Kitay führte einen Suchtrupp am Ostrand des Dorfes durch die von den Mugenern besetzten Gebäude, die der Zerstörung entgangen waren. Er hatte ein besonderes Talent dafür, Überlebende zu finden. In Golyn Niis hatte er sich wochenlang hinter einer zugemauerten Wand versteckt, die Arme um die Knie geschlungen, während Föderationssoldaten nikarische Soldaten aus ihren Verstecken zerrten und auf der Straße erschossen. Er wusste, nach welchen Anzeichen er Ausschau halten musste – Planen oder Trümmerstapel, die fehl am Platz wirkten, schwache Fußabdrücke im Staub, der Nachhall flacher Atemzüge in ängstlicher Stille.

    Rin nahm sich die ausgebrannten Ruinen allein vor.

    Ihr graute vor dieser Aufgabe: verkohlte Bretter beiseitezuziehen und blutende Verletzte zu finden, die noch atmeten. Meist kam jede Hilfe zu spät. Meistens hatte sie die Zerstörung selbst verursacht. Wenn das Feuer erst einmal brannte, war es schwer zu löschen.

    Trotzdem musste sie es versuchen.

    »Ist hier jemand?«, rief sie wiederholt. »Macht ein Geräusch, egal welches. Ich höre.«

    Sie ging durch jeden Keller, jedes verlassene Grundstück und schaute in jeden Brunnen; rief viele Male nach Überlebenden und lauschte konzentriert in die nachhallende Stille. Es wäre ein schreckliches Schicksal, angekettet langsam zu verhungern oder zu ersticken, weil das Dorf zwar befreit worden, man von den Überlebenden aber vergessen worden war. Rins Augen tränten, als sie sich einen Weg durch einen verrauchten Kornkeller bahnte. Sie bezweifelte, dass sie etwas finden würde – sie war bereits über zwei Leichen gestolpert –, aber sicherheitshalber wartete sie noch einen Moment, bevor sie ging.

    Ihre Geduld wurde belohnt.

    »Hier hinten«, rief eine Stimme.

    Rin zog eine Flamme in die Hand und beleuchtete die Rückwand des Kellers. Sie sah nichts als leere Getreidesäcke, also trat sie näher heran.

    »Wer seid Ihr?«, fragte sie.

    »Souji.« Sie hörte das Klirren von Ketten. »Wahrscheinlich der Mann, den Ihr sucht.«

    Das war kein Hinterhalt. Sie kannte den rollenden bäuerlichen Akzent. Nicht einmal die besten mugenischen Spione konnten ihn nachahmen, sie lernten in der Ausbildung nur den abgehackten sinegardischen Dialekt.

    Sie ging ans andere Ende des Kellers, blieb stehen und verstärkte ihr Fackellicht.

    Ihr erstes Ziel war die Befreiung von Khudla gewesen. Ihr zweites Ziel war es, Yang Souji aufzuspüren, den berühmten Rebellenführer, der im Süden der Provinz Affe die Mugener bis vor Kurzem abgewehrt hatte und von den Einheimischen als Held gefeiert wurde. Je näher sie Khudla gekommen waren, umso mehr Mythen und Gerüchte hatte sie über ihn gehört. Yang Souji hatte Augen, die zehntausend Meilen weit sehen konnten. Er konnte mit den Tieren sprechen, wusste, wann die Mugener kamen, weil die Vögel ihn warnten. Er war unverwundbar für alle möglichen Waffen aus Metall – Schwerter, Pfeilspitzen, Äxte und Speere.

    Der Mann, der da an den Boden gekettet war, war nichts davon. Er wirkte überraschend jung, konnte nur wenige Jahre älter sein als sie. An Hals und Kinn spross ein zauseliger Bart, der anzeigte, wie lange er schon angekettet war, aber er saß aufrecht mit geraden Schultern da, und seine Augen glänzten im Feuerlicht.

    Ohne es zu wollen, fand Rin, dass er überraschend gut aussah.

    »Ihr seid also die Speerly«, sagte er. »Ich habe mir Euch größer vorgestellt.«

    »Und ich habe mir Euch älter vorgestellt«, gab sie zurück.

    »Dann sind wir ja beide eine Enttäuschung.« Er schüttelte klirrend die Ketten. »Ihr habt Euch ganz schön Zeit gelassen. Habt Ihr wirklich die ganze Nacht gebraucht?«

    Sie kniete sich hin und machte sich an den Schlössern zu schaffen. »Nicht einmal ein Dankeschön?«

    »Meint Ihr, das geht mit einer Hand?«, fragte er skeptisch.

    Sie kämpfte mit dem Metallstift. »Hört, wenn Ihr …«

    »Gebt her.« Er pflückte ihr den Stift aus den Fingern. »Haltet das Schloss hoch, sodass ich es sehen kann, und gebt mir ein wenig Licht – so ist’s gut.«

    Während sie zusah, wie er mit bemerkenswerter Geschicklichkeit an dem Schloss hantierte, verspürte sie unwillkürlich einen Anflug von Neid. Es machte ihr immer noch zu schaffen, dass die einfachsten Handgriffe – das Öffnen von Schlössern, sich Ankleiden, das Füllen ihrer Wasserflasche – über Nacht so verdammt schwierig geworden waren.

    Sie hatte ihre Hand durch eine dumme Wendung der Ereignisse verloren. Wenn sie damals nur einen Schlüssel gehabt hätten. Wenn sie nur in der Lage gewesen wären, einen bescheuerten Schlüssel zu stehlen!

    Ihr Stumpf juckte. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, nicht daran zu kratzen.

    Souji öffnete das Schloss in weniger als einer Minute. Seufzend schüttelte er die Fesseln ab und rieb sich die Handgelenke. Dann beugte er sich zu den Ketten an seinen Knöcheln vor. »So ist es schon besser. Könnt Ihr mir etwas mehr Licht geben?«

    Sie hielt die Flamme näher an das Schloss und achtete darauf, ihn nicht zu versengen.

    Sie bemerkte, dass ihm am Mittelfinger der rechten Hand das oberste Glied fehlte. Es sah nicht nach einem Unfall aus – dem mittleren Finger an der linken Hand fehlte ebenfalls ein Glied.

    »Was ist mit Euren Händen?«, fragte sie.

    »Die beiden ersten Kinder meiner Mutter starben sehr jung«, erklärte er. »Sie dachte, die Götter hätten sie gestohlen, weil sie so schön waren. Als ich auf die Welt kam, hat sie mir daher das erste Glied der Mittelfinger abgenagt.« Er wedelte mit der linken Hand. »Machte mich ein bisschen hässlicher.«

    Rin schnaubte. »Die Götter wollen keine Finger.«

    »Was wollen sie dann?«

    »Schmerz«, antwortete sie. »Schmerz und Vernunft.«

    Souji ließ das Schloss aufschnappen, trat die Ketten ab und erhob sich auf die Füße. »Ihr müsst es ja wissen.«

    Nachdem die Überlebenden aus den Trümmern gerettet worden waren, fielen Rins Soldaten wie die Geier über das Schlachtfeld her.

    Als die frischgebackenen Soldaten der Südkoalition zum ersten Mal nach einer Schlacht nach Brauchbarem gesucht hatten, wollten sie die Leichen nicht anrühren. Sie waren abergläubisch und hatten Angst, rachsüchtige Geister der unbegrabenen Toten zu erzürnen, die nicht in ihre Heimat zurückkehren konnten. Jetzt plünderten sie mit gefühlloser Missachtung Leichen und nahmen ihnen alles ab, was von Wert war. Sie suchten nach Waffen, Leder, sauberer Wäsche – mugenische Uniformen waren blau, konnten aber leicht umgefärbt werden – und vor allem nach Schuhen.

    Die Soldaten der Südkoalition litten furchtbar unter unzulänglichem Schuhwerk. Sie kämpften in Bastsandalen und Baumwollschuhen, wenn sie welche bekommen konnten, aber die Stoffschuhe glichen eher Pantoffeln und waren Wochen vor der Schlacht von Ehefrauen, Müttern und Schwestern genäht worden. Die meisten Soldaten kämpften in Schuhwerk aus geflochtenem Stroh, das beim Marschieren zerbrach, in zähem Schlamm auseinanderfiel und keinerlei Schutz gegen die Kälte bot.

    Die Mugener jedoch waren in Lederstiefeln über das nariinische Meer gefahren – schönen, festen, warmen und wasserdichten Stiefeln. Rins Soldaten hatten großes Geschick dafür entwickelt, Schnürbänder zu lösen, Stiefel von steif werdenden Füßen zu zerren und sie in Schubkarren zu werfen, um sie später der Größe nach zu verteilen.

    Während Rins Soldaten die Felder durchkämmten, führte Souji sie zum Haus des ehemaligen Dorfvorstehers, in dem die Mugener ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten. Dabei sprach er die ganze Zeit über die Ruinen, an denen sie vorbeikamen, wie ein verärgerter Gastgeber, der sich für die Unordnung in seinem Haus entschuldigte.

    »Vor einigen Monaten sah es hier noch wesentlich besser aus. Khudla war ein hübsches Dorf – es gab hier schöne historische Häuser, bis sie alles niedergerissen und zu Brennholz zerhackt haben. Und die Barrikaden da haben wir gebaut«, sagte er leicht schmollend und zeigte auf die Sandsäcke, die das Hauptquartier umgaben. »Sie haben sie nur gestohlen.«

    Für so ein einfaches Dorf bildeten Soujis Barrikaden eine erstaunlich gut gebaute Verteidigungsanlage. Er hatte sie genauso konstruiert, wie Rin es getan hätte: Holzpflöcke in den Boden getrieben, die ein grobes Gerüst für mehrere Schichten von Sandsäcken bildeten. Sie hatte diese Methode in Sinegard gelernt. Khudlas Verteidigungswälle waren nach den Richtlinien der Miliz erbaut worden.

    »Und wie sind sie dann schließlich durchgekommen?«, fragte sie.

    Souji sah sie an, als wäre sie ein Idiot. »Sie hatten Gas.«

    Also hatte Offizierin Shen recht gehabt. Rin unterdrückte ein Schaudern und stellte sich die Wirkung der giftigen gelben Dämpfe auf arglose Zivilisten vor. »Wie viel?«

    »Nur einen Kanister«, berichtete Souji. »Ich glaube, sie haben ihn extra aufgehoben, weil sie ihn beim ersten Angriff nicht benutzt haben. Sie haben bis zum dritten Kampftag gewartet, als wir uns alle an einer Stelle verschanzt hatten, und dann haben sie ihn über die Mauer geworfen. Danach waren wir ziemlich schnell erledigt.«

    Sie erreichten das Hauptquartier. Souji drückte die Klinke herunter. Die Tür schwang ungehindert auf; es war niemand mehr da, der sie von innen hätte abschließen können.

    Essensreste übersäten den Tisch im Konferenzraum. Souji griff nach einem Weizenbrötchen, biss hinein und spuckte es sofort wieder aus. »Widerlich.«

    »Was, zu altbacken für Euch?«

    »Nein, es ist versalzen. Ekelhaft.« Souji warf das Brötchen zurück auf den Tisch. »Salz hat in Brötchen nichts zu suchen.«

    Rin lief das Wasser im Mund zusammen. »Sie haben Salz?«

    Sie hatte seit Wochen kein Salz mehr gegessen. Das meiste Salz im Reich stammte aus den Salinen der Provinz Hund, aber der Handel war während Vaisras Bürgerkrieg zusammengebrochen. In der unfruchtbaren östlichen Provinz Affe hatten Rins Soldaten von fadem Reisbrei und gekochtem Gemüse leben müssen. Gerüchten zufolge waren in den Küchen von Ruijin Krüge mit fermentierter Sojapaste versteckt, aber falls es sie tatsächlich gegeben haben sollte, hatte Rin sie weder gesehen noch davon gekostet.

    »Wir hatten Salz«, korrigierte Souji sie. Er beugte sich über ein Fass, um dessen Inhalt zu untersuchen. »Sieht aus, als hätten sie das meiste davon gegessen. Es ist nur eine Handvoll übrig.«

    »Bringt es in die Gemeinschaftsküche. Wir werden jedem etwas davon abgeben.« Rin nahm sich den von Dokumenten übersäten Schreibtisch des Kommandanten vor. Sie fand Truppenzahlen, Aufzeichnungen über Essensrationen und Briefe in einer krakeligen, unleserlichen Handschrift. Hier und da konnte sie einzelne Wörter entziffern. Frau. Heimat. Kaiser.

    Sie sammelte sie zu einem ordentlichen Haufen zusammen. Sie würde sie sich zusammen mit Kitay später noch genauer ansehen und nach wichtigen Informationen über die Mugener durchsuchen. Allerdings waren sie wahrscheinlich schon Monate alt, wie alle Korrespondenz, die sie gefunden hatten. Jeder mugenische General, den sie getötet hatten, bewahrte auf seinem Schreibtisch Briefe aus der Heimat auf, als könnte die wiederholte Lektüre der mugenischen Schriftzeichen die Verbindung zu einem Mutterland aufrechterhalten, das es nicht mehr gab.

    »Sie haben Sunzi gelesen?« Rin griff nach dem schmalen Band – eine nikarische Ausgabe, keine Übersetzung. »Und Bodhidharma? Wo haben sie die her?«

    »Das sind meine. Ich habe sie vor langer Zeit in Sinegard aus der Bibliothek gestohlen.« Souji nahm ihr das Buch aus der Hand. »Ich nehme sie überall mit hin. Diese Mistkerle hätten kein Wort davon verstanden.«

    Rin sah ihn überrascht an. »Ihr seid ein Absolvent von Sinegard?«

    »Kein Absolvent. Ich war zwei Jahre lang dort. Dann brach die Hungersnot aus, und bin ich nach Hause zurückgekehrt. Als ich wieder nach Sinegard kam, hat Jima mich nicht wieder aufgenommen, aber ich brauchte Geld, daher bin ich zur Miliz gegangen.«

    Dann hatte er also das Keju bestanden. Das war selten für jemanden seiner Herkunft – Rin wusste das nur zu gut. Sie betrachtete Souji mit neuem Respekt. »Warum wurdet Ihr nicht wieder aufgenommen?«

    »Weil sie damit gerechnet haben, dass ich die Akademie wieder im Stich lassen würde. Dass ich meine Familie immer über meine militärische Karriere stellen würde. Und damit hatten sie wohl recht. Sobald wir Wind von der mugenischen Invasion bekommen hätten, wäre ich wieder weg gewesen.«

    »Und wie sieht es jetzt aus?«

    »Meine Familie ist tot, ausgelöscht.« Seine Stimme war tonlos. »Letztes Jahr.«

    »Das tut mir leid. War es die Föderation?«

    »Nein. Die Überschwemmung.« Souji zuckte die Achseln. »Normalerweise sind wir ziemlich gut darin, Überschwemmungen vorauszusehen. Es ist nicht schwer, das Wetter zu deuten, wenn man weiß, was man tut. Aber diesmal war es anders. Diese Flut war von Menschen gemacht.«

    »Die Kaiserin hat die Staudämme zerstört«, sagte Rin automatisch. Chaghan und Qara kamen ihr wie eine so ferne Erinnerung vor, dass ihr die Lüge mühelos über die Lippen ging. Souji erfuhr besser nicht, dass Rins alte Truppe, die Cike, die Überschwemmung, die seine Familie getötet hatte, absichtlich herbeigeführt hatte.

    »Sie hat sie zerstört, um einen Feind aufzuhalten, den sie selbst ins Land geholt hat.« Soujis Stimme wurde bitter. »Ich weiß. Ich habe in Sinegard schwimmen gelernt, aber sie nicht. Von meinem Dorf ist nichts mehr übrig.«

    Rin überkam ein plötzliches Schuldgefühl, doch sie bemühte sich, nicht darauf zu achten. Man konnte sie nicht für diese Gräueltat verantwortlich machen. Die Überschwemmung ging aufs Konto der Zwillinge. Sie war eine kriegsbedingte Katastrophe, um den Vormarsch der Föderation landeinwärts aufzuhalten.

    Wer konnte schon sagen, ob es erfolgreich gewesen war oder überhaupt eine Rolle gespielt hatte? Was geschehen war, war geschehen. Die einzige Möglichkeit, mit den eigenen Taten zu leben, so hatte Rin gelernt, bestand darin, sie im Kopf wegzusperren und nie wieder hervorzuholen.

    »Warum könnt Ihr sie nicht einfach in die Luft sprengen?«, fragte Souji unvermittelt.

    Sie sah ihn erstaunt an. »Was?«

    »Als Ihr den Krieg beendet habt. Als die Langbogeninsel in Rauch aufgegangen ist. Was hält Euch davon ab, es im Süden wieder zu tun?«

    »Klugheit«, antwortete sie. »Wenn ich die Mugener verbrenne, verbrenne ich alle. Ein Feuer dieser Größenordnung unterscheidet nicht zwischen Freund und Feind. Ein großer Völkermord auf eigenem Boden wäre …«

    »Wir brauchen keinen großen Völkermord. Ein kleiner würde genügen.«

    »Ihr wisst nicht, worum Ihr bittet.« Sie wandte sich ab; sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. »Selbst ein kleines Feuer macht nicht vor Unschuldigen halt.«

    Sie hatte diese Frage satt. Jeder wollte wissen, warum sie nicht einfach mit den Fingern schnippen und das Lager der Mugener in Brand stecken konnte, wie sie es mit ihrer Insel gemacht hatte. Wenn sie einer Nation einmal den Garaus gemacht hatte, warum konnte sie es nicht wieder tun? Warum konnte sie den ganzen Krieg nicht binnen Sekunden beenden? Wäre das nicht der nächste logische Schritt?

    Sie wünschte, sie könnte es. Es gab Zeiten, da wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Flammenwälle durch den gesamten Süden donnern zu lassen, um ihn von den Mugenern zu säubern, so wie man ein Feld mit verdorbener Ernte abflammte, ohne Rücksicht auf Verluste.

    Aber jedes Mal, wenn dieses Verlangen aufkam, rannte sie gegen das pulsierende schwarze Gift an, das ihren Verstand trübte – Su Dajis Abschiedsgeschenk, das Siegel, das ihr den direkten Zugang zum Pantheon verwehrte.

    Vielleicht war es gut, dass ihr Verstand durch das Siegel blockiert war, dass sie gezwungen war, Kitay als Leitung für ihre Macht zu benutzen. Kitay verhinderte, dass sie wahnsinnig wurde. Er ließ zu, dass sie das Feuer rief, doch nur gezielt und in Maßen.

    Rin hatte Angst vor dem, was sie ohne Kitay tun würde.

    »An Eurer Stelle«, sagte Souji, »hätte ich die Mugener aus der Welt geschafft. Eine anständige Feuersbrunst, und der Süden wäre sie los. Zum Teufel mit der Klugheit.«

    Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. »Dann wäret Ihr auch tot.«

    »Das wäre vielleicht auch besser so«, sagte er und hörte sich an, als sei es sein Ernst.

    Bei Sonnenuntergang hatte Rin das Gefühl, als sei eine Ewigkeit vergangen. Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte sie zum ersten Mal Soldaten in eine Schlacht geführt, am Nachmittag hatte sie ein Dorf befreit, und nun pochte ihr Handgelenk, ihre Knie zitterten, und hinter den Augen verspürte sie einen dumpfen Schmerz.

    Sie konnte die Erinnerung an den Schrei im Tempel einfach nicht zum Schweigen bringen.

    Im Zelt kramte sie ein Päckchen Opium ganz unten aus ihrer Reisetasche und drückte einen Klumpen in ihre Pfeife.

    »Muss das sein?«, fragte Kitay. Es war eigentlich gar keine Frage. Sie hatten diese Auseinandersetzung schon tausend Mal geführt, und jedes Mal war sie im Sand verlaufen. Er fühlte sich einfach verpflichtet, seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen. Inzwischen taten sie nur noch, als ob.

    »Das geht dich nichts an«, sagte sie.

    »Du musst schlafen. Du bist seit fast achtundvierzig Stunden auf den Beinen.«

    »Danach werde ich schlafen. Ohne Opium kann ich mich nicht entspannen.«

    »Es riecht furchtbar.«

    »Dann schlaf woanders.«

    Kitay stand wortlos auf und verließ das Zelt.

    Rin sah ihm nicht nach. Sie hob die Pfeife an den Mund, entzündete sie mit den Fingern und atmete tief ein. Dann rollte sie sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust.

    Sofort sah sie das Siegel – lebendig, pulsierend und so stark nach dem Gift der Schlange stinkend, als stünde Su Daji direkt neben ihr im Zelt. Sie hatte das Siegel immer verflucht, war sinnlos gegen die unveränderliche Giftschranke angerannt, die in ihrem Kopf festsaß, doch dann hatte sie eine bessere Verwendung dafür gefunden.

    Rin schwebte auf die glänzenden Schriftzeichen zu. Das Siegel neigte sich ihr entgegen, öffnete sich und verschluckte sie. Es folgte ein kurzer Moment blendender, schrecklicher Finsternis, dann befand sie sich in einem dunklen Raum ohne Türen und Fenster.

    Dajis Gift bestand aus Verlangen – nach dem, wofür sie töten würde, was sie so sehr vermisste, dass sie lieber sterben wollte.

    Wie aufs Stichwort erschien Altan.

    Früher hatte Rin Angst vor ihm gehabt. Jedes Mal, wenn sie ihn angesehen hatte, hatte sie ein kleiner Schauer der Furcht überfallen, und sie hatte es genossen. Als Altan noch am Leben gewesen war, wusste sie nie, ob er sie umarmen oder erwürgen würde. Als sie ihn das erste Mal in dem Siegel gesehen hatte, hatte er sie beinahe dazu überredet, ihm ins Nichts zu folgen. Aber jetzt hielt sie ihn in ihrem Geist an kurzer Leine, und er sprach nur, wenn sie es wünschte.

    Trotzdem blieb die Furcht. Sie kam nicht dagegen an und wollte es auch nicht.

    Sie brauchte jemanden, der ihr noch Angst machen konnte.

    »Da bist du ja.« Er strich ihr zärtlich über die Wange. »Hast du mich vermisst?«

    »Finger weg«, sagte sie. »Setz dich.«

    Er hob die Hände und gehorchte, dann setzte er sich im Schneidersitz auf den dunklen Boden. »Was immer du sagst, Liebes.«

    Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Letzte Nacht habe ich Dutzende von Menschen getötet. Einige davon waren wahrscheinlich unschuldig.«

    Altan legte den Kopf schräg. »Und was hast du dabei empfunden?« Sein Ton war vollkommen neutral und ohne jede Kritik.

    Dennoch spürte sie, wie sich ihr die Brust zusammenschnürte, ein unangenehm vertrauter Druck, als würde ihre Lunge unter dem Gewicht der Schuld zerquetscht. Sie atmete aus und rang um Gelassenheit. Sie hatte Altan nur so lange im Griff, wie sie ruhig blieb. »Du hättest es auch getan.«

    »Und warum hätte ich es getan, Kleines?«

    »Weil du skrupellos warst«, antwortete sie. »Deine Strategie richtete sich nach der Truppenstärke. Du hättest gewusst, dass du es tun musstest. Du konntest deine Männer nicht in Gefahr bringen. Soldaten sind mehr wert als Zivilisten, es ist reine Mathematik.«

    »Na also.« Er schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. »Du hast getan, was du tun musstest. Du bist eine Heldin. Hat es Spaß gemacht?«

    Sie log nicht. Warum auch? Altan war ihr Geheimnis, ihre Beschwörung, und niemand würde je erfahren, was sie hier sagte. Nicht einmal Kitay.

    »Ja.«

    »Zeig es mir«, forderte Altan sie auf. Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Zeig mir alles.«

    Sie ließ es ihn sehen. Durchlebte alles noch einmal, Sekunde für Sekunde, in allen schrecklichen Einzelheiten. Sie zeigte ihm die Menschen, wie sie zusammenbrachen. Das Gewirr verängstigter Stimmen, die um Gnade flehten – nein, nein, bitte, nein. Den Tempel, der sich in eine Flammensäule verwandelte.

    »Gut«, sagte Altan. »Das ist sehr gut. Zeig mir mehr.«

    Sie holte die Erinnerungen an Asche hervor, an makellose, weiße Knochen, die unter schwarz verkohlten Trümmerhaufen hervorragten. Sie konnte die Knochen nie ganz verbrennen, sosehr sie sich auch bemühte. Irgendein Fragment blieb immer.

    Sie setzte sich den Empfindungen noch für eine weitere Minute aus, um alles zu fühlen, die Schuld, die Reue, das Entsetzen. Sie konnte sie nur hier spüren, wo sie sie nicht belasteten, wo sie nicht vor Scham am liebsten auf dem Boden kriechen und sich lange blutige Spuren in Unterarme und Oberschenkel kratzen wollte.

    Dann wandte sie sich von den Erinnerungen ab und vergrub sie hier. Sie würden sie nicht noch einmal quälen.

    Hinterher fühlte sie sich immer so rein, als wäre die Welt voller Flecken und würde mit jedem Feind, den sie zu Asche verwandelte, etwas sauberer werden.

    Es war zugleich Absolution und Buße. Wenn sie sich im Kopf selbst geißelte, wenn sie die Gräuel so oft durchspielte, dass die Bilder ihre Bedeutung verloren, dann hatte sie den Toten den ihnen gebührenden Respekt erwiesen. Mehr schuldete sie ihnen nicht.

    Sie schlug die Augen auf. Die Erinnerung an Altan drohte in ihren Gedanken aufzusteigen, aber sie schob sie fort. Er erschien nur, wenn sie es erlaubte, wenn sie ihn sehen wollte.

    Früher hatten die Erinnerungen an Altan sie beinahe in den Wahnsinn getrieben. Jetzt war seine Gesellschaft fast das Einzige, was sie bei Verstand hielt.

    Es fiel ihr immer leichter, ihn zu verdrängen. Sie hatte inzwischen gelernt, ihren Verstand in saubere, praktische Fächer zu unterteilen. Gedanken konnten angehalten, Erinnerungen unterdrückt werden. Das Leben war viel einfacher, wenn sie den Teil von sich abschottete, der sich wegen ihrer Taten quälte. Und solange sie diese Teile ihres Verstandes vom Rest getrennt hielt – den Teil, der Schmerz empfand, und den Teil, der Krieg führte –, kam sie zurecht.

    »Meinst du, sie werden sich uns anschließen?«, fragte Kitay.

    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Rin. »Sie waren bis jetzt eher mürrisch. Undankbare Bande.«

    Sie beobachteten mit verschränkten Armen, wie die Männer, die sich selbst die Eisenwölfe nannten, verwertbare Trümmer aus dem Dorf trugen.

    Die Eisenwölfe waren Soujis Truppe. Es hatten mehr von ihnen Khudlas Besatzung überlebt, als Rin befürchtet hatte – es mussten mindestens fünfhundert sein. Das war eine Erleichterung. Die Südarmee brauchte dringend neue Soldaten, aber geeignete Rekruten waren in den von Mugenern besetzten Dörfern schwer zu finden. Die meisten kampfwilligen jungen Männer lagen bereits auf den Schlachtfeldern begraben. Die glücklichen Überlebenden waren entweder zu jung oder zu alt – oder zu verängstigt –, um gute Soldaten zu sein.

    Aber Soujis Eisenwölfe waren starke, gesunde Männer mit reichlich Kampferfahrung. Bis jetzt waren sie umherziehende Beschützer der kleinen Dörfer der Provinz Affe gewesen. Als Khudla fiel, waren die meisten in die Wälder geflohen, aber jetzt kehrten sie in Scharen zurück. Sie würden ausgezeichnete Soldaten abgeben – die Frage war nur, ob man sie dazu überreden konnte, sich der Koalition anzuschließen.

    Rin war sich nicht sicher. Bisher waren die Eisenwölfe ihren Befreiern alles andere als dankbar gewesen. Tatsächlich hatte die Rettungsaktion eine hitzige Wendung genommen; Soujis Männer legten ein ausgeprägtes Revierverhalten an den Tag und weigerten sich, Befehle von einem anderen als Souji anzunehmen. Anscheinend ärgerten sie sich darüber, dass plötzlich jemand anderes den Titel des Retters für sich beanspruchte. Kitay hatte bereits drei Auseinandersetzungen über die Zuteilung von Ausrüstung und Lebensmitteln zwischen den Eisenwölfen und den Soldaten der Südkoalition geschlichtet.

    »Was ist da los?«, fragte Rin plötzlich.

    Sie zeigte auf zwei von Soujis Soldaten, erkennbar am gelben Band, die Säcke mit Reis in Richtung des Lagers schleiften.

    »Oh nein.« Kitay wirkte genervt. »Nicht das schon wieder.«

    »He!« Rin stand auf und legte die Hand um den Mund. »Ihr da! Stehen bleiben!«

    Sie gingen weiter, als hätten sie sie nicht gehört. Rin musste rufend zu ihnen hinrennen, bevor sie endlich stehen blieben.

    »Wo bringt ihr das hin?«, fragte sie.

    Sie tauschten einen sichtlich verärgerten Blick. Der Größere antwortete. »Souji hat gesagt, dass wir Reis zu den Zelten bringen sollen.«

    »Wir haben eine Gemeinschaftsküche eingerichtet.« Rin zeigte in die entsprechende Richtung. »Ihr könnt dort essen. Dahin kommen alle Lebensmittel, die wir finden. Die Plündertrupps hatten den Befehl …«

    Der Kleinere fiel ihr ins Wort. »Es ist aber so, dass wir keine Befehle von Euch entgegennehmen.«

    Sie sah ihn überrascht an. »Ich habe dieses Dorf befreit.«

    »Das war auch sehr nett von Euch, Fräulein, aber wir haben jetzt hier das Sagen.«

    Zu Rins Verblüffung schwangen sich die beiden die Reissäcke auf die Schultern und marschierten ohne auch nur einen letzten verächtlichen Blick frech davon.

    Euch werde ich lehren, auf mich zu hören. Ihre Handfläche summte vor Hitze. Sie hob die Faust, richtete sie auf die sich entfernenden Männer …

    »Nicht.« Kitay packte sie am Handgelenk. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, einen Streit zu beginnen.«

    »Sie sollten Angst vor mir haben«, knurrte sie. »So eine Dreistigkeit …«

    »Über Dummheit sollte man sich nicht ärgern. Lass sie gehen. Wenn wir sie auf unserer Seite haben wollen, darfst du ihnen nicht die Eier abbrennen.«

    »Was erzählt Souji seinen Männern für einen Quatsch?«, zischte sie. »Er weiß, dass ich das Kommando habe!«

    »Ich bezweifle, dass er das weitergegeben hat.«

    »Dann steht ihnen ein böses Erwachen bevor.«

    »Stimmt, aber die Soldaten musst du nicht überzeugen«, entgegnete Kitay, »sondern Souji. Er ist das Problem.«

    »Ich hätte ihn in dem Keller lassen sollen«, brummte Rin. »Wir könnten ihn auch jetzt noch töten.«

    »Das wird sich schwer machen lassen«, antwortete Kitay ungerührt. Rin schlug Mord ganz beiläufig und mit solcher Regelmäßigkeit vor, dass er gelernt hatte, diese Vorschläge einfach vom Tisch zu wischen. »Der Zeitpunkt wäre zu verdächtig, und seine Männer würden wir dann endgültig verlieren. Du könntest es als Unfall verkaufen, aber selbst das wird man dir kaum abnehmen, denn Souji ist nicht der Typ, der versehentlich in einen Abgrund stürzt.«

    »Dann müssen wir ihn untergraben«, entschied Rin. »Von seinem Podest stoßen.«

    Aber wie? Sie dachte kurz darüber nach. Souji in Verruf zu bringen, wäre zu schwierig, denn seine Männer liebten ihn. Sie konnte diese Verbundenheit nicht über Nacht kappen.

    »Das ist gar nicht nötig«, sagte Kitay. »Man braucht die Schlange nicht zu köpfen, wenn man sie zähmen kann. Du musst ihm nur klarmachen, wo seine Interessen liegen.«

    »Und wie soll ich das anstellen?«

    Er warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Oh, ich denke, das kriegst du schon hin.«

    Sie rieb sich den Stumpf in der gesunden Hand. »Dann soll ich mich also freundlich und ausführlich mit ihm unterhalten?«

    Er seufzte. »Sei nett zu ihm.«

    »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«, fragte Souji. Er hockte an einem Lagerfeuer und machte sich über eine dampfende Schale mit weißem Reis her, der viel besser roch als die Kessel mit Gerstenbrei in der Gemeinschaftsküche.

    »Steht auf«, verlangte Rin. »Wir machen einen Spaziergang.«

    »Warum?«

    »Damit wir ungestört sind.«

    Souji zog die Augenbrauen zusammen. Er musste gewarnt worden sein, denn er blickte die Eisenwölfe vor sich an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Lasst uns allein, sagte sein Blick. Ich komme zurecht.

    Seine Männer drehten sich um und gingen. Souji stand auf. »Also schön, Prinzessin. Ich werde mit Euch spazieren gehen.«

    Rin rümpfte die Nase. »Prinzessin?«

    »Absolventin von Sinegard und frühere Elitesoldatin der Miliz. Nach meinen Maßstäben ist das echter Adel.«

    Er ließ es nicht wie ein Kompliment klingen. Rin beschloss, nicht darauf zu reagieren. Sie schwieg, bis sie tief im Wald und außer Hörweite des Lagers waren. Sie wollte, dass Souji sich vor seinen Männern seine Würde bewahren konnte. Das würde ihn wahrscheinlich aufgeschlossener dafür machen, Befehle von ihr anzunehmen.

    Sie eröffnete das Gespräch auf diplomatische Art. »Ihr habt inzwischen sicher bemerkt, dass wir mehr Männer und Ausrüstung haben als Ihr.«

    »Halt.« Er hob die Hand. »Ich weiß, was Ihr wollt. Wir schließen uns keinen Koalitionen an. Euer Krieg ist nicht mein Problem.«

    »Gestern habt Ihr unsere Hilfe noch gerne in Anspruch genommen«, entgegnete sie verächtlich.

    »Die Mugener sind mein Problem. Aber tut nicht so, als ginge es hier nur um die Föderation. Eure Südkoalition ködert die Republik, und Ihr seid eine Idiotin, wenn Ihr denkt, ich würde mich darauf einlassen.«

    »Ihr werdet bald keine Wahl mehr haben. Yin Vaisra …«

    Souji verdrehte die Augen. »Vaisra schert sich nicht um uns.«

    »Aber das wird er«, beharrte sie. »Denkt Ihr, Vaisra hört auf, wenn er den Norden erobert hat? Ich kenne die Hesperianer und ihre Absichten. Sie werden nicht eher Ruhe geben, bevor sie in jedem Dorf eine Kirche gebaut haben …«

    Souji stocherte mit dem Fingernagel zwischen den Zähnen. »Kirchen haben noch nie jemanden umgebracht.«

    »Aber sie stützen die Ideologien von Regierungen, die es tun.«

    »Ich bitte Euch, ihr greift nach Strohhalmen …«

    »Tue ich das? Ihr hattet doch schon mit ihnen zu tun, oder? Nein, Ihr werdet es noch bereuen, das gesagt zu haben, wenn ihr unter hesperianischer Herrschaft steht. Ich habe mit ihnen gesprochen. Ich weiß, wie sie uns sehen. Nichts, weder unsere Dörfer noch unser Volk und schon gar nicht unsere Freiheit, wird unter ihrer geplanten Weltordnung überleben.«

    »Kommt mir nicht mit Überleben«, blaffte Souji. »Ich habe unsere Leute monatelang am Leben erhalten, während Ihr an Vaisras Hof den Jagdhund gespielt habt. Was hat Euch das gebracht?«

    »Ich war eine Närrin«, pflichtete Rin ihm unumwunden bei. »Ich weiß. Damals war ich dumm, und ich hätte die Zeichen erkennen sollen, aber jetzt bin ich wieder im Süden, und wir können die Armee aufbauen, wenn Ihr Eure Eisenwölfe …«

    Er fiel ihr mit einem Lachen ins Wort. »Das ist ein Nein, Prinzessin.«

    »Ich glaube, Ihr versteht nicht«, erklärte sie. »Das war ein Befehl. Keine Bitte.«

    Er streckte die Hand aus und schnippte ihr gegen die Nase. »Und Ihr versteht nicht, dass wir nicht Eurem Kommando unterstehen und das auch nie tun werden.«

    Rin sah ihn erstaunt an, verblüfft über so viel Unverfrorenheit.

    Na gut, dann eben so.

    »Ach, Souji.« Sie zog eine Flamme in ihre Handfläche. »Ihr seid derjenige, der nicht versteht, wie es läuft.«

    Rin schoss auf ihn zu, als er nach seinem Schwert griff. Das hatte sie vorausgesehen. Sie wich dem Schwung seiner Klinge aus und rammte ihm mit voller Wucht den Fuß aufs linke Knie. Er knickte ein. Sie trat ihm auch das andere Bein weg und sprang ihm auf die Brust, noch während er fiel, dann legte sie ihm die Finger um den Hals und drückte zu.

    »Ihr habt keine Ahnung, mit wem Ihr es zu tun habt.« Sie beugte sich dicht vor, bis ihre Lippen seine Haut streiften, bis ihr Atem ihm das Gesicht versengte. »Ich gehöre nicht zur Elite von Sinegard. Ich bin die wilde schlammhäutige Speerlyschlampe, die ein ganzes Land von der Karte getilgt hat. Und manchmal, wenn ich ein bisschen zu sauer werde, raste ich aus.«

    Sie ließ einen Hauch von Feuer durch ihre Finger sickern. Soujis Augen traten aus den Höhlen. Sie bohrte ihm die Fingerspitzen tiefer in die Haut.

    »Ihr kommt mit mir zurück nach Ruijin. Die Eisenwölfe kämpfen jetzt unter meinem Kommando. Ihr werdet Eure Position als Anführer behalten, aber Ihr werdet Euren Männern die Hierarchie klarmachen. Und wenn Ihr zu meutern versucht, mache ich da weiter, wo ich jetzt aufhöre. Verstanden?«

    Soujis Kehlkopf hüpfte auf und ab. Er schlug kraftlos gegen ihren Arm.

    Sie drückte noch fester zu. »Ihr gehört jetzt mir, Souji. Ihr tut alles, was ich verlange, und zwar ohne Widerworte. Ihr werdet mir den Dreck von den Stiefeln lecken, wenn ich das will. Ist das klar?«

    Er nickte und versetzte ihr hektische Klapse ans Handgelenk.

    Sie gab nicht nach. Unter seinem Kinn bildeten sich Brandblasen und zerplatzten. »Ich habe keine Antwort gehört.«

    »Ja«, krächzte er.

    »Ja, was?« Sie entspannte den Griff gerade so weit, dass er sprechen konnte.

    »Ja, ich gehöre Euch. Ich werde tun, was Ihr wollt. Alles. Nur – bitte …«

    Sie ließ ihn los, und er kam stolpernd auf die Beine. Kleine Rauchfähnchen stiegen von seinem Hals empor. Unter seinem Kragen war eine Verbrennung zu sehen, ein blassroter Abdruck ihrer mageren Finger.

    Die Wunde würde schnell verheilen, aber die Narbe würde bleiben. Souji konnte sie durch den Kragen vor seinen Männern verstecken, aber ihm würde sie jedes Mal ins Auge springen, wenn er in den Spiegel sah.

    »Ihr solltet das verbinden lassen«, riet sie ihm. »Wir wollen doch nicht, dass es sich entzündet.«

    Er wich vor ihr zurück. »Ihr seid wahnsinnig.«

    »Jeder, der um dieses Land kämpft, ist wahnsinnig«, gab sie zurück. »Aber keiner davon hat so dunkle Haut wie wir. Ich bin von allen das kleinste Übel.«

    Souji sah sie lange an. Rin konnte seinen Ausdruck nicht deuten, konnte nicht erkennen, ob seine Augen vor Zorn oder vor Demütigung glänzten. Sie ballte die Faust und ging in Angriffshaltung, bereit für eine weitere Runde.

    Zu ihrer Überraschung begann er zu lachen. »Na gut. Ihr gewinnt, Ihr verdammtes Miststück.«

    »Nennt mich nicht Miststück.«

    »Ihr gewinnt, Generalin.« Er hob die Hände in einer Geste gespielter Kapitulation. »Ich marschiere mit Euch zurück. Wohin gehen wir? Dalian? Heirjiang?«

    »Ich habe es Euch gesagt«, antwortete sie. »Ruijin.«

    Er zog eine Braue hoch. »Warum Ruijin?«

    »Es liegt geschützt in den Bergen. Was spricht dagegen?«

    »Ich dachte, Ihr würdet weiter nach Süden ziehen, in Richtung der Provinz Hahn, wenn Euer Ziel die Befreiung Nikans ist.«

    »Wovon redet Ihr? Die besetzten Gebiete liegen an der Grenze der Provinz Affe.«

    »Nein, tun sie nicht. Die meisten sind unten im Süden in der Provinz Hahn.«

    »Wo? Bei der Hauptstadt?« Rin runzelte die Stirn. Die Informationen, die sie erhalten hatte, besagten etwas ganz anderes.

    »Nein, weiter südlich«, sagte Souji. »Einige Wochenmärsche von der Küste entfernt. Eine Gruppe kleiner Dörfer, Ihr werdet sie nicht kennen.«

    »Tikany«, sagte sie automatisch.

    Ein kleiner Ort, von dem noch nie jemand gehört hatte. Ein staubiges, trostloses Kaff ohne Reichtum und ohne besondere Kultur. Wo es nichts gab außer einer unterwürfigen Bevölkerung, die seit der zweiten Invasion opiumsüchtig war. Ein Ort, an den Rin eigentlich nie wieder zurückkehren wollte.

    »Ja.« Souji zog die Braue hoch. »Das ist eins davon. Warum, kennt Ihr es?«

    Er sagte danach noch etwas, aber sie hörte es nicht.

    Tikany. Die Mugener waren immer noch in Tikany.

    Wir Idioten, dachte sie. Wir haben die ganze Zeit an der falschen Front gekämpft.

    »Sagt Euren Männern, sie sollen packen«, befahl sie. »Wir brechen in zwei Stunden nach Ruijin auf.«

    Kapitel 3

    Am Abend traten sie den Rückmarsch zum Basislager der Südkoalition an. Ruijin lag in den Hinterwäldern der Provinz Affe, einem armen und verkarsteten Landstrich, der jahrelang von Räuberbanden, Kriegen, Hungersnöten und Epidemien heimgesucht worden war. Ruijin war einst die Hauptstadt der Provinz gewesen, eine wohlhabende Stadt, berühmt für ihre Steinschreine, die sich elegant in die umliegenden Bambushaine einfügten. Jetzt bestand sie nur noch aus Ruinen ihrer alten Pracht, die halb vom Regen verwittert und halb vom Wald verschlungen waren.

    Das machte Ruijin zu einem ausgezeichneten Versteck. Jahrhundertelang hatten sich die Menschen der Provinz Affe ihrer Fähigkeit gerühmt, in unsicheren Zeiten in den Bergen zu verschwinden. Sie hatten Häuser auf Pfählen oder hoch oben in den Bäumen gebaut, um sich vor Tigern zu schützen. Sie hatten gewundene Pfade durch den dunklen Wald angelegt, unsichtbar für das ungeübte Auge. In den alten Geschichten wurden die Provinzler als rückständiges Bergvolk abgestempelt, als Feiglinge, die sich in Bäumen und Höhlen versteckten, während die Kriege der Welt an ihnen vorbeizogen. Aber genau diese Eigenschaften waren es, die sie am Leben erhielten.

    »Wohin gehen wir?«, brummte Souji, nachdem sie eine Woche lang unablässig bergauf gestapft waren und nichts anderes gesehen hatten als endlose unebene Pfade durch hügelige Wälder. »Hier oben ist doch nichts.«

    »Das denkt Ihr.« Rin bückte sich, um die Kerben am Fuß einer Pappel zu untersuchen – ein Hinweis, dass sie sich noch auf dem richtigen Weg befanden –, und bedeutete der Kolonne, ihr zu folgen.

    Der Weg den Pass hinauf war einfacher, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Eisränder waren im Sonnenschein geschmolzen. Durch die Schneedecke ragte viel Grün, das bei ihrem Aufbruch vor zwei Wochen noch nicht zu sehen gewesen war. Entgegen allen Erwartungen hatte die Südkoalition es bis ins Frühjahr geschafft.

    Der Winter in der Provinz Affe war für die Koalitionsarmee eine kalte, freudlose Tortur gewesen. Es schneite nicht, es hagelte. Die kalte, trockene Luft raubte den Soldaten den Atem. Der Boden wurde hart und brüchig. Nichts wuchs. Sie waren dem Hungertod nahe und wären wahrscheinlich auch verhungert, wenn sie nicht zehn Meilen weiter eine mugenische Enklave überfallen hätten, die eine geradezu unanständige Menge an Lebensmittelvorräten gehortet hatte.

    Die Soldaten hatten die Beute nicht unter den Dorfbewohnern verteilt. Rin konnte die Gesichter der Menschen nicht vergessen, die mager und erschöpft aus ihren Verstecken gekommen waren und deren Erleichterung in Entsetzen umschlug, als ihnen klar wurde, dass die Befreier nur gekommen waren, um ihnen das Getreide wegzunehmen.

    Sie schob die Erinnerung von sich. Das war ein notwendiges Opfer. Die Zukunft des ganzen Landes hing von der Südkoalition ab. Was bedeuteten da schon ein paar Menschenleben?

    »Nun, das erklärt manches«, murmelte Souji, als er sich durch das Unterholz schlug.

    »Wovon redet Ihr?«

    »Als Befreiungstruppe versteckt man sich nicht in den Bergen.«

    »Ach nein?«

    »Wenn man versucht, ein Gebiet zurückzuerobern, besiedelt man die befreiten Dörfer. Man dehnt seine Basis aus. Man errichtet Verteidigungsanlagen, damit die Mugener nicht zurückkommen. Aber ihr seid nur auf Beute aus. Ihr befreit Städte und Dörfer, aber nur wegen des Tributes.«

    »Ihr habt Euch nicht beschwert, als ich Euch aus dem Keller befreit habe.«

    »Was immer Ihr sagt, Prinzessin.« Soujis Stimme nahm einen tadelnden, spöttischen Ton an. »Ihr seid nicht die Rettung des Südens. Ihr versteckt Euch hier nur, bis die ganze Sache vorbei ist.«

    Rin schossen mehrere vernichtende Antworten durch den Kopf, doch sie verkniff sie sich.

    Ihr Problem war, dass er recht hatte. Die Südkoalition war zu passiv und zu langsam gewesen, um den großen Feldzug zu beginnen, den der Rest des Landes unzweifelhaft brauchte, und sie war überhaupt nicht froh darüber.

    Der Koalitionsführung in Ruijin ging es vor allem ums Überleben, und das bedeutete, sich in den Bergen zu verschanzen und abzuwarten, während Vaisras Republik um die Herrschaft über den Norden kämpfte. Aber sie überlebten nur mit knapper Not. Dieser Zustand würde nicht ewig anhalten. In Ruijin war sie vorerst sicher, aus denselben Gründen, warum es allmählich zu ihrem Grab wurde.

    Nicht wenn es nach Rin ging. Nicht wenn sie jeden Soldaten in der Armee nach Süden schickten.

    »Das wird sich ändern.« Sie rammte den Wanderstab in den steinigen Pfad und zog sich den steilen Hang hinauf. »Ihr werdet sehen.«

    »Ihr habt Euch verlaufen«, warf Souji ihr vor.

    »Habe ich nicht.«

    Sie hatte sich hoffnungslos verirrt. Sie wusste, dass sie nah dran waren, aber sie hatte keine Ahnung, wie es von hier aus weiterging. Drei Monate und Dutzende von Expeditionen später war Rin noch immer nicht in der Lage, den genauen Zugang nach Ruijin zu finden. Es war ein Versteck, das unsichtbar bleiben sollte. Rin musste eine komplizierte Flammenspirale hoch in die Luft steigen lassen und warten, bis zwei Wachen aus dem Unterholz auftauchten. Sie führten sie zu einem Pfad, der bis dahin nicht zu erkennen gewesen war, jetzt aber klar vor ihnen lag. Rin folgte den Männern, ohne Soujis Grinsen zu beachten.

    Eine halbe Stunde später tauchte das Lager wie eine optische Täuschung zwischen den Bäumen auf; alles war so geschickt getarnt, dass Rin den Eindruck hatte, es könnte mit einem Blinzeln wieder verschwinden.

    Hinter der hohen Bambuspalisade, die das Lager umgab, hatte sich eine aufgeregte Menge um etwas versammelt, das auf dem Boden lag.

    »Was ist da los?«, fragte Rin den Wachmann neben ihr.

    »Sie haben endlich den Tiger getötet«, berichtete er.

    »Wirklich?«

    »Der Kadaver ist heute Morgen gefunden worden. Wir werden ihn häuten, aber sie können sich nicht einigen, wer das Fell bekommt.«

    Der Tiger hatte das Lager bereits bevor Rins Aufbruch nach Khudla heimgesucht. Sein Brüllen hatte die Patrouillen verängstigt. Nachts verschwand immer wieder getrockneter Fisch aus dem Vorratslager. Nachdem der Tiger ein Neugeborenes aus dem Zelt gezerrt und dessen verstümmelten, halb gefressenen Leichnam am Bach zurückgelassen hatte, hatte der Affenkriegsherr eine Jagd angeordnet, doch die Jäger waren mit leeren Händen, erschöpft und von Dornen zerkratzt zurückgekehrt.

    »Wie haben sie das geschafft?«, fragte Kitay.

    »Wir haben ein Pferd vergiftet«, antwortete der Wachmann. »Es wäre ohnehin an einem Magengeschwür gestorben, sonst hätten wir es verschont. Wir haben dem Kadaver Opium und Strychnin gespritzt und ihn vor das Lager gelegt, wo der Tiger ihn finden musste. Heute Morgen haben wir den Bastard entdeckt. Steif wie ein Brett.«

    »Siehst du«, sagte Rin zu Kitay, »es ist ein guter Plan.«

    »Das hat nichts mit deinem Plan zu tun.«

    »Opium tötet Tiger. Buchstäblich und im übertragenen Sinn.«

    »Dieses Land hat dadurch zwei Kriege verloren«, wandte er ein. »Ich will dich nicht dumm nennen, denn ich liebe dich, aber der Plan ist so was von dumm.«

    »Wir haben das Ackerland! Moag wäre sofort bereit, es zu kaufen, und selbst wenn wir es nur in ein paar Regionen anbauen würden, würden wir genug Silber bekommen, um …«

    »Und eine Armee von Süchtigen. Machen wir uns nichts vor, Rin. Willst du das?«

    Rin öffnete den Mund zu einer Antwort, aber etwas hinter Kitay erregte ihre Aufmerksamkeit.

    Ein wenig abseits von der Menge stand ein hochgewachsener Mann, der sie mit verschränkten Armen beobachtete. Er wartete. Es war Du Zhuden, die rechte Hand des Banditenführers Ma Lien. Als er sah, dass sie in seine Richtung schaute, zog er eine Braue hoch, und sie nickte ihm zu. Er deutete mit dem Kopf auf den Wald, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

    Rin berührte Kitay am Arm. »Bin gleich wieder da.«

    Er hatte Zhuden ebenfalls gesehen und seufzte. »Du willst das immer noch durchziehen?«

    »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

    Er schwieg. »Ich auch nicht«, sagte er dann. »Aber sei vorsichtig. Die Männer des Affen haben ihre Augen überall.«

    Rin traf Zhuden an der gewohnten Stelle – bei einem krummen Vogelbeerbaum eine Meile außerhalb des Lagers, an der Mündung eines kleinen Baches, dessen Plätschern gerade laut genug war, um sie vor Lauschern zu schützen.

    »Ihr habt Yang Souji gefunden?« Zhudens Blick huschte argwöhnisch umher, während er sprach. Der Affenkriegsherr hatte überall in Ruijin Spione; Rin wäre nicht überrascht gewesen, wenn ihr jemand aus dem Lager gefolgt wäre.

    Sie nickte. »Es hat eine gewisse Überredungskunst gekostet, aber er ist hier.«

    »Was ist er für ein Mensch?«

    »Arrogant. Eingebildet.« Sie verzog das Gesicht und dachte an Soujis selbstgefälliges, anzügliches Grinsen.

    »Also genau wie Ihr?«

    »Sehr witzig«, versetzte sie gedehnt. »Aber er ist ein fähiger Mann. Er kennt das Gebiet und hat gute Kontakte zu den Einheimischen – er könnte besser mit dem Spionagenetzwerk hier verbunden sein als wir. Und er kommt mit fünfhundert erfahrenen Soldaten. Sie würden für ihn sterben.«

    »Gut gemacht«, sagte Zhuden. »Dann müssen wir nur noch dafür sorgen, dass sie auch für Euch sterben.«

    Rin grinste ihn an.

    Zhuden stammte nicht aus der Provinz Affe, sondern war eine Kriegswaise aus der Provinz Ratte. Er war aus den üblichen Gründen bei Ma Liens Bande gelandet – eine Mischung aus Heimatlosigkeit, Verzweiflung und der skrupellosen Bereitschaft, alles zu tun, um voranzukommen. Vor allem aber war er kein bloßer Überlebenskünstler wie der Rest der Führung des Südens.

    Auch er war der Meinung, dass sie in Ruijin langsam eingingen. Er wollte weiter in den Süden vordringen und hatte sich wie Rin zu drastischen Maßnahmen entschlossen, um Bewegung in die Sache zu bringen.

    »Wie geht es Ma Lien?«, fragte Rin.

    »Immer schlechter«, antwortete Zhuden. »Um ehrlich zu sein, wird er irgendwann vielleicht von selbst abkratzen, aber wir sollten trotzdem nicht riskieren, dass er sich wieder erholt. Ihr solltet nicht zu lange warten.« Er hielt ihr eine Phiole mit einer zähen, pissgelben Flüssigkeit hin. »Passt auf, dass Ihr sie nicht zerbrecht.«

    Sie nahm die Phiole mit spitzen Fingern und ließ sie behutsam in ihre Vordertasche gleiten. »Habt Ihr es selbst entnommen?«

    »Ja. Keine besonders angenehme Erfahrung.«

    Sie klopfte auf die Tasche. »Danke.«

    »Geht Ihr jetzt?«, fragte er.

    »Heute Nacht«, sagte sie. »Ich soll mich jetzt mit Gurubai treffen. Das wird mein letzter Versuch, ihn zu überzeugen.«

    Sie wussten beide, dass das Treffen zu nichts führen würde. Rin stritt schon seit Wochen mit dem Affenkriegsherrn. Sie wollte aus Ruijin marschieren, er wollte in den Bergen bleiben, und seine Verbündeten in der Koalitionsführung ebenso. Rin war drei zu eins überstimmt.

    Sie war dabei, diese Zahlen umzudrehen.

    Aber jetzt noch nicht. Es bestand kein Grund zur Eile; sie durfte die Karten nicht zu früh aufdecken. Immer eins nach dem anderen. Erst würde sie dem Affenkriegsherrn eine letzte Gelegenheit geben und ihn in dem Glauben wiegen, sie sei entgegenkommend und fügsam zurückgekehrt. Sie hatte seit ihrer Zeit in Sinegard gelernt, sich zu zügeln. Die besten Pläne blieben bis zu ihrer Ausführung geheim. Das versteckte Messer schnitt am tiefsten.

    »Willkommen zurück«, begrüßte sie der Affenkriegsherr.

    Liu Gurubai hatte sein Hauptquartier in einer der wenigen alten architektonischen Schönheiten aufgeschlagen, die in Ruijin noch standen, einem quadratischen Steintempel mit drei moosüberwucherten Mauern. Er hatte ihn aus Gründen der Sicherheit, nicht der Annehmlichkeit gewählt. Das Innere des Tempels war spärlich möbliert. Abgesehen von einem Herd in der Ecke gab es in dem kalten, zugigen Raum nur zwei Teppiche und in der Mitte einen schlichten Ratstisch.

    Rin und Kitay setzten sich Gurubai gegenüber wie zwei Schüler, die im Haus des Lehrers zum Unterricht erschienen waren.

    »Ich habe Geschenke mitgebracht«, begann Rin.

    »Oh, das habe ich gesehen«, erwiderte Gurubai. »Ihr konntet es Euch nicht verkneifen, ein kleines Zeichen zu hinterlassen, nicht wahr?«

    »Ich fand, sie sollten wissen, wer sie befehligt.«

    »Nun, ich nehme an, Souji weiß es.« Gurubai zog eine Braue hoch. »Es sei denn, Ihr habt vor, ihn zu enthaupten?«

    Rin schenkte ihm ein dünnes Lächeln und wünschte sich nichts mehr, als ihm die brennende Faust in die Kehle zu rammen.

    Als sie auf einem Schiff der schwarzen Lilie Hals über Kopf aus Arlong geflohen war, ihre Hand ein blutiger Klumpen, hatte sie gedacht, der Affenkriegsherr sei anders als die Reihe schrecklicher Männer, auf deren Seite sie sich geschlagen hatte – dass er seine Versprechen halten, sie nicht wie eine Waffe, sondern wie eine Verbündete behandeln und ihr das Kommando übertragen würde.

    Wie sehr sie sich geirrt hatte.

    Sie hatte Gurubai unterschätzt. Er war brillant; nicht ohne Grund hatte er als Einziger Vaisras brutale Säuberung in Arlong überlebt. Er verstand Machtpolitik, wie sie es nie tun würde, denn er hatte sie sein Leben lang praktiziert. Gurubai wusste, wie er Unterstützer fand, wie er Vertrauen und Liebe gewann. Jetzt, nach zwei Jahrzehnten, war er es gewohnt, das Sagen zu haben. Und diese Macht gab er nicht aus der Hand.

    »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen«, sagte sie leichthin, »dass ich, wenn das Khudla-Experiment ein Erfolg wird …«

    »Oh, es war ein Erfolg. Ihr dürft das Kontingent behalten. Die Offiziere Shen und Lin waren sehr zufrieden mit Eurer Leistung.«

    »Ich will kein einzelnes Kontingent, ich will die Armee.«

    »Tun wir nicht so, als wärt Ihr dem gewachsen.«

    »Ich habe gerade mit minimalen Verlusten ein ganzes Dorf befreit …«

    »Euer herausragendes Talent, etwas niederzubrennen, befähigt Euch nicht automatisch zur Kommandantin.« Gurubai zog die letzte Silbe jeden Wortes in die Länge, als würde sie ihn sonst nicht verstehen. »Ihr lernt gerade mal die Organisation von Kommunikation und Nachschub. Überstürzt nichts, Kind. Lasst Euch Zeit zum Lernen. Wir sind hier nicht in Sinegard, wo wir Kinder unvorbereitet in den Krieg schicken. Wir werden für Euch schon etwas Besseres finden.«

    Bei der Herablassung in seiner Stimme ballte sie die Faust. Ihr Blick fiel auf die Adern an seinem Hals. Sie ragten so deutlich hervor, dass es leicht sein würde, sie aufzuschlitzen.

    Schön wär’s. Speerly hin oder her, wenn sie Liu Gurubai etwas antat, würde sie nicht lebend aus Ruijin herauskommen.

    Kitay versetzte ihr unter dem Tisch einen leichten Tritt. Tu es nicht.

    Sie sah ihn an und verzog das Gesicht. Ich weiß.

    Während Rin eine Außenseiterin aus Speer war und Kitay zur Elite von Sinegard gehörte, war der Affenkriegsherr ein echter Mann des Südens, ein rauer Kerl mit Schultern, die von jahrelanger harter Arbeit breit geworden waren, und glänzenden, intelligenten Augen, die tief in einem Gesicht lagen, das zerfurcht war wie die Rinde eines alten Baums.

    Rin hatte den Süden bei der ersten Gelegenheit verlassen, die sich ihr bot. Der Affenkriegsherr hatte sein ganzes Leben lang im Süden gekämpft und gelitten. Er hatte gesehen, wie seine Großmutter während der Feiern zum Mond-Neujahr auf der Straße um Reis gebettelt hatte. Er war meilenweit gelaufen, um für ein Kupferstück am Tag Wasserbüffel zu hüten. Er hatte in den zerlumpten Provinzbrigaden gekämpft, die während des Zweiten Mohnkriegs die Sache der Trifekta verteidigt hatten. Er war nicht durch Erbschaft oder puren Ehrgeiz zum Kriegsherrn geworden; er hatte sich langsam nach oben gearbeitet, während die Soldaten um ihn herum gefallen waren. Mit dreizehn Jahren war er zur Armee eingezogen worden, nachdem man ihm eine Silbermünze im Monat versprochen hatte, und dort war er den Rest seines Lebens geblieben.

    Seine beiden jüngeren Brüder waren im Kampf gegen die Föderation gestorben. Sein Klan, einst eine weitverzweigte Dorffamilie, war an Opiumsucht zugrunde gegangen. Er hatte die schlimmsten Schrecken des vergangenen Jahrhunderts überlebt und beherrschte daher die Kunst des Überlebens meisterhaft. Er war aus Notwendigkeit Soldat geworden, und das machte ihn zu einem rechtmäßigen und unumstrittenen Anführer.

    Vor allem aber gehörte er hierher. Die Berge waren Teil seines Blutes. Man konnte es an seinen müden Schultern sehen, an dem harten Glitzern in seinen Augen.

    Rin mochte eine Symbolfigur der Macht sein, aber Liu Gurubai verkörperte die Identität des Südens. Wenn sie ihm etwas antat, würde die Provinz Affe sie in Stücke reißen.

    Also begnügte sie sich für den Moment mit einem Kompromiss.

    »Wie ich höre, hat es im Norden Entwicklungen gegeben.« Sie wechselte das Thema und zwang sich, neutral zu klingen. »Gibt es etwas, was Ihr mir zeigen wollt?«

    »Mehrere Neuigkeiten.« Falls Gurubai ihre plötzliche Fügsamkeit überraschte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er schob ein Bündel Briefe über den Tisch. »Eure Freundin hat zurückgeschrieben. Sie sind gestern gekommen.«

    Rin riss den ersten Brief an sich und überflog gierig die Zeilen. Sobald sie fertig war, reichte sie ihn an Kitay weiter. Neuigkeiten aus dem Norden tröpfelten schubweise herein – Wochen vergingen ohne Nachricht, und dann wurden sie plötzlich mit Informationen überschwemmt. Die Südkoalition hatte in der Republik nur eine Handvoll Spione. Die meisten von ihnen waren Moags Mädchen, hellhäutige schwarze Lilien mit sorgfältig getarntem Akzent, die per Schiff nach Arlong gebracht worden waren, um in Teehäusern und Spielhöllen zu arbeiten.

    Auch Venka war nach Norden gegangen. Mit ihrem blassen, hübschen Gesicht und der makellosen sinegardischen Aussprache fügte sie sich nahtlos in die Reihen der Aristokraten der offiziellen Hauptstadt ein. Zuerst hatte Rin Angst gehabt, dass man sie erkennen würde – als die verschwundene Tochter des ehemaligen Finanzministers war sie überall bekannt –, doch Venkas Berichten zufolge hatte sie sich mit einer Perücke und ein bisschen Schminke vollkommen verändert.

    Niemand schenkt meinem Gesicht große Beachtung, hatte Venka kurz nach ihrer Ankunft geschrieben. Die Püppchen von Sinegard sind erschreckend austauschbar.

    Ihr jüngster Bericht enthielt nichts Überraschendes. Vaisra kämpft noch immer im Norden. Kriegsherren und ihre Nachfolger fallen um wie die Fliegen. Sie halten nicht lange durch, sie sind am Ende ihrer Kräfte. Vaisra hat die belagerten Städte in Todeszonen verwandelt. Es wird bald vorbei sein.

    Das war nichts Neues, nur eine langsame Zuspitzung dessen, was sie schon seit Wochen wussten. Vaisras Hesperianer verwüsteten mit ihren Luftschiffen das Land und hinterließen eine zerbombte Kraterlandschaft.

    »Irgendeine Erwähnung, dass er seine Stoßrichtung nach Süden ändert?«, fragte Rin Gurubai.

    »Noch nicht. Was Ihr in den Händen haltet, ist alles, was wir haben.«

    »Dann ignoriert man uns«, entgegnete sie.

    »Wir haben Glück«, räumte Kitay ein. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«

    Die große Demokratie des Drachenkriegsherrn Yin Vaisra, für die er Städte geplündert und den Murui rot gefärbt hatte, war nicht verwirklicht worden. Es war auch nie seine Absicht gewesen. Tage nachdem er die kaiserliche Flotte bei Arlong besiegt hatte, hatte er die Kriegsherren der Provinzen Wildschwein und Hahn ermordet und sich dann zum alleinigen Präsidenten der nikarischen Republik erklärt.

    Aber noch hatte er kein Land, über das er herrschen konnte. Viele ehemalige Offiziere der Miliz, darunter nicht zuletzt General Jun Loran, der frühere Lieblingssoldat der Kaiserin, waren vor der Säuberung aus Arlong entkommen und nach Norden in die Provinz Tiger geflohen. Jetzt erwiesen sich die vereinten Streitkräfte der Überreste der Miliz beinahe als eine Herausforderung für die Hesperianer.

    Beinahe. Mit jedem neuen Bericht, der Ruijin erreichte, schien die Republik sich immer weiter nach Norden ausgedehnt zu haben. Das bedeutete, dass Rin die Zeit davonlief. Die Südkoalition war nur eine Rebellengruppe unter vielen. Für den Moment waren Vaisra durch Juns Aufstand die Hände gebunden, ganz zu schweigen von den zahlreichen Räuberbanden, die sich unmittelbar nach Kriegsende in lokalen Machtvakuen gebildet hatten und nun das Land unsicher machten. Aber sie würden ihn nicht lange aufhalten. Jun hatte keine Aussicht auf einen Sieg über Vaisras Streitkräfte, solange hesperianische Luftschiffe ihnen den Rücken stärkten und Tausende von hesperianischen Soldaten mit Hakenbüchsen Juns Soldaten mit Kugeln vollpumpten.

    Rin war dankbar dafür, dass Jun ihnen eine so lange Atempause verschafft hatte. Früher oder später würde Vaisra seine Aufmerksamkeit jedoch auf den Süden richten, denn solange Rin lebte, war eine Abrechnung unausweichlich. Und wenn es dazu kam, wollte Rin in die Offensive gehen.

    »Ihr wisst, wie ich dazu stehe«, sagte sie Gurubai.

    »Ja, Runin, das weiß ich.« Er betrachtete sie mit dem Blick eines erschöpften Vaters, der ein unartiges Kind ansah. »Und ich sage Euch noch einmal …«

    »Wir verrecken hier. Wenn wir jetzt nicht angreifen, dann wird Nezha es tun. Wir müssen ihn überraschen, und jetzt ist …«

    »Ich bin nicht der Einzige, den Ihr überzeugen müsst. Keins der Koalitionsmitglieder will sich übernehmen. Diese Berge sind ihre Heimat. Wenn die Wölfe kommen, beschützt man das, was hinter den Mauern liegt.«

    »Nicht alle von euch sind hier zuhause.«

    Er zuckte die Achseln. »Es steht Euch frei zu gehen, wann immer Ihr wollt.«

    Er konnte es sich leisten, sie so zu provozieren. Er wusste, dass sie nirgendwo anders hinkonnte.

    Ihre Nasenflügel bebten. »Wir müssen zumindest darüber diskutieren, Gurubai …«

    »Dann diskutieren wir darüber im Rat.« Sein Ton machte deutlich, dass die Audienz beendet war. »Ihr könnt Euer Anliegen vor den anderen noch einmal vortragen, falls dies Euer Wunsch ist. Obwohl es, um ehrlich zu sein, etwas monoton geworden ist.«

    »Ich werde es so lange sagen, bis jemand auf mich hört«, blaffte Rin.

    »Wie Ihr wollt«, entgegnete Gurubai seufzend. »Wenn Ihr uns unbedingt das Leben schwer machen müsst.«

    Als sie aufstanden, um den Raum zu verlassen, versetzte Kitay ihr unter dem Tisch einen weiteren Tritt.

    »Ich weiß ja«, murmelte Rin. »Ich weiß.«

    Ihr sank ein wenig der Mut, als sie zur Tür hinausging. Sie wünschte, Gurubai hätte Ja gesagt. Sie gab sich Mühe zu kooperieren. Sie wollte nicht die einzige Quertreiberin sein, sie wollte wirklich mit der Koalition zusammenarbeiten. Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn er Ja gesagt hätte.

    Aber wenn er nicht klein beigeben wollte, würde sie ihn dazu zwingen müssen.

    Das Abendessen war schnell beendet. Rin und Kitay leerten hastig ihre Schalen – nicht weil sie Hunger hatten; es war nur leichter, das verschimmelte Gemüse und die kleinen Maden, die sich im Reis tummelten, zu ignorieren, wenn man es, ohne nachzudenken, herunterschlang. Die Verpflegung in der Kantine war bei jeder Rückkehr nach Ruijin schlechter geworden, und die Köche, die früher Insekten aus den Fässern ferngehalten hatten, lockten sie jetzt mit der Begründung an, dass sie dringend benötigte Nährstoffe enthielten. Ameisenbrei stand inzwischen regelmäßig auf dem Speiseplan, obwohl Rin immer einen Würgereiz unterdrücken musste, bevor sie den ersten Bissen nehmen konnte.

    Das einzige Grundnahrungsmittel, das noch nicht verfault war, war Shan Yao – die stärkehaltige weiße Yamswurzel, die Rin beim Schlucken im Hals kleben blieb. Yams, das sich als bemerkenswert frosthart erwiesen hatte, wuchs überall auf dem Berg. Für eine Weile hatte Rin die Knollen ganz gern gemocht; sie machten satt, ließen sich gut dämpfen und hatten den süßen Geschmack von frisch gebackenem Brot.

    Das war Monate her. Inzwischen war sie den Geschmack von rohem Shan Yao, getrocknetem Shan Yao, gedämpftem Shan Yao und püriertem Shan Yao so leid, dass ihr allein schon vom Geruch übel wurde. Trotzdem war es das einzige frische, nährstoffhaltige Lebensmittel, das sie bekommen konnte. Sie zwang sich, es herunterzuwürgen.

    Als sie fertig war, stand sie auf und bereitete sich darauf vor, dem Bandenführer Ma Lien einen Besuch abzustatten.

    Kitay machte Anstalten, ihr zu folgen, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das allein. Du brauchst es nicht mit anzusehen.«

    Er erhob keine Einwände. Sie wusste, dass er nicht mitkommen wollte. »Gut. Hast du die Medizin?«

    »Vorne in der Tasche.«

    »Und bist du dir wirklich sicher, dass …«

    »Bitte, sag es nicht«, unterbrach sie ihn. »Wir haben das schon tausend Mal diskutiert. Fällt dir eine bessere Lösung ein?«

    Er seufzte. »Dann beeil dich wenigstens und komm schnell zurück.«

    »Hältst du mich für blöd?«

    »Rin.«

    »Schon gut.« Sie schlug ihm auf die Schulter und ging in Richtung Wald davon.

    Ma Liens Quartier lag in einer Höhlenwand am Nordrand von Ruijin. Es hätte für Rin fast unmöglich sein sollen, sich seiner Unterkunft so weit zu nähern, ohne dass mindestens drei Klingen auf ihren Hals gerichtet waren, doch in den letzten Tagen hatten Ma Liens Wachen ihre Loyalität überdacht. Als sie Rin herankommen sahen, nickten sie stumm und ließen sie durch. Keiner von ihnen mochte ihr in die Augen schauen.

    Ma Liens Ehefrau und Tochter saßen draußen vor dem Höhleneingang. Als sie sie sahen, standen sie auf, die Augen groß vor Furcht und Verzweiflung.

    Sie wissen es bereits, dachte Rin. Sie hatten die Gerüchte gehört. Oder jemand – vielleicht sogar Zhuden – hatte ihnen bereits gesagt, was geschehen würde, um ihnen das Leben zu retten.

    »Ihr solltet nicht hier sein«, mahnte sie.

    Ma Liens Frau fasste Rin am Handgelenk, als sie die Höhle betreten wollte.

    »Bitte«, flehte sie. »Tut es nicht.«

    »Es muss sein.« Rin schüttelte ihre Hand ab. »Versucht nicht, mich aufzuhalten.«

    »Ihr könnt ihn verschonen, er wird tun, was Ihr sagt, Ihr braucht ihn nicht …«

    »Das wird er nicht«, widersprach Rin. »Und ich muss es tun. Ich hoffe, Ihr habt Euch verabschiedet.«

    Sie wussten, was als Nächstes geschehen würde. Ma Liens Männer wussten es. Und Rin vermutete, dass der Affenkriegsherr es in gewisser Weise ebenfalls wissen musste. Vielleicht hieß er es sogar gut. Sie hätte es an seiner Stelle jedenfalls getan. Was blieb einem auch anderes übrig, wenn einer der eigenen Generäle sich mit allen Mitteln für einen aussichtslosen Krieg starkmachte?

    Man begrenzte den Schaden.

    Der Geruch im Inneren der Höhle war eine Mischung aus den Dämpfen bitterer Arzneikräuter und dem Gestank von altem Erbrochenen, die einem den Magen umdrehte. Ma Lien hatte schon an blutigem Lungenfieber gelitten, bevor Rin nach Khudla aufgebrochen war. Der Zeitpunkt war perfekt. Am Morgen des Abmarsches hatte sie einen Handel mit Zhuden geschlossen – wenn Ma Lien bei ihrer Rückkehr immer noch krank war und kaum Aussicht auf Genesung bestand, würden sie die Gelegenheit ergreifen.

    Trotzdem hatte sie nicht erwartet, dass es mit Ma Lien so schnell bergab gehen würde. Er lag verschrumpelt und vertrocknet auf seinen Laken. Er schien auf die Hälfte seines Gewichts zusammengeschrumpft zu sein. Verkrustetes Blut rahmte seine Mundwinkel. Bei jedem Atemzug hallte ein schreckliches Rasseln durch die Höhle.

    Ma Lien war bereits halb tot. So wie es aussah, konnte man das, was Rin zu tun im Begriff stand, nicht einmal als Mord bezeichnen. Sie beschleunigte nur das Unausweichliche.

    »Seid gegrüßt, General.« Sie hockte sich auf die Bettkante.

    Beim Klang ihrer Stimme öffnete er mühsam die Augen.

    Man hatte ihr gesagt, dass die Krankheit seine Stimmbänder zerstört habe. Er blutet, wenn er versucht zu sprechen, hatte Zhuden erzählt. Und wenn er erregt ist, droht er an dem Blut zu ersticken. Bei dem Gedanken empfand sie eine heimliche Freude. Er konnte sie nicht verspotten, nicht verfluchen oder um Hilfe schreien. Sie konnte ihn nach Herzenslust verhöhnen, während er nur daliegen und zuhören konnte.

    Sie hätte es einfach erledigen und gehen sollen. Der klügere, pragmatischere Teil von ihr schrie ihr zu zu verschwinden – es war gefährlich, so lange zu bleiben und womöglich von Gurubais Spionen belauscht zu werden.

    Aber diese Begegnung war längst überfällig. Sie wollte, dass er erfuhr, warum er sterben musste. Sie wollte diesen Moment auskosten. Sie hatte ihn sich verdient.

    Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie er sie niedergeschrien hatte, als sie vorgeschlagen hatte, Truppen in die Provinz Hahn zu entsenden. Er hatte sie ein wildes, sentimentales, dreckiges, kriegstreiberisches Miststück genannt. Er hatte Gurubai beschimpft, weil er ein kleines Mädchen in den Kriegsrat gelassen hatte. Er hatte erklärt, dass sie besser tot wäre, so wie der Rest ihres Volkes.

    Wahrscheinlich erinnerte er sich nicht mehr daran. Ma Lien war einer von der lauten, geschwätzigen Sorte, der ständig mit Beleidigungen um sich warf und dachte, seine Körperkraft und die Treue seiner Männer würden ihn vor Feindseligkeit und Ärger schützen.

    »Wisst Ihr noch, was Ihr gesagt habt, als ich damals um ein Kommando gebeten habe?«, fragte Rin.

    Speichel schäumte aus Ma Liens Mundwinkel. Sie hob ein blutbeflecktes Nachthemd vom Boden auf und wischte ihm behutsam den Speichel weg.

    »Ihr sagtet, ich sei ein dummes Miststück ohne Kommandoerfahrung und mit einem erblichen Mangel an Vernunft.« Sie kicherte. »Eure Worte. Ihr sagtet, ich sei eine hohlköpfige kleine Närrin, die gar nicht wisse, was sie mit ihrer Macht anfangen soll. Ihr sagtet, ich sollte wissen, was sich für mich ziemt. Ihr sagtet, Speerlys seien nicht dazu bestimmt, Entscheidungen zu treffen, sondern zu gehorchen.«

    Ma Lien formte mit den Lippen etwas Unverständliches. Sie strich ihm ein paar Haarsträhnen aus dem Mund. Er schwitzte so stark, dass es aussah, als wäre er in Öl getränkt worden. Armer Mann.

    »Ich bin nicht in den Süden gekommen, um noch einmal jemandes Schoßtier zu sein«, fuhr sie fort. »Das hätte Euch klar sein müssen.«

    Sie hatte ihre Loyalität bereits zwei Meistern zu Füßen gelegt. Jeder hatte sie verraten. Sie hatte erst Daji und dann Vaisra vertraut, und sie hatten sie beide, ohne mit der Wimper zu zucken, verkauft. Von jetzt an würde Rin ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.

    Sie griff in die Tasche und zog die Phiole heraus.

    Die Wälder um Ruijin wurden von fetten, gelben Skorpionen heimgesucht. Die Soldaten hielten sie vom Lager fern, indem sie Lavendel verbrannten und Fallen aufstellten, aber sie konnten keine drei Meter weit zwischen die Bäume gehen, ohne über ein Nest zu stolpern. Mehr war auch nicht nötig, um eine Phiole mit Gift zu füllen.

    »Ich tue dies ohne Bedauern«, sagte sie. »Ihr hättet mir nicht in die Quere kommen sollen.«

    Sie leerte die Phiole in Ma Liens Mund. Er schlug um sich und versuchte, das Gift auszuhusten, aber sie packte seinen Kiefer, presste ihm die Lippen zusammen und kniff ihm die Nase zu, bis ihm die Flüssigkeit die Kehle hinabrann. Nach einer Minute hörte er auf, sich zu wehren. Sie ließ ihn los.

    »Ihr werdet nicht sofort sterben«, erklärte sie. »Skorpiongift lähmt die Muskeln.«

    Sie tupfte ihm mit dem Lumpen Speichel und Gift vom Kinn. »Bald werdet Ihr etwas Mühe beim Atmen bekommen. Ihr werdet um Hilfe rufen wollen, aber feststellen, dass Ihr den Kiefer nicht bewegen könnt. Sicher wird Eure Ehefrau hereinkommen, um nach Euch zu sehen, aber sie weiß, dass sie nichts tun kann. Sie weiß auch, was ich in diesem Moment tue, und malt es sich wahrscheinlich aus. Vielleicht liebt sie Euch auch so sehr, dass sie Euch bis zum Ende beistehen wird. Doch wenn sie Euch wirklich liebt, dann schlitzt sie Euch die Kehle auf.«

    Rin erhob sich. Eine seltsame Erregung hatte sie erfasst. Ihre Knie zitterten. Sie fühlte sich schwindlig, erfüllt von einer bizarren und unerwarteten Energie.

    Dies war nicht das erste Mal, dass sie getötet hatte, aber es war ihr erster vorsätzlich geplanter Mord. Ma Lien war der Erste, den sie nicht aus Verzweiflung, sondern mit kalter, boshafter Absicht ins Jenseits beförderte.

    Es fühlte sich …

    Gut an.

    Sie brauchte ihre Pfeife nicht, um es Altan zu zeigen; sie hörte sein Lachen so laut, als stünde er neben ihr. Sie fühlte sich göttlich. Sie fühlte sich, als könnte sie über Berge springen, wenn sie wollte. Ihre Hand hörte nicht auf zu zittern. Die Phiole fiel ihr aus den Fingern und zersplitterte auf dem Boden.

    Mit klopfendem Herzen, berauscht von einer Euphorie, die sie verwirrte, verließ sie die Höhle.

    »Ich will zwei Kontingente in die Provinz Hahn führen«, forderte Rin. »Souji sagt, dort befänden sich große Truppenverbände, weil man in dem flachen Gelände besser vorankommt. Wir haben uns auf einen Kampf an der falschen Front vorbereitet. Sie werden nicht bis hierher in die Berge vordringen, weil sie es nicht brauchen. Sie werden sich einfach weiter nach Süden ausdehnen.«

    Die Führung der Südkoalition hatte sich im Hauptquartier des Affenkriegsherrn um einen Tisch versammelt. Gurubai, der natürliche Anführer, hatte am Kopf des Tisches Platz genommen. Zu seiner Rechten saß Liu Dai, ein ehemaliger Bezirksbeamter und Gurubais langjähriger Verbündeter, daneben Zhuden als Ma Liens Stellvertreter, für den man aus Respekt einen leeren Stuhl am Tisch stehen gelassen hatte. Souji saß mit verschränkten Armen in der hinteren linken Ecke, lehnte sich zurück und grinste, als hätte er diese Scharade bereits durchschaut.

    »Wenn wir schnell zuschlagen«, fuhr Rin fort, »das heißt, wenn wir die Hauptknotenpunkte einnehmen, bevor sie die Möglichkeit haben, sich neu zu sammeln, sollten wir die ganze Sache mit einem Schlag beenden können.«

    »Heute Morgen wolltet Ihr Euch noch nach Norden wenden, um Euch Vaisra zu stellen«, wandte Gurubai ein. »Jetzt wollt Ihr in den Süden ziehen. Ihr könnt nicht an zwei Fronten Krieg führen, Rin. Welche soll es sein?«

    »Wir müssen nach Süden, um unsere Truppen so weit aufzustocken, dass wir die Hesperianer abwehren können«, antwortete Rin. »Wenn wir den Süden gewinnen, bekommen wir frische Rekruten. Lebensmittel. Zugang zu Flussrouten und Waffenkammern und was wir den Mugenern sonst noch überlassen haben. Unsere Armeen werden um Tausende wachsen, und wir werden über Nachschublinien verfügen, um sie zu unterstützen. Aber wenn wir nicht zuerst die Mugener vertreiben, werden wir in den Bergen festsitzen …«

    »In den Bergen sind wir sicher«, unterbrach Liu Dai. »Seit Jahrhunderten ist niemand mehr in Ruijin eingefallen, weil das Gebiet zu unwirtlich ist …«

    »Hier gibt es nichts zu essen«, sagte Rin. »Die Brunnen vertrocknen. Wir können uns hier nicht ewig halten.«

    »Das wissen wir«, pflichtete Gurubai ihr bei. »Aber Ihr verlangt zu viel von den Soldaten. Es ist erst zwei Monate her, dass die Hälfte dieser Jungen zum ersten Mal ein Schwert in die Hand genommen hat. Ihr müsst ihnen Zeit geben.«

    »Vaisra wird ihnen keine Zeit geben«, blaffte Rin. »Sobald er mit Jun fertig ist, wird er sich uns vornehmen!«

    Sie hatte sie bereits verloren. Das verrieten ihr die gelangweilten, skeptischen Mienen. Sie wusste, dass das Gespräch sinnlos war, dass es nur eine weitere Wiederholung der Argumente war, die sie nun schon ein Dutzend Mal durchgekaut hatten. Sie befanden sich in einer Pattsituation – Rin besaß das Feuer, die Koalitionsführer verfügten über alles andere. Sie waren erfahrene, kriegserprobte Männer, die trotz ihrer öffentlichen Bekenntnisse nicht gerade froh darüber waren, ihre Macht mit einem Mädchen zu teilen, das halb so alt war wie sie.

    Rin wusste das. Aber es war ihr einfach nicht gegeben, den Mund zu halten.

    »Die Provinz Hahn ist am Ende«, erklärte Gurubai. »Die Mugener haben sie wie Ameisen überrannt. Unsere Strategie sollte jetzt darauf abzielen zu überleben. Wir können die Provinz Affe halten. Sie können in den Bergen nicht überleben. Werft das nicht weg, Rin.«

    Er sprach, als sei er schon vor langer Zeit zu diesem Schluss gekommen. Plötzlich befiel Rin ein Verdacht.

    »Ihr wusstet es«, sagte sie. »Ihr habt gewusst, dass sie die Provinz Hahn eingenommen haben.«

    Gurubai wechselte einen Blick mit Liu Dai. »Runin …«

    »Ihr habt es die ganze Zeit über gewusst.« Ihre Stimme wurde laut. Ihre Wangen brannten. Das war nicht nur seine übliche Bevormundung, es war eine himmelschreiende Herablassung. »Ihr habt es die ganze Zeit gewusst und mir nichts davon gesagt!«

    »Es hätte doch nichts geändert …«

    »Haben sie alle Bescheid gewusst?« Sie deutete auf die Anwesenden im Raum. Kleine Flammenzungen sprangen aus ihren Fingern; sie konnte nichts dagegen tun. Die Mitglieder der Koalition wichen zurück, aber sie sah es ohne Freude. Dafür war ihre Schmach zu groß.

    Was hatten sie ihr sonst noch verschwiegen?

    Gurubai räusperte sich. »Angesichts Eurer Impulsivität hielten wir es nicht für klug …«

    »Das ist doch unglaublich!«, rief sie aus. »Ich bin ein Mitglied dieses Rats, ich habe Eure Schlachten für Euch gewonnen, ich verdiene es …«

    »Die Tatsache bleibt, dass Ihr impulsiv und unbesonnen seid, wie man unschwer aus Euren wiederholten Forderungen nach einem Kommando …«

    »Ich verdiene ein volles Kommando! Es wurde mir versprochen!«

    Gurubai seufzte. »Wir werden nicht noch einmal über dieses Thema reden.«

    »Hört zu.« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wenn keiner von euch bereit ist, den ersten Schritt zu tun, dann schickt einfach mich. Gebt mir zweitausend Mann. Nur doppelt so viele wie bei Khudla. Das wird genügen.«

    »Wir wissen beide, dass das nicht möglich ist.«

    »Aber das ist unsere einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben …«

    »Ach ja?«, fragte Gurubai. »Glaubt Ihr tatsächlich, wir könnten in den Bergen nicht überleben? Oder seid Ihr in Wirklichkeit hinter Yin Nezha her?«

    Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen können. Aber sie war nicht so dumm, den Köder zu schlucken.

    »Die Yins werden uns in diesem Land nicht frei leben lassen«, fuhr sie fort. Sie wusste, wie Vaisra vorging. Er machte Gegner ausfindig, die ihm bedrohlich werden konnten – vergangene, gegenwärtige und mögliche –, dann wartete er geduldig, bis sie allein waren, fasste sie und räumte sie aus dem Weg. Er verzieh kein vergangenes Unrecht. Kein Problem blieb ungelöst. Und Rin, einst seine kostbarste Waffe, war jetzt sein größtes Problem. »Die Republik will das Land nicht spalten, sie will uns von der Landkarte tilgen. Also, vergebt mir, dass ich es für eine gute Idee halte, als Erste anzugreifen.«

    »Vaisra interessiert sich nicht für uns.« Der Affenkriegsherr stand auf. »Er hat es auf Euch abgesehen.«

    Die Tragweite dieser Aussage hing schwer zwischen ihnen im Raum.

    Die Tür wurde geöffnet. Alle Hände zuckten ans Schwert. Ein atemloser Lagergehilfe trat ein. »Herr …«

    »Nicht jetzt«, blaffte der Affenkriegsherr.

    »Nein, Herr …« Der Gehilfe schluckte. »Herr, Ma Lien ist tot.«

    Rin stieß langsam den Atem aus. Es war so weit.

    Gurubai starrte den Mann sprachlos an.

    Rin ergriff das Wort, bevor ihr jemand zuvorkommen konnte. »Also gibt es eine freie Stelle.«

    Liu Dai wirkte entsetzt. »Zeigt ein wenig Respekt.«

    Sie überging den Einwurf. »Eine Stelle ist frei geworden, und ich bin die geeignetste Kandidatin, sie einzunehmen.«

    »Ihr seid kein Teil der Befehlskette«, wandte Gurubai ein.

    Sie verdrehte die Augen. »Die Befehlskette betrifft echte Armeen, aber keine Banditen in den Bergen, die hoffen, dass die Luftschiffe sie nicht sehen, wenn sie über sie hinwegfliegen.«

    »Die Männer werden Euch nicht gehorchen«, mahnte Gurubai. »Sie kennen Euch kaum …«

    Zum ersten Mal meldete Zhuden sich zu Wort. »Wir stehen auf der Seite des Mädchens.«

    Gurubai starrte Zhuden ungläubig an und vergaß, was er sagen wollte.

    Rin unterdrückte ein Kichern.

    »Sie hat recht«, sagte Zhuden. »Wir gehen hier oben zugrunde. Wir müssen marschieren, solange noch Kampfgeist in uns steckt. Wenn Ihr uns nicht führen wollt, gehen wir mit ihr.«

    »Ihr befehligt nicht die ganze Armee«, erklärte Gurubai. »Ihr bekommt höchstens fünfzehnhundert Mann.«

    »Zweitausend«, widersprach Souji.

    Rin warf ihm einen verblüfften Blick zu.

    Souji zuckte die Achseln. »Die Eisenwölfe gehen auch nach Süden. Sie brennen schon länger auf diesen Kampf.«

    »Ihr habt gesagt, die Südkoalition sei Euch egal«, wandte Rin ein.

    »Ich sagte, der Rest des Reiches ist mir egal«, korrigierte Souji sie. »Das hier ist etwas anderes. Es sind meine Leute. Und nach dem, was ich gesehen habe, seid Ihr die Einzige, die genug Mumm hat, um es mit Vaisra aufzunehmen, statt hier herumzusitzen und auf den Tod zu warten.«

    Rin hätte vor Lachen kreischen können. Sie schaute in die Runde am Tisch, das Kinn vorgereckt, ob jemand es wagte, Einspruch zu erheben. Liu Dai rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. Souji zwinkerte ihr zu. Gurubai gab sich geschlagen und schwieg.

    Sie spürte, dass er wusste, was sie getan hatte. Es war kein Geheimnis. Sie würde es zugeben, wenn er danach fragte. Aber er konnte es nicht beweisen, und niemand würde ihm glauben wollen. Mindestens ein Drittel seiner Männer hatte sich gegen ihn gewandt.

    Das war nichts Neues. Es bestätigte nur die Gerüchte, die schon seit langer Zeit die Runde machten.

    Zhuden nickte ihr zu. »Eure Entscheidung, Generalin Fang.«

    Ihr gefiel der Klang dieser Worte so sehr, dass sie sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

    »Nun, dann wäre das geklärt.« Sie schaute sich am Tisch um. »Ich führe die dritte Division und die Eisenwölfe in die Provinz Hahn. Wir marschieren im Morgengrauen los.«

    Kapitel 4

    »Ich brauche ausgeruhte Soldaten, wenn wir den Bienenstock erreichen«, sagte Rin. »Wenn wir das Tempo auf vier Fünftel der normalen Marschgeschwindigkeit drosseln, können wir immer noch in zwölf Tagen dort sein. Die Umwege um die mugenischen Außenposten verlängern zwar die Strecke, aber ich möchte uns das Überraschungselement so lange wie möglich erhalten. Dadurch bleibt ihnen weniger Zeit zur Vorbereitung.«

    Rin sprach mit mehr Selbstbewusstsein, als sie empfand. Ihre Stimme klang unnatürlich hoch und schrill, aber sie hörte sie kaum, so laut rauschte ihr das Blut in den Ohren. Jetzt, da sie endlich bekommen hatte, was sie wollte, hatte ihre schwindlige Aufregung sich gelegt und wurde durch eine beängstigende Mischung aus Erschöpfung und Nervosität ersetzt.

    Nach dem ersten Marschtag hatten sie im Wald ein Lager aufgeschlagen. Es war Nacht geworden. Ein Kreis aus Soldaten – Kitay, Zhuden, Souji – und eine Handvoll Offiziere saßen eng gedrängt in Rins Zelt und verfolgten gebannt, wie sie dicke schwarze Linien über die Karten zog.

    Ihre Hand zitterte immer noch, sodass sie Tinte auf das Pergament verspritzte. Es war schwer, mit der linken Hand zu schreiben. Sie hatte das Gefühl, eine Prüfung abzulegen, für die sie nicht gelernt hatte. Eigentlich hätte sie diesen Augenblick genießen sollen, aber sie wurde das Gefühl nicht los, eine Betrügerin zu sein.

    Du bist eine Betrügerin. Sie hatte noch nie einen richtigen Feldzug angeführt. Ihre kurzen Einsätze als Kommandantin der Cike hatten immer in einer Katastrophe geendet. Sie wusste nicht, wie man die Bewegung und Versorgung von Truppen dieser Größenordnung plante und durchführte. Und das Schlimmste von allem war, dass sie gerade eine Angriffsstrategie beschrieb, von deren Erfolg sie alles andere als überzeugt war.

    Altans Gelächter hallte ihr durch den Kopf.

    Kleine Närrin, sagte er. Endlich hast du eine Armee, und jetzt weißt du nicht, was du damit anfangen sollst.

    Sie blinzelte und zwang seinen Geist zu verschwinden.

    »Wenn alles nach Plan verläuft«, fuhr sie fort, »wird Leiyang beim nächsten Vollmond uns gehören.«

    Leiyang war die größte Stadt im Norden der Provinz Hahn. Rin war einmal auf der Durchreise dort gewesen, als sie vor fast fünf Jahren den langen Karawanentreck nach Norden unternommen hatte, um ihre Ausbildung in Sinegard anzutreten. Es war eine wichtige Handelsstadt, die durch zwei Flüsse und breite Straßen mit Dutzenden kleinen Dörfern verbunden war. Die Straßen waren so alt, dass ihr Pflaster noch aus den Tagen des Roten Kaisers stammte. Verglichen mit Hauptstädten im Norden war Leiyang nur ein schäbiger, heruntergekommener Marktflecken am Rande von nirgendwo, aber damals war es Rin wie die lebendigste Marktstadt vorgekommen, die sie je gesehen hatte.

    Kitay hatte das Netzwerk rund um Leiyang den Bienenstock getauft. Alle Dörfer im Norden der Provinz Hahn waren in der Hand der mugenischen Truppen, aber den Patrouillen und Bewegungsmustern nach zu schließen, war Leiyang der Knotenpunkt.

    In der Stadt befand sich irgendetwas Wichtiges. Kitay vermutete, dass es wahrscheinlich ein hochrangiger General war, der nach dem Untergang seines Heimatlandes in der Region herrschte. Vielleicht war es auch ein Waffenlager, wie Rin befürchtete, von dem sie nichts wussten. In Leiyang könnten Kanister mit gelbem Gas versteckt sein. Sie hatten keine Möglichkeit, es herauszufinden.

    Das war die Wurzel ihres Problems. Die Informationslage über Leiyang war schlecht. Rin hatte die Karten mithilfe Soujis detaillierter Beschreibungen des umliegenden Gebiets auf den neusten Stand gebracht, aber alles andere, was er wusste, war seit Monaten überholt. Eine Handvoll Eisenwölfe waren entflohene Überlebende aus Leiyang, aber ihre Berichte über die mugenische Truppenpräsenz wichen stark voneinander ab. Sie waren alles andere als hilfreich gewesen. Überlebende lieferten meist unbrauchbare Informationen – entweder übertrieben sie in ihrer Angst die Bedrohung oder spielten sie herunter, in der Hoffnung, einen Rettungstrupp in ihr Dorf senden zu können.

    Rin hatte Späher vorausgeschickt, die jedoch äußerst vorsichtig vorgehen mussten. Sollten die Mugener auch nur den kleinsten Hinweis auf einen bevorstehenden Überfall erhalten, käme das einer Katastrophe gleich. Rin konnte daher so viel spekulieren, wie sie wollte – die genaue Stärke der Kampftruppe in Leiyang würde sie erst kurz vor der Schlacht erfahren.

    »Wie wollt Ihr sie aus der Stadt locken?«, fragt Zhuden. »Wir sollten zuschlagen, ohne Zivilisten zu gefährden.«

    Das ist ja wohl klar. Rin wusste nicht, ob er herablassend oder einfach nur vorsichtig war. Es war plötzlich sehr schwer geworden, nicht alles als Infragestellung ihrer Autorität zu deuten.

    »Wir werden sie so früh wie möglich warnen, ohne unseren Standort preiszugeben. Souji hat Beziehungen zu den Einwohnern. Aber im Grunde müssen wir uns auf alle Eventualitäten einstellen«, fügte sie hinzu und wusste ganz genau, dass es nur bedeutungsloses Geplapper war.

    Sie hatte keine bessere Antwort. Zhudens Frage führte zu dem entscheidenden strategischen Rätsel, das sie auch nach stundenlangen Anstrengungen zusammen mit Kitay immer noch nicht gelöst hatte.

    Die mugenischen Truppen bei Leiyang ballten sich nicht in einem Gebiet, wo man sie durch einen gut abgestimmten Angriff an einer Verbrennungsstätte hätte zusammentreiben können, sondern verteilten sich über ein ganzes Netz von Dörfern.

    Rin musste einen Weg finden, die Mugener auf ein offenes Schlachtfeld zu locken. In Khudla war es leicht gewesen, die Zahl der zivilen Opfer gering zu halten – die Mehrheit der mugenischen Soldaten hatte in Lagern abseits des Dorfes gelebt. Aber alle Eisenwölfe, die sie befragt hatte, berichteten, dass die Mugener sich in Leiyang vollkommen in die Stadt eingefügt hatten. Sie hatten ein eigenartiges Beschäftigungssystem aufgebaut, in dem sie in räuberischer Symbiose mit den Einwohnern der Stadt lebten. Das machte es sehr viel schwerer, Feinde von Zivilisten zu unterscheiden.

    »Wir können diese Entscheidungen nicht ohne weitere Informationen treffen«, sagte Rin. »Im Moment kommt es vor allem darauf an, uns Leiyang so weit wie möglich zu nähern, ohne von den Patrouillen bemerkt zu werden. Wir wollen nicht, dass die Mugener die ganze Stadt als Geisel nehmen.« Sie blickte auf. »Ist das allen klar?«

    Sie nickten.

    »Gut«, sagte sie. »Zhuden, teilt einige Männer für die erste Wache ein.«

    »Ja, Generalin.« Zhuden stand auf.

    Die anderen Offiziere verließen nacheinander das Zelt. Nur Souji blieb mit verschränkten Beinen auf dem Boden sitzen und stützte sich nach hinten auf die Hände ab. Ein Getreidehalm hing ihm wie ein vorwurfsvoll drohender Finger aus dem Mundwinkel.

    Rin warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Ist etwas?«

    »Eure Pläne sind vollkommen falsch«, antwortete er.

    »Wie bitte?«

    »Tut mir leid, ich hätte früher etwas sagen sollen. Ich wollte nur nicht, dass Ihr das Gesicht verliert.«

    Sie runzelte die Stirn. »Falls Ihr nur hier seid, um zu meckern …«

    »Nein, hört zu.« Souji setzte sich gerade hin, beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf den kleinen Stern auf der Landkarte, der für Leiyang stand. »Zum einen könnt Ihr die Armee nicht über Nebenstraßen führen. Die Mugener werden auf jedem Weg Posten haben, nicht nur auf den Hauptstraßen, und Ihr wisst, dass Ihr nicht genug Soldaten habt, um eine vorbereitete Verteidigung zu überleben.«

    »Es gibt keine andere Route als die Nebenstraßen«, wandte Kitay ein.

    »Nun, dann seid Ihr eben nicht kreativ genug.«

    Ärger flog über Kitays Gesicht. »Man kann Versorgungskarren nicht durch dichten Wald ziehen, es gibt keine Möglichkeit …«

    »Weigert Ihr zwei Euch, auf jeden zu hören, der einen Rat zu geben hat?« Souji spuckte den Getreidehalm aus. Er landete auf der Karte und verschmierte Rins sorgfältig gezeichnete Routen. »Ich will nur helfen.«

    »Und wir sind in Sinegard ausgebildete Strategen, die wissen, was sie tun«, blaffte Rin. »Also, wenn Ihr nichts Hilfreicheres zu sagen habt als ›Eure Pläne sind vollkommen falsch‹, dann …«

    »Euch ist doch klar, dass der Affenkriegsherr Euch versagen sehen will, oder?«, unterbrach Souji sie.

    »Wie bitte?«

    »Die Südkoalition mag Euch nicht. Gurubai, Liu Dai, die ganze Bande. Sie reden jedes Mal schlecht über Euch, wenn Ihr nicht dabei seid. Verdammt, ich war gerade erst angekommen, da haben sie schon versucht, mich gegen Euch aufzuwiegeln. Es ist eine Herrenriege, Prinzessin, und Ihr fallt aus der Reihe.«

    Rin zwang sich, neutral zu klingen. »Und was haben sie über mich gesagt?«

    »Dass Ihr eine kleine Närrin seid, die denkt, drei Jahre in Sinegard und ein paar Monate in der Miliz könnten Jahrzehnte im Feld ersetzen«, antwortete Souji gelassen. »Dass es sich nicht lohnen würde, Euch zu behalten, wenn Euer netter kleiner Zaubertrick nicht wäre. Und dass Ihr wahrscheinlich in Leiyang sterben werdet, weil Ihr zu dumm seid, um zu wissen, mit wem Ihr es aufnehmt. Dann wären sie zumindest ein Ärgernis los.«

    Rin konnte nicht verhindern, dass ihr die Hitze in die Wangen schoss. »Das ist nichts Neues.«

    »Hört zu, Speerly.« Souji beugte sich vor. »Ich stehe auf Eurer Seite. Aber Gurubai hat in manchen Punkten recht. Ihr wisst wirklich nicht, wie man ein Kommando führt, und Ihr seid wirklich unerfahren, vor allem in dieser Art der Kriegsführung. Aber ich weiß, wie man solche Schlachten schlägt. Und wenn meine Männer mit hineingezogen werden, dann werdet Ihr verdammt noch mal auf mich hören.«

    »Ihr erteilt mir keine Befehle«, versetzte Rin.

    »Wenn Ihr nach diesen Plänen vorgeht, werdet Ihr sterben.«

    »Hört zu, Arschloch …«

    »Moment.« Kitay hob die Hand. »Rin – hör ihm einfach kurz zu.«

    »Aber er …«

    »Er ist länger hier als wir. Wenn er Informationen hat, müssen wir sie uns anhören.« Kitay nickte Souji zu. »Sprecht weiter.«

    »Danke.« Souji räusperte sich wie ein Meister vor einem Vortrag. »Ihr beide geht das völlig falsch an. Ihr könnt nicht weiter so kämpfen, als wäre dies ein Krieg zwischen zwei richtigen Armeen – Kampf im offenen Feld und so fort. Es ist nicht das Gleiche. Hier geht es um Befreiung, und Befreiung bedeutet taktisches Klein-Klein und Täuschung.«

    »Womit Ihr in Khudla ja so erfolgreich wart«, knurrte Rin.

    »In Khudla sind wir überwältigt worden«, gab Souji zu. »Wie gesagt. Auf dem Schlachtfeld konnten wir nicht siegen. Wir hatten nicht genug Leute, und wir hätten auf kleinere Taktiken zurückgreifen müssen. Ihr solltet aus meinen Fehlern lernen.«

    »Was schlagt Ihr also vor?« Rins Stimme hatte ihre Schärfe verloren. Jetzt hörte sie ihm zu.

    »Geht durch den Wald«, riet Souji ihr. »Ich bringe Eure kostbaren Vorratskarren durch. Das ganze Gebiet ist von versteckten Pfaden durchzogen, und ich habe Männer, die sie finden können. Dann stellt Kontakt zu Leiyangs Widerstandsführung her, bevor Ihr in die Stadt einrückt. Im Moment habt Ihr einfach nicht genug Soldaten.«

    »Nicht genug?«, wiederholte Rin. »Ich kann …«

    »Ihr könnt eine ganze Einheit eigenhändig verbrennen, Speerly, dessen bin ich mir vollauf bewusst. Aber Ihr seid nur innerhalb Eures Radius nützlich, und Euer Radius muss ausreichend Abstand zu Zivilisten haben. Ihr braucht Leute, die Euch den Rücken freihalten. Haltet die Mugener von den Menschen fern, die ihr zu retten versucht. Im Moment ist Eure Armee zahlenmäßig nicht stark genug, und das ist vermutlich der Grund, warum Ihr jedes Mal zusammenzuckt, wenn Ihr auf die Karten seht.«

    Rin musste sich widerstrebend eingestehen, dass Souji außerordentlich scharfsichtig war.

    »Und Ihr habt dafür eine magische Lösung?«, fragte sie.

    »Es ist keine Magie. Ich war in den Dörfern. Dort gibt es Widerstandsbanden im Untergrund. Starke, kampfbereite Männer. Sie brauchen nur jemanden, der den Anstoß gibt.«

    »Ihr redet von einer Handvoll Bauern mit Mistgabeln«, warf Kitay ein.

    »Ich rede von hundert zusätzlichen Männern in jedem Ort.«

    »Blödsinn«, sagte Rin.

    »Ich stamme hier aus der Gegend«, erklärte Souji. »Ich habe Verbindungen. Ich kann Leiyang für Euch gewinnen, wenn Ihr mir nur beide vertraut. Könnt Ihr das?«

    Er streckte ihr die Hand hin.

    Rin und Kitay wechselten einen zweifelnden Blick.

    »Es ist keine Falle«, beteuerte Souji gereizt. »Kommt schon, Ihr zwei. Ich brenne genauso darauf wie Ihr, nach Hause zu gehen.«

    Rin zögerte, dann ergriff sie seine Hand.

    Gerade als ihre Handflächen sich berührten, schwang der Zelteingang auf und ein Wachmann stürmte herein. »Mugenische Patrouille«, keuchte er atemlos. »Zwei Meilen entfernt.«

    »Alle sollen sich verstecken«, befahl Souji. »Die Bäume geben uns auf beiden Seiten für eine halbe Meile Schutz. Lasst die Männer zusammenpacken und gehen.«

    »Nein – was?« Rin kämpfte sich auf die Füße und sammelte hastig die Karten ein. »Ich bin hier diejenige, die Befehle erteilt …«

    Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Dann befehlt ihnen, sich zu verstecken.«

    »Schwachsinn«, sagte sie. »Wir kämpfen.«

    Die Mugener hatten eine einzige Patrouille. Sie hatten eine Armee. Was gab es da zu diskutieren?

    Doch bevor sie den Befehl rufen konnte, steckte Souji den Kopf aus dem Zelt, nahm zwei Finger in den Mund und stieß drei gellende Pfiffe aus, die Rin wie Messer durch die Ohren schnitten.

    Die Reaktion erstaunte sie. Sofort erhoben sich die Eisenwölfe und packten ihre Sachen. In weniger als zwei Minuten hatten sie die Zelte aufgerollt, die Ausrüstung eingepackt und waren aus dem Lager im Wald verschwunden. Sie hinterließen keine Spuren – die Feuerstellen waren eingeebnet und der Müll eingesammelt worden. Sie hatten sogar die Löcher der Zeltheringe im Boden gefüllt. Kein flüchtiger Beobachter hätte geahnt, dass hier ein Lagerplatz gewesen war.

    Rin wusste nicht, ob sie zornig oder beeindruckt sein sollte.

    »Wollt Ihr immer noch kämpfen?«, fragte Souji.

    »Ihr kleiner Scheißkerl.«

    »Ihr kommt besser mit.«

    »Bitte, ich habe einen Gott …«

    »Und es bedarf nur eines einzigen Pfeils, um Euch zum Schweigen zu bringen, Prinzessin. Niemand gibt Euch jetzt Deckung. Ich an Eurer Stelle würde mitgehen.«

    Mit flammenden Wangen befahl Rin Zhudens Männern, ihre Lagerplätze zu räumen und sich auf die Bäume zurückzuziehen.

    Sie rannten los und kämpften sich durchs Gestrüpp, das tausend kleine Kratzer auf ihrer ungeschützten Haut hinterließ, bevor sie stehen blieben und sich in die Bäume schwangen. Rin hatte sich noch nie so gedemütigt gefühlt wie in dem Moment, als sie sich neben Souji hockte und durch die Blätter nach der sich nähernden Patrouille spähte.

    Wollte Souji warten, bis die Mugener vorbei waren? Er konnte wohl kaum die Absicht haben anzugreifen – das wäre Selbstmord. Die Situation erfüllte keine der Voraussetzungen, die man ihnen im Strategie-Unterricht eingebläut hatte. Sie verfügten über keine festen Artilleriestellungen, und zwischen den Reihen gab es weder klare Verbindungswege noch Signalsicht. Durch den Rückzug in den Wald hatten sie die Soldaten lediglich unorganisiert verstreut, während Rin jetzt in einer Kampfzone festsaß, in der ihre Flammen leicht außer Kontrolle geraten konnten.

    Mehrere Minuten später sah Rin die mugenische Patrouille die Hauptstraße entlangreiten.

    »Wir hätten sie auf der Lichtung überwältigen können«, zischte sie Souji zu. »Warum …«

    Er presste ihr die Hand auf den Mund. »Seht.«

    Die Patrouille kam donnernd in Sicht. Rin zählte etwa zwanzig Mann. Sie ritten auf Streitrossen, zweifellos gefüttert mit Getreide, das sie hungernden Dorfbewohnern gestohlen hatten, und verlangsamten die Geschwindigkeit, um den verlassenen Lagerplatz zu untersuchen.

    »Kommt«, flüsterte Souji.

    Auf keinen Fall, dachte Rin. Ihre Männer waren zwar tüchtig, aber so tüchtig nun auch nicht. Zehn Minuten reichten nicht aus, um einen Lagerplatz zu räumen, ohne eine Spur zu hinterlassen.

    Und tatsächlich, es dauerte nicht lange, bis der mugenische Hauptmann etwas rief und auf den Boden zeigte. Rin wusste nicht, was er gesehen hatte – einen Fußabdruck, das Loch eines Zeltherings, einen liegengelassenen Gürtel – aber es spielte keine Rolle. Man hatte sie entdeckt.

    »Jetzt passt auf.« Souji steckte sich die Finger wieder in den Mund und pfiff, diesmal zweimal hintereinander.

    Die Eisenwölfe schossen eine Salve Pfeile auf die Lichtung.

    Sie hatten gut gezielt. Die Hälfte der mugenischen Soldaten fiel vom Pferd. Die andere Hälfte ergriff die Flucht, aber eine weitere Ladung Pfeile zischte los und bohrte sich in Kehlen, Schläfen, Münder und Augen. Die letzten drei Männer rasten die Straße entlang, nur um von einer weiteren Gruppe Bogenschützen niedergestreckt zu werden, die fast eine Meile von Rins Versteck entfernt postiert war.

    »Die wären wir los!« Souji sprang vom Baum und streckte die Hand aus, um ihr herunterzuhelfen. »War das jetzt so schlimm?«

    »Es war unnötig.« Rin schlug Soujis Hand weg und kletterte aus eigener Kraft hinunter. Ihr linker Arm gab unter ihrem Gewicht nach, sie ließ los, fiel das letzte Stück bis zum Boden und hätte sich um ein Haar auf den Hintern gesetzt. Hastig rappelte sie sich auf. »Wir hätten sie frontal angreifen können, wir hätten uns nicht verstecken müssen …«

    »Was denkt Ihr, wie viele Soldaten sie hatten?«, fragte Souji.

    »Zwanzig. Vielleicht dreißig, ich habe nicht …«

    »Und wie viele haben wir Eurer Meinung nach erschossen?«

    »Alle, aber …«

    »Und wie viele Verluste haben wir zu beklagen?«

    »Gar keine«, brummte sie.

    »Und wissen die Mugener im Bienenstock, dass wir kommen?«

    »Nein.«

    »Na also«, sagte er selbstgefällig. »Von wegen unnötig.«

    Am liebsten hätte sie ihm den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht geschlagen. »Wir hätten uns nicht verstecken müssen. Wir hätten es auch so mit ihnen aufnehmen können …«

    »Und ihnen einen zusätzlichen Tag Zeit verschafft, um eine Verteidigung aufzustellen. Das Erste, was mugenische Patrouillen tun, wenn sie merken, dass ein Kampf bevorsteht, ist, einen Boten zurückzuschicken, der es meldet.«

    Sie runzelte die Stirn. »Das wusste ich nicht.«

    »Natürlich nicht. Ihr hättet die meisten von ihnen an Ort und Stelle verbrannt, schön. Aber Ihr lauft nicht schneller als ein Pferd. Keiner von uns hat schnellere Pferde als sie. Wenn Ihr auch nur einen Fehler macht, gebt Ihr jeden Überraschungsvorteil auf.«

    »Aber das ist absurd«, protestierte sie. »Wir können uns nicht die ganze Zeit verstecken, bis wir Leiyang erreichen.«

    »Nein. Aber wir sollten zumindest versuchen, unsere Truppenstärke bis zu unserem nächsten Angriff geheim zu halten. Kleine strategische Anpassungen wie diese machen viel aus. Denkt nicht in absoluten Werten, denkt an die Einzelheiten. An jedem Tag und in jeder Stunde, die Ihr eine Informationsasymmetrie aufrechterhalten könnt, tut Ihr es. Sie macht den Unterschied zwischen zwei Gefallenen und zwanzig aus.«

    »Verstanden«, sagte Rin bedrückt.

    Sie konnte durchaus zugeben, dass sie sich geirrt hatte. Es war eine schmerzhafte Erkenntnis, dass sie über Strategien tatsächlich im Sinne von absoluten Werten gedacht hatte. Sie hatte sich so daran gewöhnt – wenn ihre Strategien auf Vernichtung durch Feuer hinausliefen, schienen die Details keine große Rolle zu spielen.

    Mit brennenden Wangen strich sie sich die Blätter von der Hose, dann sprach sie die Worte aus, auf die Souji gewartet hatte. »Na gut, Ihr habt gewonnen. Ihr hattet recht.«

    Er grinste. »Ich mache das schon seit Jahren, Prinzessin. Ihr könnt ruhig auf mich hören.«

    Sie schlugen ihr Lager zwischen Bäumen zwei Meilen südlich von der Stelle auf, an der sie die Patrouille gesehen hatten. Das Blätterdach war so dicht, dass der Rauch ihrer Feuerstellen sich noch im Laub auflösen würde, bevor er höher in die Luft steigen konnte. Trotzdem setzte Rin strenge Grenzen – nur ein Feuer auf sieben Mann, und alle Spuren davon mussten festgetreten und gründlich unter Laub und Erde verborgen werden, bevor sie am Morgen den Marsch fortsetzten.

    Das Essen war karg. Es bestand aus Wotou – gedämpften Maisbrötchen – und ungewürztem Reisbrei. Der Affenkriegsherr hatte Rin nur Säcke mit altem, verdorbenem Proviant überlassen, mit der Begründung, dass sie, wenn ihr Feldzug schon scheiterte, zumindest nicht gleichzeitig Ruijin aushungern sollte. Rin hatte nicht aufbegehrt; sie wollte ihr Glück nicht herausfordern.

    Doch die Eisenwölfe aßen verdächtig gut. Rin wusste nicht, wo sie die Zutaten herhatten, aber der Dampf, der von ihren blubbernden Kesseln herbeiwehte, roch köstlich. Hatten sie in Ruijin zusätzliche Rationen gestohlen? Sie würde es Souji durchaus zutrauen; Arschloch genug war er.

    »Wenn es dir keine Ruhe lässt, dann geh hin und frag«, sagte Kitay.

    »Das wäre dumm«, murrte Rin. »Ich werde deswegen keinen Wirbel machen …«

    Aber Souji kam bereits auf sie zu, einen Bambusdämpfer in den Händen. Als sein Blick auf ihre Rationen fiel, verzog er die Lippen. »Sieht appetitlich aus.«

    Rin schloss die Finger besitzergreifend um ihr Wotou. »Es ist genug.«

    Souji setzte sich ihnen gegenüber und stellte den Dampfkorb auf den Boden. »Ihr habt nicht gelernt, Euch aus der Natur zu versorgen?«

    »Natürlich haben wir das, aber auf der letzten Etappe gab es einfach nichts Essbares …«

    »Wirklich nicht?« Souji hob den Deckel des Korbs. »Seht. Bambussprossen. Frisch erlegte Rebhühner. Wenn man das mit ein bisschen Salz und Essig kocht, hat man ein dreigängiges Mahl.«

    »Aber das gibt es hier alles nicht«, wandte Kitay ein.

    »Genau, wir haben es unterwegs gesammelt. Vor Ruijin wuchs ein Bambushain, habt Ihr den nicht gesehen? Jede Menge kleine Schösslinge. Erste Marschregel: Wenn man etwas Essbares sieht, nimmt man es mit.«

    Bei dem Geruch des Rebhuhnfleisches lief Rin das Wasser im Mund zusammen. Sie beäugte neidisch den Dampfkorb. »Und wie habt Ihr die Vögel gefangen?«

    »Ganz einfach. Für eine Falle braucht man nur etwas Maismehl als Köder. Wir können über Nacht welche aufstellen und von flatternden Rebhuhnflügeln geweckt werden. Ich kann es Euch beibringen.«

    Rin zeigte auf etwas Gelbes und Breiiges unter den Bambussprossen. »Was ist das?«

    »Ba-Jiao-Bananen.«

    »Schmecken sie gut?«

    »Habt Ihr noch nie welche gegessen?« Souji warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Sie wachsen hier überall.«

    »Wir dachten, sie wären giftig«, gab Kitay zu. »Einige Männer in Ruijin haben davon üble Bauchschmerzen bekommen, seitdem lassen wir die Finger davon.«

    »Ah, nein, das passiert nur, wenn sie nicht reif sind. Wenn man es nicht an der Farbe erkennt – dunkelbraun, seht Ihr? –, zieht man die Schale auf und beurteilt es am Geruch. Wenn die Banane sauer riecht, legt man sie wieder weg. Und das wusste keiner von Euren Männern?«

    »In unserem Lager nicht.«

    »Unglaublich«, staunte Souji. »Nach ein paar Jahrhunderten geraten solche Kleinigkeiten vermutlich in Vergessenheit.«

    Rin zeigte auf eine Schale, deren Inhalt wie große schwarze knusprige Bohnen aussah. »Und was ist das?«

    »Bienen«, antwortete Souji beiläufig. »Gebraten sind sie richtig lecker. Man muss nur darauf achten, vorher die Stacheln rauszuziehen.«

    Sie starrte ihn an. »Ich weiß nicht, ob Ihr uns auf den Arm nehmt oder nicht.«

    »Tu ich nicht.« Er nahm eine Biene und zeigte ihr den Panzer. »Seht Ihr? Die Beine sind das Beste. Sie saugen das Öl auf.« Er warf sich die Biene in den Mund und kaute geräuschvoll darauf herum. »Göttlich. Wollt Ihr auch?«

    »Ich bin satt«, murmelte sie.

    »Ihr kommt doch aus dem Süden. Ich dachte, Ihr könntet alles essen.«

    »In Tikany isst man keine Insekten.«

    Er lachte. »Tikany ist nicht gerade das ärmste Dorf im Süden. Klar, dass Ihr noch nie eine Hungersnot erlebt habt.«

    Sie musste zugeben, dass das der Wahrheit entsprach. Sie war oft hungrig ins Bett gegangen, sowohl in Tikany als auch an der Akademie in Sinegard, aber dann war es als Strafe gedacht und nicht aus Mangel an Nahrung. Selbst nachdem der Dritte Mohnkrieg ernsthaft begonnen hatte und Dorfbewohner im ganzen Reich so verzweifelt waren, dass sie dazu übergingen, Baumrinde zu essen, hatte Rin sich täglich auf mindestens zwei anständige Mahlzeiten aus Armeerationen verlassen können.

    Natürlich. In Zeiten großer Bedrängnis bekamen Soldaten als Erste zu essen, und alle anderen wurden ihrem Schicksal überlassen. Rin hatte so lange von dem Beschaffungsvermögen des Reiches gelebt, für das sie kämpfte, dass sie nie gelernt hatte, sich selbst zu versorgen.

    »Das war keine Beleidigung. Ich bin nur ehrlich.« Souji hielt ihr die Schale mit Bienen hin. »Wollt Ihr probieren?«

    Sie rochen unglaublich gut. Rins Magen gab ein peinlich lautes Knurren von sich.

    »Esst auf.« Souji kicherte. »Wir haben genug übrig.«

    Im Morgengrauen setzten sie den Marsch fort. Sie hielten sich am Straßenrand, stets bereit, sich beim ersten Signal der vorauseilenden Späher in den Schutz der Bäume zu stürzen. Sie gingen etwas schneller als am Tag zuvor. Rin hatte geradewegs auf den Bienenstock zuhalten wollen, aber Souji hatte stattdessen ein Zickzackmuster auf die Landkarte gezeichnet, das sie auf Umwegen um die besetzten Dörfer herum nach Leiyang führte.

    »Aber dann wissen sie, dass wir kommen«, wandte Rin ein. »Geht es nicht darum, das Element der Überraschung bis Leiyang aufrechtzuerhalten?«

    Souji schüttelte den Kopf. »Nein, sie werden in spätestens fünf Tagen wissen, dass wir hier sind. Länger können wir unseren Marsch nicht geheim halten, daher können wir genauso gut ein paar Anschläge verüben, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.«

    »Was ist dann der Sinn dieser Maßnahmen?«

    »Denkt nach, Prinzessin. Sie wissen, dass wir kommen. Aber mehr auch nicht. Sie wissen nicht, wie viele wir sind. Wir könnten eine Schar von zehn Männern sein oder eine Armee von einer Million. Sie haben nicht die geringste Ahnung, worauf sie sich gefasst machen müssen, und die Bedrohung durch das Unbekannte macht Verteidigungsvorbereitungen unmöglich. Vergesst das nicht.«

    Natürlich hatte Rin in Sinegard gelernt, beim Entwerfen einer Strategie die geistige Verfassung des Feindes zu berücksichtigen. Doch sie hatte es immer als eine Frage dominanter Strategien betrachtet. Was war angesichts der Umstände ihre beste Möglichkeit? Und wie sollte sie sich darauf vorbereiten? Die Probleme, die Souji beschäftigten – Furcht, Besorgnis, Angst, Unvernunft –, waren Einzelheiten, denen sie bislang keine große Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Doch jetzt, in diesem ungewissen Krieg ungleicher Kräfte, schienen sie von größter Wichtigkeit zu sein.

    Wenn also die Südkoalition mit mugenischen Soldaten in Berührung kam, versteckten sie sich entweder in den Bäumen und beobachteten, wie sie vorbeimarschierten, oder sie wandten die Lockvogeltaktik an, die die Eisenwölfe am ersten Tag eingesetzt hatten. Und wenn sie an besetzten Dörfern vorbeikamen, gingen sie nach der gleichen Strategie vor – vorsichtiges Ködern, begleitet von beschränkter Gewaltanwendung, jedoch nur so viel, um begrenzte taktische Ziele zu erreichen, ohne es zu einer Schlacht kommen zu lassen.

    Im Laufe von acht Tagen und zahlreichen Scharmützeln lernte Rin das volle Spektrum von Soujis Lieblingstaktiken kennen. Sie waren hervorragend, und es ging dabei fast ausschließlich um Täuschung. Die Eisenwölfe lauerten gern kleinen Gruppen von mugenischen Soldaten auf, immer bei Nacht und nie zweimal an derselben Stelle. Wenn die Mugener mit größeren Einheiten zurückkehrten, waren die Guerillas längst fort. Sie gaben sich als Bettler, Bauern und Dorftrunkenbolde aus, um mugenische Angriffe auf sich zu ziehen. Sie bauten absichtlich falsche Zeltplätze, um mugenische Patrouillen zu ärgern. Soujis Lieblingstrick bestand darin, eine Gruppe von jungen weiblichen Eisenwölfen auf die Felder in der Nähe von mugenischen Lagern zu schicken, bekleidet mit den buntesten und aufreizendsten Kleidern, derer sie habhaft werden konnten. Sie wurden zwangsläufig angegriffen, aber Mädchen mit Feuerraketen und Messern waren schwerer zu überwältigen als die übliche Beute mugenischer Soldaten.

    »Ihr gebt euch gern als Schwächlinge aus«, bemerkte Rin. »Hat das immer Erfolg?«

    »Fast jedes Mal. Die Mugener lassen sich von leichten Opfern geradezu magisch anziehen.«

    »Und sie haben es noch nie durchschaut?«

    »Das wäre mir aufgefallen. Seht, es sind brutale, gemeine Kerle. Sie haben es auf Schwächere abgesehen. Sie sind so davon überzeugt, dass wir nur primitive, feige Tiere sind, dass sie es gar nicht hinterfragen. Sie wollen nicht glauben, dass wir uns wehren können.«

    »Aber wir setzen uns doch gar nicht zur Wehr«, wandte Rin ein. »Wir ärgern sie nur.«

    Souji wusste, dass sie von diesem zaghaften Feldzug nicht gerade begeistert war – von den halben Kämpfen, von den Provokationen aus dem Verborgenen, anstatt sich dem Feind offen zu stellen. Es widersprach jedem strategischen Prinzip, das sie gelernt hatte. Man hatte sie gelehrt, stets zu gewinnen, und zwar endgültig, um einen späteren Gegenangriff auszuschließen. Souji dagegen flirtete mit dem Sieg, ohne die Beute mitzunehmen. Er ließ Schachfiguren offen auf dem Brett herumliegen, wie ein Hund, der Knochen vergrub, um sie später zu genießen.

    Doch Souji bestand darauf, dass sie immer noch falsch über Kriegsführung dachte.

    »Ihr habt keine konventionelle Armee«, gab er zu bedenken. »Ihr könnt nicht in Leiyang einmarschieren und die Mugener niedermähen wie früher, als Ihr noch für die Republik gekämpft habt.«

    »Doch, natürlich könnte ich das«, widersprach sie.

    »Neun von zehn Mal geht es gut, Prinzessin. Dann landet ein verirrter Pfeil oder Wurfspeer in Eurer Schläfe, und um Euer Glück ist es geschehen. Lasst es nicht darauf ankommen. Seid lieber vorsichtig.«

    »Aber ich hasse es, ständig zu fliehen …«

    »Es ist keine Flucht. Ihr versteht das nicht. Es ist Störung. Überlegt doch mal, wie sich die Planung verändert, wenn man ständig angegriffen wird. Man ändert das Patrouillenmuster, um sich darauf einzustellen, aber man kann nicht vorhersagen, wann es so weit ist. Die Nerven liegen blank. Man kann nicht ausruhen oder schlafen, weil man nie weiß, was als Nächstes passiert.«

    »Dann habt Ihr also vor, sie zu Tode zu ärgern«, fasste Kitay zusammen.

    »Schlechte Moral ist eine große Waffe«, sagte Souji. »Unterschätzt sie nicht.«

    »Tue ich nicht«, versicherte Rin ihm. »Aber es kommt mir so vor, als wären wir ständig auf dem Rückzug.«

    »Es kommt darauf an, dass nur Ihr die Möglichkeit zum Rückzug habt. Die Mugener haben sie nicht; sie sitzen an den Orten fest, die sie besetzt haben, und können sie nicht aufgeben. Versucht, es zu begreifen. Ihr könnt Euer Standardmodell der Kriegsführung nicht mehr anwenden. In Sinegard lernt man, große Streitkräfte in bedeutende Schlachten zu führen. Aber das geht hier nicht. Stattdessen könnt Ihr wiederholt gegen einzelne Verbände kämpfen, und ihre Verstärkung aufhalten. Ihr müsst kleine Kampfeinheiten einsetzen, die über einen eigenen Entscheidungsspielraum verfügen. Und Ihr solltet offene Feldschlachten so lange wie möglich hinauszögern.«

    »Das ist doch alles verrückt.« Kitay hatte den großäugigen, leicht panischen Ausdruck im Gesicht, den er immer bekam, wenn sein Verstand sich fieberhaft durch neue Konzepte arbeitete. Rin konnte beinahe das Surren in seinem Kopf hören. »Das widerspricht allem, was die Klassiker je über Kriegsführung gesagt haben.«

    »Eigentlich nicht«, widersprach Souji. »Wie lautet nach Sunzi noch mal der Grundsatz der Kriegsführung?«

    »Das Höchste ist, den Feind zu unterwerfen, ohne kämpfen zu müssen«, antwortete Kitay automatisch. »Aber das trifft nicht auf …«

    Souji schnitt ihm das Wort ab. »Und was bedeutet das?«

    »Es bedeutet, dass man einen Feind mit überwältigender Überlegenheit befriedet«, sagte Rin ungeduldig. »Wenn nicht durch zahlenmäßige Überlegenheit, dann durch Technologie oder Position. Man macht ihm seine Unterlegenheit bewusst, damit er kampflos kapituliert. Das erspart den Soldaten ein Gefecht und hält die Schlachtfelder sauber. Das einzige Problem ist, dass der Feind in keiner Hinsicht unterlegen ist. Das wird also nicht gehen.«

    »Aber das meint Sunzi nicht.« Souji sah frustrierend selbstgefällig aus, wie ein Lehrer, der darauf wartete, dass ein dummer Schüler auf die richtige Antwort kam.

    Kitay verlor die Geduld. »Ach, hat er etwa die Hälfte des Textes mit unsichtbarer Tinte geschrieben?«

    Souji hob die Hände. »Hört zu, ich war auch in Sinegard. Ich weiß, wie Ihr denkt. Aber Ihr wurdet für konventionelle Kriegsführung ausgebildet, und das hier ist etwas anderes.«

    »Dann habt die Güte und erklärt uns, was es ist«, forderte Kitay.

    »Um eine Konzentration der Übermacht zu vermeiden, muss man kleinteilig vorgehen. Mobile Einsätze. Nachtbewegungen. Täuschung, Überraschung, alles, was Spaß macht – das, was wir gemacht haben –, so erreicht man seine optimale Ausrichtung oder wie auch immer Sunzi das nennt.« Souji führte Daumen und Zeigefinger zu einem Pinzettengriff zusammen. »Ihr seid wie Ameisen, die über eine verletzte Ratte herfallen. Ihr nagt sie mit kleinen Bissen blank. Ihr schlagt kein Gefecht auf dem Schlachtfeld, Ihr erschöpft sie einfach.

    Sinegards Problem war, dass man Euch beigebracht hat, gegen einen alten Feind zu kämpfen. Eure Meister haben alles mit den Augen des Roten Kaisers gesehen. Aber diese Methode der Kriegsführung ist nicht mehr zeitgemäß. Sie hat schon nichts mehr gebracht, als Ihr noch mit Armeen gegen die Mugener gekämpft habt. Hinzu kommt, dass man in Sinegard davon ausgegangen ist, dass der Feind eine Eroberungsmacht von außen sein würde.« Souji grinste. »Aber Sinegard hat auch keine Rebellen ausgebildet.«

    Trotz Rins anfänglicher Skepsis musste sie zugeben, dass Soujis Taktiken Erfolg hatten. Je mehr sie sich Leiyang näherten, desto mehr Ausrüstung und Informationen sammelten sie, ohne dass es einen Hinweis darauf gab, dass die Mugener in Leiyang wussten, was ihnen bevorstand. Souji plante seine Angriffe so, dass die mugenischen Überlebenden nicht mehr als zehn oder zwanzig gleichzeitig gesichtete Soldaten melden konnten; die volle Stärke ihrer Armee blieb ein gut gehütetes Geheimnis. Und wenn Rin das Feuer rief, sorgte sie dafür, dass es keine Zeugen gab.

    Aber ihre Glückssträhne musste irgendwann abreißen. Soujis Kleintaktiken waren für kleine Ziele bestens geeignet – Dörfer, in denen die mugenische Wache sich auf nicht mehr als fünfzig Mann belief. Doch Leiyang war eine der größten Städte in der Provinz. Immer mehr Berichte bestätigten die Tatsache, dass die Zahl der Mugener in die Tausende ging.

    Eine Armee von Tausenden Kämpfern konnte man nicht mit Röcken und Feuerwerkskörpern narren. Früher oder später würden sie sich dem Feind von Angesicht zu Angesicht stellen und kämpfen müssen.

    Kapitel 5

    Am zwölften Tag ihres Marsches, nach einer Ewigkeit auf verschlungenen, tückischen Waldpfaden, erreichten sie eine weite Ebene mit Hirsefeldern. Vor der ansonsten überwucherten Wildnis und den spärlichen sterbenden Bäumen entlang der Straße ragten die roten Kolben der ordentlich bestellten Felder wie Warnflaggen auf.

    Armeen bebauten Felder erst, wenn sie einen Ort dauerhaft besetzten. Rin und ihre Truppen hatten den Rand des Bienenstocks erreicht.

    Ihre Männer wollten noch in der Nacht gegen Leiyang ziehen. Sie waren während der vergangenen zwei Tage eher gemächlich marschiert, die Waldwege ließen kein schnelleres Tempo zu. Die Soldaten waren voller aufgestauter Energie. Sie wollten Blut.

    Souji war als Einziger dagegen. »Ihr müsst zuerst Kontakt zur einheimischen Führung aufnehmen.«

    Rin ging auf ihn ein. »Gut. Wo finde ich sie?«

    »Na ja.« Souji kratzte sich am Ohr. »In der Stadt.«

    »Seid Ihr wahnsinnig?«

    »Die Zivilisten leiden am meisten unter Euren kleinen Befreiungen«, entgegnete Souji. »Oder habt Ihr die Opfer in Khudla nicht gezählt?«

    »Hört zu, wir haben Khudla befreit …«

    »Und einen Tempel voller Zivilisten niedergebrannt«, sagte Souji. »Denkt nicht, ich wüsste das nicht. Wir müssen sie vorwarnen.«

    »Das ist zu gefährlich«, wandte Kitay ein. »Wir wissen nicht, wie viele Kollaborateure es gibt. Wenn Ihr mit dem Falschen sprecht, werden sie noch härter gegen die Zivilisten durchgreifen.«

    »Niemand wird uns melden«, beteuerte Souji. »Ich kenne diese Menschen. Ihre Loyalität ist dicker als Blut.«

    Rin warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ihr wäret bereit, das Leben jedes Soldaten dieser Armee darauf zu verwetten?«

    »Ich verwette darauf das Leben der ganzen Stadt«, sagte Souji. »Ich habe Euch bis hierhergebracht, Speerly. Vertraut mir noch ein bisschen länger.«

    Und so ging Rin, gekleidet in Bauernlumpen, ohne Schwert und ohne Verstärkung, mit Souji in den Bienenstock. Souji hatte bemerkt, dass sich beim Wachwechsel der Nordpatrouille eine Lücke von dreißig Sekunden ergab, bis die Ablösung kam. Sie erlaubte es ihnen, an den Feldern vorbeizuhuschen und unbemerkt die Stadttore zu überwinden.

    Was Rin in Leiyang sah, erstaunte sie.

    Sie war noch nie in einer von Mugenern besetzten Stadt gewesen, in der nicht an jeder Ecke zu willkürlichen Haufen aufgetürmte Leichen verwesten, deren Einwohner nicht unterschiedslos und brutal zur Unterwerfung gezwungen worden waren.

    Doch hier in Leiyang verfolgten die Mugener so etwas wie Staatsbildung in Form von Arbeitsmaßnahmen. Und das war irgendwie noch erschreckender.

    Die Zivilisten hier waren dünn, ausgezehrt und sichtlich unterdrückt, aber sie waren am Leben – und nicht nur das, sie waren frei. Sie waren weder in Lagern zusammengepfercht und eingesperrt, noch verkrochen sie sich vor Angst in ihren Häusern. Zivilisten – eindeutig nikarische Zivilisten – gingen so zwanglos durch die Stadt, dass Rin nicht vermutet hätte, dass es überhaupt eine mugenische Besatzung gab, wenn sie es nicht besser gewusst hätte. Als sie sich weiter in die Stadt vorwagten, sah Rin eine Gruppe von Männern – Arbeiter mit Ackerwerkzeug, das man leicht als Waffe benutzen konnte – ohne auch nur einen einzigen bewaffneten Aufseher in Richtung der Felder gehen. Fast in der Stadtmitte sahen sie lange Schlangen, die sich um eine Ausgabestelle zogen, an der mugenische Soldaten Tagesrationen Gerste an Zivilisten verteilten, die geduldig mit Kupferschalen warteten – ein unglaublicher Anblick.

    Rin konnte kaum die Frage formulieren. »Wie ist das …?«

    »Kollaboration«, sagte Souji. »So sind die meisten von uns über die Runden gekommen. Die Mugener haben ziemlich schnell erkannt, dass ihre ursprüngliche Entvölkerungspolitik nur dann Erfolg haben würde, wenn sie Nachschub von der Insel bekamen. Jetzt, da die Insel zerstört ist, hat es keinen Sinn mehr, Platz zu schaffen. Wichtiger noch, sie brauchen Leute, die für sie kochen und putzen.«

    Also waren die heimatlosen Soldaten eine kranke Symbiose mit den eigentlichen Opfern eingegangen. Die Mugener hatten sich mit den Nikara zu einer Gesellschaft zusammengeschlossen, die zwar nicht unbedingt gewaltlos war, aber zumindest einen stabilen und tragfähigen Eindruck machte.

    Wo Rin auch hinsah, fand sie Beweise für ein behutsames Zusammenleben. Sie sah mugenische Soldaten an nikarischen Essensständen. Sie sah mugenische Patrouillen eine Gruppe nikarischer Bauern durch die Stadttore geleiten. Keine gezückten Klingen, keine gefesselten Hände. Es schien Alltag zu sein. Sie sah sogar, wie ein mugenischer Soldat einem nikarischen Kind liebevoll über den Kopf strich, als sie einander auf der Straße begegneten.

    Rin zog sich der Magen zusammen.

    Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war so an die völlige Vernichtung, an die Dualität der Extreme des Krieges gewöhnt, dass sie dieses bizarre Mittelding nicht in den Kopf bekam. Was war das für ein Gefühl, mit einem Schwert über dem Kopf zu leben? Diesen Männern Tag für Tag in die Augen zu sehen und genau zu wissen, wozu sie fähig waren?

    Rin hielt sich dicht hinter Souji, während sie durch die Straßen gingen, und sah sich an jeder Biegung nervös um. Niemand hatte ihre Anwesenheit gemeldet oder schien sich auch nur dafür zu interessieren. Ab und zu warf jemand Souji in fragendem Erkennen einen schmalen Blick zu, aber niemand hauchte auch nur ein Wort.

    Souji blieb erst stehen, als sie das andere Ende der Stadt erreichten. Er zeigte auf eine kleine strohgedeckte Hütte, die halb verborgen hinter einer Baumgruppe stand. »Das Oberhaupt von Leiyang ist ein Mann namens Lien Wen. Seine Schwiegertochter kommt aus demselben Dorf wie meine Mutter. Er erwartet uns.«

    Rin runzelte die Stirn. »Woher weiß er, dass wir da sind?«

    »Ich habe es Euch doch gesagt.« Souji zuckte die Schultern. »Ich kenne diese Menschen.«

    Vor der Tür saß ein mageres, reizloses kleines Mädchen von etwa sieben Jahren, das Hirse in einer kleinen Steinschale zerrieb. Als sie auf das Kind zutraten, sprang es auf und bedeutete ihnen wortlos, ihm in die Hütte zu folgen.

    Souji versetzte Rin einen sanften Stoß. »Geht vor.«

    Für ein Stadtoberhaupt lebte Lien Wen bescheiden. In seiner Behausung hätten kaum zehn Männer Schulter an Schulter Platz gefunden. Ein quadratischer Teetisch nahm die Mitte ein, darum dreibeinige, abgenutzte Hocker. Rin setzte sich auf einen der wackligen Schemel und fand die vertraute Armut seltsam beruhigend.

    »Waffen da rein. Vaters Befehl.« Das Mädchen zeigte auf eine gesprungene Vase in der Ecke.

    Rins Finger zuckten zu den Messern, die sie unter dem Hemd verbarg. »Aber …«

    »Natürlich.« Souji warf Rin einen strengen Blick zu. »Was immer Vorsteher Lien verlangt.«

    Widerstrebend ließ Rin die Klingen in die Vase fallen.

    Das Mädchen verschwand und kehrte gleich darauf mit einem Teller grobkörniger Dampfbrötchen zurück und stellte ihn auf den Teetisch.

    »Essen«, sagte es, dann zog es sich in die Ecke zurück.

    Die Brötchen rochen unheimlich gut. Es war ewig her, dass Rin auch nur welche gesehen hatte; in Ruijin war ihnen schon lange die Hefe ausgegangen. Sie streckte die Hand danach aus, aber Souji schlug sie weg.

    »Nicht«, murmelte er. »Das ist mehr, als sie in einer ganzen Woche zu essen bekommt.«

    »Warum hat sie dann …«

    »Lasst es liegen. Wenn Ihr es nicht anrührt, werden sie es für später aufheben, aber wenn Ihr es anfasst und wieder weglegt, werden sie darauf bestehen, dass Ihr es mitnehmt, wenn Ihr geht.«

    Mit knurrendem Magen ließ Rin die Hand wieder in den Schoß sinken.

    »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr zurückkommt.«

    Ein großer breitschultriger Mann füllte den Türrahmen. Rin konnte ihn keinem Alter zuordnen – den Falten um die Augen und dem weißen Bart nach hätte er so alt sein können wie ihr Großvater, doch er hielt den Rücken gerade und das Kinn erhoben wie ein Krieger, dessen Kampfgeist noch lange nicht gebrochen war.

    »Stadtvorsteher Lien.« Souji stand auf, legte die Hände zum Gruß zusammen und verneigte sich tief. Rin folgte hastig seinem Beispiel.

    »Setzt Euch«, brummte Vorsteher Lien. »Die Hütte ist nicht groß genug für solche Unruhe.«

    Rin und Souji kehrten zu ihren Hockern zurück. Vorsteher Lien schob seinen lediglich aus dem Weg und setzte sich im Schneidersitz auf den Lehmboden, wodurch Rin sich plötzlich kindisch vorkam, wie sie da auf dem Hocker thronte.

    Vorsteher Lien verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann seid Ihr es also, der für den Ärger im Norden verantwortlich ist.«

    »Schuldig.« Souji strahlte. »Als Nächstes kommt …«

    »Schweigt«, fiel Vorsteher Lien ihm ins Wort. »Es interessiert mich nicht, was als Nächstes kommt. Nehmt Eure Armee, geht und kehrt nie wieder zurück.«

    Souji schwieg gekränkt. Rin hätte das lustig gefunden, wenn sie nicht so verwirrt gewesen wäre.

    »Sie denken, es sind unsere Männer«, fuhr Vorsteher Lien fort. »Am Morgen nach dem Verschwinden der ersten Patrouille haben sie die Ältesten gezwungen, sich auf dem Marktplatz in einer Reihe aufzustellen, und gesagt, sie würden einen nach dem anderen erschießen, bis die Schuldigen gestehen. Niemand hat sich gemeldet, also haben sie meine Mutter halb totgeschlagen. Das ist jetzt über eine Woche her. Sie hat sich nicht wieder erholt. Sie kann von Glück sagen, wenn sie die Nacht überlebt.«

    »Wir haben einen Arzt bei uns«, sagte Souji. »Wir werden ihn herbringen, wir können sie auch einfach ins Lager tragen. Wir haben Männer auf den Feldern, wir können heute Abend mit den Grillen …«

    »Nein«, entschied Vorsteher Lien mit fester Stimme. »Ihr werdet umdrehen und verschwinden. Wir wissen, wie diese Geschichte endet, und wir können die Folgen nicht tragen. Fügsamkeit ist das Einzige, was uns am Leben erhält …«

    »Fügsamkeit?« Souji hatte Rin ermahnt, den Mund zu halten und das Reden ihm zu überlassen, aber sie konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Ist das Euer Wort für Sklaverei? Findet Ihr es schön, mit gesenktem Kopf durch die Straßen zu gehen und vor ihnen zu kuschen, wenn sie euch ansprechen? Vor ihnen zu kriechen, um ihre Gunst zu gewinnen?«

    »In unserer Stadt sind alle Männer noch am Leben«, erklärte Vorsteher Lien.

    »Dann habt Ihr Soldaten«, erwiderte Rin. »Und Ihr solltet kämpfen.«

    Vorsteher Lien musterte sie nur mit seinen müden, runzligen Augen.

    In dem nun folgenden Schweigen bemerkte Rin eine Reihe wulstiger Narben, die sich über seine Arme zogen. Weitere Narben krochen an seinem Hals empor. Das waren keine Narben, wie man sie von einer Peitsche zurückbehielt. Diese Narben stammten von Messern.

    Unter seinem Blick kam sie sich klein vor.

    Schließlich fragte er: »Wusstet Ihr, dass sie junge Mädchen mit der dunkelsten Haut, die sie finden können, entführen und bei lebendigem Leib verbrennen?«

    Sie zuckte zusammen. »Was?«

    Doch dann dämmerte ihr die schreckliche Erklärung, und Vorsteher Lien sprach sie laut aus. »Die Mugener erzählen Geschichten über Euch. Sie wissen, was auf der Langbogeninsel passiert ist. Sie wissen, dass es ein dunkelhäutiges Mädchen mit roten Augen war. Und sie wissen, dass Ihr hier seid.«

    Natürlich wissen sie Bescheid. Sie hatten vor zwanzig Jahren die Speerlys massakriert; der Mythos des dunkelhäutigen, rotäugigen Volkes, das Feuer beschwor, war bei der jüngeren Generation sicher noch im Umlauf. Im Süden musste man Gerüchte gehört haben. Die mugenischen Soldaten, die Nikara sprachen, mussten die geflüsterten Geschichten über die fleischgewordene Göttin aufgeschnappt haben, die der Grund war, warum sie nie mehr nach Hause zurückkehren konnten. Sie würden gefoltert haben, um die Einzelheiten in Erfahrung zu bringen, und sehr schnell herausgefunden haben, wen sie ins Visier nehmen mussten.

    Aber sie konnten sie nicht finden, daher nahmen sie sich stattdessen jedes Mädchen vor, das annähernd so aussah wie sie.

    Rin wurde von einer Welle schmerzlicher Schuldgefühle erfasst.

    Plötzlich hörte sie das Kratzen von Stahl auf Stahl. Sie schrak zusammen und drehte sich um. Das kleine Mädchen, das noch immer in der Ecke der Hütte saß, hatte angefangen, mit ihren Waffen zu spielen.

    Vorsteher Lien warf seiner Tochter einen Blick über die Schulter zu. »Nicht anfassen.«

    »Ist schon gut«, sagte Souji leichthin. »Sie muss lernen, wie man mit Stahl umgeht. Gefällt dir das Messer?«

    »Ja«, sagte das Mädchen und prüfte die Balance der Klinge auf einem Finger.

    »Behalt es. Du wirst es brauchen.«

    Das Mädchen sah sie an. »Seid ihr Soldaten?«

    »Ja«, bestätigte Souji.

    »Warum tragt ihr dann keine Uniformen?«

    »Weil wir kein Geld haben.« Souji schenkte ihr ein breites Lächeln. »Möchtest du uns Uniformen nähen?«

    Das Mädchen überging die Frage. »Die Mugener haben Uniformen.«

    »Das stimmt.«

    »Dann haben sie mehr Geld als ihr?«

    »Nicht, wenn wir und dein Baba ein Wörtchen mitzureden haben.« Souji drehte sich wieder zu Lien Wen um. »Bitte, Vorsteher. Hört uns einfach an.«

    Das Stadtoberhaupt schüttelte den Kopf. »Ich werde keine Vergeltungsmaßnahmen riskieren.«

    »Es wird keine Vergeltungsmaßnahmen geben …«

    »Wie könnt Ihr mir das zusichern?«

    »Weil alles, was man über mich sagt, wahr ist«, unterbrach Rin. Kleine Flammenbögen tanzten um ihre Arme und Schultern und warfen lange Schatten über ihr Gesicht, damit sie nicht mehr aussah wie ein Mensch.

    Ein leichter Ausdruck der Überraschung ging über Vorsteher Liens Gesicht. Rin wusste, dass er trotz der Gerüchte bis jetzt nicht geglaubt hatte, was sie war. Sie konnte das verstehen. Es war schwer, wirklich an die Götter zu glauben, bis sie einem ins Gesicht sahen.

    Sie hatte die Mugener zu Gläubigen gemacht. Sie würde auch ihn bekehren.

    »Sie töten diese Mädchen, weil sie Angst haben«, fuhr sie fort. »Und das zu Recht. Ich habe die Langbogeninsel versenkt. Ich kann alles um mich herum in einem Radius von fünfzig Metern zerstören. Wenn wir angreifen, wird es anders sein als bei den bisherigen Versuchen. Es wird keine Niederlage und Vergeltungsmaßnahmen geben, denn ich kann nicht verlieren. Ich habe einen Gott. Ihr müsst nur die Zivilisten in Sicherheit bringen. Den Rest erledigen wir.«

    Vorsteher Liens Kinn hatte seinen sturen Zug verloren. Rin wusste, dass sie ihn auf ihre Seite gezogen hatte. Sie sah es in seinen Augen – zum ersten Mal dachte er an etwas anderes als an Fügsamkeit. Er dachte über den Geschmack der Freiheit nach.

    »Ihr könnt sie am Nordrand in einen Hinterhalt locken«, sagte er schließlich. »Dort leben nur wenige Zivilisten, die wir woanders hinbringen können. Ihr könntet Euch im hohen Schilf verbergen – allein in den Feldern könntet Ihr fünfhundert Mann unterbringen. Sie werden Euch erst bemerken, wenn Ihr Euch zeigt.«

    »Verstanden«, sagte Souji. »Vielen Dank.«

    »Ihr werdet nicht viel Zeit haben, Euch in Position zu bringen. Alle paar Stunden gehen Soldaten mit Hunden und Stöcken die Felder ab, um jeden aufzuspüren, der sich dort versteckt.«

    »Die Haare nach Läusen durchkämmen«, sagte das Mädchen. »So nennen sie das.«

    »Dann müssen wir eben schlaue Läuse sein«, entgegnete Souji. Erleichterung zeichnete sich in seinen Zügen ab. Das Gespräch war keine Verhandlung mehr, jetzt ging es nur noch um die Durchführung. »Und wisst Ihr, wie viele Männer sie haben?«

    »Etwa dreitausend«, antwortete Vorsteher Lien.

    »Das ist eine sehr genaue Zahl«, bemerkte Rin. »Woher wisst Ihr das?«

    »Sie bestellen ihr Getreide bei uns. Wir wissen, wie viel sie essen.«

    »Und das könnt Ihr anhand des Getreides berechnen?«

    »Es ist eine einfache Multiplikation«, sagte Vorsteher Lien. »Wir sind nicht dumm.«

    Rin lehnte sich beeindruckt zurück. »Also gut. Dreitausend.«

    »Wir können sie zweihundert Meter weit aus der Stadt locken, wenn wir die Hälfte unserer Streitkräfte rechts und links verteilen und sie in die Felder treiben«, überlegte Souji laut. »Das ist außerhalb von Rins Reichweite …«

    »Nein«, lehnte Vorsteher Lien ab. »Vierhundert.«

    »Das ist vielleicht nicht möglich«, gab Rin zu bedenken.

    »Dann macht es möglich«, forderte Vorsteher Lien. »Ihr haltet den Kampf von der Stadt fern.«

    »Ich verstehe«, erwiderte Rin. Ihre Stimme wurde hart. »Ihr wollt befreit werden, ohne die Folgen zu tragen.«

    Vorsteher Lien erhob sich. Die Botschaft war klar; die Audienz war vorbei. »Wenn Ihr verliert, werden sie sich uns vornehmen. Und Ihr wisst, wozu sie fähig sind.«

    »Es spielt keine Rolle«, sagte Rin. »Wir werden nicht verlieren.«

    Vorsteher Lien erwiderte nichts. Er blickte ihnen schweigend nach, als sie die Hütte verließen. In der Ecke summte seine Tochter vor sich hin und wetzte weiter Stahl gegen Stahl.

    »Das lief gut«, meinte Rin.

    »Kann man wohl sagen.« Souji strahlte.

    »Worüber freut Ihr Euch so? Er hat es unnötig schwer gemacht, und er hat uns keine Gegenleistung geboten …«

    »Das ist nicht wahr. Er hat uns seine Erlaubnis gegeben.«

    »Erlaubnis? Wer braucht denn eine Erlaubnis …«

    »Man braucht immer eine Erlaubnis.« Souji blieb stehen. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Jedes Mal, wenn man den Kampf in ein Dorf trägt, gefährdet man das Leben unschuldiger Zivilisten. Man hat die Pflicht, sie zu warnen.«

    »Wenn jede Armee sich so verhalten würde, dann …«

    »Hört zu. Man führt keinen Feldzug für dieses Land, man führt ihn fürs Volk. Und wenn man lernt, den Menschen zu vertrauen, dann werden sie die beste Waffe sein. Sie halten für einen die Augen und Ohren offen. Sie sind eine natürliche Erweiterung der Armee. Aber man bringt sie nicht gegen ihren Willen in Gefahr. Habt Ihr mich verstanden?«

    Er starrte sie zornig an, bis sie nickte.

    »Gut«, sagte er und schritt zügig auf das Tor zu. Sie folgte ihm kleinlaut.

    In der Dunkelheit wartete dort jemand auf sie.

    Rin rief eine Flamme in ihre Hand, aber Souji hielt sie am Ellbogen fest. »Nicht. Es ist ein Freund.«

    Danach, wie dem Mann die zerlumpten und verblichenen Kleider um den mageren Leib schlotterten, bestand kein Zweifel daran, dass er ein Nikara war. Mugenische Soldaten litten keinen Hunger.

    Er war recht jung, kaum mehr als ein Knabe. Er schien furchtbar aufgeregt darüber zu sein, sie zu sehen. Als er den Blick auf Rin richtete, erhellte sich sein Gesicht. »Seid Ihr die Speerly?«

    Etwas an ihm kam ihr bekannt vor – die dichten Augenbrauen, die breiten Schultern. Er hatte die selbstbewusste und entschlossene Haltung eines geborenen Anführers.

    »Ihr seid Vorsteher Liens Sohn«, sagte Rin. »Habe ich recht?«

    »Schuldig«, antwortete er. »Lien Qinen. Es freut mich, Euch kennenzulernen.«

    »Komm her, du alter Halunke.« Souji griff nach Qinens Arm und zog ihn fest an sich. »Weiß dein Vater, dass du hier bist?«

    »Vater denkt, ich verstecke mich im Wald.« Qinen wandte sich an Rin. »Ihr seid also wirklich die Speerly? Ihr seid kleiner, als ich gedacht habe.«

    »Ach ja?«, fuhr sie ihn empört an.

    Er hob beschwichtigend die Hände. »Nein, nein, ich wollte nicht – ich – meine Güte.« Er blinzelte mehrmals. »Tut mir leid. Ich habe nur schon so viel von Euch gehört, dass ich dachte – ach, ich weiß auch nicht, was ich gedacht habe. Es ist schön, Euch kennenzulernen.«

    Rin begriff, dass er nicht unhöflich war, sondern nervös. Ihre Züge wurden weicher. »Ja, ich bin die Speerly. Und Ihr seid hier, weil …«

    »Weil ich Euer Verbündeter bin.« Qinen schüttelte ihr schnell die Hand. Seine Handfläche war schweißnass. Er starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an, als hätte er ihr gerade dabei zugesehen, wie sie auf einer Wolkentreppe vom Himmel herabgestiegen war. Dann blinzelte er und räusperte sich. »Wir werden Euch in diesem Kampf zur Seite stehen. Ich habe Männer, die bereit sind, Euch zu unterstützen. Ihr braucht es nur zu sagen, dann werden wir …«

    »Ihr werdet gar nichts«, unterbrach Souji ihn. »Du weißt, was dein Vater verlangt hat.«

    Qinen verzog verächtlich das Gesicht. »Mein Vater ist ein Feigling.«

    »Er versucht nur, euch am Leben zu halten«, sagte Souji.

    »Leben?« Qinen machte ein finsteres Gesicht. »Er hat uns das Leben zur Hölle gemacht. Er denkt, Fügsamkeit bedeute Nachsicht, aber er verschließt die Ohren vor den Berichten aus den umliegenden Dörfern und weiß nicht, was sie den Frauen antun. Oder es interessiert ihn nicht.« Er ballte die Fäuste. »Dreißig Meilen von hier hat ein Dorf die Mädchen in einem nahen Bergwerk versteckt, und als die Mugener dahintergekommen sind, haben sie die Ausgänge verschlossen und sie ersticken lassen. Als sie den Dorfbewohnern nach drei Tagen endlich erlaubt haben, die Leichen zu bergen, waren die Finger der toten Mädchen blutig gerissen, weil sie versucht hatten, sich mit den Händen einen Weg ins Freie zu graben. Aber Vater versteht das nicht. Er ist … ich meine, seit dem Tod meines Bruders ist er …« Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Er irrt. Wir sind hier nicht sicher und werden es auch nie sein. Lasst uns an eurer Seite kämpfen. Wenn wir sterben, dann lasst uns zumindest wie Männer sterben.«

    Hier geht es nicht um Erlaubnis, durchzuckte es Rin. Souji lag falsch. Qinen würde kämpfen, ob mit oder ohne ihre Zustimmung. Hier ging es um Anerkennung. Nach allem, was Qinen gesehen hatte, brauchte er Absolution von der Schuld, am Leben geblieben zu sein, und diese Absolution konnte er nur erlangen, indem er sein Leben aufs Spiel setzte. Rin kannte das Gefühl.

    »Du und deine Freunde seid keine Soldaten«, wandte Souji leise ein.

    »Wir können aber welche werden«, erklärte Qinen. »Dachtest du, wir würden einfach tatenlos darauf warten, dass wir gerettet werden? Ich freue mich, dich zu sehen, Bruder, aber wir hätten diesen Kampf auch ohne dich begonnen. Ihr werdet uns brauchen. Wir haben bereits eigene Vorbereitungen getroffen und dir den Boden bereitet …«

    »Was?« Souji warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was habt ihr getan?«

    »Alles, wovor mein Vater zu große Angst hatte.« Qinen hob stolz das Kinn. »Wir haben ihre Patrouillenrouten minutengenau dokumentiert. Die Protokolle sind in einem Code geschrieben, den sie nicht lesen können. Wir haben ein Signalsystem erstellt, damit die Dorfbewohner genau wissen, wann sie fliehen oder sich verstecken müssen. Wir haben dafür gesorgt, dass jeder Haushalt über eine Waffe verfügt. Wir haben Messer aus Holzpflöcken oder Ackergeräten gemacht, die wir nach und nach aus den Schuppen geschmuggelt haben. Wir sind bereit zum Kampf.«

    »Wenn sie es herausfinden, werden sie euch töten«, sagte Souji.

    »Dafür sind wir zu mutig«, erwiderte Qinen verächtlich. »Hast du meine kleine Schwester gesehen?«

    »Das Mädchen in der Hütte?«, fragte Rin.

    Er nickte. »Sie gehört auch zu uns. Die Mugener zwingen sie und die anderen Kinder, in der Kantine zu arbeiten. Sie tut jedes Mal eine Handvoll Wasserschierling in ein paar Schalen. Die Soldaten bekommen davon Durchfall und Erbrechen – nichts Ernstes, aber es schwächt sie, und niemand ahnt, dass sie es ist.«

    Als Rin Qinens Gesicht betrachtete – sein ernstes, zorniges, verzweifeltes Gesicht –, konnte sie nicht umhin, eine Mischung aus Bewunderung und Mitleid zu empfinden. Sein Mut erstaunte sie. Diese Zivilisten stachen in ein Drachennest und setzten jeden Tag ihr Leben aufs Spiel, um eine Rebellion vorzubereiten, von der sie wissen mussten, dass sie sie nicht gewinnen konnten.

    Was glaubten sie wirklich erreichen zu können? Sie waren Bauern und Kinder. Die kleinen Akte des Widerstands mochten die Mugener erzürnen, aber sie vertrieben sie nicht.

    Vielleicht, dachte Rin, war diese Art des Widerstands – wie nutzlos er auch sein mochte –, die einzige Möglichkeit, unter diesen Umständen zu leben.

    »Wir können euch helfen«, beteuerte Qinen. »Sagt uns einfach nur, wann wir wo sein sollen.«

    Rins skrupellose Seite wollte Ja sagen. Sie konnte Qinen gebrauchen. Es war so leicht, Kanonenfutter zu verschleißen. Selbst der unerfahrenste Kommandant konnte Sekunden oder sogar Minuten schinden, indem er dem Feind Menschenmaterial entgegenschleuderte.

    Aber sie konnte den Blick in Vorsteher Liens Augen nicht vergessen.

    Rin wusste inzwischen, was es bedeutete, den Krieg in den Süden zu bringen.

    Sie sah den Ausdruck auf Soujis Gesicht. Wagt es ja nicht.

    Wenn sie jetzt das Falsche sagte, würde sie sowohl die Unterstützung von Vorsteher Lien als auch die der Eisenwölfe verlieren.

    »Souji hat recht.« Sie berührte Qinen sachte am Arm. »Dies ist nicht Euer Kampf.«

    »Und ob er das ist«, entgegnete Qinen barsch. »Das hier ist meine Heimat.«

    »Ich weiß.« Sie versuchte, so zu klingen, als ob sie es ernst meinte. »Das Beste, was Ihr tun könnt, ist Eure Landsleute zu schützen, wenn wir angreifen.«

    Qinen wirkte enttäuscht. »Aber das ist nichts.«

    »Da irrst du dich«, widersprach Souji. »Es ist alles.«

    Als Rin und Souji ins Lager zurückkehrten, hatte sich die Nacht herabgesenkt. Der Angriff war für den folgenden Sonnenuntergang geplant. Zuerst hatten sie überlegt, sofort anzugreifen, im Schutz der Dunkelheit, bevor die Nachricht von ihrer Ankunft durchsickerte. Aber dann hatten sie beschlossen, bis zum nächsten Abend zu warten. Vorsteher Lien brauchte Zeit, um die Einwohner in Sicherheit zu bringen, und die Südarmee brauchte Zeit, um das Gelände zu erkunden und die besten Stellungen in den Feldern zu beziehen. Der Generalstab verbrachte die nächsten Stunden damit, über den Karten die Köpfe zusammenzustecken und Aufmarschlinien einzuzeichnen.

    Es war weit nach Mitternacht, als sie endlich auseinandergingen, um zu schlafen. Als Rin in ihr Zelt zurückkehrte, fand sie auf ihrem Reisebündel eine schmale Schriftrolle.

    Sie streckte die Hand danach aus, hielt inne und zog sie dann zurück. Irgendetwas musste daran faul sein, denn niemand im Lager bekam Päckchen. Die Südkoalition verfügte nur über eine Brieftaube, und diese Taube war darauf dressiert, Nachrichten nach Ankhiluun zu bringen. All ihre Instinkte schrien Rin zu, dass dies eine Falle war. Das Äußere der Schriftrolle konnte mit Gift getränkt sein.

    Rin beugte sich über die Schriftrolle und beleuchtete sie sorgfältig mit einer kleinen Flamme in der Hand von allen Seiten. Sie konnte nichts Gefährliches entdecken – keine dünnen Nadeln, keinen dunklen Schimmer am Rand des Pergaments. Trotzdem zog sie sich den Ärmel mit den Zähnen über die Finger, bevor sie die Schriftrolle in die Hand nahm und entrollte. Dann hätte sie sie beinahe fallen lassen.

    Das Wachssiegel trug das Drachenzeichen des Hauses Yin.

    Sie atmete langsam aus und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Das musste ein Scherz sein – irgendjemand hatte ihr einen Streich gespielt, der überhaupt nicht komisch war, und sie würde dafür sorgen, dass der Schuldige dafür büßte.

    Der Brief war in einer krakeligen Kinderschrift hingeschmiert worden; die Schriftzeichen waren so verwischt und unsauber, dass sie ihre ganze Konzentration zusammennehmen musste, um sie zu entziffern.

    Hallo Rin,

    ich soll selber schreiben, aber ich verstehe nicht, warum, weil du meine Schrift doch gar nicht erkennen würdest, da ich kaum schreiben konnte, als du fort bist.

    »Das ist nicht witzig«, murmelte sie vor sich hin.

    Aber sie wusste, dass es kein Scherz war. Niemand im Lager hätte diesen Brief schreiben können. Niemand wusste es.

    Ich bin Kesegi, falls du das noch nicht erraten hast. Ich sitze seit einer Weile im Gefängnis der neuen Stadt. Es war meine Schuld. Ich war dumm und habe damit geprahlt, dass du meine Schwester bist und dass ich dich kenne, und dann ist das zu den Wachen durchgedrungen, und deshalb bin ich jetzt im Knast.

    Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe. Ehrlich.

    Dein Freund sagt, ich soll dir schreiben, dass es eigentlich ganz leicht ist. Er hat gesagt, ich soll dir schreiben, dass ich freigelassen werde, wenn du allein in die neue Stadt kommst, aber wenn du eine Armee mitbringst, werden sie mich über dem Stadttor köpfen. Er sagt, dass es nicht mit Blutvergießen enden muss und dass er nur mit dir sprechen will. Er sagt, er will keinen Krieg. Er ist bereit, deine Verbündeten zu begnadigen. Er will nur dich.

    Aber um ehrlich zu sein …

    Der Rest der Nachricht war mit dicker Tinte durchgestrichen worden.

    Rin lief mit der Schriftrolle aus dem Zelt.

    Sie wandte sich an den ersten Wachmann, den sie sah. »Wer hat das gebracht?«

    Er sah sie verständnislos an. »Was gebracht?«

    Sie wedelte ihm mit der Schriftrolle vor dem Gesicht herum. »Diese Schriftrolle lag auf meinem Reisebündel. Hat irgendjemand sie Euch gegeben?«

    »N-nein …«

    »Habt Ihr jemanden gesehen, der in meinen Sachen gewühlt hat?«

    »Nein, aber meine Wache hat gerade erst angefangen. Ihr müsstet Ginsen fragen. Er war vor mir drei Stunden hier und sollte – Generalin, fühlt Ihr Euch nicht wohl?«

    Rin konnte nicht aufhören zu zittern.

    Nezha wusste, wo sie war. Nezha wusste, wo sie schlief.

    »Generalin?«, wiederholte der Wachposten. »Ist alles in Ordnung?«

    Sie zerknüllte die Schriftrolle in der Faust. »Geht und holt Kitay.«

    »Verdammt.« Kitay ließ den Brief sinken.

    »Ich weiß«, sagte Rin.

    »Ist er echt?«

    »Was soll das heißen?«

    »Das heißt, besteht die Möglichkeit, dass es sich um eine Fälschung handelt? Dass Kesegi es gar nicht geschrieben hat?«

    »Das weiß ich nicht«, gab sie zu. »Ich habe keine Ahnung.«

    Sie wusste nicht, ob es wirklich Kesegis Handschrift war. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Kesegi überhaupt lesen konnte; ihr Ziehbruder hatte nur selten die Schule besucht. Sie wusste auch nicht, ob der Brief nach ihm klang. Sie konnte ihn sich zwar in seiner Stimme vorstellen, konnte Kesegi vor sich sehen, wie er zitternd und mager an einem Schreibpult saß, die Handgelenke gefesselt, während Nezha ihm die Worte eins nach dem anderen diktierte. Aber woher sollte sie es mit Sicherheit wissen? Sie hatte seit Jahren kaum mit Kesegi gesprochen.

    »Und was, wenn es nicht von ihm ist?«, fragte Kitay.

    »Ich finde nicht, dass wir antworten sollten«, stellte Rin so ruhig fest, wie sie konnte. »Egal, ob es von ihm ist oder nicht.«

    Während sie auf Kitay gewartet hatte, war sie in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durchgegangen. Sie hatte den Preis für das Leben ihres Ziehbruders abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, es sich leisten zu können, ihn zu verlieren.

    Kesegi war kein General, war nicht einmal Soldat. Nezha konnte ihn nicht foltern, um Informationen aus ihm herauszupressen. Kesegi wusste nichts Wichtiges über die Südkoalition oder über Rin. Alles, was er über seine Schwester wusste, war die Lebensgeschichte eines kleinen Mädchens, das sie vor langer Zeit in Sinegard getötet hatte, eine naive Ladengehilfin aus Tikany, die nur noch in unterdrückten Erinnerungen existierte.

    »Rin.« Kitay legte ihr eine Hand auf den Arm. »Willst du es mit Nezha aufnehmen?«

    Sie hasste den Blick, mit dem er sie ansah, die Augen groß vor Mitleid, als sei sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Es gab ihr das Gefühl, verletzlich zu sein.

    Und genau das will Nezha erreichen. Sie weigerte sich, sich von dem Brief erschüttern zu lassen. Nezha hatte sie schon früher mit Gefühlen manipuliert. Die Cike waren wegen ihrer Gefühle gestorben.

    »Das Problem ist nicht Kesegi«, antwortete sie. »Es ist die Stellung von Nezhas Truppen. Es ist sein langer Arm – verdammt, er hat einen Brief in mein Zelt geschmuggelt, Kitay. Sollen wir das etwa ignorieren?«

    »Rin, wenn du …«

    »Wir müssen darüber reden, ob Nezhas Streitkräfte im Süden sind.« Sie musste weitersprechen; sie musste das Gespräch auf etwas anderes lenken, da sie es sonst nicht ertrug. »Das kann eigentlich nicht sein – Venka sagt, dass er die Truppen seines Vaters in der Provinz Tiger führt. Aber wenn sie im Süden sind, haben sie sich so gut versteckt, dass kein einziger unserer Späher Soldaten, Luftschiffe oder Vorratswagen gesehen hat.«

    »Ich glaube nicht, dass er im Süden ist«, sagte Kitay. »Ich denke, er will dich nur provozieren. Er sammelt Informationen. Er will nur sehen, wie du reagierst.«

    »Dann hat er Pech gehabt. Wir werden den Köder nicht schlucken.«

    »Darüber können wir reden.«

    »Da gibt es nichts zu reden«, blaffte sie. »Dieser Brief ist eine Fälschung. Und Nezhas Bedingungen sind absurd.«

    Ihre Finger krampften sich um die Schriftrolle. Der Rest der Nachricht war in Nezhas sauberer, eleganter Schönschrift verfasst.

    Hallo Rin,

    es wird allmählich Zeit, dass wir uns unterhalten.

    Wir wissen beide, dass dieser Krieg niemandem nützt. Unser Land ist zerstört. Unsere Heimat wurde vom Krieg, von Überschwemmung, vom sinnlos Bösen verwüstet. Nikan steht vor seiner größten Prüfung. Die Hesperianer beobachten uns und warten ab, ob wir stark bleiben oder eine weitere Sklavengesellschaft werden, die sie ausbeuten können.

    Ich kann nachvollziehen, warum du sie hasst. Ihre Absichten sind mir klar, und ich werde nicht zulassen, dass sie unsere Republik ausschlachten. Ich werde nicht erlauben, dass dieses Land von fremder Hand regiert wird. Ich weiß, dass du das auch nicht willst.

    Bitte, Rin. Komm zur Vernunft. Ich brauche dich an meiner Seite.

    Die Bedingungen, die er auflistete, waren einfach und inakzeptabel. Ein Waffenstillstand, eine vollständige Demobilisierung und Entwaffnung und Kesegis sichere Rückkehr im Austausch für Rin. Die Südkoalition würde ungeschoren bleiben und konnte sich der republikanischen Armee anschließen, wenn sie wollte. Nezha hatte nicht genau gesagt, was mit Rin geschehen würde. Ihrer Vermutung nach hatte es etwas mit stündlichen Dosen Laudanum und einem Operationstisch zu tun.

    »Ich bin nicht verrückt, oder?«, fragte sie. »Das hier ist doch eine Falle?«

    »Ich bin mir nicht sicher«, überlegte Kitay laut. »Ich denke schon, dass Nezha dich lebend will. Er ist nicht dumm, er weiß, dass du ihm nützlich sein könntest. Er könnte versuchen, dich zu überreden …«

    »Die Hesperianer werden mich bestimmt nicht laufen lassen.«

    »Wenn man Nezhas Brief für bare Münze nimmt, dann sieht es aus, als würde er den Hesperianern trotzen.«

    Sie schnaubte. »Meinst du wirklich, dass er das tun würde?«

    »Ich weiß es nicht. Die Yins … das Haus Yin arbeitet bereitwilliger mit Ausländern zusammen als jeder nikarische Herrscher zuvor und schwimmt deshalb in Silber. Vielleicht gefällt es Vaisra ja, Verwalter für die blauäugigen Teufel zu bleiben. Aber Nezha …«

    »Nezha ist ein Schamane.«

    »Ja.«

    »Und du denkst, die Hesperianer wissen das.«

    »Ich denke, Nezha weiß, dass er in einer von Hesperianern beherrschten Welt nicht leben kann«, sagte Kitay. »Es ist eine Welt, die ihn als Abscheulichkeit abstempelt. Ihre Vorstellung von Ordnung verlangt seinen und deinen Tod.«

    War es das, was Nezha anzudeuten versuchte? Dass er seine Meinung über Schamanen geändert hatte? Dass er das von seinem Vater geschmiedete Bündnis brechen würde, wenn sie sich mit ihm zusammentat?

    »Aber darüber habe ich mit Nezha schon diskutiert«, sagte sie. »Er stimmt mit ihnen darin überein, dass wir abscheulich sind und tot besser dran wären. Nur dass er nicht sterben kann.«

    »Also sind wir wieder am Anfang. Wir haben keine Ahnung, was dieser Brief bedeutet. Und wir haben keinen Grund, Nezha zu vertrauen.«

    Rin seufzte. »Und wie gehen wir jetzt vor?«

    »Ich denke, als Erstes entscheiden wir, was mit deinem Bruder passieren soll.«

    »Meinem Ziehbruder«, korrigierte sie ihn. »Ich habe dir schon gesagt, dass wir nichts unternehmen werden.«

    »Warum willst nicht einmal darüber reden?«

    »Weil er nur mein Bruder ist.« Sie warf ihm einen hilflosen Blick zu. »Und ich bin die letzte große Hoffnung des Südens. Wie wird die Geschichte mich beurteilen, wenn ich den Süden wegen einer Person seinem Schicksal überlasse?«

    Kitay öffnete den Mund, zögerte und schloss ihn dann wieder. Rin wusste, dass seine Gedanken sich überschlugen. Er versuchte, eine Möglichkeit zu finden, Kesegi zu retten, einen Weg, Nezhas Absicht zu durchkreuzen, oder eine Rechtfertigung dafür, warum ein Leben mehr wert sein könnte als tausende.

    Rin wusste, dass seine Mühe vergeblich war, doch sie liebte ihn dafür, dass er es überhaupt versuchte.

    »Bitte«, murmelte sie. »Bitte, lass es einfach dabei bewenden.«

    Sie war dankbar, dass er nicht widersprach.

    »Dann müssen wir eine Schlacht gewinnen.« Er gab ihr die Schriftrolle zurück. »Und ich denke, wir sind uns einig, dass es nichts bringt, diesen Brief jemand anderem zu zeigen.«

    Rin verstand, was er damit meinte. Die Südkoalition durfte nichts davon erfahren. Weder Souji noch Zhuden, und schon gar nicht Gurubai. Das Angebot war zugegebenermaßen verlockend – selbst sie fand es verführerisch, und sie hätte sich vielleicht sogar dafür geopfert, wenn sie nicht so fest davon überzeugt gewesen wäre, dass alles nur gelogen war.

    Wenn es herauskam, würden die Fraktionskämpfe losbrechen, das hatte sie von dem Affenkriegsherrn über die Politik des Südens gelernt. Es musste ihr Geheimnis bleiben.

    »Natürlich«, sagte sie.

    Sie rief einen Feuerball in die Handfläche und hielt ihn unter die Schriftrolle. Nezhas Worte flammten auf und brannten einen Augenblick glühend rot, dann färbte sich das Pergament am Rand schwarz und rollte sich knisternd ein wie die Beine einer sterbenden Spinne.

    Während der nächsten Stunden fiel Rin immer wieder in einen kurzen, unruhigen Schlaf. Sie wusste nicht, warum sie sich überhaupt hinlegte – vor einer Schlacht konnte sie nie schlafen. Schließlich gab sie es auf und vertrieb sich die letzten Stunden bis zur Morgendämmerung damit, durchs Lager zu wandern und auf den Sonnenaufgang zu warten. Sie konnte es nicht ertragen, mit ihren Gedanken still zu sitzen. Sie durfte sich nicht weiter mit den Möglichkeiten quälen – ob Kesegi noch lebte, ob Nezha die Wahrheit sagte, ob sie auf den Brief hätte antworten sollen, anstatt ihn zu ignorieren.

    Sie brauchte Ablenkung. Sie brauchte diesen Kampf.

    Was die Gefechtsformation der Truppen betraf, hatte sie ein gutes Gefühl. Sie hatten sie in einer Vier-Punkte-Formation aufgestellt. Ihre eigene Einheit würde den Angriff anführen und die mugenischen Soldaten vorne bei den Hirsefeldern binden, während zwei kleinere Abteilungen die mugenischen Flanken umfassen und in einem Dreieck einschließen würden, um einen Keil zwischen dem Dorf und dem Schlachtfeld zu bilden. Soujis Eisenwölfe, die vierte Einheit, würden hinten die feindlichen Linien aufbrechen und einen ungeordneten Rückzug in das Gebiet verhindern, in dem man die Zivilisten in Sicherheit gebracht hatte.

    Die Vorbereitungen tagsüber liefen reibungslos. Dank der beiden Liens standen Rin wesentlich mehr Informationen zur Verfügung als je zuvor bei einer Schlacht. Sie wusste genau, wo die Mugener schliefen, wann sie aßen und wo und wann sie Patrouille gingen. Es war beinahe wie ein Angriff aus dem Lehrbuch, wie eine Prüfungsfrage in Sinegard.

    Während die Sonne dem Horizont entgegensank, ging Rin noch einmal letzte Anweisungen durch, bevor sie die Truppenkommandanten an ihre Plätze schickte. Ihre Pläne griffen wie ein Uhrwerk ineinander. Sie wichen den Patrouillen aus. Der auf den Karten eingezeichnete Weg entsprach genau den tatsächlichen Gegebenheiten. Alle Kommandanten beherrschten die Signale und Zeitpläne bis ins kleinste Detail.

    Es gab nur ein kleines Problem: ihre Uniformen.

    Vorsteher Lien hatte verlangt, dass sie Uniformen trugen, um sich von Zivilisten zu unterscheiden. Rin hatte eingewandt, sie hätten keine.

    »Pech«, hatte Vorsteher Lien erwidert. »Beschafft Euch welche, oder wir blasen den Angriff ab.«

    Sie hatten einen Kompromiss geschlossen und sich auf Stirnbänder geeinigt – dünne Stoffstreifen, die sie sich um den Kopf banden. Aber eine Stunde bevor sie ausrücken sollten, meldeten die Abteilungsführer, dass sie nicht genug Stoff hätten. Die Kleidung der Soldaten sei bereits abgenutzt und es gebe keinen Ersatz, den sie zerschneiden konnten. Zhuden fragte Rin, ob sie Streifen von ihren Hosenbeinen abreißen sollten.

    »Vergesst es«, brummte Rin. »Wir schicken sie einfach so los.«

    »Das geht nicht«, gab Souji zu bedenken. »Ihr habt es versprochen.«

    »Das ist doch idiotisch! Wer interessiert sich nachts für Uniformen?«

    »Die Mugener vielleicht«, antwortete Kitay. »In einer abhängigen Beziehung kann man seine Arbeitskräfte nicht töten. Es ist nur eine kleine Maßnahme, aber es ist das Mindeste, was du tun kannst. Es macht den Unterschied zwischen zehn und tausend Leben aus.«

    Schließlich ordneten sie an, dass die Soldaten sich leuchtend roten Schlamm aus einem nahen Teich ins Gesicht schmieren sollten. Der Schlamm hinterließ bei jeder Berührung rote Flecken auf den Kleidern und bildete trockene rostbraune Streifen auf der Haut, die sich ohne Wasser nicht abreiben ließen.

    »Wir sehen blöd aus.« Rin musterte die Reihen. »Wir sehen aus wie Kinder, die nach dem Essen spielen.«

    »Nein, wir sehen aus wie eine Armee aus Ton.« Souji zog sich zwei Finger über die Wange und hinterließ einen dicken, deutlich sichtbaren Streifen. »Die Elitesoldaten des Roten Kaisers, frisch gebacken aus der Erde des Südens.«

    Dreißig Minuten vor Sonnenuntergang kauerte Rin tief zwischen den Hirsestängeln. Der Geruch von Öl hing in der Luft – die zweitausend Mann hinter ihr hielten tropfende Fackeln bereit, um sie auf ihr Signal hin zu entzünden.

    Die Truppen der Südkoalition waren dazu ausgebildet, in der Dunkelheit zu kämpfen, so wie sie es in Khudla getan hatten. Sie verfügten zwar über eine geringe Sicht, aber der psychologische Vorteil war erheblich. Soldaten, die in pechschwarzer Nacht hinterrücks überfallen wurden, reagierten mit Panik, Verwirrung und Feigheit.

    Aber heute Nacht wollte Rin ein hell erleuchtetes Schlachtfeld. Im Chaos der Dunkelheit könnten die Mugener über die Zivilisten stolpern. Rin musste sie in die Getreidefelder locken, und das bedeutete, dass sie ihnen genau zeigen musste, wo der Feind lag.

    Bist du bereit, kleine Kriegerin?

    Der Phönix gurrte in ihrem Hinterkopf, eifrig, wartend. Rin ließ den altvertrauten Zorn in sich aufsteigen, wärmend wie ein Herdfeuer, bis er sie durchdrang, während sie Bilder der Zerstörung vor Augen hatte.

    Oh, wie sehnte sie diesen Kampf herbei.

    Ich bin bereit.

    »Rin!«

    Sie fuhr herum. Souji kämpfte sich rotgesichtig und keuchend durch die Hirse.

    Rin beschlich ein ungutes Gefühl. Er sollte nicht hier sein. Er sollte bei seinen Eisenwölfen an der Ostflanke sein, bereit zum Angriff.

    »Was macht Ihr hier?«, zischte sie.

    »Wartet.« Er beugte sich japsend vornüber. »Ihr dürft das Signal nicht geben. Irgendetwas stimmt nicht.«

    »Wovon redet Ihr? Wir sind bereit, die Zeit ist da …«

    »Nein. Seht.« Er wühlte in den Taschen, holte ein Fernrohr hervor und warf es ihr zu. »Seht genau hin.«

    Sie hob das Fernrohr ans Auge und richtete es auf die Stadtmauer, doch sie hatte Mühe, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Ich sehe nichts.«

    »Weiter westlich. Genau über den Feldern.«

    Rin schwenkte das Fernglas. Was sie sah, ergab keinen Sinn.

    Mugenische Soldaten drängten sich an der Stadtmauer, und mit jeder verstreichenden Sekunde strömten weitere Soldaten heraus. Sie wussten von dem Angriff. Irgendetwas – oder jemand – hatte sie verraten.

    Aber sie stürmten nicht vor. Ihre Klingen waren nicht nach außen gerichtet. Sie bezogen nicht einmal eine Verteidigungsaufstellung, wie Rin sie von einer Armee erwartet hätte, die angegriffen wurde.

    Nein – ihre Waffen zeigten auf die Tore der Stadt. Sie hinderten die Angreifer nicht daran hineinzukommen, sondern die Einwohner daran herauszukommen.

    Da verstand Rin ihre Strategie.

    Sie wollten keinen gerechten Kampf. Sie hatten gar nicht die Absicht, mit der Südkoalition zu kämpfen.

    Sie hatten einfach ganz Leiyang als Geisel genommen.

    Rin packte den nächsten Feldoffizier am Arm und zischte: »Holt mir Kitay.«

    Er rannte zurück zum Lager.

    »Verdammt.« Rin schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Verdammt! Wie konnte das nur passieren?«

    »Ich weiß es nicht.« Zum ersten Mal war Soujis selbstbewusster Gesichtsausdruck verschwunden. Er sah verängstigt aus. »Ich habe keine Ahnung, ich weiß nicht, was wir tun sollen …«

    Was hatte sie verraten? Sie hatten diesen Angriff doppelt so vorsichtig vorbereitet wie sonst. Die Patrouillen konnten sie unmöglich gesehen haben; sie hatten den Zeitplan der Wachen minutengenau ausgearbeitet. Hatte jemand Rin und Souji die Stadt verlassen sehen? Das war möglich, aber woher hätten die Mugener dann wissen sollen, für wann der Hinterhalt geplant war? Und woher wussten sie, dass er von Norden kommen würde?

    Es spielte keine Rolle. Selbst wenn es Spione in den eigenen Reihen gab, konnte Rin das Problem jetzt nicht lösen; sie musste sich um eine dringendere Angelegenheit kümmern.

    Die Mugener hielten die Zivilisten aus Leiyang mit vorgehaltenen Messern in Schach.

    Ein kleines Kontingent mugenischer Soldaten näherte sich der Angriffslinie. Einer von ihnen schwenkte eine rote Fahne. Sie wollten verhandeln.

    Rin spielte fieberhaft die möglichen Ausgänge durch, doch ihr fiel kein Szenario ein, bei dem die Zivilisten und die Südarmee nicht in Gefahr gerieten. Die Mugener mussten sich die Gewähr verschaffen, dass Rins Truppen nicht zurückkehrten.

    Sie würden ein Blutopfer verlangen. Höchstwahrscheinlich würden sie Rins Soldaten abschlachten, einen für jeden Zivilisten, der am Leben blieb.

    Rin wusste nicht, ob sie diesen Preis bezahlen konnte.

    »Was ist los?«

    Kitay. Endlich. Rin wandte sich zu ihm um und nahm sich vor, nicht in panisches Geplapper zu verfallen, als sie zu einer Schilderung der Lage ansetzte, aber kaum hatte sie sich umgedreht, sah sie, wie sich Soujis Ausdruck in blankes Entsetzen verwandelte, während er einen Finger hob und auf die Stadt zeigte.

    Dann hörte sie einen Pfeil durch die Luft kreischen.

    Der mugenische Fahnenträger fiel zu Boden.

    Instinktiv riss sie den Kopf herum und suchte in den Reihen nach einem erhobenen Bogen, einer sirrenden Sehne – nach dem Schützen, nach dem absoluten Idioten …

    »Meine Götter«, murmelte Souji. Sein Blick war immer noch auf die Stadt geheftet.

    Rin drehte sich wieder um und glaubte zu halluzinieren. Wie sonst erklärte sich die gewaltige Kolonne, die aus den Stadttoren kam, eine Menschenmenge fast von der Größe einer Armee?

    Sie hob das Fernrohr wieder ans Auge.

    Qinen. Es konnte nur er sein. Er hatte seine Widerstandstruppe mobil gemacht – nein, so wie es aussah, hatte er die ganze Stadt mobilgemacht. Die Kolonne bestand nicht nur aus den kämpfenden Männern Leiyangs, sondern auch aus den Frauen, Alten und sogar einigen Kindern. Sie hielten Fackeln, Pflüge, Hacken, Küchenmesser und Knüppel aus abgerissenen Stuhlbeinen.

    Sie griffen an.

    Sie wussten, dass ihr Leben der Preis für diese Schlacht war. Solange sie als Geiseln gehalten wurden, konnte Rins Angriff nicht beginnen. Sie hatten gewusst, dass die Mugener Rin zu einer Entscheidung zwingen würden.

    Sie hatten sie ihr abgenommen.

    Die mugenischen Bogenschützen drehten sich zur Stadt um, um mit dem Massaker zu beginnen. Ihr Kommandant signalisierte einen Befehl.

    Die erste Reihe der Kolonne aus Zivilisten wurde niedergemäht, aber die Dorfbewohner marschierten über die Toten hinweg und drängten unaufhaltsam vorwärts wie Ameisen. Die nächste Salve von Pfeilen. Die nächste Reihe von Leichen. Die Dorfbewohner marschierten weiter.

    Die mugenischen Soldaten konnten nicht schnell genug nachladen, um sie in Schach zu halten. Stahl prallte jetzt auf Leiber, ein komischer, ungleicher Nahkampf. Die Föderationssoldaten metzelten die Dorfbewohner so schnell nieder, wie sie kamen. Sie schlugen ihnen die Waffen aus der Hand und durchbohrten ihnen mühelos Hals und Brust, denn ihre Opfer waren nicht dazu ausgebildet, einen Angriff abzuwehren.

    Die Dorfbewohner marschierten weiter.

    Leichen türmten sich auf dem Feld. Rin sah voller Entsetzen, wie ein Schwert glatt die Schulter einer alten Frau durchbohrte. Doch die Frau hob ihre zitternden Hände, krampfte sie um das Handgelenk des Angreifers und hielt ihn so lange fest, bis ihn ein Pfeil in die Stirn traf.

    Die Dorfbewohner marschierten weiter.

    Souji legte Rin eine Hand auf die Schulter. Seine Stimme kam als ein ersticktes Krächzen heraus. »Worauf wartet Ihr?«

    Durch den Kanal von Kitays Seele nahm Rin Verbindung zu dem geduldig wartenden Gott auf.

    Rächt es, befahl sie.

    Was immer du verlangst, antwortete der Phönix.

    Und Rin schritt durch die Hirsefelder und riss die Welt mit Feuer auf. Sie tötete wahllos. Sie verwandelte alle in Asche, Zivilisten und Feinde gleichermaßen.

    Leiyangs Zivilisten hießen ihre Flammen mit einem Lächeln willkommen. Es war ihre Entscheidung. Ihr Opfer.

    Rins Soldaten drängten neben ihr voran, und ihre Klingen blinkten in der Feuernacht. Sie hatten die Formation verlassen, denn Formationen spielten keine Rolle mehr, nur Leichen, Blut und Stahl.

    So gewinnen wir den Süden, dachte Rin, während ihre Umgebung in der flirrenden Hitze verschwamm. Sie konnte keine Gesichter sehen, keinen Schmerz, nur die Umrisse von Gestalten. Nicht mit unseren Schwertern, sondern mit unseren Leibern.

    Sie würden den Süden allein durch zahlenmäßige Überlegenheit zurückerobern. Die Mugener und die Republik waren stark, aber sie waren viele. Und wenn die Menschen aus dem Süden Dreck waren, wie es in den Legenden hieß, dann würden sie ihre Feinde mit der überwältigenden Kraft der Erde zermalmen, bis sie vom Atmen nur noch träumen konnten. Sie würden sie mit ihren Leibern begraben und in ihrem Blut ertrinken lassen.

    Kapitel 6

    Danach galt es nur noch aufzuräumen.

    Rin ging benommen durch die zu dunkelgrauer Asche niedergebrannten Hirsefelder. Träge Rauchkringel stiegen von ihren Kleidern auf. Seit die Armee zu dem Marsch aufgebrochen war, hatte Rin kein Opium mehr angerührt, doch jetzt war sie von einem vertrauten Hochgefühl berauscht, von einem Glückskribbeln, das von den Fingerspitzen bis zu ihrem Herzen ging.

    In Tikany gab es jeden Sommer eine Ameisenplage. Die trockene Hitze trieb die roten Plagegeister in den Wahnsinn, sodass sie über alle kleinen Kinder und Tiere herfielen, die ihnen über den Weg liefen. Ein Dutzend Bisse konnten tödlich sein. Die Einwohner gingen mit Säure gegen sie vor, indem sie aus sicherer Entfernung Krüge an langen Stangen über den Ameisenhügeln ausleerten. Rin wusste noch, wie sie sich als Kind mit einem leeren Krug in der Hand hingehockt und zugesehen hatte, wie die vernichteten Völker in der Sonne knisterten und verbrannten.

    Sie war immer zu lange geblieben. Sie mochte das Zischen, wenn die Säure sich in die tiefsten Tunnel der Hügel fraß. Sie freute sich, wenn die Ameisen hektisch oben herausströmten und direkt in den Ring aus Säure flohen, den sie sorgfältig um das Nest gezogen hatte. Sie genoss das Zappeln der kleinen Beinchen, während die Ameisen sich schäumend auflösten.

    Jetzt empfand sie ein ähnliches Vergnügen, eine sadistische Schadenfreude beim Anblick von Menschenleben, die in Rauch aufgegangen waren, in dem Wissen, dass sie es getan hatte und dass sie die Macht dazu besaß.

    Was ist nur los mit mir?

    Sie verspürte den gleichen bizarren, wirren Jubel, der sie überkommen hatte, als sie Ma Lien vergiftet hatte. Diesmal verdrängte sie ihn nicht, sondern kostete ihn aus. Sie bezog ihre Macht aus Zorn, und was sie jetzt empfand, war die Kehrseite der Medaille – erfüllte Rache.

    Leiyang war nicht vollkommen verloren. Als Rins Soldaten die Ruinen nach Zivilisten absuchten, die noch Atem in sich hatten, stellten sie fest, dass die Überlebensrate überraschend hoch war. Die mugenischen Angreifer hatten in ihrer hektischen Panik blindlings zugeschlagen statt mit berechnender Grausamkeit. Sie hatten wahllos auf sie eingestochen, ohne auf lebenswichtige Organe zu zielen, wie sie es hätten tun sollen.

    Die Stadt Leiyang war tot. Vorsteher Liens Leute konnten dort nicht mehr leben. Sie waren zu wenige, und ihre Häuser und ihr Besitz waren zerstört. Sie würden mit Rins Armee nach Süden marschieren müssen, um sich eine neue Heimat zu suchen und sich nach und nach auf die Dörfer zu verteilen, die bereit waren, sie aufzunehmen.

    Aber Leiyangs Überlebende waren frei. Zumindest dafür hatte es sich gelohnt.

    Qinen hatte wie durch ein Wunder überlebt. Rin ging zu ihm, sobald sie hörte, dass er wieder bei Bewusstsein war.

    Die Handvoll Wundärzte der Südkoalition hatten ein Lazarett in einer Metzgerei errichtet, einem der wenigen Gebäude in Leiyang, das nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Sie hatten das unversehrte Innere nach bestem Vermögen gereinigt und keimfrei gemacht, doch den Gestank von verbrannten Schweinedärmen konnten sie nicht vertreiben. Am Ende des Tages hing der durchdringende Geruch von menschlichem und tierischem Blut schwer in der Luft.

    Rin entdeckte Qinen draußen im Freien auf einer Decke, wo die Ärzte alle Patienten untergebracht hatten, die nicht gerade operiert wurden. Er sah furchtbar aus. Die Verbrennungen, die die rechte Seite seines Körpers bedeckten, hatten seine Gesichtshaut so stark verzerrt, dass er nur in einem heiseren, schwer verständlichen Flüstern sprechen konnte. Seine Augen waren offen, aber geschwollen, das rechte Auge mit einem weißen Film überzogen. Rin war sich nicht sicher, ob er sie sehen konnte, bis sich auf seinem Gesicht ein schreckliches, qualvolles Lächeln ausbreitete.

    »Es tut mir leid …«, begann sie, aber er fasste sie überraschend kraftvoll am Handgelenk.

    »Ich habe es Euch doch gesagt«, schnarrte er. »Ich habe Euch gesagt, dass wir kämpfen werden.«

    Qinens Schar von Widerstandskämpfern hatte nicht allein gehandelt. Im ganzen Bienenstock gab es ähnliche Organisationen, wie Rin herausfand, als die Dörfer um Leiyang sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit selbst befreiten.

    Ohne die zentrale Führung in Leiyang waren die verbliebenen mugenischen Soldaten von jeglicher Kommunikation, Verpflegung oder Verstärkung abgeschnitten. Mit Messern und Pflugscharen bewaffnete Dorfbewohner erwiesen sich nun als Gegner, die ihnen durchaus gewachsen waren. Aus der ganzen Provinz Hahn strömten Berichte herein, dass die Menschen sich erhoben und zu den Waffen gegriffen hatten, um ihre Dörfer von den früheren Herrschern zu säubern.

    Nachdem Rin Einheiten aus Zhudens Soldaten in den Bienenstock entsandt hatte, um das Ganze zu beschleunigen, dauerte der Kampf um das umliegende Gebiet nicht länger als zwei Wochen. Einige mugenische Truppen setzten sich zur Wehr und gingen in Explosionen aus Feuer, gelbem Gas, Stahl und Blut unter. Andere nutzten die Gelegenheit, sich zu ergeben, baten um Exil oder Nachsicht, und wurden unweigerlich von den Dorfkomitees hingerichtet.

    Als Rin sich im Bienenstock selbst ein Bild der Lage machte, wurde sie Zeugin einer Welle von Gewalt, die die Provinz überrollte.

    In einigen kleinen Dörfchen hatten die Zivilisten bereits die mugenischen Wachen enthauptet und deren Köpfe verkehrt herum wie einladende Festlaternen an den Stadttoren aufgehängt. In anderen Dörfern waren die Hinrichtungen bei Rins Eintreffen noch in vollem Gange. Sie zogen sich über mehrere Tage hin, eine grausame Parade, deren Höhepunkt eine Gewaltorgie war.

    Der schiere Einfallsreichtum erstaunte sie. Die befreiten Dörfler ließen die Mugener nackt in Ketten durch die Straßen marschieren, während die Zuschauer Messer in der ausgestreckten Hand hielten und ihnen die Haut aufschlitzten. Sie hängten den Mugenern Mühlsteine um den Hals und zwangen sie dann, stundenlang auf Ziegeltrümmern zu knien. Sie verbrannten sie bei lebendigem Leib, verstümmelten sie, erschossen sie, erwürgten sie und warfen ihre Leichen auf schmutzige, faulende Haufen.

    Die Opfer beschränkten sich nicht auf mugenische Soldaten. Die härtesten Strafen der siegreichen Befreier galten den Kollaborateuren – den Beamten, Kaufleuten und Abgeordneten, die sich der Herrschaft der Föderation unterworfen hatten. In einem Dorf drei Meilen südlich von Leiyang erlebte Rin zufällig eine öffentliche Zeremonie mit, bei der drei nackte Männer an Pfähle gebunden und mit Lumpen geknebelt waren, um ihre Schreie zu dämpfen. In der Ecke hielten zwei Frauen lange Messer über ein Fass, in dem ein Feuer brannte. Die Klingen glühten in schreiendem Orange.

    Rin ahnte, dass es mit Kastration enden würde.

    Sie wandte sich an Souji. »Wisst Ihr, was diese Männer getan haben?«

    »Klar«, antwortete er. »Sie haben mit Mädchen gehandelt.«

    »Sie haben was?«

    Er erklärte es ihr. »Sie haben eine Vereinbarung geschlossen, damit die Mugener aufhörten, Frauen von der Straße weg zu verschleppen. Jeden Tag haben sie ein paar Frauen – meistens Arme oder Waisen ohne Fürsprecher – an das Hauptquartier der Mugener geliefert. Bei Sonnenaufgang holten sie die Mädchen wieder ab, säuberten sie, so gut es ging, und brachten sie nach Hause zurück. Auf diese Weise waren die jüngeren Mädchen und die schwangeren Frauen in Sicherheit, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die Frauen, die sie auswählten, besonders froh darüber waren.« Er beobachtete, ohne mit der Wimper zu zucken, wie ein Mädchen, das nicht älter als vierzehn sein konnte, auf die Bühne stieg und den Männern eine Pfanne mit siedendem Öl über den Kopf goss. »Sie sagten, es sei zum Wohl des Dorfes. Ich schätze, nicht alle waren dieser Meinung.«

    Lautes Zischen vermischte sich mit den Schreien. Rin knurrte der Magen bei dem Geruch frisch gebratenen Fleisches. Sie schlang die Arme um die Brust, wandte den Blick ab und unterdrückte den Drang, sich zu übergeben.

    Souji kicherte. »Was ist los, Prinzessin?«

    »Es ist nur …« Rin wusste nicht, wie sie ihr Unbehagen in Worte fassen, geschweige denn, es von klarer Heuchelei unterscheiden sollte. »Geht das nicht ein bisschen zu weit?«

    »›Ein bisschen zu weit‹?«, höhnte er. »Wirklich? Und das aus Eurem Mund?«

    »Es ist anders, wenn …« Sie brach ab. Inwiefern war es anders? Welches Recht hatte sie, ein Urteil zu fällen? Warum empfand sie jetzt Scham und Abscheu, wenn der Schmerz, den sie regelmäßig auf dem Schlachtfeld verursachte, tausend Mal schlimmer war? »Es ist etwas anderes, wenn Zivilisten es tun. Es … es kommt mir falsch vor.«

    »Wie kam es Euch vor, als Ihr auf Speer den Phönix gerufen habt?«

    Sie zuckte zusammen. »Was spielt das für eine Rolle?«

    »Es hat sich gut angefühlt, oder?« Er verzog die Lippen. »Oh, ich bin überzeugt, dass es schrecklich war und eine kratergroße seelische Narbe hinterlassen hat. Aber es war auch das Beste, was Ihr je empfunden habt, oder irre ich mich? Es hat sich angefühlt, als würdet Ihr das Universum zurechtrücken, als würdet Ihr die Waage ausgleichen. Habe ich nicht recht?«

    Er deutete auf die Männer auf der Bühne. Sie schrien nicht mehr. Nur einer zuckte noch. »Ihr wisst nicht, was diese Männer getan haben. Sie mögen aussehen wie unschuldige Nikara, aber Ihr wart während der Besatzung nicht hier und wisst nicht, welchen Schmerz sie verursacht haben. Der Süden verbrennt seine Leute nicht ohne Grund. Ihr habt keine Ahnung, was diese Menschen erlitten haben. Also nehmt ihnen das hier nicht weg.«

    Seine Stimme wurde lauter. »Leid heilt man nicht, indem man so tut, als sei es nie geschehen, sondern man behandelt es wie eine entzündete Wunde. Man sticht mit einem brennenden Messer tief hinein und schneidet das verfaulte Fleisch heraus. Dann besteht vielleicht die Aussicht auf Heilung.«

    Als daher die Menschen des Südens sich in einem Meer aus Blut ihr Land zurückeroberten, hinderte Rin sie nicht daran. Sie konnte nur zusehen, wie die Flut bäuerlicher Gewalt ein Ausmaß annahm, dessen sie nicht hätte Herr werden können, selbst wenn sie gewollt hätte. Niemand gab laut zu, wie befriedigend die Hinrichtungen waren – die Dorfbewohner mussten so tun, als wären sie ein notwendiges Ritual und kein Schwelgen in Grausamkeit –, aber Rin sah den hungrigen Glanz in ihren Augen, wenn sie die Schreie hörten.

    Es war eine Katharsis. Sie mussten Blut vergießen, so wie sie atmen mussten. Natürlich verstand Rin diesen Impuls; bei Nacht, allein mit ihrer Pfeife, zeigte sie Altan wieder und wieder die blutigen Szenen, damit ihr Verstand einen Anflug von Frieden fand, während er sie gierig in sich aufsog. Der Süden brauchte Vergeltung, um weiterleben zu können. Wie konnte sie ihm das nehmen?

    Nur Kitay drängte immer wieder, den Aufständen ein Ende zu bereiten. Die Todesstrafe konnte er zulassen, aber er wollte Ordnung; er wollte öffentliche Gerichtsverfahren, keine Scheinverhandlungen, und mildere Strafen als eine Hinrichtung.

    »Manche von ihnen sind unschuldig«, gab er zu bedenken. »Manche haben nur versucht zu überleben.«

    »Schwachsinn«, widersprach Souji. »Sie hatten die Wahl.«

    »Ist Euch klar, welche Wahl sie hatten?« Kitay zeigte auf die andere Seite des Hofs, wo ein Mann seit drei Tagen kopfüber an den Knöcheln aufgehängt war. »Er hat ihnen sieben Monate lang als Übersetzer gedient. Und warum? Weil die Mugener seine Frau und seine Tochter gefangen und ihm gesagt haben, er könne entweder dienen oder zusehen, wie sie bei lebendigem Leib begraben werden. Dann haben sie vor seinen Augen seine Tochter gefoltert, damit er sie auch wirklich verstand. Was meint Ihr wohl, wofür er sich entschieden hat?«

    Souji war vollkommen ungerührt. »Er hat ihnen geholfen, andere Nikara zu töten.«

    »Das haben sie alle getan«, beharrte Kitay. »Ideologische Reinheit ist schön und gut, aber manche Menschen haben nur versucht zu überleben.«

    »Meine Schwester haben die Mugener auch vor die Wahl gestellt«, sagte Souji. »Sie haben ihr gesagt, sie könne entweder für sie als Doppelagentin arbeiten und die anderen im Dorf verraten, oder sie würden sie vergewaltigen und töten. Wisst Ihr, wofür sie sich entschieden hat?«

    Kitays Wangen liefen rot an. »Ich behaupte nicht …«

    »Wusstet Ihr, dass die Mugener gern Spielchen gespielt haben, um ihre Tötungsquoten zu erfüllen?«, unterbrach Souji ihn.

    »Ja«, sagte Kitay. »In Golyn Niis …«

    »Ich weiß, was sie in Golyn Niis getan haben.« Soujis Stimme war wie Stahl. »Wollt Ihr hören, was sie hier getan haben? Sie haben Gruppen von Dorfbewohnern auf das Dach des höchsten Gebäudes getrieben, das sie finden konnten. Dann haben sie die Treppen eingerissen, unten Feuer gelegt, sich im Kreis um das Gebäude aufgestellt und zugesehen, wie die Dorfbewohner schrien. Und dabei hatten die Kollaborateure die Hand im Spiel. Sollen wir ihnen das etwa vergeben?«

    »Kitay«, mahnte Rin leise. »Lass gut sein.«

    Er tat es nicht. »Aber sie nehmen sich nicht nur die Mugener und ihre Kollaborateure vor.«

    »Kitay, bitte …«

    »Sie haben es auf jeden abgesehen, der auch nur ansatzweise in dem Verdacht stand, mit Mugen zusammengearbeitet zu haben«, zischte Kitay. »Hier geht es nicht um Gerechtigkeit. Es ist ein Blutrausch, und eine geflüsterte Anschuldigung genügt schon für ein Todesurteil. Man kann nicht unterscheiden, wer wirklich schuldig ist und wer es sich nur mit dem Nachbarn verdorben hat. Das ist keine Gerechtigkeit, das ist Chaos.«

    »Na und?« Souji zuckte die Achseln. »Wenn man eine Ratte jagt, geht nun mal Geschirr kaputt. Das hier ist eine Revolution und kein verdammtes Teekränzchen.«

    Sie marschierten in stiller Erschöpfung über die Straße zurück nach Leiyang. Der Rausch des Sieges war längst verflogen. Nach zwei Wochen der Schreie und der Folter, ganz gleich, wer die Opfer waren, waren sie alle blass und mitgenommen.

    Sie hatten einen halben Tagesmarsch hinter sich, als ihnen auf der Straße ein Reiter mit Kapuze entgegenkam. Rins Offiziere stürzten mit vorgehaltenen Speeren vor und riefen ihm zu, er solle stehen bleiben. Er hielt an und hob die Hände zum Zeichen, dass er unbewaffnet war.

    »Steigt ab!«, befahl Zhuden. »Wer seid Ihr?«

    »Himmelherrgott noch mal.« Venka riss sich die Kapuze vom Kopf und stieg ab. Sie ging mit langen Schritten auf sie zu und stieß die Speerspitzen beiseite, als schlage sie nach einem Mückenschwarm. »Scheiße, Rin, was soll denn das? Pfeif diese Idioten zurück.«

    »Venka!« Rin stürmte auf sie zu und umarmte sie, ließ sie aber schnell wieder los; ihr Gestank war unerträglich. Venka roch wie eine brennende Gerberei. »Große Schildkröte, wann hast du das letzte Mal gebadet?«

    »Jetzt halt mal die Luft an«, sagte Venka. »Ich bin um mein Leben geflohen.«

    »Du hattest immerhin Zeit, Schminke aufzulegen«, bemerkte Kitay.

    »In Sinegard schminkt sich jeder. Ich hatte noch welche in der Tasche. War leichter dranzukommen als an Seife, klar?«

    Rin konnte nur lachen. Was hatten sie auch erwartet? Sring Venka war eine affektierte, verwöhnte Prinzessin aus Sinegard gewesen, die sich zu einer gefährlichen Soldatin und später zu einer spröden Überlebenden gewandelt hatte; natürlich würde sie mit roter Farbe auf den Lippen in ein Kriegsgebiet reiten, einfach weil ihr danach war.

    »Na jedenfalls habt ihr lange genug gebraucht, um zurückzukommen«, murrte Venka. »Ich reite hier schon seit gestern die Straße auf und ab. Man hat mir gesagt, ihr seid in Leiyang stationiert.«

    »Das waren wir«, bestätigte Rin. »Sind wir noch. Wir waren unterwegs, um aufzuräumen.«

    »Was ist passiert?«, fragte Kitay. »Wir dachten, in der Republik ginge es dir gut.«

    Venka stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Meine Tarnung ist wegen einer dummen Sache aufgeflogen. Ich war ein unsichtbares Dienstmädchen im Haus eines Beamten, und dann dachte die Dame des Hauses, ich wollte ihren Mann verführen, und hat mich auf die Straße gesetzt.«

    »Und hast du …?«, begann Kitay.

    Venka warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Natürlich nicht! Was kann ich denn dafür, dass der Kerl mir ständig auf den Hintern starrt.«

    Kitay wirkte verlegen. »Ich wollte nur fragen, ob man dich erkannt hat.«

    »Ach so. Nein, aber beinahe. Nachdem seine Frau mich rausgeschmissen hat, ist sie zu den anderen Familien und hat ihnen gesagt, dass sie mich nicht einstellen sollen. Das war zu viel Aufmerksamkeit. Also habe ich mitten in der Nacht die Waffenkammer geplündert, dem Stalljungen so lange schöne Augen gemacht, bis er mir ein Pferd gegeben hat, und bin nach Süden geritten.« Sie erzählte es mit einer Leichtigkeit, als würde sie über die jüngste Mode in Sinegard plaudern. »In Ruijin hieß es, ihr wärt nach Süden gegangen, also bin ich der Spur der Leichen gefolgt. Hab nicht lange gebraucht, euch aufzuspüren.«

    »Wir, äh, haben uns von Ruijin getrennt«, sagte Rin.

    »Das dachte ich mir schon.« Venka deutete mit dem Kopf auf die wartenden Soldaten. »Wie habt ihr es geschafft, Gurubai eine Armee abzuschwatzen?«

    »Wir haben eine freie Stelle geschaffen.« Rin warf über die Schulter einen Blick zu ihren Soldaten. Souji und die anderen Offiziere standen mitten auf der Straße und sahen neugierig zu ihnen herüber.

    »Sie ist eine Verbündete«, erklärte Rin ihnen. »Geht weiter.«

    Die Kolonne setzte ihren Marsch nach Leiyang fort. Rin warf einen Blick zu Souji zurück, um sicherzustellen, dass er nicht mithörte, und sprach dann leise mit Venka.

    »Hör mal, hat Nezha jemanden nach Süden geschickt?«

    Venka zog eine Braue hoch. »Nicht dass ich wüsste. Warum?«

    »Bist du dir sicher?«

    »Angeblich ist er noch im Palast. Gerüchten zufolge geht es ihm nicht gut; er ist seit ein paar Wochen außer Dienst.«

    »Was?«, fragte Rin scharf. Ihr Herz schlug plötzlich sehr schnell. »Was soll das heißen?«

    Kitay warf ihr einen neugierigen Blick zu. Sie achtete nicht darauf. »War er verletzt?«

    »Das denke ich nicht«, antwortete Venka. »Er war seit Wochen nicht mehr im Feld. Vaisra hat ihn vergangenen Monat aus der Provinz Tiger zurückgerufen. Er hat viel Zeit mit den Hesperianern verbracht und mit ihren Delegierten verhandelt, und es ging das Gerücht, dass er krank geworden sei. Er sah schwach aus und hatte Ringe unter den Augen, zumindest sagt man das. Es ist schwer, Klatsch von Tatsachen zu unterscheiden, da niemand, den ich kannte, ihn gesehen hat, aber es scheint etwas Ernstes zu sein.«

    Rin durchzuckte ein dummer, instinktiver Anflug von Sorge. Sie erstickte ihn im Keim. »Denkst du, er wird sterben?«

    »Keine Ahnung«, sagte Venka. »Es heißt, die besten hesperianischen Ärzte behandeln ihn, obwohl das vielleicht mehr schadet als nützt. Ich glaube nicht, dass er in absehbarer Zeit Truppen führen wird.«

    Bedeutete das, dass sie in Sicherheit war? Hatte Nezha nur mit ihr gespielt? Seine Krankheit hob die Tatsache nicht auf, dass er Spione in ihrem Lager hatte, dass er wusste, wo sie jede Nacht den Kopf zur Ruhe legte. Aber wenn Venka recht hatte, und wenn Nezha und sein Vater immer noch mit dem Norden beschäftigt waren, brauchten sie sich vorerst vielleicht keine Gedanken wegen eines bevorstehenden Hinterhalts zu machen.

    Selbst wenn diese Atempause nicht von langer Dauer war, so war ihr jeder zusätzliche Tag willkommen.

    »Was ist?«, fragte Venka. »Macht dich etwas nervös?«

    Rin tauschte einen Blick mit Kitay. Sie waren zu einer unausgesprochenen Übereinkunft gelangt – sie würden Venka nichts von dem Brief erzählen. Je weniger davon wussten, umso besser.

    »Nichts«, sagte Rin. »Ich – ich wollte mich nur vergewissern, dass wir nicht überrumpelt werden.«

    »Glaub mir.« Venka stieß ein Schnauben aus. »Wahrscheinlich ist er nicht mal in der Lage zu gehen.«

    Sie ritten einige Minuten schweigend weiter. Am Horizont tauchten die Umrisse von Leiyang auf. Von nun an waren die Straßen flach.

    »Also, was bei den vierundsechzig Göttern ist hier passiert?«, erkundigte Venka sich nach einer Weile. »Ich bin unterwegs durch ein paar Dörfer gekommen. Die Leute sind völlig verrückt geworden.«

    »Siegesrausch«, erklärte Rin. »Anfangsschwierigkeiten.«

    »Sie ziehen Menschen bei lebendigem Leib die Haut ab«, berichtete Venka.

    »Weil sie kleine Mädchen gegen Essensrationen eingetauscht haben.«

    »Ach so. Gut.« Venka schnippte ein unsichtbares Staubflöckchen von der Hand. »Ich hoffe, sie haben sie auch kastriert.«

    Als Rin später am Nachmittag hinausging, um die Grundausbildung zu überwachen, wurde sie von einer verhutzelten alten Frau angesprochen, die zwei magere Mädchen am Handgelenk hinter sich her zerrte.

    »Wir haben gehört, dass Ihr Mädchen nehmt«, sagte sie. »Sind sie gut genug?«

    Rin war von ihrer aufdringlichen Respektlosigkeit so überrascht, dass sie die Frau nicht gleich zur Rekrutierungsstelle schickte und sich die Mädchen genauer anschaute. Was sie sah, verwirrte sie. Die beiden waren dürr und ausgemergelt, kaum älter als fünfzehn, und duckten sich hinter der Alten, als hätten sie Angst davor, gesehen zu werden. Sie konnten unmöglich Freiwillige sein – jede andere Frau, die sich der Südarmee angeschlossen hatte, hatte es voller Stolz und aus eigenem Antrieb getan.

    »Ihr nehmt doch Mädchen«, drängte die Alte.

    Rin zögerte. »Ja schon, aber …«

    »Sie sind Schwestern. Ihr könnt sie für zwei Silberlinge haben.«

    Rin sah sie verblüfft an. »Wie bitte?«

    »Einen Silberling?«, schlug die Frau ungeduldig vor.

    »Ich bezahle dir überhaupt nichts.« Rin runzelte die Stirn. »So läuft das nicht …«

    »Es sind anständige Mädchen«, sagte die Frau. »Flink. Gehorsam. Und sie sind keine Jungfrauen mehr …«

    »Jungfrauen?«, wiederholte Rin. »Was glaubst du denn, was wir hier machen?«

    Die Frau sah sie an, als hätte sie es mit einer Schwachsinnigen zu tun. »Es hieß, Ihr würdet Mädchen nehmen. Für die Armee.«

    Da begriff sie. Ihr krampften sich die Eingeweide zusammen. »Wir stellen keine Prostituierten ein.«

    Die Frau ließ sich nicht beirren. »Einen Silberling.«

    »Verschwinde!«, blaffte Rin. »Oder ich lasse dich ins Gefängnis werfen.«

    Die Frau spuckte Rin vor die Füße und stapfte mit den Mädchen an der Hand davon.

    »Warte«, rief Rin. »Lass sie hier.«

    Die Frau blieb stehen. Für einen Moment sah sie aus, als wollte sie Einwände erheben, daher ließ Rin einen zarten Feuerstrom durch die Finger gleiten und um ihr Handgelenk tanzen. »Das war keine Bitte.«

    Die Frau eilte hastig ohne ein weiteres Wort davon.

    Rin drehte sich zu den Mädchen um. Sie hatten sich kaum bewegt. Keins der beiden wollte ihr in die Augen sehen. Sie standen ganz still da, die Arme locker herabhängend, den Kopf unterwürfig gesenkt wie Dienerinnen, die auf Befehle warten.

    Rin beschlich die seltsame Versuchung, sie in die Arme zu kneifen, ihre Muskeln zu prüfen, ihnen das Kinn hochzudrücken und den Mund zu öffnen, um zu schauen, ob sie gute Zähne hatten. Was ist mit mir los?

    In Ermangelung einer besseren Bemerkung fragte sie: »Wollt ihr Soldatinnen werden?«

    Das ältere Mädchen warf Rin einen flüchtigen Blick zu, dann zuckte es dumpf die Achseln. Seine Schwester reagierte überhaupt nicht und starrte weiter ins Leere.

    Rin probierte etwas anderes. »Wie heißt ihr?«

    »Pipaji«, sagte das ältere Mädchen.

    Das jüngere Mädchen wandte den Blick zu Boden.

    »Was ist mit ihr?«, hakte Rin nach.

    »Sie spricht nicht«, blaffte Pipaji. In ihren Augen blitzte Verärgerung auf – das heftige Bedürfnis, ihre Schwester zu verteidigen. In dem Moment begriff Rin, dass Pipaji ihr ganzes Leben damit verbracht hatte, ihre Schwester vor anderen Menschen zu schützen.

    »Ich verstehe«, antwortete Rin. »Du sprichst für sie. Wie heißt sie?«

    Pipaji wirkte nicht mehr ganz so feindselig. »Jiuto.«

    »Jiuto und Pipaji«, wiederholte Rin. »Habt ihr einen Familiennamen?«

    Schweigen.

    »Woher stammt ihr?«

    Pipaji warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Nicht von hier.«

    »Ah. Ihr wurdet vertrieben, oder?«

    Pipaji zog teilnahmslos die Schultern hoch, als fände sie diese Frage unglaublich dumm.

    »Hört zu«, sagte Rin. Sie verlor langsam die Geduld und wollte zu ihren Soldaten aufs Feld, anstatt mürrischen kleinen Mädchen alles aus der Nase zu ziehen. »Ich habe hier zu tun. Ihr seid die Frau los und könnt tun und lassen, was ihr wollt. Ihr könnt der Armee beitreten, wenn ihr möchtet …«

    »Bekommen wir etwas zu essen?«, unterbrach Pipaji.

    »Ja. Zweimal am Tag.«

    Pipaji dachte kurz darüber nach, dann nickte sie. »Einverstanden.«

    Ihr Ton machte klar, dass sie keine weiteren Fragen hatte. Rin betrachtete sie beide für einen Moment, dann zuckte sie die Schultern und zeigte zur Kaserne. »Gut. Meldet euch da.«

    Kapitel 7

    Zwei Wochen später erreichten sie Tikany.

    Rin war bereit gewesen, für ihre Heimatstadt zu kämpfen. Doch als die Truppen sich Tikanys Lehmmauer näherten, waren die Felder still. Die Gräben lagen verlassen da; die Tore standen weit offen und waren unbewacht. Dies war nicht die trügerische Ruhe eines lauernden Hinterhalts, sondern das teilnahmslose Schweigen eines verlassenen Ortes. Die mugenischen Soldaten, die Tikany in Angst und Schrecken versetzt hatten, waren bereits geflohen. Rin ging vollkommen ungehindert durch das Nordtor in eine Stadt, die sie seit fast fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte.

    Sie erkannte sie nicht wieder.

    Nicht weil sie sie vergessen hatte. Sosehr sie es sich einst gewünscht hatte, würde sie die Beschaffenheit des Ortes nie aus ihrem Gedächtnis löschen können – die roten Staubwolken, die an windigen Tagen durch die Straßen fegten und alles mit einem feinen rötlichen Schimmer überzogen; die verlassenen Schreine und Tempel an jeder Ecke, Überreste aus abergläubischen Tagen; die klapprigen Holzhäuser, die sich wie entzündete Narben vom Boden erhoben. Rin kannte Tikanys Straßen wie ihre Westentasche. Sie kannte die Gassen, die geheimen Tunnel und die Orte, an denen man Opium bekam; kannte die besten Verstecke, in denen sie Zuflucht suchen konnte, wenn Tante Fangs Wut in Gewalt umschlug.

    Aber Tikany hatte sich verändert. Die ganze Stadt kam ihr leer und ausgehöhlt vor, als hätte man ihr die Eingeweide mit dem Messer herausgeschält und nur eine zerbrechliche, verletzte Hülle hinterlassen. Tikany hatte nie zu den großen Städten des Reiches gezählt, aber es war lebendig gewesen. Wie so viele Städte im Süden hatte es über eine gewisse Autonomie verfügt, der harten Erde trotzig abgerungen.

    Die Föderation hatte es in eine Stadt der Toten verwandelt.

    Die meisten der morschen Gebäude waren fort, vor langer Zeit niedergebrannt oder zerlegt. Die Mugener hatten das, was noch stand, als ein weiteres Militärlager benutzt. Die Bibliothek, die Freilichtbühne und das Schulhaus – die einzigen Orte in Tikany, an denen Rin jemals glücklich gewesen war – waren nur noch Gerippe, die Anzeichen gezielten Abbaus aufwiesen. Rin vermutete, dass die Mugener die Wandverkleidungen zu Feuerholz gemacht hatten.

    Im Vergnügungsbezirk standen nur noch die Hurenhäuser.

    »Nehmt zwölf Soldaten – wenn möglich, Frauen – und durchsucht jedes einzelne der Gebäude nach Überlebenden«, sagte Rin dem nächsten Offizier. »Beeilt Euch.«

    Sie wusste inzwischen, was sie wahrscheinlich finden würden. Sie wusste auch, dass sie selbst hätte gehen sollen. Ihr fehlte der Mut dafür.

    Sie eilte weiter. In der Stadtmitte, vor dem Haus des Vorstehers und dem Zeremonienamt, fand sie Beweise für die öffentlichen Hinrichtungen. Bühnenbretter, von Monate alten Flecken braun gefärbt. Peitschen, die achtlos auf einen Haufen geworfen waren. Sie lagen genau an der Stelle, wo Rin vor einem ganzen Leben die Ergebnisse ihrer Keju-Prüfung gelesen und gewusst hatte, dass sie nach Sinegard gehen würde.

    Was sie nicht sah, waren Leichen. In Golyn Niis hatten sie sich an jeder Straßenecke gestapelt. Tikanys Straßen waren leer.

    Die Erklärung lag darin, dass man die Leichen fortschaffte, wenn man eine Besatzung anstrebte. Sonst stank es.

    »Große Schildkröte.« Souji stieß einen leisen Pfiff aus, als er neben sie trat. Er hatte die Hände in den Taschen und betrachtete die Verwüstung wie ein Kind auf einem Festmarkt. »Hier haben sie wirklich ganze Arbeit geleistet.«

    »Haltet den Mund«, zischte Rin.

    »Was ist? Haben sie Euer Lieblingsteehaus abgerissen?«

    »Ich sagte, haltet den Mund.«

    Sie wollte auf gar keinen Fall vor ihm in Tränen ausbrechen, aber sie bekam kaum Luft, so schwer wog die Last auf ihrer Brust. Sie fühlte sich schwindlig, ihre Schläfen pochten. Sie grub die Fingernägel in die Handfläche, um gegen die Tränen anzukämpfen.

    Eine Zerstörung diesen Ausmaßes hatte sie erst einmal gesehen. Damals hatte es ihr fast das Herz gebrochen, aber das hier war schlimmer als Golyn Niis, denn dort waren wenigstens fast alle tot gewesen. Sie hätte fast lieber Leichen als die Überlebenden gesehen, die jetzt aus den sicheren Häusern gekrochen kamen und sie mit der benommenen Verwirrung von Tieren anstarrten, die zu lange im Dunkeln gelebt hatten.

    »Sind sie weg?«, fragten sie sie. »Sind wir befreit?«

    »Ihr seid befreit«, bestätigte sie. »Sie sind fort. Für immer.«

    Sie nahmen ihre Worte mit furchtsamen, zweifelnden Blicken auf, als erwarteten sie, dass die Mugener jeden Moment zurückkehren und sie für ihre Dreistigkeit strafen würden. Dann wurden sie mutiger. Immer mehr Menschen tauchten aus Hütten, Schuppen und anderen Verstecken auf, mehr, als Rin zu hoffen gewagt hatte. Ein Flüstern ging durch die Geisterstadt, und ganz allmählich füllten die Überlebenden den Marktplatz, umlagerten die Soldaten und näherten sich Rin.

    »Seid Ihr …?«, fragten sie.

    »Ja«, bestätigte sie. Sie erlaubte ihnen, sie zu berühren, damit sie wussten, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Sie zeigte ihnen ihre Flammen, die sich in zarten Mustern hoch in die Luft schraubten und stumm das sagten, was sie nicht laut auszusprechen vermochte.

    Ich bin es. Ich bin zurück. Es tut mir leid.

    »Sie müssen sich waschen«, bemerkte Kitay. »Fast alle hier haben Läuse; wir müssen sie bekämpfen, bevor sie sich auf unsere Soldaten ausbreiten. Und die Leute brauchen etwas Anständiges zu essen, wir sollten die Rationen holen, um …«

    »Kannst du das übernehmen?«, bat sie. Ihre Stimme klang seltsam in ihren Ohren, als käme sie von der anderen Seite einer dicken Holztür. »Ich möchte – ich muss weiter.«

    Er berührte sie am Arm. »Rin …«

    »Es geht mir gut«, unterbrach sie ihn.

    »Du brauchst das nicht allein zu tun.«

    »Doch. Du verstehst das nicht.« Sie trat von ihm weg. Kitay kannte jeden Teil ihrer Seele, aber das konnte er nicht mit ihr teilen. Hier ging es um Wurzeln, um Erde. Er stammte nicht von hier und konnte nicht wissen, wie es war. »Kümmer du dich um die Überlebenden. Lass mich gehen. Bitte.«

    Er drückte ihre Hand und nickte. »Aber sei vorsichtig.«

    Rin entfernte sich von der Menge und verschwand unbemerkt in einer Seitengasse, dann ging sie allein durch die Stadt in ihr altes Viertel.

    Sie sparte sich das Haus der Fangs. Dort gab es nichts für sie. Sie wusste, dass Onkel Fang tot war und dass Tante Fang und Kesegi höchstwahrscheinlich in Arlong gestorben waren. Und abgesehen von Kesegi enthielten ihre Erinnerungen an dieses Haus nichts als Leid und Elend.

    Sie ging direkt zum Haus von Lehrer Feyrik.

    Es war verlassen. Sie konnte keine Spur von ihm in den kahlen Räumen finden; es war, als hätte er nie dort gelebt. Die Bücher waren fort, selbst die Regale fehlten. Übrig war nur ein kleiner Hocker, den die Mugener vermutlich deshalb dagelassen hatten, weil er aus Stein war und nicht aus Holz.

    Sie erinnerte sich an den Hocker. Als Kind hatte sie abends oft darauf gesessen und Lehrer Feyriks Erzählungen über Orte gelauscht, die sie wahrscheinlich nie sehen würde. In der Nacht vor der Prüfung hatte sie dort gehockt und in die Hände geschluchzt, während er ihr sanft die Schulter geklopft und gemurmelt hatte, dass sie es schon schaffen würde. Ein Mädchen wie du wird es immer schaffen.

    Vielleicht lebte er noch. Vielleicht war er beim ersten Anzeichen von Gefahr geflohen und in einem Flüchtlingslager im Norden untergekommen. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie sich einreden, dass er irgendwo wohlbehalten in Sicherheit war. Sie versuchte, Trost in dem Gedanken zu finden, aber die bleibende Ungewissheit vertiefte nur den Schmerz.

    Sie schmeckte Salz auf den Lippen und merkte, dass ihr Gesicht nass von Tränen war.

    Mit einer abrupten, heftigen Handbewegung wischte sie sie weg.

    Warum musst du ihn finden?, hörte sie Altans Stimme fragen. Was spielt er denn für eine Rolle?

    Sie hatte seit Jahren kaum an Lehrer Feyrik gedacht. Sie hatte ihn aus ihrem Kopf verbannt, so wie sie die sechzehn Jahre in Tikany abgestreift hatte wie eine Schlangenhaut, um sich, die Kriegswaise, als Studentin und Soldatin neu zu erfinden. Jetzt klammerte sie sich an die Erinnerung an ihren Lehrer aus einer feigen, rührseligen Sehnsucht nach der Vergangenheit. Er war nur ein Relikt, ein Überrest aus einer einfachen Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, das die Klassiker auswendig lernte, und er ein freundlicher Lehrer, der ihr den einzigen Weg aus dieser trostlosen Stadt gezeigt hatte.

    Rin suchte nach einem Leben, das sie nie wieder führen würde. Und sie wusste inzwischen nur zu gut, dass die Sehnsucht nach früher sie umbringen konnte.

    »Hast du etwas gefunden?«, fragte Kitay, als sie zurückkam.

    »Nein«, antwortete sie. »Hier ist nichts.«

    Rin schlug ihr Hauptquartier im Haus des mugenischen Generals auf, zum Teil, weil sie es als Befreierin für ihr gutes Recht hielt, und zum Teil, weil es der sicherste Ort im Lager war. Bevor sie dort einzogen, durchsuchten sie und Souji jeden Raum nach möglichen Attentätern.

    Sie fanden nichts als unordentliche Zimmer, in denen noch schmutziges Geschirr, Uniformen und Reservewaffen herumlagen. Es war, als hätten die Mugener sich in Luft aufgelöst und ihre Sachen dagelassen. Selbst das Stabsquartier des Generals sah aus, als hätte er sich nur zu einer Tasse Tee nach nebenan begeben.

    Rin durchwühlte den Schreibtisch des Generals und zog Stapel von Notizen, Landkarten und Briefen heraus. In einer Schublade fand sie Kohleskizzen auf Papier, alle von derselben Frau. Dieser General hatte sich anscheinend für einen Künstler gehalten. Die Skizzen waren gar nicht mal schlecht – der General hatte große Sorgfalt darauf verwandt, die Augen seiner Geliebten darzustellen, und darüber die anatomische Genauigkeit anderswo vernachlässigt. Jede Skizze wurde von denselben mugenischen Schriftzeichen begleitet – Hudie, was auf Nikarisch »Schmetterling« bedeutete; Rin wusste nicht mehr, wie man es aussprach. Wahrscheinlich war es kein richtiger Name, sondern ein Kosewort.

    Er war einsam, dachte sie. Wie hatte er sich gefühlt, als er vom Schicksal der Langbogeninsel erfahren hatte? Als er hörte, dass nie wieder ein Schiff über das nariinische Meer zurückfahren würde?

    Zwischen den beiden untersten Skizzen fand sie einen zusammengefalteten Brief. Die mugenische Schrift unterschied sich zwar nicht sehr von Nikara – sie war den nikarischen Schriftzeichen entlehnt, obwohl ihre Aussprache vollkommen anders war –, aber Rin brauchte mehrere Minuten, um das wirre Tintengekritzel zu entziffern.

    Wenn es bedeutet, dass ich ein trügerisches Herz habe, dann ja, ich wünschte, unser Kaiser hätte dich nicht zum Dienst einberufen, denn er hat dich aus meinen Armen gerissen.

    Der ganze östliche Kontinent - nein, die Reichtümer des Universums - bedeuten mir nichts, wenn du nicht bei mir bist.

    Ich bete jeden Tag, dass die Meere deine Rückkehr bringen.

    Dein Schmetterling.

    Es war ein Auszug, der aus einem längeren Brief gerissen worden war. Den Rest konnte Rin nicht finden.

    Sie fühlte sich seltsam schuldig, als sie in den Sachen des Generals wühlte. Absurderweise kam sie sich wie ein Eindringling vor. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht zu überlegen, wie sie die Mugener töten konnte, dass die bloße Vorstellung, sie könnten Menschen mit einem Privatleben, mit Geliebten und Hoffnungen und Träumen sein, sie mit einer leichten Übelkeit erfüllte.

    »Seht Euch die Wände an«, forderte Souji sie auf.

    Rin folgte seinem Blick. Der General hatte einen Wandkalender geführt und die Eintragungen mit einer sauberen, kleinen Handschrift vorgenommen. Die Schrift war viel besser lesbar als der Brief. Rin blätterte zur ersten Seite. »Sie sind erst vor drei Monaten hier eingetroffen.«

    »Da hat er angefangen, den Kalender zu führen«, sagte Souji. »Glaub mir, sie waren schon viel länger im Süden.«

    Sein unausgesprochener Vorwurf hing im Raum. Vor drei Monaten hätte Rin in den Süden kommen und dies beenden können.

    Rin hatte diese Anschuldigung schon vor langer Zeit akzeptiert. Sie wusste, dass es ihre Schuld war. Sie hätte damals in Lusan die Hand der Kaiserin ergreifen, Vaisras Rebellion im Keim ersticken und ihre Truppen direkt nach Süden führen können. Doch stattdessen hatte sie Revolution gespielt, und alles, was sie dafür bekommen hatte, war eine Narbe, die sich über ihren Rücken schlängelte, und ein schmerzender Stumpf, wo ihre Hand hätte sein sollen.

    Sie hasste es, wie offen durchschaubar Vaisras Strategie von Anfang an gewesen war, und sie hasste sich noch mehr dafür, es nicht erkannt zu haben. Rückblickend war klar, warum der Süden brennen musste, warum Vaisra selbst dann seine Hilfe zurückgehalten hatte, als die Kriegsherren des Südens sich ihm flehend zu Füßen geworfen hatten.

    Er hätte die Massaker mühelos verhindern können. Er hatte gewusst, dass die hesperianische Flotte ihm zu Hilfe eilen würde, er hätte die Hälfte seiner Armee aussenden können, um der Bitte einer sterbenden Nation nachzukommen. Stattdessen hatte er den Süden absichtlich verkrüppelt. Vaisra brauchte nicht mit den Kriegsherren des Südens um politische Autorität zu ringen, wenn er sich die Drecksarbeit von den Mugenern abnehmen ließ. Und dann, wenn der Rauch sich verzog, wenn das Reich in Trümmern lag, wäre er mit der republikanischen Armee einmarschiert und hätte die Mugener mit Luftschiffen und Hakenbüchsen verbrannt. Bis dahin wäre die Unabhängigkeit des Südens lachhaft erschienen – die Überlebenden wären auf die Knie gefallen und hätten ihn als ihren Retter verehrt.

    Was, wenn er es dir gesagt hätte? Altan – Rins Halluzination von Altan – hatte ihr diese Frage einst gestellt. Was, wenn er dich voll mitschuldig gemacht hätte? Hättest du deine Gefolgschaft gewechselt?

    Rin wusste es nicht. Sie hatte die Menschen des Südens damals verachtet. Sie hatte ihr eigenes Volk gehasst, hatte es in dem Moment gehasst, als sie es in den Lagern gesehen hatte. Sie hatte die dunkle Haut gehasst, den rollenden, bäuerlichen Akzent und den ängstlichen, dumpfen Blick. Es war so leicht, nackte Angst mit Dummheit zu verwechseln, und sie wollte ihre Landsleute unbedingt für dumm halten, denn sie wusste, dass sie selbst nicht dumm war, und sie brauchte jeden Grund, um sich von ihnen abzugrenzen.

    Damals war ihr Selbsthass so tief verwurzelt, dass sie Vaisras Verderbtheit für Genialität gehalten hatte und sich gefreut hätte, wenn er ihr seinen Plan in allen Einzelheiten dargelegt hätte. Wenn er sie nicht verschachert hätte, wäre sie vielleicht nie von seiner Seite gewichen.

    Ärger ballte sich in ihr zusammen. Sie riss den Kalender von der Wand und zerknüllte ihn.

    »Ich habe Vaisra geliebt«, sagte sie. »Ich hätte mich nicht auf seine Tugend verlassen sollen. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass ich überlebe.«

    Sobald sie das Gebäude des Generals als Stützpunkt für sicher befunden hatten, ging Rin durch die Stadt zu den Hurenhäusern. Sie wollte es nicht; sie hatte Hunger und war erschöpft, ihre Augen und ihre Kehle fühlten sich wund vor unterdrückten Tränen an, und am liebsten hätte sie sich mit ihrer Pfeife in einer Ecke zusammengerollt.

    Aber sie war Generalin Fang, die Speerly, und sie war es den Überlebenden hier schuldig.

    Venka war bereits dort. Sie hatte mit der schwierigen Aufgabe begonnen, die Frauen aus den Hurenhäusern zu holen. Pfützen und umgedrehte Eimer bedeckten den kalten Steinboden, wo die Frauen sich gewaschen hatten, daneben dicke, dunkle Haufen verlauster Haare, die man ihnen von den nun kahlen Köpfen geschoren hatte.

    Venka stand in der Mitte des quadratischen Innenhofs, die Hände wie ein Ausbilder hinterm Rücken verschränkt. Die Frauen scharten sich mürrisch im Kreis um sie, Decken um die mageren Schultern geschlungen, die Augen dumpf und blicklos.

    »Ihr müsst essen«, sagte Venka. »Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich euch schlucken sehe.«

    »Ich kann nicht.« Das Mädchen vor Venka konnte ebenso gut dreizehn wie dreißig sein – seine Haut spannte sich so straff über die zerbrechlichen Vogelknochen, dass Rin das Alter nicht schätzen konnte.

    Venka fasste das Mädchen mit einer Hand an der Schulter und hielt ihr mit der anderen ein Dampfbrötchen so dicht vors Gesicht, dass Rin dachte, sie würde es ihr mit Gewalt in den Mund stopfen. »Iss.«

    Das Mädchen presste die Lippen zusammen und wehrte sich wimmernd gegen Venkas Griff.

    »Jetzt stell dich nicht so an!«, rief Venka. »Iss, damit du wieder zu Kräften kommst.«

    Das Mädchen wand sich los, wich zurück und zog Tränen wegkneifend den Kopf ein, als erwarte es Schläge.

    »Venka!« Rin eilte zu ihr und zog sie am Handgelenk zurück. »Was soll denn das?«

    »Was das soll?« Venkas Wangen waren kreidebleich vor Zorn. »Alle anderen haben gegessen, aber dieses kleine Miststück hält sich für was Besseres …«

    Eine der anderen Frauen legte den Arm um das Mädchen. »Sie steht noch unter Schock. Lasst sie in Frieden.«

    »Halt die Klappe.« Venka warf dem Mädchen einen vernichtenden Blick zu. »Willst du sterben?«

    Nach einer langen Pause schüttelte das Mädchen furchtsam den Kopf.

    »Dann iss.« Venka warf ihr das Brötchen hin. Es prallte von ihrer Brust ab und landete auf dem Boden. »Du bist gerade das glücklichste Mädchen der Welt. Du lebst. Du hast zu essen. Du bist ganz knapp dem Hungertod entkommen. Du brauchst nichts weiter zu tun als dir dieses Scheißbrötchen in den Mund zu stecken.«

    Das Mädchen begann zu weinen.

    »Hör auf zu heulen«, befahl Venka. »Reiß dich gefälligst zusammen.«

    »Ihr versteht nicht«, stieß das Mädchen mit erstickter Stimme hervor. »Ich habe nicht – Ihr könnt nicht …«

    »Oh doch. Ich verstehe sehr gut«, unterbrach Venka sie tonlos. »In Golyn Niis ist mir das Gleiche passiert.«

    Das Mädchen hob den Blick. »Dann seid auch Ihr eine Hure. Wir sollten beide tot sein.«

    Venka holte aus und schlug dem Mädchen hart ins Gesicht.

    »Venka, Schluss.« Rin packte Venka am Arm und zog sie aus dem Hof. Venka leistete keinen Widerstand, sondern stolperte wie benommen hinter ihr her.

    Sie war nicht aufgebracht, begriff Rin. Wenn überhaupt, schien Venka dem Zusammenbruch nahe zu sein.

    Hier ging es nicht ums Essen.

    Tief im Inneren wusste Rin, dass Venka sich nicht aus echter Loyalität gegenüber der Sache von ihrer Heimatprovinz abgewandt und sich der Südkoalition angeschlossen hatte – einer Rebellion von Menschen, deren Haut mehrere Nuancen dunkler war als ihre. Sie hatte es wegen der Ereignisse in Golyn Niis getan. Weil der Drachenkriegsherr Yin Vaisra die Gräueltaten in Golyn Niis wissentlich zugelassen, sie im ganzen Süden hatte geschehen lassen und keinen Finger gerührt hatte, um sie zu unterbinden.

    Venka hatte es auf sich genommen, diese Schlachten zu schlagen. Doch sie und auch Rin hatten entdecken müssen, dass die Schlachten und die Zerstörung das Einfache an der Sache waren. Schwer wurde es erst danach.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Rin leise.

    Venkas Stimme zitterte. »Ich versuche nur, es ihnen leichter zu machen.«

    »Ich weiß«, sagte Rin. »Aber nicht jeder ist so stark wie du.«

    »Dann sollten sie es schleunigst lernen, sonst sind sie in ein paar Wochen tot.«

    »Sie werden überleben. Die Mugener sind fort.«

    »Ach, du denkst, dass es einfach so aufhört?« Venka stieß ein sprödes Lachen aus. »Dass alles vorbei ist, sobald sie weg sind?«

    »Ich meinte nicht …«

    »Sie werden niemals fort sein. Verstehst du? Sie fallen im Schlaf immer noch über einen her, nur dass sie diesmal Traumgeister und keine echten Menschen sind, und es gibt kein Entkommen, weil sie immer in deinem Kopf sind.«

    »Venka, es tut mir leid, ich habe nicht …«

    Venka sprach weiter, als hätte sie sie nicht gehört. »Weißt du, dass die beiden anderen Überlebenden aus dem Freudenhaus in Golyn Niis Lauge getrunken haben? Willst du raten, wie viele der Mädchen hier sich aufhängen werden? Sie können es sich nicht leisten, schwach zu sein, Rin. Sie haben keine Zeit, unter Schock zu stehen. Das dürfen sie nicht. Und deshalb sterben sie.«

    »Ich verstehe«, sagte Rin. »Aber du darfst es nicht an ihnen auslassen. Du bist hier, um sie zu beschützen. Du bist Soldatin. Benimm dich entsprechend.«

    Venkas Augen weiteten sich. Für einen Moment dachte Rin, sie würde auch sie schlagen. Aber der Moment verstrich, und Venkas Schultern sackten herab, als sei auf einmal aller Kampfgeist aus ihr gewichen.

    »Na schön. Dann soll sich jemand anders um sie kümmern. Ich bin hier fertig.« Sie zeigte auf die Hurenhäuser. »Und brenn den Puff bis auf die Grundmauern nieder.«

    »Das geht nicht«, antwortete Rin. »Es sind einige der wenigen Häuser, die noch stehen. Bis wir Unterkünfte wiederaufbauen können …«

    »Verbrenn sie«, knurrte Venka. »Sonst besorge ich mir Öl und erledige es selbst. Ich bin allerdings kein erfahrener Brandstifter. Du kannst also entweder einen kontrollierten Brand legen oder vor einem Inferno stehen. Deine Entscheidung.«

    Die Ankunft eines Spähers bewahrte Rin davor, antworten zu müssen.

    »Wir haben es gefunden«, vermeldete der Mann. »Sieht aus, als gäbe es nur eins.«

    Rin krampfte sich der Magen zusammen. Nicht das. Nicht jetzt. Sie war noch nicht bereit; nach den Hurenhäusern wollte sie sich nur irgendwo zusammenrollen und sich verstecken. »Wo war es?«

    »Etwa eine halbe Meile südlich der Stadtgrenze. Es ist ziemlich schlammig da draußen. Ihr solltet feste Stiefel anziehen. Leutnant Chen bat mich, Euch auszurichten, er sei bereits unterwegs. Soll ich Euch hinbringen?«

    Rin zögerte. »Venka …«

    »Ohne mich. Ich will das nicht sehen.« Venka drehte sich auf dem Absatz um und rief im Davongehen über die Schulter: »Ich will, dass die Hurenhäuser bis zum Morgengrauen in Asche liegen, sonst gehe ich davon aus, dass das meine Aufgabe ist.«

    Rin wollte Venka nachlaufen, wollte sie am Handgelenk zurückziehen, sie umarmen und festhalten, bis sie beide schluchzen konnten, bis ihr Schluchzen verebbte. Aber Venka würde das als Mitleid deuten, und sie hasste Mitleid wie die Pest. Sie fasste es als Beleidigung auf – als Bestätigung dafür, dass man sie nach all der Zeit noch immer für schwach hielt. Rin konnte ihr das nicht antun.

    Sie beschloss, die Hurenhäuser niederzubrennen. Die Überlebenden konnten einige Nächte im Freien verkraften. Sie hatte genug Feuer, um sie warm zu halten.

    »Generalin?«, fragte der Späher leise.

    Rin blinzelte. Sie hatte Venka nachgesehen. »Gebt mir einen Moment Zeit. Ich treffe Euch am Osttor.«

    Sie kehrte in das Generalsgebäude zurück und wechselte die Stiefel. Dann lieh sie sich in der Kaserne eine Schaufel und folgte dem Späher zu den Todesfeldern.

    Der Weg war kürzer, als sie gedacht hatte.

    Sie wusste schon eine Viertelmeile vorher, wo es war. Sie erkannte es am Geruch, an dem widerlichen Verwesungsgestank unter der dünnen Staubschicht; an den dicken Insekten, die in die Erde huschten, und an den Aasvögeln, die lässig auf aus dem Boden ragenden weißen Knochen hockten. Sie erkannte es an der dunkleren Farbe der ausgehobenen Erde und an den Haarbüscheln und Kleiderfetzen, wo die Mugener sie nur achtlos verscharrt hatten.

    Drei Meter vor den Gräbern blieb sie stehen. Sie musste durchatmen, bevor sie sich überwinden konnte, weiterzugehen.

    »Lass das jemand anderen machen.« Kitay legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du darfst zurückgehen.«

    »Nein«, antwortete sie. »Das muss ich schon selbst tun.«

    Sie musste es tun, denn es war ihre Schuld. Es war ihre Pflicht, hinzusehen. Sie musste den Toten zumindest dieses Mindestmaß an Respekt erweisen.

    Am liebsten hätte sie alles begraben, das flache Grab hoch mit Erde aufgeschüttet, mit Schaufeln festgeklopft und wäre dann mit Wagen darübergefahren, um es einzuebnen, damit es wieder mit der Landschaft verschmolz, bis sie eines Tages so tun konnten, als hätte es nie existiert.

    Aber sie mussten die Leichen identifizieren. Viele Menschen aus dem Süden verharrten gerade in einem schrecklichen Schwebezustand der Unsicherheit, ohne zu wissen, was aus ihren Angehörigen geworden war, und der Schmerz dieser Unsicherheit konnte schlimmer sein als der Schmerz des Verlustes. Wenn man die Leichen gefunden hatte, konnten sie zumindest trauern.

    Außerdem waren Beerdigungsrituale im Süden ungeheuer wichtig, die Leichen mussten gesäubert werden. In Friedenszeiten dauerten Begräbnisse in Tikany einen ganzen Tag. Zahlreiche Trauernde – darunter manchmal auch Berufstrauerer, um die Zahl der Gäste zu erhöhen, wenn die Familie des Verstorbenen es sich leisten konnte – stöhnten und klagten, während sie dem Sarg aus der Stadt zu dem sorgfältig hergerichteten Ahnengrab folgten. Die Seelen der Toten mussten in die Gräber gelockt werden, damit sie ruhen konnten und die Lebenden nicht heimsuchten. Dies erforderte regelmäßige Brandopfer in Form von Weihrauch und Gegenständen aus Papier, um sie ins Jenseits zu entlassen.

    Rin hatte jetzt eine Vorstellung davon, wie das Jenseits aussah. Sie wusste, dass es keine hübsche Stadt der Geister war, wo verbrannte Papieropfer sich in echte Schätze verwandeln ließen. Dennoch war es schändlich, den Leichnam eines Angehörigen unter freiem Himmel verwesen zu lassen.

    Sie hatte den größten Teil ihres Erbes aus der Provinz Hahn hinter sich gelassen. Sie hatte den Dialekt und die Eigenheiten abgelegt; seit dem ersten Jahr in der Schule kleidete sie sich und sprach wie ein Mitglied der sinegardischen Elite. Sie hing dem Aberglauben des Südens nicht an, und sie würde jetzt nicht damit anfangen, sich zu verstellen.

    Aber Tod war heilig. Der Tod verlangte Respekt.

    Kitays Haut hatte die graugrüne Blässe eines Menschen angenommen, der sich gleich übergeben würde.

    Sie griff nach seiner Schaufel. »Du brauchst nicht zu bleiben, wenn du nicht kannst. Es sind nicht deine Leute.«

    »Wir sind verbunden.« Er nahm ihr die Schaufel wieder aus der Hand und schenkte ihr ein mattes, erschöpftes Lächeln. »Dein Schmerz wird immer meiner sein.«

    Gemeinsam begannen sie zu graben.

    Es war nicht schwer. Die Mugener hatten ihr Werk nur mit einer dünnen Erdschicht bedeckt, die kaum ausreichte, um das Durcheinander an Leibern darunter zu verbergen. Jedes Mal, wenn Rin genug Erde entfernt hatte, um einen Leichnam freizulegen, hörte sie auf und machte woanders weiter, weil sie die bereits weichen, verwesenden Leichen nicht beschädigen wollte.

    »Im Norden verbrennen wir unsere Toten«, bemerkte Kitay nach einer Stunde. Er strich sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei einen Schlammstreifen auf seinem Gesicht. »Es ist hygienischer.«

    »Dann sind wir also primitiv«, erwiderte Rin. »Na und?«

    Sie hatte nicht die Energie, das Ausgraben der Leichen zu verteidigen. Die Erdbestattung war das älteste Ritual des Südens. Die Einwohner der Provinz Hahn waren Menschen der Erde, deren Leib und Seele in den Boden gehörten – in ihr angestammtes Land, das sie seit Generationen besaßen und bewohnten, die bis zu den Anfängen der Geschichte der Provinz zurückreichten. Wen scherte es da, wenn sie das zum schlammhäutigen Abfall des Reiches machte? Die Erde war dauerhaft, unversöhnlich. Die Erde würde sich erheben und die Eindringlinge mit Haut und Haar verschlingen.

    »Die Hälfte der Leichen ist nicht wiederzuerkennen«, mahnte Kitay. »Sie sind zu stark verwest, siehst du …«

    »Sie haben noch ihre Kleidung. Schmuck. Haar. Zähne. Daran wird man sie erkennen.«

    Sie gruben weiter. Ganz gleich, wie viele Gesichter sie freilegten, die flachen Gräber schienen endlos zu sein.

    »Suchst du jemand Bestimmtes?«, fragte Kitay nach einer Weile.

    Rin verneinte.

    Sie meinte es ehrlich. Sie hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, nach Lehrer Feyrik Ausschau zu halten, und versucht, sich an die Merkmale zu erinnern, an denen sie ihn identifizieren konnte. Seine Größe und sein Körperbau waren zu durchschnittlich. Sie hätte nach seinem Bart suchen können – aber in Tikany gab es Hunderte von alten Männern mit dem gleichen Bart. Seine Kleidung war immer unauffällig gewesen. Vielleicht hatte er seine Glückswürfel vorne in der Tasche, aber Rin konnte den Gedanken nicht ertragen, an den Reihen entlangzugehen und jeder bärtigen Leiche die Hand in die Tasche zu stecken, nur um sich davon zu überzeugen, dass jemand tot war.

    Sie wusste, dass sie Lehrer Feyrik nie wiedersehen würde.

    Drei Stunden später ordnete Rin endlich eine Pause an. Sie hatten ununterbrochen gegraben. Die Sonne sank immer tiefer, bald würde es zu dunkel sein, um zu unterscheiden, ob ihre Schaufeln auf Erde trafen oder auf Fleisch.

    »Zurück ins Dorf«, krächzte sie. Sie brauchte dringend einen Schluck Wasser. »Wir machen morgen nach Sonnenaufgang weiter …«

    »Wartet«, rief ein Soldat von weiter unten auf dem Pfad. »Hier bewegt sich was.«

    Als Rin die schwache Bewegung sah, dachte sie erst an ein Stück vergrabenes Metall, das in der Sonne aufglänzte und ihr einen Streich spielte, oder an einen einsamen Geier, der an Aas pickte. Dann kam sie näher und sah, dass es eine Hand war – eine magere Hand, die eine Lücke in dem Leiberhaufen gefunden hatte und schwach winkte.

    Ihre Soldaten beeilten sich, sechs Leichen aus dem Weg zu zerren, bis der Besitzer der Hand zum Vorschein kam – ein dürrer, hustender Junge, der über und über mit getrocknetem Blut bedeckt war.

    Er war noch bei Bewusstsein, als sie ihn aus dem Grab zogen. Benommen blinzelte er sie an. Dann schloss er die Augen, und sein Kopf fiel zur Seite.

    Rin sandte einen Läufer in die Stadt, um einen Arzt zu holen. In der Zwischenzeit legten sie den Jungen ins Gras und wischten ihm so gut es ging mit Wasser aus den Feldflaschen das Blut und die Erde ab. Rin behielt die ganze Zeit über die Brust des Jungen im Auge – sie war blutverschmiert und mit Blutergüssen übersät, aber sie hob und senkte sich noch in einem gleichmäßigen, entschlossenen Rhythmus.

    Als der Arzt eintraf und den Oberkörper des Jungen mit Alkohol reinigte, erfuhren sie, dass die Quelle des Blutes nur eine fünf Zentimeter tiefe Schnittwunde in der linken Schulter war – schmerzhaft, aber nicht tödlich. Die Erde hatte wie ein Breiumschlag gewirkt und verhindert, dass er verblutete.

    »Haltet ihn fest«, sagte der Arzt. Er entkorkte eine Flasche Reiswein und kippte sie über die Wunde.

    Der Junge schreckte hoch und zischte vor Schmerz. Seine Lider öffneten sich flatternd, und sein Blick fiel auf Rin.

    »Es ist alles gut«, sagte sie und drückte ihm den Arm auf den Boden. »Du lebst. Sei tapfer.«

    Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Eine Ader pulsierte in seinem zusammengebissenen Kiefer, während er sich unter ihr wand. Aber er schrie kein einziges Mal.

    Er konnte erst seit ein paar Tagen hier liegen. Ein paar Tage länger, und er wäre an der Infektion gestorben oder verdurstet. Also waren die Todesfelder noch frisch. Die Mugener hatten die Menschen nur wenige Tage vor dem Eintreffen der Südarmee abgeschlachtet.

    Rin dachte darüber nach, was das bedeutete.

    Warum sollte man kurz vor dem Eintreffen einer anderen Armee noch ein Massaker an den Einwohnern einer Stadt veranstalten?

    Um Rins Sieg zu schmälern? Um eine überlegene Armee anzugiften? Um eine letzte, grausame Botschaft zu hinterlassen?

    Nein. Götter, nein, bitte, das konnte nicht die Wahrheit sein.

    Aber ihr fiel keine andere Begründung ein. Das Blut schoss ihr in die Schläfen, als sie sah, wie die Augen des Jungen nach hinten rollten. Sie wollte nicht aufstehen, weil sie fürchtete, ebenfalls ohnmächtig zu werden.

    Du warst das, höhnte das Gräberfeld. Du hast uns dazu gebracht, sie zu töten. Wir hätten die Stadt in Ruhe gelassen, wenn du nicht gekommen wärst, aber du bist gekommen, deshalb ist das alles hier deine Schuld.

    Rin schickte ihre Soldaten voraus in die Stadt. Sie hatte vor, noch zu bleiben und darauf zu warten, dass die Sonne unterging. Sie wollte ein paar Minuten der Stille, um allein bei den Gräbern zu stehen.

    »Hier ist nichts mehr am Leben«, sagte Kitay. »Los, gehen wir.«

    »Geh schon mal vor«, antwortete sie. »Ich komme gleich nach.«

    Er blieb stehen. »Geht es dir dann besser?«

    Mehr sagte er nicht, aber sie wusste, was er meinte. »Schlag das nicht vor.«

    »Aber ich habe recht«, bedrängte er sie. »Das macht es leichter.«

    Sie konnte es nicht leugnen. Er wusste, was sie nicht laut zugeben konnte, denn er las in ihren Gedanken wie in einem offenen Buch.

    »Bitte«, sagte sie. »Lass mir diesen Moment. Bitte, geh einfach.«

    Er war klug genug, nicht zu widersprechen. Stattdessen nickte er, drückte ihr die Hand und ging mit den anderen fort.

    Kitay hatte recht. Er wusste, welche Absolution sie auf den Todesfeldern suchte. Er wusste, dass sie bleiben musste, denn wenn sie den Anblick der mugenischen Schandtaten in ihre Augen einbrannte, wenn sie den Geruch halb verwester Leichen einatmete, wenn sie sich den Grund für ihren Hass ins Gedächtnis rief und warum sie ihn aufrechterhielt, dann wurde es leichter zu verarbeiten, was sie mit der Langbogeninsel gemacht hatte.

    Es spielte keine Rolle, wie schrill die Schreie der sterbenden mugenischen Jungen in ihren Träumen klangen. Sie blieben Ungeheuer, herzlose Kreaturen, die verdienten, was sie ihnen angetan hatte und noch antun würde.

    Das musste ihre Wahrheit sein, sonst würde sie zerbrechen.

    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden hatte. Aber als sie sich schließlich auf den Rückweg ins Lager machte, war die Sonne untergegangen, und die freiliegenden Gräber hatten sich ihr so tief ins Gedächtnis eingebrannt, dass jede Einzelheit für immer in Erinnerung bleiben würde. Die Anordnung der Knochen. Wie sie sich umeinander bogen und wölbten. Wie sie in den letzten Strahlen der sterbenden Sonne glänzten.

    Du wirst es nicht vergessen, versicherte Altan ihr. Das werde ich nicht zulassen.

    Sie kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und drehte sich dann zum Dorf um.

    Sie war noch keine zwei Schritte gegangen, als sie erstarrte. Irgendetwas ließ sie stutzen. Sie spähte zu den Bäumen. Ja – da war es, das Aufblitzen einer Bewegung, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Irgendjemand lief in den Wald.

    Rin rannte los.

    »Bleib stehen!«

    Sie krachte durch die Bäume, die Rückseiten der Arme von Flammen beleuchtet, die heißes Licht in die umgebende Dunkelheit warfen.

    Dann blieb sie stolpernd stehen. Der Fliehende hatte innegehalten – es war kein Soldat oder Spion, sondern ein kleines Mädchen, das am Grund einer flachen Senke hockte, die Arme um die Beine geschlungen, den Kopf eingezogen, während seine Lippen sich bewegten, als würde es zählen.

    Jemand hatte ihr das beigebracht, es ihr eingebläut. Rin hatte als kleines Mädchen genau das Gleiche gelernt – wenn dich jemand verfolgt und schneller ist als du, such dir ein Versteck und zähle, bis der Verfolger weg ist.

    »Hey.« Rin trat langsam näher, die Arme ausgestreckt, die Finger ihrer linken Hand beruhigend gespreizt. »Ist schon gut.«

    Das Mädchen schüttelte den Kopf und zählte weiter, die Augen fest zusammengepresst, als würde Rin verschwinden, wenn es nicht hinsah.

    »Ich bin keine Mugenin.« Rin zog die Vokale in die Länge und versuchte, mit einem Akzent zu sprechen, den sie vor langer Zeit abgelegt hatte. »Ich stamme aus der Provinz Hahn. Ich bin eine von euch.«

    Das Mädchen öffnete die Augen. Langsam hob es den Kopf.

    Rin trat näher. »Bist du allein?«

    Das Mädchen schüttelte den Kopf.

    »Wie viele seid ihr?«

    »Drei«, flüsterte das Mädchen.

    Rin entdeckte in der Dunkelheit ein weiteres Augenpaar, groß und verängstigt. Als Rin hineinschaute, verschwand es hinter einem Baum.

    Schnell zog sie einen größeren Ring aus Feuer um sich in die Luft, gerade genug, um die Lichtung zu erhellen. Es brachte zwei ausgemergelte kleine Mädchen zum Vorschein, die sie mit unverhohlener Faszination anstarrten. Ihre Augen wirkten riesig in den eingefallenen Gesichtern.

    »Was macht ihr hier?« Schritte krachten durch das Dickicht. Rin fuhr herum. Eine dritte Gestalt – die Mutter der Mädchen oder eine ältere Schwester, das konnte sie nicht erkennen – kam auf die Lichtung gestürmt und packte die Mädchen am Handgelenk, um sie von Rin wegzuziehen.

    »Seid ihr verrückt geworden?« Die Frau schüttelte das größere Mädchen an den Schultern. »Was habt ihr euch dabei gedacht?«

    »Sie war in Feuer gekleidet«, antwortete das Mädchen.

    »Was?«

    Das Mädchen starrte Rin unverwandt an. »Ich wollte es mir ansehen.«

    »Euch droht keine Gefahr«, beteuerte Rin schnell. »Ich bin Nikara und komme aus Tikany. Ich stamme aus der Provinz Hahn und bin hier, um euch zu beschützen.«

    Aber sie wusste bereits, dass sie nichts zu erklären brauchte. Die Frau riss die Augen auf, als sie sie erkannte und begriff, dass die Flammen, die die Lichtung erhellten, nicht von einer Fackel stammten, sondern von Rins Haut.

    Die Frau flüsterte: »Ihr seid die Speerly.«

    »Ja.«

    Sie bewegte wortlos die Lippen, ehe sie sagte: »Dann seid Ihr – sind sie …«

    »Ja«, bestätigte Rin. »Sie sind fort.«

    »Wirklich?«

    »Ja. Sie sind alle tot. Euch droht keine Gefahr mehr.«

    Rin sah keine Freude im Gesicht der Frau, nur fassungslose Ungläubigkeit. Bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass die Frau nicht so alt war, wie sie gedacht hatte. Sie war abgemagert und furchtbar verdreckt, aber unter der dicken Schmutzschicht lag das Gesicht eines Menschen, der nicht viel älter war als sie selbst.

    »Was macht ihr im Wald?«, fragte Rin.

    »Wir sind geflohen«, antwortete die junge Frau. »Sobald wir hörten, dass die Mugener kamen. Ich hatte gehörte, was sie mit nikarischen Frauen machen. Ich wollte nicht – ich meine, sie waren nicht …«

    »Sind die Mädchen deine Schwestern?«

    »Nein«, entgegnete die Frau. »Nur zwei Mädchen, die in meiner Gasse gewohnt haben. Ich wollte noch mehr mitnehmen, aber sie haben sich nicht getraut.«

    »Es war klug zu fliehen«, sagte Rin. »Wie habt ihr die ganze Zeit überlebt?«

    Die Frau zögerte. Rin sah ihr an, dass sie sich eine Lüge zurechtlegte; sie war unsicher, ob sie mit der Antwort herausrücken sollte.

    Das kleinste Mädchen meldete sich zu Wort. »Die Dame in der Hütte.«

    Die Züge der Frau spannten sich an. Das Mädchen hatte die Wahrheit gesagt.

    »Welche Dame?«, fragte Rin.

    »Sie beschützt uns«, sagte das Mädchen. »Sie weiß viele Dinge. Sie sagt uns, wann wir uns verstecken müssen und welche Wurzeln wir essen können und wo wir Vogelfallen aufstellen sollen. Sie sagt, solange wir ihr gehorchen, kann uns nichts passieren.«

    »Dann hätte sie euch weit fort von hier bringen sollen«, entgegnete Rin.

    »Das geht nicht. Sie kann hier nicht weg.«

    Plötzlich kam Rin ein brennend heißer Verdacht, wer die Dame war.

    »Und warum kann sie nicht weg?«, fragte sie.

    »Schscht«, mahnte die Frau das Mädchen, aber es sprach weiter.

    »Sie sagt, weil sie ihre Tochter im Palast des Drachenkönigs verloren hat und darauf wartet, dass sie zurückkommt.«

    Rin schmeckte Blut im Mund. Ihre Knie wurden weich.

    Was macht sie hier?

    Die Frau berührte Rin zaghaft am Ellbogen. »Geht – geht es Euch gut?«

    »Sie ist hier«, murmelte Rin. Sie schmeckte beim Sprechen Kupfer auf der Zunge. »Bringt mich zu ihr.«

    Sie musste hingehen, sie hatte gar keine andere Wahl. Sie war eine Fliege in einem Netz; sie war eine hypnotisierte Maus, die direkt in den Rachen einer Schlange kroch. Sie konnte erst fort, wenn sie wusste, was Su Daji wollte.

    Kapitel 8

    Rin folgte den Mädchen einen gewundenen Pfad entlang tief ins Herz des Waldes hinein. Der Baldachin der Bäume, in deren Dunkel gezischte und gefauchte Drohungen zu lauern schienen, hielt das Mondlicht ab. Rin ließ eine kleine Flamme als Lampe in ihrer Hand brennen. Sie wagte es nicht, das Feuer zu vergrößern, damit es nicht auf die dicht stehenden Bäume übersprang.

    Sie zwang ihr rasendes Herz, langsamer zu schlagen. Sie war kein verängstigtes kleines Mädchen. Sie hatte keine Angst vor der Dunkelheit.

    Aber ihr graute vor dem, was sich darin verbarg.

    »Hier entlang«, sagte die Frau.

    Rin duckte sich unter einem dicht belaubten Zweig, kämpfte sich durchs Unterholz und biss die Zähne zusammen, als Dornengestrüpp ihr die Knie zerkratzte.

    Was tue ich hier?

    Wenn Kitay da gewesen wäre, hätte er sie eine Idiotin genannt. Er hätte ihr vorgeschlagen, den ganzen Wald in Brand zu stecken und es gut sein zu lassen, zum Teufel mit der Trifekta. Stattdessen spazierte Rin direkt in Dajis Höhle wie ein benommenes Beutetier. Sie stolperte geradewegs auf die Frau zu, die den größten Teil des vergangenen Jahres keine Mühen gescheut hatte, sie zu quälen, zu fassen oder zu manipulieren.

    Aber Daji wollte sie nicht töten. Das hatte sie nie gewollt und wollte es auch jetzt nicht. Davon war Rin überzeugt. Wenn Daji Rins Tod gewollt hätte, hätte sie sie am Fuß der Roten Klippen umgebracht. Sie hätte Rin einen Granatsplitter tief in die Adern gestoßen und lächelnd zugesehen, wie sie vor ihr im Sand verblutete.

    Rin hatte die Roten Klippen nur wegen Dajis Plänen überlebt. Die Schlange brauchte noch etwas von ihr, und Rin musste zumindest herausfinden, was es war.

    »Wir sind da«, sagte die Frau.

    Vorsichtig vergrößerte Rin ihre Flamme, um die Umgebung zu beleuchten. Sie standen vor einer kleinen Hütte aus Zweigen, Ranken und Hirschfellen, die höchstens zwei Leuten Platz bot.

    Die Frau rief in Richtung der Hütte: »Hohe Dame, wir sind wieder da.«

    »Ich höre vier Paar Schritte.« Eine schwache, zitternde Stimme drang aus dem Inneren. »Wen habt ihr mir gebracht?«

    »Eine Besucherin«, sagte Rin.

    Eine kurze Pause. »Komm allein.«

    Rin ging auf die Knie und kroch in die Hütte.

    Die ehemalige Kaiserin von Nikan saß in Dunkelheit gehüllt. Von den Roben und dem Schmuck war ihr nichts geblieben. Sie war schmutzig und stank, und ihre zerlumpten Kleider waren so verdreckt, dass Rin die ursprüngliche Farbe nicht erkennen konnte. Ihr Haar hatte seinen Glanz verloren, der verführerische Schimmer in ihren Augen war verschwunden. Sie sah aus, als wäre sie innerhalb weniger Monate um zwanzig Jahre gealtert. Dies war nicht nur der Tribut des Krieges, lag nicht nur an dem harten Überlebenskampf, während eine Nation zerbrach. Etwas Übernatürliches hatte an Dajis Gesicht gezehrt, hatte ihr die Schönheit auf eine Art entrissen, wie Zeit und Entbehrungen es nicht vermochten.

    Einen Moment lang blickte Rin sie erschrocken an und fragte sich, ob sie sich nicht geirrt hatte, ob diese Frau gar nicht die Schlange war, sondern nur irgendeine alte Vettel im Wald.

    Doch dann richtete Daji ihr gesundes Auge auf Rin, und ihre aufgesprungenen Lippen verzogen sich zu dem nur allzu vertrauten Lächeln. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«

    Das Blut schoss Rin in den Kopf und dröhnte ihr in den Ohren. Sie blickte zum Eingang der Hütte, vor dem die Mädchen warteten.

    »Lasst uns allein«, befahl sie.

    Die Mädchen rührten sich nicht. Sie sahen Daji an und warteten auf ihren Befehl.

    »Geht«, verlangte Daji. »Geht zurück ins Dorf. Lauft.«

    Sie sprangen davon.

    Sobald sie fort waren, riss Rin ein Messer aus dem Gürtel und drückte es Daji an das weiche Kinn. »Brecht das Siegel.«

    Daji lachte nur, und ihre weiße Kehle pulsierte an der Spitze der Klinge. »Du wirst mich nicht töten.«

    »Ich schwöre bei den Göttern …«

    »Du hättest es längst getan.« Daji schlug nach dem Messer wie ein Kätzchen nach einer Fliege. »Genug mit dem Theater. Du brauchst mich lebend.«

    Rin hielt das Messer fest. »Brecht das Siegel.«

    Ihr wurde rot vor Augen. Sie musste sich konzentrieren, damit ihr die Hand nicht abrutschte und sie Daji versehentlich schnitt. Sie hatte so viele Stunden damit verbracht, sich auszumalen, was sie ihr antun würde, wenn sie sie in ihrer Gewalt hätte. Wenn sie Daji zwingen könnte, die Blockade in ihrem Kopf zu entfernen, würde sie sich nie wieder auf Kitay verlassen müssen. Sie würde nie wieder mitten in der Nacht aufwachen, den Mund trocken von Albträumen, den Kopf voll mit Bildern von seinem Tod. Sie würde nie wieder sehen müssen, wie sehr sie ihn jedes Mal verletzte – die gespenstische Blässe seines Gesichtes, die sichelförmigen Abdrücke in seinen Handflächen –, wenn sie das Feuer rief.

    »Es bringt dich um, nicht wahr?« Daji legte den Kopf zurück und musterte Rin mit einem trägen, erheiterten Lächeln. »Leidet er?«

    »Brecht das Siegel! Ich werde nicht noch einmal darum bitten.«

    »Was, konnte die Sorqan Sira es etwa nicht tun?«

    »Ihr wisst genau, dass sie es nicht konnte«, knurrte Rin. »Ihr seid diejenige, die es angebracht hat, es ist Euer Zeichen, und Ihr seid die Einzige, die es entfernen kann.«

    Daji zuckte die Achseln. »So ein Pech.«

    Rin drückte ihr die Klinge tiefer in die Haut. Wie fest würde sie zustoßen müssen, damit es blutete? Vielleicht sollte sie nicht auf den Hals zielen – sie könnte leicht eine Ader treffen, und dann würde Daji verbluten, ohne ihr nützlich gewesen zu sein. Rin zog die scharfe, glänzende Spitze zu Dajis Schlüsselbein hinab. »Vielleicht werden Euch ein paar Verschönerungen überzeugen. Welche Seite ist Euch lieber?«

    Daji täuschte ein Gähnen vor. »Folter wird dir nicht helfen.«

    »Ihr traut es mir wohl nicht zu?«

    »Ich weiß, dass du es nicht tun wirst. Du bist nicht Altan.«

    »Stellt mich nicht auf die Probe.« Sie sandte einen kleinen Feuerstrom an der Schneide entlang, gerade heiß genug, um Daji die Haut zu versengen. »Ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens wie ein angeleintes Tier zu verbringen.«

    Daji sah sie lange an. Das glühende Metall an ihrem Schlüsselbein hinterließ zischend dunkle Brandmale auf der Haut, doch Daji zuckte nicht einmal. Schließlich hob sie bittend die Hände. »Ich weiß nicht, wie es geht.«

    »Ihr lügt.«

    »Mein liebes Kind, ich schwöre dir, dass ich es nicht kann.«

    »Aber Ihr …« Rin stockte die Stimme. »Warum nicht?«

    »Ach, Runin.« Daji warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Denkst du, ich hätte es nicht versucht? Dass ich es nicht seit deiner Geburt versucht habe?«

    Diesmal verspottete sie Rin nicht. Sie sprach ohne jede Herablassung. Es war ein ehrliches Geständnis – der Kummer in ihrer Stimme verriet echte Verletzlichkeit.

    Rin wünschte, Daji würde sie verspotten.

    »Ich würde alles dafür tun, um das Siegel zu brechen«, flüsterte Daji. »Ich versuche es schon seit Jahrzehnten.«

    Sie meinte nicht das Siegel, das sie Rin auferlegt hatte. Sie sprach von ihrem eigenen.

    Rin ließ das Messer sinken. Ihre Flammen zogen sich zurück. »Warum habt Ihr es dann getan?«

    »Du hast versucht, mich zu töten, Liebes.«

    »Ich meine nicht, was Ihr mir angetan habt. Warum habt Ihr es ihnen angetan?«

    »Ich wollte es nicht. Aber ich dachte, dass sie sich gegenseitig umbringen würden. Und ich wollte nicht sterben.« Daji sah ihr in die Augen. »Das verstehst du doch sicher.«

    Rin verstand es.

    Sie kannte nicht die ganze Geschichte – die kannte niemand außer Jiang und Daji, und sie hatte es ihr aus Gründen verheimlicht, die sie vielleicht nie erfahren würde –, aber sie wusste genug. Einst hatte Daji die beiden anderen Mitglieder der Trifekta, den Drachenkaiser und den Torwächter, mit einem Siegel verflucht, das sie alle blockierte, und hatte es nicht wieder entfernen können. Ein Kampf, ein einziger geheimnisvoller Kampf vor zwei Jahrzehnten aus Gründen, die niemand im Reich verstand, und die Trifekta war vernichtet worden, nur weil Daji das Siegel nicht entfernen konnte.

    Einer wird sterben, hatte die kleine Ketreyidin Tseveri gesagt, bevor die Trifekta ihr das Herz aus der Brust gerissen hatte. Einer wird herrschen, und einer wird für immer schlafen.

    Am Ende hatte Tseveri ihre Rache bekommen.

    Rin ließ sich auf die Fersen sinken. Aller Kampfgeist war von ihr gewichen. Sie hätte zornig sein sollen. Sie wollte es sein, wollte Daji in gedankenloser Wut einfach den Kopf abreißen. Aber als sie diese alte und verzweifelte Frau ansah, empfand sie nichts als bitteres, erschöpftes Mitleid.

    »Ich sollte Euch umbringen.« Das Messer fiel ihr aus der Hand. »Warum kann ich es nicht?«

    »Weil du mich noch brauchst«, antwortete Daji leise.

    »Warum seid Ihr hergekommen?«

    »Um auf dich zu warten natürlich.« Daji strich Rin mit zwei Fingern über die Wange. Rin zuckte nicht zurück. Die Geste war nicht grausam, war nicht herablassend. Sie fühlte sich bizarrerweise an wie ein Versuch, sie zu trösten. »Es war mir ernst mit dem, was ich in Lusan gesagt habe. Ich wünschte, du würdest dir von mir helfen lassen. Es sind nur noch so wenige von uns übrig.«

    »Aber woher habt Ihr …«

    »Woher ich gewusst habe, dass du nach Tikany kommen würdest?« Daji seufzte und kicherte dann. »Weil ihr Speerlys alle gleich seid. Ihr seid an eure Wurzeln gebunden, sie machen euch aus. Du hast gedacht, du könntest dich in Sinegard neu erfinden und das Mädchen töten, das du früher warst. Aber ihr Speerlys kehrt immer an den Ort zurück, von dem ihr gekommen seid. Du gehörst zum Stamm.«

    »Mein Stamm ist tot«, entgegnete Rin. »Das hier ist nicht mein Stamm.«

    »Oh, du weißt, dass das nicht wahr ist.« Dajis Mund verzog sich zu einem mitleidigen Lächeln. »Du bist jetzt der Süden, und die Provinz Hahn ist Teil deines Gründungsmythos, denn mehr ist dir nicht geblieben.«

    »Das ist Irrsinn«, sagte Kitay.

    »Wir können sie nirgendwo anders unterbringen«, erwiderte Rin.

    »Und deshalb behältst du sie einfach hier?« Kitay machte eine Handbewegung, die das Stabsquartier des Generals umfasste. »Wir schlafen hier!«

    »Dann schläft sie eben in einem anderen Raum …«

    »Du weißt ganz genau, dass ich das nicht gemeint habe. Wirst du es Souji sagen? Zhuden?«

    »Natürlich nicht, und du solltest es auch nicht …«

    »Ist das der Anker?«, fragte Daji von der Tür aus. Sie musterte Kitay und labte sich an seinem Anblick wie an einem besonders saftigen Beutestück. »Schläfst du mit ihm?«

    Kitay zuckte unübersehbar zusammen. Rin starrte Daji an und war zu verblüfft, um zu antworten. »Ob ich – was?«

    »Ihr solltet es mal versuchen. Das Band macht es zu etwas ganz Besonderem.« Daji trat vor und kräuselte die Lippen, während sie Kitay weiter betrachtete. »Ah, ich erinnere mich an dich. Aus der Akademie. Irjahs Schüler. Du bist ein kluger Junge.«

    Kitay legte die Hand an den Gürtel, wo sein Messer steckte. »Noch einen Schritt näher, und ich töte Euch.«

    »Sie ist nicht unser Feind«, sagte Rin hastig. »Sie will uns helfen …«

    Er bellte ein Lachen. »Hast du den Verstand verloren?«

    »Sie wird uns nichts tun. Wenn sie mich hätte töten wollen, hätte sie es bei den Roten Klippen getan. Die Machtverhältnisse haben sich verändert, und sie hat keinen Grund …«

    »Dieses Miststück«, sagte Kitay langsam, »ist der Grund, warum mein Vater tot ist.«

    Rin stockte.

    »Es tut mir aufrichtig leid«, beteuerte Daji. Seltsamerweise wirkte sie auch so – ihre Augen waren dunkel, und der spöttische Zug um ihre Lippen war verschwunden. »Minister Chen war ein treuer Diener. Ich wünschte, der Krieg hätte ihn uns nicht genommen.«

    Kitay schien erstaunt zu sein, dass sie es überhaupt wagte, das Wort an ihn zu richten. »Ihr seid ein Ungeheuer.«

    »Ich habe drei Jahre bei den Ketreyiden gelebt und weiß unendlich viel mehr über das Pantheon als ihr«, sagte Daji. »Ich bin die Einzige, die Krieg gegen die Hesperianer oder gegen Yin Vaisra geführt hat. Ihr braucht mich, wenn ihr das Kommende überleben wollt, daher solltest du besser aufhören, mit Drohungen um dich zu werfen, kleiner Junge. Ist das alles, was ihr an Informationen habt?«

    Daji drehte sich unvermittelt zu Kitays Schreibtisch um und begann, seine sorgfältig gezeichneten Karten durchzugehen. Kitay machte Anstalten, sie davon abzuhalten, aber Rin trat ihm in den Weg.

    »Hör dir an, was sie zu sagen hat«, murmelte sie.

    »Ich soll sie anhören? Wir wären besser dran, wenn wir ihr den Kopf abschlagen!«

    »Hör einfach nur zu«, beharrte Rin. »Und wenn sie Unsinn redet, sagen wir den Dorfbewohnern, wer sie ist, und überlassen es ihnen, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Du darfst den ersten Schlag führen.«

    »Das würde ich lieber gleich tun.«

    Daji blickte von dem Schreibtisch auf. »Ihr werdet verlieren.«

    »Hat Euch jemand gefragt?«, blaffte Kitay.

    Daji tippte mit den Fingernägeln auf die Landkarten. »Es ist vollkommen klar, wie es ablaufen wird. Ihr könntet die Mugener schlagen. Euer Feldzug ist nämlich noch nicht beendet – ihr müsst sie in den Süden jagen, um zu verhindern, dass sie sich neu formieren. Aber jetzt habt ihr Schwung. Gebt eurer kleinen Bauernarmee eine gute Ausbildung, dann werdet ihr wahrscheinlich siegen. Doch sobald die Republik sich nach Süden wendet, zermalmt Vaisra euch zu Staub.«

    Dajis Ton veränderte sich drastisch, während sie sprach. Das schwächliche, großmütterliche Zittern verschwand, und ihre Stimme wurde tiefer. Ihre Worte kamen klar, scharf und sicher heraus. Sie klang wie früher. Sie klang wie eine Herrscherin.

    »Wir sind allein gut zurechtgekommen«, stellte Kitay fest.

    Daji schnaubte. »Ihr habt an einer Front so gerade überlebt. Ihr habt Tikany nicht befreit, ihr habt einen Friedhof besetzt. Und ihr habt der Republik nicht das Geringste entgegenzusetzen. Denkt ihr, Vaisra hätte euch vergessen? Sobald ihr die Föderation für ihn aus dem Weg geräumt habt, wird er so hart und schnell zuschlagen, dass ihr nicht wisst, wie euch geschieht.«

    »Unsere Armee ist mehrere tausend Mann stark und wächst immer weiter«, wandte Kitay ein.

    »Du bist doch angeblich so klug. Gegen Luftschiffe und Hakenbüchsen werdet ihr fünf Mal so viele Soldaten benötigen.« Daji zog eine Braue hoch. »Oder Schamanen.«

    Kitay verdrehte die Augen. »Wir haben eine Schamanin.«

    »Die kleine Runin ist eine einzelne Soldatin mit begrenzter Reichweite und einer unübersehbaren Schwachstelle.« Daji machte eine geringschätzige Handbewegung in Richtung Kitay. »Und du kannst dich nicht bei jeder Schlacht verstecken. Wenn Rin keine Katastrophe vom Ausmaß der Vernichtung der Langbogeninsel entfesselt, dann seid ihr Yin Vaisra und seiner Armee nicht gewachsen.«

    »Ich habe einen Gott begraben«, erinnerte Rin sie. »Mit Luftschiffen werde ich schon fertig.«

    Daji lachte. »Nein, wirst du nicht, das versichere ich dir. Du hast noch nie eine ganze Flotte in Aktion gesehen, ich schon. Ihre Kampfschiffe sind leicht und beweglich wie Vögel. Sie könnten durchaus ihre eigenen Götter beschwören. Du kannst zwar das Feuer rufen, aber sie werden dich unter Raketen begraben.« Sie schlug mit der Hand auf die Karten. »Die Republik ist euch zahlenmäßig und an Kampfkraft weit überlegen. Ihr müsst jetzt Schritte unternehmen, um das zu ändern.«

    Rin sah, wie Kitays Gesichtsausdruck von entrüstet zu neugierig wechselte. Er verstand Dajis Logik – so zornig er auch war, war er doch zu klug, um die Wahrheit zu leugnen. Und er hatte genau wie sie selbst erkannt, dass Daji leider nicht ganz unrecht hatte.

    Die Frage war, was sie nun tun sollten.

    Rin kannte die Antwort. Sie sah, dass Daji sie gespannt anschaute und darauf wartete, dass sie ihre Schlussfolgerung in Worte fasste.

    »Wir brauchen mehr Schamanen«, entschied sie.

    »Ganz recht, Liebes. Ihr braucht eine ganze Armee.«

    Diese Feststellung war so absurd, dass Rin und Kitay sie für einen Moment nur anstarren konnten. Doch während Kitay sich bereits Einwände zurechtlegte – Rin konnte ihm ansehen, dass er nur Einwände bereithielt –, versuchte sie sich vorzustellen, wie das gelingen konnte.

    »Das wollte Altan auch«, murmelte Rin. »Er wollte den Chuluu Korikh befreien, um eine Armee von Wahnsinnigen …«

    »Altan war ein Idiot«, unterbrach Daji sie geringschätzig. »Wer einmal im Steinberg war, den kann man nicht zurückholen. Sein Geist ist verwirrt.«

    »Aber wie …«

    »Ich bitte dich, Runin. Es ist doch ganz einfach. Man bildet neue aus.«

    »Aber dazu haben wir keine Zeit«, wandte Rin lahm ein, denn von allen möglichen Einwänden schien ihr dieser am ehesten zu erklären zu sein.

    Daji zuckte die Achseln. »Wie viel Zeit brauchst du?«

    »Das glaube ich nicht«, sagte Kitay unglücklich zur Wand. »Das glaube ich einfach nicht.«

    »Ich habe Jahre gebraucht, um mir einzugestehen, dass das Pantheon existiert«, sagte Rin. »Uns bleiben nur wenige Wochen, wir können nicht …«

    »Du hättest nur Wochen gebraucht, wenn Jiang nicht so entschlossen gewesen wäre, den Phönix aus deinem Kopf zu vertreiben«, stellte Daji fest. »Und die Hälfte deines Problems bestand darin, deine vorgefassten Meinungen über die Welt abzubauen. Dein Verstand ließ die Möglichkeit von Schamanismus nicht zu. Diese Voreingenommenheit ist jetzt ausgeräumt. Die Nikara begreifen allmählich, dass dies eine Welt ist, in der Götter in Menschengestalt wandeln. Sie haben dich brennen sehen. Sie sind bereits wahre Gläubige.« Daji tippte Rin mit einem dünnen, bleichen Finger auf die Stirn. »Und du brauchst nichts weiter zu tun als ihnen Zutritt zu verschaffen.«

    »Wir sollen eine Armee von Menschen aufstellen, die so sind wie ich.« Rin wusste, dass es idiotisch war, etwas zu wiederholen, das schon mehrfach geklärt worden war, aber sie musste es laut aussprechen, damit es wahr klang.

    Rin verstand Kitays Ungläubigkeit. Die Lösung war entsetzlich. Sie war so unmenschlich, so furchtbar unverantwortlich, dass Rin sie in den Monaten, in denen sie vor den Hesperianern auf der Flucht gewesen war, nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte. Natürlich war sie ihr in den Sinn gekommen, aber sie hatte sie immer gleich wieder verworfen, weil …

    Weil was?

    Weil es gefährlich war? Jede Möglichkeit, die zur Diskussion stand, war gefährlich. Sie hatten das letzte Hemmnis aus dem Weg geräumt. Das ganze Land befand sich im offenen Krieg zwischen drei Parteien, von denen eine den Himmel beherrschte und die Macht besaß, Landschaft, Dörfer und Städte in Sekundenschnelle in Asche zu verwandeln. Wenn es Rin nicht bald gelang, dieses Ungleichgewicht der Kräfte auszugleichen, dann konnte sie sich Nezha gleich in einem Sarg ausliefern.

    Weil die Vorstellung einer Schamanenarmee ungeheuerlich war? Aber sie befanden sich in einem Stadium des Krieges, in dem jede Entscheidung ungeheuerlich sein würde, und die einzige Frage war jetzt, welche dieser Entscheidungen sie am Leben erhalten konnte.

    »Es ist doch ganz einfach, Kinder«, ergriff Daji erneut das Wort. »Gebt dem Land die Religion zurück. Zeigt den Hesperianern die Wahrheit über die Götter.«

    Sie redete nicht mehr mit Kitay. Es war, als wäre er gar nicht im Raum; keine von beiden hatte auch nur einen seiner Einwände zur Kenntnis genommen. Daji richtete sich direkt an Rin, von Schamanin zu Schamanin.

    »Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte Daji. »Du hast die ganze Zeit einen Verteidigungskrieg geführt. Du denkst immer noch wie ein Mensch auf der Flucht. Aber es wird Zeit, dass du anfängst, wie eine Herrscherin zu denken.«

    »Du denkst doch wohl nicht ernsthaft darüber nach, oder?«, fragte Kitay.

    Daji war mit einer Gruppe handverlesener Wachen in einen Eckraum des Gebäudes verbannt worden. Diese Vorsichtsmaßnahme war nur ein Bluff – Rin zweifelte nicht daran, dass Daji jederzeit eine ganze Einheit überwältigen konnte, wenn sie es nur wollte –, aber die Wachen waren mit Signalhörnern ausgestattet. Wenn etwas passierte, konnten sie zumindest Alarm schlagen.

    Rin blieb mit Kitay im Stabsquartier. Ihr schwirrte der Kopf vor Möglichkeiten, die sie nie auch nur in Betracht gezogen hatte. Mehrere Minuten verstrichen in Schweigen. Kitay war in zornige, sprachlose Benommenheit verfallen; Rin beobachtete ihn argwöhnisch, voller Angst, dass er explodieren könnte.

    »Du etwa nicht?«, fragte sie.

    »Du machst wohl Witze«, antwortete er.

    »Daji könnte recht haben. Es würde einen Ausgleich …«

    »Willst du mich verarschen? Ernsthaft, Rin? Sie manipuliert dich, und du kaufst ihr diesen Quatsch auch noch ab.«

    Das war gut möglich. Daji konnte durchaus versuchen, sie zugrunde zu richten, und dies wäre der sadistischste Weg. Aber Rin hatte den Ausdruck auf Dajis Gesicht gesehen, als sie über die Hesperianer sprach. Sie hatte einen Blick auf ein Mädchen erhascht, das nicht viel älter war als sie selbst, ein Mädchen, das über mehr Macht verfügte, als es ausüben konnte, ein Mädchen, das gerade sein Land zurückgewonnen hatte und fürchtete, es könnte ihm wieder entrissen werden.

    »Die Ausgangslage hat sich verändert«, erklärte Rin. »Sie ist nicht mehr die Kaiserin. Sie braucht uns, so wie wir sie brauchen.«

    Kitay verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, sie hat dich verzaubert.«

    »Was soll das heißen?«

    »Ich meine, dass die Schlange eine seltsame Wirkung auf dich hat – nein, Rin, streite es nicht ab, du weißt, dass es stimmt. Du verhältst dich in ihrer Gegenwart nicht vernünftig, das tust du nie. Du reagierst immer vollkommen übertrieben, handelst unbesonnen …«

    »Was? Nein, ich …«

    »Was ist mit Lusan? Den Roten Klippen? Du hattest jetzt schon zweimal Gelegenheit, sie zu töten, und hast es nicht getan. Warum, Rin?«

    »Ich hätte es ja getan, aber sie hat mich überwältigt …«

    »Wirklich? Oder hast du dich nur nicht gewehrt?« Kitays Stimme war vor Wut gefährlich leise geworden. Rin hasste das, es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie angeschrien hätte. »Die Schlange verleitet dich zu unsinnigen Handlungen. Ich weiß nicht, wie sie das schafft, ob sie dich immer noch hypnotisiert oder ob es was anderes ist, aber du musst einen klaren Kopf kriegen. Du denkst genau das, was Daji dich denken lassen will. Sie hat dich verführt, und ich weiß, dass du nicht so dumm bist, dass du das nicht begreifst.«

    Rin sah ihn überrascht an. Hatte er recht? Hatte Daji einen Hauch von Gift in ihrem Verstand zurückgelassen? Hypnotisierte sie Rin durch das Siegel?

    Einen Moment lang stand sie schweigend da und versuchte, die Sache objektiv und in Ruhe zu durchdenken. Ja – wenn sie ehrlich mit sich war, besaß Daji tatsächlich eine seltsam starke Wirkung auf ihre Seele. In Gegenwart der Schlange fiel es ihr schwer zu atmen. Sie bebte am ganzen Leib, ihre Flammen brannten heiß, und sie zitterte vor Verlangen, sie zu erwürgen, sie zu töten oder …

    Oder sie zu sein.

    Das war es. Rin wollte, was Daji hatte. Sie wollte ihr gelassenes Selbstvertrauen, ihre ruhige Autorität. Sie wollte ihre Macht.

    »Du kannst nicht leugnen, dass Daji in einem Punkt recht hat«, gab sie zu bedenken. »Die Südfront ist eine Ablenkung. Unser größtes Problem ist jetzt die Frage, wie wir mit Nezha umgehen sollen.«

    Kitay seufzte. »Indem wir eine Armee von Menschen erschaffen, die so sind wie du?«

    »Wäre das so falsch?« Es fiel Rin immer schwerer, gute Einwände dagegen zu finden. Daji hatte ihr die Idee wie ein glitzerndes Juwel dargeboten, und jetzt konnte Rin nicht aufhören, es in Gedanken hin und her zu drehen und über die Möglichkeiten nachzugrübeln.

    Stell dir eine Schamanenarmee vor, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Altans Stimme. Stell dir die schiere Feuerkraft vor. Stell dir vor, die Cike zurückzuhaben. Stell dir vor, eine zweite Chance zu bekommen.

    »Wir sollten zumindest darüber reden«, schlug sie vor.

    »Nein«, entschied Kitay energisch. »Wir schließen diese Möglichkeit aus, jetzt und für immer.«

    »Aber warum …«

    »Weil man das mit Menschen nicht machen kann!«, blaffte er. »Vergiss für den Moment die hohe Wahrscheinlichkeit eines Weltuntergangs – es erschüttert mich übrigens, dass du das nicht in Betracht ziehst. Du weißt, was Schamanismus mit dem Verstand eines Menschen anrichtet. Das darf man niemandem antun.«

    »Ich finde, ich habe mich ganz gut gemacht.«

    »Als gut würde man dich nicht gerade beschreiben.«

    »Ich erfülle meine Aufgaben«, sagte sie. »Mehr ist nicht nötig.«

    »Du wirst ihnen kaum gerecht«, antwortete er mit dem grausamsten Ton, zu dem er fähig war. »Obwohl du dazu ausgebildet worden bist. Aber Jiang ist fort, und die Sorqan Sira ist tot. Wenn du das jemand anderem antust, ist das ein Todesurteil.«

    »Die Cike haben es überstanden«, wandte Rin ein.

    »Und du bist bereit, andere dem Schicksal der Cike auszuliefern?«

    Rin zuckte zusammen. Es gab zwei mögliche Schicksale für die Cike – den Tod oder den Chuluu Korikh. Rin hatte diese Warnung unzählige Male gehört, seit sie eins der bizarren Kinder geworden war, und sie hatte wieder und wieder erlebt, wie sie sich unausweichlich und grausam erfüllt hat. Sie hatte gesehen, wie Altan in Flammen aufging und Baji von Kugeln zerfetzt wurde. Sie hatte gesehen, wie Suni und Feylen von Dämonen, die sie nicht austreiben konnten, in ihrem eigenen Kopf gefangen worden waren. Beinahe wäre sie dem gleichen Schicksal erlegen.

    Konnte sie das anderen aufbürden?

    Ja. Wenn das ihre einzige Hoffnung gegen eine Flotte Luftschiffe war, dann unbedingt. Für die Zukunft des nikarischen Südens, um ihres Überlebens willen – ja.

    »Es wurde schon einmal gemacht«, sagte sie.

    »Aber nicht von uns. Wir können das anderen Menschen nicht antun.« Kitays Stimme zitterte. »Da mache ich nicht mit.«

    Sie musste lachen. »Ist das die moralische Grenze, die du nicht überschreiten willst? Ich bitte dich, Kitay.«

    »Verstehst du nicht, was für ein Gefühl das ist? Sieh dir doch an, was mit Nezha passiert ist. Du hast ihn gezwungen, seinen Gott zu rufen, und …«

    »Ich habe ihn zu gar nichts gezwungen!«, blaffte sie.

    »Mach dir nichts vor. Du hast ihn dazu getrieben, seine Grenzen zu überschreiten, obwohl du wusstest, dass es Folter für ihn war, und was hast du davon? Eine Narbe auf dem Rücken so groß wie der Berg Tianshan.«

    Sie prallte zurück. »Arschloch.«

    Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Kitay wusste es; er kannte ihren wunden Punkt genau, und trotzdem hatte er zugestochen und die Klinge umgedreht.

    Er entschuldigte sich nicht. Stattdessen hob er die Stimme. »Wenn du deine wilden Eroberungsträume mal für eine Sekunde beiseiteschieben und aufhören würdest, von der bloßen Anwesenheit der Schlange betrunken zu sein, würdest du begreifen, dass das mit das Schlimmste ist, was man einem Menschen antun kann.«

    »Als wüsstest ausgerechnet du das.«

    »Du denkst, ich wüsste es nicht?« Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Rin, ich war in Golyn Niis, und wenn der Phönix durch meinen Kopf rast, ist das die grausamste Folter, die ich je erlebt habe.«

    Das brachte sie zum Schweigen.

    Sie hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst, weil sie vergessen hatte, dass sie das Feuer nur deshalb rufen konnte, weil er jeden Tag einen bösartigen Gott durch seinen Verstand in die dingliche Welt gelangen ließ. Er hatte es schweigend ertragen, weil er nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte. Er hatte es so gut ertragen, dass sie gar nicht mehr darüber nachdachte.

    »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht …«

    »Nein, Rin.« Kitay schob ihre Hand fort. Er wollte sich nicht beschwichtigen lassen. Er hatte alles gesagt. Für den Moment mussten sie es so stehen lassen. »Das tust du nie.«

    Rin ging allein durch Tikany. Kitay war davongestürmt und irgendwo im Gebäude verschwunden, und sie machte sich nicht die Mühe, nach ihm zu suchen.

    Sie führten diesen Streit mit einer gewissen Regelmäßigkeit. Nach der Schlacht bei den Roten Klippen kam es seltener vor, aber alle paar Wochen kochte die gleiche Auseinandersetzung wieder hoch, ein Graben, den sie nicht überbrücken konnten. Sie führte immer wieder in dieselbe grundlegende Sackgasse und nahm die verschiedensten Formen an. Kitay fand Rin gefühllos. Sie gehe erstaunlich sorglos mit Menschenleben um, wie er es einmal ausdrückte. Und sie fand ihn schwach und zu zögerlich, um entschieden zu handeln. Sie war immer überzeugt davon gewesen, dass er nicht ganz begriff, worauf es ankam, dass er sich immer noch an eine bizarre pazifistische Hoffnung auf Diplomatie klammerte. Doch irgendwie empfand sie nach jedem Streit ein peinliches Schuldgefühl, wie ein Kind, das sich im Unterricht danebenbenommen hatte.

    Scheiß drauf, dachte sie. Vergiss Kitay. Vergiss seine Moral. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, was auf dem Spiel stand.

    Ihre Soldaten hatten auf dem Marktplatz eine öffentliche Küche eingerichtet. Sie verteilten Schalen mit Reisbrei und gedünstetem Shan Yao an lange Schlangen wartender Zivilisten. Lagergehilfen gingen die Reihen der Zivilisten ab und mahnten sie, nicht zu hastig zu essen; wenn sie Magenschmerzen bekamen, sollten sie sofort aufhören. Ein Magenriss durch zu viel Essen auf einmal nach einer langen Hungerphase konnte tödlich sein.

    Rin ging an der Schlange vorbei nach vorn, nahm sich zwei Schalen mit Shan-Yao-Wurzeln und balancierte eine geschickt in der rechten Armbeuge.

    Die Zeltanlage in Tikanys Nordviertel konnte eigentlich nicht als Lazarett bezeichnet werden. Es war eher ein Notspital, errichtet aus den Trümmern des ehemaligen Rathauses. Vor dem Operationsraum waren tuchbedeckte Bambusmatten in ordentlichen Reihen ausgelegt worden, zwischen denen gehetzt wirkende Gehilfen keimtötende Mittel und Schmerztabletten an Bauern verteilten, die seit Monaten an eiternden Wunden litten.

    Rin trat auf den nächsten Arzt zu und fragte nach dem Jungen vom Todesfeld.

    »Da drüben in der Ecke«, sagte er. »Seht zu, dass er etwas isst. Er hat nichts angerührt.«

    Der Junge sah genauso bleich und fahl aus wie an dem Tag, an dem sie ihn in den Gräbern gefunden hatten, und sein Oberkörper steckte in einem Verband, doch er saß aufrecht und war aufmerksam und bei Bewusstsein.

    Rin setzte sich neben ihn auf den Boden. »Hallo.«

    Er sah sie aus großen Eulenaugen an.

    »Ich bin Runin«, stellte sie sich vor. »Rin. Ich habe dich aus dem Grab gezogen.«

    Seine Stimme war ein heiseres Schnarren. »Ich weiß, wer Ihr seid.«

    »Und wie heißt du?«, fragte sie leise.

    »Zhen«, begann er, dann hustete er. Er drückte sich eine Hand auf die Brust und zuckte zusammen. »Zhen Dulin.«

    »Sieht aus, als hättest du Glück gehabt, Dulin.«

    Er schnaubte.

    Sie stellte eine Schale auf die Erde und hielt ihm die andere hin. »Hast du Hunger?«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Wenn du dich zu Tode hungerst, gewinnen sie.«

    Er zuckte die Achseln.

    Sie versuchte es anders. »Es ist Salz drin.«

    »Blödsinn«, sagte Dulin.

    Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Niemand südlich der Provinz Affe hatte in den letzten Monaten Salz geschmeckt. In Friedenszeiten war ein so gewöhnliches Gewürz eine Selbstverständlichkeit, doch nach Monaten fader Gemüsespeisen war Salz so wertvoll wie Gold.

    »Ich lüge nicht.« Sie hielt ihm die Schale unter die Nase. »Probier mal.«

    Dulin zögerte, dann nickte er. Sie gab ihm die Schale vorsichtig in die zitternden Finger.

    Er führte einen Löffel mit gedämpftem Shan Yao an die Lippen und biss ein kleines Stück vom Rand ab. Dann bekam er große Augen, hielt sich nicht mit dem Löffel auf und schlang den Rest herunter, als könnte Rin ihm die Schale jeden Moment wegreißen.

    »Langsam«, mahnte sie. »Es ist reichlich da. Sobald dein Magen sich verkrampft, hör auf zu essen.«

    Er sprach erst wieder, als die Schale fast leer war. Dann hielt er inne, holte tief Luft und schloss die Augen. »Ich hatte vergessen, wie Salz schmeckt.«

    »Ich auch.«

    »Wisst Ihr, wie verzweifelt wir waren?« Er ließ die Schale sinken. »Wir haben das Weiße von den Grabsteinen gekratzt und gekocht, weil es so ähnlich schmeckte. Gräber.« Seine Hände zitterten. »Das Grab meines Vaters.«

    »Denk jetzt nicht dran«, sagte Rin leise. »Genieße einfach deine Mahlzeit.«

    Für eine Weile ließ sie ihn schweigend essen. Schließlich stellte er seufzend die leere Schale auf den Boden und hielt sich mit beiden Händen den Bauch. Dann drehte er sich zu ihr um. »Warum seid Ihr hier?«

    »Ich möchte, dass du mir erzählst, was passiert ist«, antwortete sie.

    Er schien zurückzuschrecken. »Ihr meint, auf dem …«

    »Ja. Bitte. Falls du dich erinnerst. So viel wie nur möglich.«

    »Warum?«

    »Weil ich es hören muss.«

    Er schwieg für eine lange Zeit.

    »Ich dachte, ich wäre tot«, begann er schließlich. »Als sie mich geschlagen haben, tat es so weh, dass alles schwarz geworden ist, und ich dachte, das sei der Tod. Ich weiß noch, wie ich mich gefreut habe, dass es endlich vorbei war. Ich brauchte keine Angst mehr zu haben. Aber dann habe ich …«

    Er brach ab. Er zitterte am ganzen Leib.

    »Du kannst aufhören«, sagte Rin plötzlich beschämt. »Es tut mir leid, ich hätte das nicht von dir verlangen sollen.«

    Doch Dulin schüttelte den Kopf und sprach weiter. »Aber dann bin ich auf dem Feld aufgewacht und sah, dass die Sonne schien, und mir wurde klar, dass ich überlebt hatte. Aber sie haben Leichen auf mir abgeladen, und sie sollten nicht merken, dass ich noch am Leben war, also habe ich mich nicht gerührt. Sie haben immer weiter Leichen aufgetürmt, eine nach der anderen, bis ich kaum noch Luft bekam. Und dann haben sie Erde draufgeworfen und festgeklopft.«

    Rin verspürte einen stechenden Schmerz in der Handfläche und merkte, dass sie die Fingernägel hineingebohrt hatte. Sie zwang sich, die Hand zu entspannen, bevor es blutete.

    »Sie haben dich nicht gesehen?«, fragte sie.

    »Sie haben gar nicht hingeschaut. Sie waren nicht gründlich. Es war ihnen egal. Sie wollten es einfach nur hinter sich bringen.«

    Die unausgesprochene Folgerung war natürlich, dass Dulin vielleicht nicht der Einzige war. Ja, wahrscheinlich hatte es weitere Opfer gegeben, verletzt, aber nicht tot, die in ein frühes Grab gestürzt waren und langsam unter der Erde und dem Gewicht der Leichen erstickt waren.

    Rin stieß langsam die Luft aus.

    Irgendwo in ihrem Hinterkopf war Altan besänftigt. Dies war ihre Antwort. Es rechtfertigte alles, was sie getan hatte. Dies war das Gesicht ihres Feindes.

    Sollte Kitay doch große Reden über Ethik schwingen. Das interessierte sie nicht. Sie brauchte Rache. Sie wollte ihre Armee.

    Dulins Schultern bebten. Er schluchzte.

    Rin klopfte ihm unbeholfen auf die Schulter. »Hey. Es geht dir gut – es ist alles gut.«

    »Ist es nicht. Ich sollte nicht der Einzige sein, ich sollte tot sein …«

    »Sag das nicht.«

    Sein Gesicht verzerrte sich. »Warum ausgerechnet ich?«

    »Ich habe mich früher auch dafür gehasst, am Leben geblieben zu sein«, gestand sie ihm. »Ich fand es ungerecht, dass ich überlebt hatte und andere an meiner Stelle gestorben waren.«

    »Es ist nicht gerecht«, flüsterte Dulin. »Ich sollte bei ihnen in der Erde liegen.«

    »Es wird Tage geben, an denen du dir das wünschen wirst.« Rin verstand nicht, warum es ihr ein solches Bedürfnis war, diesen Jungen zu trösten, diesen Fremden. Sie wünschte nur, jemand hätte ihr vor Monaten das Gleiche gesagt. »Es geht nicht weg. Es wird nie weggehen. Aber wenn es wehtut, lass es zu. Es ist viel schwerer, am Leben zu bleiben. Das heißt nicht, dass du es nicht verdienst zu leben. Es bedeutet, dass du mutig bist.«

    An dem Abend kehrte das Leben nach Tikany zurück.

    Rin hatte sich früh ins Generalsgebäude zurückgezogen, in der Absicht, sofort einzuschlafen, kaum dass ihr Kopf die Matratze berührte. Doch dann klopfte es an der Tür, und als sie aufmachte, stand vor ihr nicht der Wachmann oder der erwartete Bote, sondern ein Kreis von Frauen, die wie ertappt zu Boden sahen und sich gegenseitig anstießen, damit eine andere das Wort ergriff.

    »Was gibt es?«, fragte Rin argwöhnisch.

    »Kommt mit«, sagte die Frau ganz vorn.

    Rin sah sie verwirrt an. »Wohin?«

    Das Gesicht der Frau erhellte sich zu einem Lächeln. »Zum Tanz.«

    Da fiel Rin ein, dass dieser Tag trotz allem eine Befreiung gewesen war, und Befreiungen verdienten es, gefeiert zu werden.

    Also folgte sie ihnen in die Stadt auf den Marktplatz, wo sich eine große Menschenmenge gebildet hatte. Die Leute hielten Bambusfackeln und Himmelslaternen, um die mondlose Nacht zu erhellen. Trommeln dröhnten und begleiteten heitere Flötenklänge, die von überall her zu kommen schienen, während alle paar Sekunden Feuerwerkskörper wie eine musikalische Interpunktion knallten.

    Tänzer wirbelten in der Mitte des Platzes herum. Es waren Dutzende, vorwiegend junge Mädchen, die sich frei und ungehemmt bewegten. Nichts davon war einstudiert; alle tanzten aus dem Gedächtnis und fügten Bruchstücke früherer Darbietungen aneinander, tanzten aus purer Freude, am Leben und frei zu sein.

    Es hätte ein heilloses Durcheinander sein sollen, doch es war das Schönste, was Rin je gesehen hatte.

    Die Frauen drängten Rin, ebenfalls zu tanzen, aber sie weigerte sich und setzte sich lieber auf ein umgestülptes Fass und schaute zu. Sie hatte nie mitgetanzt, als sie noch hier gelebt hatte. Tänze waren etwas für reiche und fröhliche Mädchen, für Mädchen, deren Hochzeiten Ereignisse waren, die es zu feiern und nicht zu fürchten galt. Sie waren nichts für Kriegswaisen. Rin hatte immer nur zugesehen. Jetzt hätte sie sich ihnen gern angeschlossen, doch sie kannte die Schritte nicht.

    Der Trommelschlag beschleunigte sich. Die Tänzer wurden zu einer hypnotischen Vision, Füße und Arme wirbelten schneller und immer schneller, bis sie im Licht des Feuers zu verschwimmen und sich im Einklang mit Rins Puls zu bewegen schienen. Für einen Wimpernschlag sah sie einen anderen Tanz, hörte ein anderes Lied. Sie sah braune Leiber am Lagerfeuer tanzen und Worte singen, die sie vor langer Zeit in einer Sprache gehört hatte, die sie nicht sprechen konnte, an die sie sich aber beinahe zu erinnern vermochte.

    Sie sah diese Vision seit ihrer ersten Begegnung mit dem Phönix. Sie wusste, dass sie mit dem Tod endete.

    Aber diesmal verwandelten die Tänzer sich nicht in Skelette, sondern blieben wild entschlossen am Leben. Hier sind wir, sagten sie. Seht, wie wir gedeihen. Wir sind der Vergangenheit entkommen, und die Zukunft gehört uns!

    »Hey.«

    Rin blinzelte, und die Vision verschwand. Souji stand mit zwei Bechern Hirsewein vor ihr und hielt ihr einen hin. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«

    Sie rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. Dann stießen sie an und tranken. Rin ließ sich den Wein über die Zunge gleiten und genoss das berauschende, säuerliche Aroma.

    »Es überrascht mich, dass Ihr noch nicht mit einer von ihnen in einer Gasse verschwunden seid.« Rin deutete mit dem Kopf auf die Tänzerinnen. Frauen schienen sich zu Souji hingezogen zu fühlen wie Motten zum Licht; Rin hatte ihn seit dem Aufbruch aus Ruijin mit mindestens acht verschiedenen Gefährtinnen in seinem Zelt verschwinden sehen.

    »Ich weiß noch nicht, welche ich nehmen soll«, antwortete Souji. »Wo ist Eure bessere Hälfte?«

    »Keine Ahnung.« Sie hatte die Menge immer wieder mit den Augen nach Kitay abgesucht, seit sie hergekommen war, aber sie hatte ihn nicht gefunden. »Vielleicht schläft er.«

    Sie sagte Souji nicht, dass sie sich gestritten hatten. Sie und Kitay waren zwei gegen die Welt. Niemand sollte von ihren Meinungsverschiedenheiten erfahren.

    »Er verpasst was.« Souji lehnte sich zurück und beobachtete die Tänzerinnen amüsiert unter halb geschlossenen Lidern. Rin sah, dass er bereits ziemlich betrunken war; seine Bewegungen waren langsam und unachtsam, und wenn er sprach, wehte ihr sein säuerlicher Atem entgegen. »Besser wird es nicht, Prinzessin. Genießt es, solange es anhält.«

    Sie betrachtete das Feuer und versuchte, Soujis Rat zu beherzigen, sich in der Musik, dem Gelächter und den Trommeln zu verlieren. Doch tief in ihrem Inneren verspürte sie ein dunkles Unbehagen, eine lauernde Angst, die sie trotz ihres Lächelns nicht loswurde.

    Sie konnte an dem Fest keine Freude finden.

    War dies das Gefühl, das man bei einer Befreiung empfand? Das konnte nicht sein. Freiheit sollte einem ein Gefühl von Sicherheit verleihen. Rin sollte das Gefühl haben, dass ihr nie wieder jemand etwas zuleide tun konnte.

    Nein, es war mehr als das.

    Sie wollte zurück. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich an keinen Moment in den vergangenen zwei Jahren erinnern, in dem sie sich sicher gefühlt hatte. Das letzte Mal war in der Akademie gewesen, als die Welt noch aus Büchern und Prüfungen zu bestehen schien und der Krieg nur ein Spiel war, ein Abbild von Ereignissen, die vielleicht nie eintreten würden.

    Dorthin führte kein Weg zurück.

    Doch sie konnte dem nahekommen. Sicherheit. Geborgenheit. Und das erforderte einen absoluten Sieg.

    Es spielte keine Rolle, ob sie Krieg wollte. Die Republik würde den Krieg zu ihr bringen, würde Jagd auf sie machen, bis entweder sie oder die Republik tot war. Und die einzige Möglichkeit, außer Gefahr zu bleiben, bestand darin, den ersten Schlag zu führen.

    Mit einer solchen Macht wie deiner gehört einem das eigene Leben nicht mehr allein, hatte Vaisra einmal zu ihr gesagt und das in den folgenden Wochen viele Male genauer erläutert. Man hat kein Recht auf Glück, wenn man so viel Macht in den Händen hält.

    Wenn du Schreie hörst, lauf auf sie zu. Das waren seine Worte. Sie wusste jetzt, dass er nur versucht hatte, sie zu manipulieren. Dennoch klangen die Worte wahr.

    Aber wo waren die Schreie jetzt?

    »Was ist los?«, fragte Souji.

    Sie schreckte auf. »Hm?«

    »Ihr seht aus, als hätte jemand die Gräber Eurer Vorfahren vollgeschissen.«

    »Ich weiß nicht, es ist nur …« Sie hatte Mühe, ihr Unbehagen in Worte zu fassen. »Das hier ist nicht richtig.«

    Souji schnaubte. »Was, das Tanzen oder die Musik? Ich wusste gar nicht, dass Ihr so wählerisch seid.«

    »Sie sind glücklich. Sie sind alle viel zu glücklich.« Die Worte sprudelten immer schneller aus ihr heraus, angespornt von dem Hirsewein, der ihr im Magen brannte. »Sie tanzen, weil sie nicht wissen, was ihnen bevorsteht, sie verstehen nicht, dass die Welt bald untergehen wird, denn dies ist nicht das Ende des Krieges, sondern der Anfang, und …«

    Soujis Hand schloss sich über ihrer. Rin senkte verblüfft den Blick. Seine Finger waren rau und schwielig, aber warm; es war ein überraschend schönes Gefühl. Sie zog die Hand nicht weg.

    »Lernt, Euch zu entspannen, Prinzessin.« Er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. »Bei dem Leben, das Ihr gewählt habt, werdet Ihr nicht mehr viele Momente wie diesen erleben. Aber Nächte wie diese sind es, die einen am Leben erhalten. Ihr denkt nur an die Feinde, gegen die Ihr kämpft. Aber das hier«, er deutete schwungvoll mit dem Becher auf die Tänzerinnen, »ist das, wofür Ihr kämpft.«

    Einige Stunden später war Souji so betrunken, dass Rin ihm nicht mehr zutraute, allein zum Generalshaus zu finden. Sie gingen gemeinsam den dunklen, steinigen Weg hinauf. Souji hatte seinen Arm schwer um ihre Schultern gelegt. Auf halbem Weg den Hügel hinauf stolperte er über einen Steinbrocken und verlor fast das Gleichgewicht, hielt sich aber gerade noch an ihrer Taille fest.

    Das Manöver war ziemlich durchsichtig. Rin verdrehte die Augen und löste sich aus seinem Griff. Er tastete nach ihren Brüsten. Sie schlug seine Hand weg. »Wag es bloß nicht. Ich brenn dir die Eier ab, es wäre nicht das erste Mal.«

    »Komm schon, Prinzessin«, bettelte er, schlang ihr erneut den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Seine Haut schien förmlich zu glühen.

    Gegen ihren Willen schmiegte Rin sich an ihn.

    »Hier ist niemand.« Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Wie wär’s mit ein bisschen Spaß?«

    Das Peinliche war, dass sie tatsächlich ein gewisses Interesse verspürte, eine schwache unbekannte Regung in ihrer Magengrube. Sie erstickte das Gefühl. Sei kein Idiot.

    Souji wollte sie nicht. Souji war der letzte Mann der Welt, der sie schön fand. Er konnte im Lager genug willige Eroberungen machen, wahrscheinlich alle hübscher und am Morgen umgänglicher als sie.

    Hier ging es nicht um Lust, sondern um Macht. Es ging um Besitz. Er wollte sie beherrschen, damit er später damit angeben konnte.

    Und Rin fühlte sich zugegebenermaßen versucht. Souji sah unleugbar gut aus und verfügte über Erfahrung. Er würde wissen, was sie mit ihren Körpern anstellen mussten, selbst wenn sie nicht die leiseste Ahnung hatte. Er konnte ihr die Dinge zeigen, von denen sie bisher nur gehört hatte, die sie sich nur in ihrer Fantasie ausgemalt hatte.

    Aber es wäre dumm, mit ihm ins Bett zu gehen. Sobald es sich herumsprach, würde man sie mit anderen Augen sehen. Sie war lange genug mit Soldaten zusammen, um zu wissen, wie es lief. Der Mann hatte das Recht zu prahlen. Die Frau, wahrscheinlich ohnehin die einzige weibliche Soldatin in der Einheit, wurde zur Lagerhure.

    »Du musst ins Bett«, sagte sie.

    »Es würde dir guttun.« Souji nahm den Arm nicht von ihrer Schulter. »Du bist zu verkrampft. All der aufgestaute Zorn. Es würde dir guttun, ab und zu mal loszulassen, Prinzessin. Ein bisschen Spaß zu haben.«

    Er liebkoste ihr Schlüsselbein. Sie schauderte. »Lass das.«

    »Was ist? Bist du noch Jungfrau?«

    Seine Frage war so unverblümt, dass Rin ihn einen Augenblick lang nur anstarren konnte.

    Seine Brauen schossen in die Höhe. »Nein. Wirklich, Prinzessin?«

    Sie stieß seinen Arm weg. »Das geht dich nichts an.«

    Aber er hatte ihre Schwachstelle gefunden und wusste es. Seine Zähne schimmerten im Mondlicht, als er grinste. »Ist es wahr, dass du keine Gebärmutter hast?«

    »Was?«

    »Ich habe im Lager ein Gerücht gehört. Angeblich hast du dir in Sinegard die Gebärmutter ausgebrannt. Überrascht mich nicht. Wirklich schlau. Nur schade wegen der Speerlys. Jetzt bist du die Letzte. Bereust du es?«

    Sie zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich habe es nie bereut.«

    »Ein Jammer.« Er legte ihr die Hand auf den Bauch. »Wir hätten ein paar hübsche braune Babys machen können. Mein Verstand, deine Fähigkeiten. Könige des Südens.«

    Es reichte. Sie riss sich von ihm los, hob die Faust und beugte die Knie. »Wenn du mich noch einmal anfasst, bringe ich dich um.«

    Er lachte nur spöttisch. Sein Blick schweifte über ihren Körper, als würde er abschätzen, wie viel Kraft nötig sein würde, um sie auf dem Boden festzuhalten.

    Rin blieb der Atem in der Kehle stecken.

    Was war los mit ihr? Sie hatte Kriege begonnen und beendet. Sie hatte einen Gott begraben. Sie hatte ein ganzes Land in Schutt und Asche gelegt. Es gab kein Wesen auf dem Planeten, das sich ihr in einem gerechten Kampf stellen und gewinnen konnte. Sie war sich ihrer Kraft sicher; sie hatte alles geopfert, damit sie sich nie wieder machtlos fühlte.

    Warum also hatte sie solche Angst?

    Schließlich hob er in einer Geste der Kapitulation die Hände. »War nur ein Angebot. Kein Grund, sich so aufzuführen.«

    »Geh weg von mir.« Ihre Stimme drang durch die Dunkelheit, lauter, als sie beabsichtigte. Jemand könnte sie hören. Vielleicht war es das, was sie sich wünschen sollte – dass irgendwer herbeigerannt kam. »Sofort, Souji.«

    »Bist du immer so? Große Schildkröte, das erklärt, warum …«

    Sie fiel ihm ins Wort. »Hörst du das?«

    Sie meinte, ein schwaches Summen gehört zu haben, wie von einem fernen Bienenschwarm, das mit jeder Sekunde lauter wurde.

    Souji verstummte und runzelte die Stirn. »Was willst du …«

    »Still«, zischte Rin. »Horch.«

    Ja – das Dröhnen war jetzt deutlich zu hören. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Sie war nicht grundlos in Panik geraten. Es war echt.

    Souji bekam große Augen. Er hörte es auch.

    »Runter«, stieß er hervor und warf sich auf sie, als auch schon die ersten Bomben explodierten.

    Kapitel 9

    Sie schlugen zusammen auf dem Boden auf, und Soujis Ellbogen gruben sich schmerzhaft in Rins Rippen. Nach einem kurzen Moment der Stille vernahm sie ein unheimliches Klingeln in den Ohren. Stöhnend spähte sie unter Souji hervor und sah, wie Tikany in einem orangefarbenen Lichtschein aufleuchtete.

    Dann ging die Bombardierung weiter, wie ein nicht enden wollendes Donnergrollen.

    Souji rollte sich von Rin herunter. Sie kämpfte sich mühsam auf die Beine.

    Kitay. Sie konnte kaum noch sehen, konnte kaum das Gleichgewicht halten, als sie auf das Generalsgebäude zutaumelte wie eine Betrunkene. Ich muss Kitay finden.

    Hinter sich hörte sie einen hohen, gequälten Klagelaut und drehte sich um. Im Feuerschein konnte sie gerade eben das Gesicht eines jungen Offiziers ausmachen, eines von Zhudens Männern, dessen Namen sie nie erfahren hatte. Er lag mehrere Meter entfernt auf dem Boden. Einen Moment lang starrte sie ihn verwirrt an. Sie und Souji waren bis jetzt allein auf der Straße gewesen; alle anderen Offiziere waren am Freudenfeuer geblieben, das fünf Minuten zu Fuß entfernt war.

    Konnte die Wucht der Explosion ihn bis hierher geschleudert haben?

    Aber der Offizier wirkte unversehrt – sein Kopf, seine Schultern und sein Oberkörper waren unverletzt und ohne Blut. Er hatte nicht einmal Brandwunden. Warum war er …

    Langsam lichtete sich die Schwärze vor Rins Augen, und sie sah, was zuvor von Rauch und Dunkelheit verborgen worden war. Die Explosion hatte dem Offizier die Beine von den Oberschenkeln abwärts weggerissen.

    Er blickte sie an. Götter, er war noch bei Bewusstsein. Er hob eine zitternde Hand in ihre Richtung. Seine Lippen bewegten sich. Kein Laut kam heraus, zumindest keiner, den sie hören konnte, aber sie verstand.

    Bitte.

    Sie griff nach dem Messer an ihrem Gürtel und kämpfte unbeholfen mit der Scheide.

    »Ich tue es.« Soujis Stimme klang laut wie ein Gong in ihren Ohren. Er schien vollkommen nüchtern zu sein. Seine alkoholbedingte Trägheit war mit derselben Aufregung verflogen, die auch sie erfasst hatte. Er schien sich viel besser im Griff zu haben, als sie es von sich hätte sagen können. Geschickt nahm er ihr das Messer aus der Hand, bückte sich und schnitt dem Offizier die Kehle durch.

    Schwankend sah sie zu.

    Wir waren nicht vorbereitet.

    Sie hatte gedacht, sie hätten mehr Zeit. Als sie Kesegis Brief vernichtet hatte, hatte sie gewusst, dass Nezha sie im Visier hatte, aber sie hatte darauf gebaut, die neuen Soldaten der Südarmee ausbilden zu können, während die Republik ihren Feldzug im Norden beendete. Nach dem Fall des Bienenstocks hatte sie geglaubt, sich Zeit zum Durchatmen nehmen zu können.

    Sie hatte nicht gewusst, dass Nezha ihr so dicht im Nacken saß.

    Maschinenkanonen donnerten fortwährend in Harmonie mit dem Dröhnen von Luftschiffsmotoren. Ein himmlisches Orchester, dachte Rin benommen. Die Götter spielten einen Trauermarsch, um ihren Untergang zu begleiten.

    Aus der Stadt drangen Schreie bis zu ihnen. Sie wusste, dass es keine Flugabwehr gab, keine Möglichkeit, die Luftschiffe zu vertreiben. Ihre Soldaten waren trunken vom Sieg und von der Feier. Sie hatte vor den Stadttoren nur eine kleine Wache postiert, weil sie dachte, sie seien ausnahmsweise einmal sicher.

    Und die verdammten Freudenfeuer – Götter, sie mussten wie Leuchtfeuer gestrahlt haben und ihren Standort vom Boden aus preisgegeben haben.

    Die Rufe wurden lauter. Die Menschen strömten panisch durch die Straßen, weg von den Feuern. Ein kleines Mädchen lief schreiend auf Rin zu, und Rin hatte keine Zeit, nein, halt, hinlegen zu rufen, bevor eine Explosion die Luft erschütterte und den kleinen Leib in Flammen hüllte.

    Die Explosion riss auch Rin von den Beinen. Sie drehte sich stöhnend auf den Rücken und hielt sich die Hand aufs linke Ohr. Die Bomben fielen in so dichter Folge, dass zwischen zwei Abwürfen keine Pause mehr zu hören war, nur ein unablässiges Grollen, während, wo sie auch hinsah, überall feuerorangefarbene Leuchtraketen losgingen.

    Sie stützte sich mit der Hand am Boden ab und zwang sich aufzustehen.

    »Wir müssen hier weg.« Souji riss sie am Handgelenk hoch und zerrte sie zum Wald. Die Explosionen waren jetzt so nah, dass Rin die Hitze im Gesicht spürte, aber die Luftschiffe feuerten nicht über dem Wald.

    Sie zielten nur auf die Lagerfeuer – auf schutzlose, verletzbare Zivilisten.

    »Warte«, sagte sie. »Kitay …«

    Souji ließ ihren Arm nicht los. »Wir gehen tiefer zwischen die Bäume. Im Wald können sie nichts sehen. Wir nehmen die Route über die Berge und versuchen, so weit wie möglich zu kommen, bevor …«

    Sie wehrte sich gegen seinen Griff. »Wir müssen Kitay holen!«

    »Er wird schon allein aus der Stadt finden«, sagte Souji. »Aber du wirst in Sekunden tot sein, wenn du …«

    »Ich schaffe das schon.« Sie wusste nicht, wie sie die Luftschiffe abwehren sollte – sie schienen keine Schwachstellen zu haben, die sie leicht verbrennen konnte –, aber vielleicht könnte sie Feuer auf die Steuerungsmechanismen oder den Munitionskorb richten. Ohne Kitay konnte sie unmöglich gehen.

    War er noch im Generalshaus, oder war er auf den Stadtplatz gegangen? Das Gebäude oben auf dem Hügel war noch unversehrt, lag versteckt im Schutz der Dunkelheit, aber der Platz war ein Inferno. Kitay konnte nicht lebensgefährlich verletzt sein, das hätte sie gespürt, und da sie im Moment gar nichts fühlte, bedeutete das …

    »Warte.« Soujis Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk. »Es hat aufgehört.«

    Der Himmel war still geworden. Das Summen war verstummt.

    Sie landen, erkannte Rin. Es war ein Bodenangriff. Die Luftschiffe wollten Tikany gar nicht von oben auslöschen. Sie wollten Gefangene machen.

    Aber verstanden sie denn die Gefahren eines Bodenangriffs nicht? Sie mochten zwar ihre Hakenbüchsen haben, aber Rin hatte einen Gott, und sie würde sie niederstrecken, sobald sie sich näherten. Sie hatten nur dann Aussicht auf einen Sieg gegen sie, wenn sie außerhalb ihrer Reichweite blieben. Ihnen musste doch klar sein, dass es Selbstmord war, Soldaten herunterzuschicken.

    Es sei denn …

    Es sei denn.

    Rin überlief es eiskalt.

    Jetzt verstand sie. Die Hesperianer wollten sie nicht bombardieren. Sie war ihr Lieblingsversuchsobjekt; sie wollten sie nicht in Stücke fetzen. Sie wollten sie lebend gefangen nehmen, wollten sie unversehrt und sich windend an das Labor der grauen Kompanie ausliefern, daher hatten sie den einzigen Menschen der Welt mitgebracht, der sich ihr im Nahkampf stellen und gewinnen konnte.

    Nezha, dessen Wunden sich so schnell wieder schlossen, wie sie geschlagen wurden.

    Nezha, dessen Kräfte aus dem Meer kamen.

    »Lauf!«, rief sie Souji zu, gerade als weitere Geschosse sie auseinandertrieben.

    Für einen Moment war es still.

    Alles war Dunkelheit. Dann kehrten die Farben zurück – am Anfang nur Rot, Rot, wohin sie auch sah, dann wirre Klumpen aus Rot und Grün. Rin wusste nicht, wie sie es schaffte, sich auf den Beinen zu halten, nur dass sie eben noch auf dem Boden gelegen hatte und nun durch den Wald taumelte, von Baum zu Baum stolperte, weil ihr Gleichgewicht gestört war und sie nicht gerade stehen konnte. Sie schmeckte Blut auf den Lippen, wusste aber nicht, wo sie verletzt war; der Schmerz umhüllte ihren gesamten Körper und pochte gleichmäßig bei jedem Schritt.

    »Souji?«

    Keine Antwort. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt einen Laut herausgebracht hatte – sie konnte ihre Stimme nicht hören, nur etwas seltsam Gedämpftes tief im Kopf.

    »Souji?«

    Immer noch nichts.

    Sie stolperte weiter, rieb sich die Augen und versuchte, ihre Umgebung und ihre Sinne besser zu verstehen, außer dass es wehtat, so verdammt wehtat …

    Ein vertrauter Geruch erfüllte die Luft. Etwas widerlich Süßes, das ihren Magen in Aufruhr versetzte und sie mit einem schmerzlichen Verlangen erfüllte.

    Die Republikaner hatten Opiumbomben gezündet.

    Sie kannten Rins Schwäche. Sie wollten sie kampfunfähig machen.

    Rin holte tief Luft und zog einen Flammenball in die Hand. Sie vertrug Opium besser als die meisten Menschen, eine Eigenschaft, die sie durch viele Monate der Opiumsucht und die gescheiterte Entwöhnung erworben hatte. All die Nächte, die sie berauscht gewesen war und sich mit Altans Wahnbild unterhalten hatte, würden ihr vielleicht ein paar zusätzliche Minuten verschaffen, bevor sie von dem Phönix abgeschnitten wurde.

    Das bedeutete, dass sie Nezha jetzt sofort finden musste.

    »Komm schon«, murmelte sie. Sie schickte die Flamme hinauf in die Luft. Nezha würde dem Licht nicht widerstehen können, es würde wie ein Leuchtfeuer wirken. Er würde kommen.

    »Wo bist du?«, rief sie.

    Ein Blitz zerriss die Luft. Dann prasselte ein so heftiger Regen auf sie nieder, dass sie beinahe hinfiel.

    Das war kein natürlicher Regen. Einen Augenblick zuvor war der Himmel noch klar gewesen, ohne auch nur eine Spur von Wolken, und selbst wenn sich ein Gewitter zusammengebraut hätte, hätte es nicht so schnell und so zufällig heranziehen können …

    Aber seit wann konnte Nezha Regen beschwören?

    Es war auf schreckliche Weise einleuchtend. Drachen geboten über den Regen, so besagten es die Mythen. Selbst in Tikany, einem Ort, in dem es Religion schon lange nur noch als Gutenachtgeschichten für Kinder gab, entzündeten die Stadtvorsteher in Dürrejahren Weihrauchopfer für die Drachenherren des Flusses, um starke Regenfälle herbeizuführen.

    Aber das hieß, dass Nezhas Bereich nicht nur der Fluss, sondern alles Wasser war, das ihn umgab. Und wenn er es beschwören, es beherrschen konnte …

    Wenn dieser Regen sein Werk war, dann war er viel mächtiger geworden, als sie befürchtet hatte.

    »Generalin?«

    Rin drehte sich um. Eine Gruppe von Soldaten hatte sich um sie geschart, neue Rekruten, die sie nicht kannte. Sie hatten überlebt, mochten die Götter sie segnen, und sammelten sich um sie, obwohl sie gerade gesehen hatten, wie ihre Kameraden zerfetzt worden waren.

    Ihre Loyalität erstaunte Rin. Aber mit ihrem Tod wäre niemandem gedient.

    »Geht«, befahl sie.

    Sie rührten sich nicht von der Stelle. Der Rekrut ganz vorn ergriff das Wort. »Wir werden mit Euch kämpfen, Generalin.«

    »Untersteht euch«, sagte sie. »Er wird euch alle töten.«

    Sie hatte Nezha schon einmal auf dem Gipfel seiner Fähigkeiten gesehen. Er hatte einen ganzen See vom Grund gehoben, um seine Flotte zu schützen. Wenn er sein Können seither vervollkommnet hatte, wären sie binnen weniger Sekunden tot.

    Das war jetzt kein Krieg unter Menschen mehr, sondern ein Krieg zwischen Göttern. Er musste zwischen ihr und Nezha ausgefochten werden, Schamane gegen Schamane.

    Bis dahin konnte sie nichts tun, außer den Schaden in Grenzen zu halten.

    »Geht und helft den Einwohnern«, befahl sie ihnen. »Bringt sie fort von hier, so viele wie möglich. Sucht Schutz in der Dunkelheit und macht erst halt, wenn ihr aus dem Regen heraus seid. Los, los! Beeilung!«

    Sie gehorchten und ließen Rin allein in dem Unwetter zurück. Das Trommeln des Regens war ohrenbetäubend. Sie konnte keinen einzigen republikanischen Soldaten sehen, weder Nikara noch Hesperianer. Also hatte auch Nezha seine Verstärkung fortgeschickt.

    Er hatte es aus Edelmut getan. Das war typisch für ihn. Nezha war stets der gerechte Herrscher, der edle Aristokrat. Sie sah ihn vor sich, wie er mit seiner arroganten, selbstsicheren Stimme den Befehl erteilte. Überlasst sie mir.

    Feuer flackerte an ihr auf und wurde immer wieder vom Regen erstickt. Das Wasser donnerte jetzt so heftig herab, dass es sich anfühlte, als schlage jemand mit der flachen Schwertseite auf sie ein. Rin hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Finger zitterten auf dem Griff ihrer Klinge.

    Dann endlich sah sie ihn durch den Regen schreiten, der sich wie ein Vorhang um ihn teilte.

    Schmerz durchzuckte die wulstige Narbe auf ihrem Rücken. Erinnerungen versetzten ihr einen Stich. Eine Berührung, ein Flüstern, ein Kuss. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht zitterte.

    Er sah älter aus, obwohl seit ihrer letzten Begegnung nur wenige Monate vergangen waren. Er wirkte größer und bewegte sich anders; aus seinem Gang sprach Selbstbewusstsein, eine neue Autorität. Da Jinzha tot war, war Nezha nun der Kronprinz von Arlong, der junge Marschall der Armee seines Vaters und rechtmäßiger Erbe der nikarischen Republik. Bald würde ihm das ganze Land gehören, nur Rin stand ihm noch im Weg.

    Sie betrachteten sich einen Augenblick lang in einem Schweigen, das sich ewig hinzuziehen schien, die Last ihrer gemeinsamen Vergangenheit hing schwer zwischen ihnen. Eine plötzliche Wehmut erfasste Rin, eine komplizierte Mischung aus Sehnsucht und Bedauern, die sie nicht vertreiben konnte. Sie hatte so lange an seiner Seite gekämpft, dass sie sich zwingen musste, ihn zu hassen.

    Er stand so nah, dass sie sein groteskes Lächeln sehen konnte, das gequälte Kräuseln der Lippen, das die Narben in seiner linken Gesichtshälfte verzog. Seine Wangen und sein Kinn, einst makellos geformt, sahen aus wie zerbrochenes Porzellan, gesprungene Fliesen. Wie eine Karte ihres zerfallenden Landes.

    Venka hatte gesagt, er sei krank, doch er sah nicht danach aus – im Gegenteil, Rin konnte nicht den geringsten Anflug von Schwäche an ihm erkennen. Er war auf einen Kampf vorbereitet, einen tödlichen.

    »Hallo, Rin«, rief er. Seine Stimme kam ihr tiefer, grausamer vor. Er klang fast wie sein Vater. »Was ist mit deiner Hand passiert?«

    Sie öffnete die Faust. Feuer röhrte auf Nezhas Gesicht zu, doch er löschte es durch eine wegwerfende Handbewegung mit einem Regenschwall, bevor es ihn erreichte.

    Verdammt. Rin spürte, wie ihre Finger taub wurden. Ihr lief die Zeit davon.

    »Wir sollten es uns nicht unnötig schwer machen«, sagte er. »Wenn du ohne Widerstand mitkommst, muss niemand sterben.«

    Sie stemmte die Absätze in den Boden. »Du kehrst in einem Sarg nach Hause zurück.«

    Er zuckte die Achseln. Der Regen wurde noch heftiger und ging mit einer solchen Wucht nieder, dass ihre Knie nachgaben.

    Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, aufrecht stehen zu bleiben.

    Sie würde nicht vor ihm niederknien.

    Sie musste an dem Regen vorbei; er schirmte ihn ab wie ein Schild. Aber die Lösung war so einfach. Sie hatte sie vor langer Zeit in Sinegard gelernt. Selbst Jahre später liefen ihre Kämpfe nach dem gleichen Grundmuster ab. Nezha war stärker als sie. Seine Arme und Beine waren länger. Damals und heute konnte sie nur dann gegen ihn bestehen, wenn sie nah genug an ihn herankam, wenn seine Reichweite keine Rolle mehr spielte.

    Sie stürzte vor. Nezha duckte sich und zog das Schwert. Aber sie hatte tiefer gezielt, als er erwartet hatte. Sie wollte ihn nicht am Kopf treffen, sondern an seinen Schwerpunkt. Es war leichter, ihn zu Fall zu bringen, als sie gedacht hatte. Im Sturz versuchte sie, die Oberhand zu gewinnen. Da sie viel leichter war als er, würde sie ihn nur dann zu Boden drücken können, wenn sie ihn im richtigen Winkel erwischte – aber er riss das Schwert hoch, und als sie auswich, verlor sie das Gleichgewicht.

    Er landete schwer auf ihr. Sie schlug um sich. Er stieß zu und traf zweimal Schlamm statt ihr Gesicht.

    Sie öffnete den Mund und spie Feuer.

    Einen herrlichen Augenblick lang hüllte es sein Gesicht ein. Rin sah, wie Haut sich runzelte und abschälte, sah Knochen aufschimmern. Dann krachte eine Wasserwand auf sie herab, löschte ihre Flamme und ließ sie beide prustend nach Luft schnappen.

    Rin erholte sich als Erste. Sie rammte ihm das Knie in die Eingeweide, und er fiel mit rudernden Armen zurück. Sie glitt unter ihm hervor und ging in die Hocke.

    Es hat aufgehört zu regnen, bemerkte sie. Der Druck war weg, der Wald verstummte.

    Gleichzeitig fühlte sie sich seltsam schwummrig und berauscht.

    Das war es also. Das Opium war zu tief in ihre Blutbahn eingedrungen. Sie hatte kein Feuer mehr, und ihr einziger Vorteil bestand darin, dass er das Wasser verloren hatte. Jetzt kam es auf Klingen, Fäuste und Zähne an.

    Sie zog ihr Messer aus der Scheide. Der Zweikampf währte nur kurz und war ein ungleicher Kampf. Nezha entwaffnete sie mühelos und schleuderte ihre Klinge weit fort in die Dunkelheit.

    Es spielte keine Rolle. Sie wusste, dass sie Nezha mit Blankwaffen nicht das Wasser reichen konnte. Kaum hatte der Griff ihre Hand verlassen, platzierte sie einen brutalen Tritt auf sein Handgelenk.

    Es wirkte. Er ließ das Schwert fallen. Jetzt hatten sie nur noch ihre Fäuste. Das war eine Erleichterung. Ein Faustkampf war wesentlich einfacher, direkter, grausamer. Sie wollte ihm die Augen auskratzen. Er schlug ihre Hand weg. Sie biss ihm in den Ellbogen. Er stieß ihn ihr in den Mund. Ihr Kopf flog zurück.

    Blut brannte ihr in den Augen und nahm ihr die Sicht. Sie schlug blindlings drauflos, Nezha ebenso. Seine Hiebe kamen zu schnell, um ihnen auszuweichen oder sie abzufangen, aber sie zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück, landete genauso viele Treffer wie er, bis sie vergaß, dass sie keine rechte Hand mehr hatte, mit der sie zuschlagen konnte. Sie holte mit dem Stumpf aus, und er wehrte mit dem Ellbogen ab. Ein schrecklicher, blendender Schmerz durchzuckte die rechte Hälfte ihres Oberkörpers. Für einen Moment vergaß sie, wie man atmete.

    Nezha riss sich von ihr los, sprang auf und trat ihr in die Rippen. Sie rollte sich zusammen, zu atemlos, um zu schreien. Er trat ihr mit voller Wucht auf den Stumpf. Sie sah nur noch weiß.

    Er rammte ihr wieder und wieder den Fuß in die Seite, bis sie wie betäubt auf dem Rücken lag und nur noch japsen konnte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er taumelte schwer atmend zurück. Dann ließ er sich auf die Knie fallen, setzte sich rittlings auf ihre Brust und drückte ihr die Arme auf den Boden.

    »Ich hab doch gesagt«, keuchte er, »du sollst ohne Widerstand mitkommen.«

    Sie spuckte ihm Blut ins Gesicht.

    Er rammte ihr die Knöchel ins rechte Auge. Ihr Kopf prallte auf die nasse Erde. Er wischte sich den Handrücken am Hemd ab, dann holte er aus, um auch ihrem linken Auge einen Schlag zu verpassen. Sie ließ die Prügel wie eine schlaffe Puppe über sich ergehen, ohne einen Laut, ohne eine Reaktion. Er schlug sie fünf, sechs, sieben Mal. Sie zählte nicht mehr mit. Sie war benommen von Schmerz und Opium; die Schläge fühlten sich an wie Regentropfen.

    Doch die Tatsache, dass er sie verprügelte, dass sie nicht tot war, bedeutete etwas. Sie hätte jetzt tot sein müssen. Er hätte ihr lediglich einen Dolch ins Herz stoßen oder ihr die Kehle aufschlitzen müssen, das wäre einfacher gewesen. Und Nezha war kein Sadist, ihm war Folter nicht wichtiger als Effizienz.

    Er hat gar nicht die Absicht, mich zu töten, erkannte sie. Nezha wollte sie lebend. Er wollte sie kampfunfähig machen. Doch im Moment wollte er ihr einfach nur wehtun.

    Das war der Unterschied zwischen ihnen. Sein Pech.

    »Du hättest mich in Arlong töten sollen«, zischte sie.

    Die Schläge hörten auf.

    Nezha legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu.

    Sie zerrte verzweifelt an seinen Fingern. Altan hatte ihr beigebracht, wie man sich aus einem Würgegriff befreite – Hände waren stark, einzelne Finger nicht, daher brauchte man sie nur auseinanderzudrücken. Immer einen nach dem anderen. Sie grub ihre Finger unter seinen Mittelfinger und löste ihn von den anderen, dann bog sie ihn zurück, weit, weiter …

    Er ließ nicht los.

    Dann eine andere Methode. Sie versuchte, ihm den Daumen ins Auge zu rammen. Er drehte den Kopf weg. Ihre Nägel bohrten sich in seine Wange, und sie drückte so fest zu, dass es blutete. Drei saubere dunkelrote Streifen zogen sich an der rechten Seite seines Kinns entlang.

    Sein Griff lockerte sich kurz ganz leicht. Mehr brauchte sie nicht.

    Sie griff hinter sich und tastete nach seinem Schwert. Sie hatte gesehen, wie er es fallen gelassen hatte, es musste in Reichweite liegen … doch das Erste, um das ihre Finger sich schlossen, war nicht der Griff, sondern ein Stein, ein schwerer, scharfkantiger Stein, der genau in ihre Hand passte.

    Das würde genügen.

    Sie schlug ihm den Stein gegen die Schläfe und hörte ein befriedigendes Knirschen, als er auf Knochen traf. Nezhas Griff lockerte sich. Rin sammelte all ihre verbliebene Kraft in den linken Arm und schlug erneut zu. Blut staute sich in einer Wunde neben seinem rechten Auge, als würde es zögern, dann lief es ihm in dicken Strömen übers Gesicht.

    Er sackte zur Seite.

    Sie wand sich unter ihm hervor. Er kippte um.

    War es das? Hatte sie ihn bewusstlos geschlagen? Konnte es so leicht gewesen sein? Sie beugte sich vorsichtig über ihn und hob den Stein zu einem dritten und letzten Schlag.

    Dann hielt sie erschrocken inne.

    Das Blut hatte aufgehört zu fließen. Nezhas Wunden schlossen sich. Blasse Haut wuchs über rotem Fleischbrei nach, als ob die Zeit einfach rückwärtslaufen würde.

    Sie sah ungläubig zu. Sie wusste, dass Nezha sich mit beängstigender Geschwindigkeit von Schlägen erholen konnte, aber früher hatte es Stunden gedauert. Jetzt verschwanden seine Verletzungen innerhalb weniger Sekunden.

    Sie hatte ihm gerade schwere Verbrennungen zugefügt. Auch davon war nichts mehr zu sehen.

    Was würde passieren, wenn sie ihm das Herz aus der Brust riss? Würde ein neues entstehen? Wenn sie ihm sein Schwert zwischen die Rippen stieß, würde sein Herz darum herumwachsen?

    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie hob das Schwert vom Boden auf und kniete sich rittlings über ihn.

    Nezha gab ein leises Stöhnen von sich. Seine Lider flatterten.

    Rin hob die linke Hand, die Klinge zeigte nach unten. Ihr Arm zitterte, sie hatte das Schwert nicht fest im Griff. Aber sie konnte ihn nicht verfehlen. Sie hatte ein bewegungsloses Opfer und ein klares, offenes Ziel; es konnte unmöglich schiefgehen.

    Ein fester Stoß in die Brust. Mehr war nicht nötig. Ein Stoß, vielleicht noch eine Drehung der Klinge, und alles wäre vorbei.

    Aber sie konnte den Arm nicht senken. Irgendetwas hielt ihre Hand fest. Ihr Arm war wie ein Fremdkörper, der sich aus eigenem Willen bewegte. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte es noch einmal. Die Klinge schwebte nach wie vor in der Luft.

    Sie schrie ihre Frustration heraus und warf sich auf Nezhas schlaffer Gestalt nach vorn, und doch gelang es ihr nicht, das Schwert auf ihn herabzustoßen.

    Nezha riss die Augen auf. Im selben Moment erklang über ihnen ein Dröhnen.

    Rin sah nach oben. Ein Luftschiff flog mit beängstigender Geschwindigkeit im Sinkflug auf die Lichtung zu. Sie ließ das Schwert fallen und stieg hastig von Nezhas Brust.

    Das Luftschiff landete nur zehn Meter entfernt. Der Korb hatte kaum den Boden berührt, als auch schon Soldaten heraussprangen und etwas riefen, was Rin nicht verstand.

    Sie rannte los und tauchte im Wald unter, schlug sich verzweifelt durch die Büsche und achtete nicht auf die Dornen und Zweige, die ihr in die Augen peitschten und ihr die Haut aufkratzten. Ellbogen, Knie, Ellbogen, Knie. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Sie musste einfach nur weg, so schnell sie konnte. Wenn man sie jetzt erwischte, war sie erledigt; sie hatte kein Schwert, kein Feuer, keine Armee. Wenn man sie jetzt fasste, war sie tot. Schmerz schrie ihr zu, stehen zu bleiben, Angst trieb sie weiter.

    Sie wartete die ganze Zeit darauf, dass die Schreie sie einholten, dass sie kalten Stahl im Nacken spürte.

    Doch nichts geschah.

    Schließlich, als ihr die Lunge brannte und sie das Gefühl hatte, das Herz würde ihr aus der Brust springen, machte sie halt, warf sich auf den Boden und spähte in die Richtung, aus der sie gekommen war.

    Das Luftschiff erhob sich langsam in die Luft. Rin verfolgte mit klopfendem Herzen, wie es über die Bäume stieg. Es schwankte kurz, als sei es unsicher, welche Richtung es einschlagen sollte, dann machte es eine scharfe Drehung nach links und flog davon.

    Sie hatten sie nicht gefunden. Sie hatten sie gar nicht gesucht.

    Rin gelang es nicht aufzustehen. Ihre Muskeln wollten ihr nicht gehorchen. Sie konnte sich nicht einmal hinsetzen. Die Prügel, die sie eingesteckt hatte, trafen sie jetzt mit voller Wucht, eine Million verschiedene Schmerzen und Prellungen hielten sie am Boden wie starke Hände, die sie niederdrückten.

    Sie lag eingerollt auf der Seite, hilflos und unfähig, sich zu bewegen, und schrie vor Frustration. Sie hatte ihre Chance vergeudet. Sie würde nicht noch eine bekommen. Nezha war fort, und sie lag allein im Schlamm, in der Dunkelheit und dem Rauch.

    Kapitel 10

    Sie erwachte, weil sie sich an Schlamm verschluckt hatte. Sie hatte sich hineingerollt, als sie bewusstlos war, und nun verkrustete er die untere Hälfte ihres Gesichtes. Sie konnte nicht atmen, konnte nichts sehen und wischte hektisch nach Augen, Nase und Mund, aus Angst, eine Rakete hätte sie ihr weggefetzt. Der Lehm löste sich in klebrigen Stücken von ihrer wunden, brennenden Haut, und ihre Panik legte sich.

    Sie blieb einen Augenblick lang still liegen, atmete tief durch und erhob sich dann langsam.

    Sie stand, ohne zu schwanken. Der Opiumrausch ließ nach. Sie kannte diese Phase des Herunterkommens, war vertraut mit der tauben Trockenheit ihrer Zunge und dem leisen, verwirrenden Summen in den Schläfen. Es würde noch Stunden dauern, bis ihr Kopf wieder ganz klar war, aber zumindest konnte sie gehen.

    Alles tat weh. Sie wollte keine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen machen, wollte noch gar nicht wissen, was ihr alles fehlte. Sie konnte Arme und Beine bewegen und sehen, atmen, hören und gehen. Das genügte. Der Rest musste warten.

    Sie taumelte zurück zum Dorf, jeder Schritt schmerzte.

    Die Sonne ging gerade auf. Der Angriff hatte kurz nach Mitternacht stattgefunden, demnach hatte sie mindestens fünf Stunden da draußen gelegen. Das ließ nichts Gutes ahnen. Wenn ihre Armee noch intakt war, wäre es ihre allererste Aufgabe gewesen, nach ihr zu suchen – ihrer Generalin, ihrer Speerly.

    Aber es war niemand gekommen.

    Sie wusste, dass sie verloren hatten, so viel stand fest, da sie über keine Luftverteidigung verfügt hatten. Aber wie groß war der Schaden?

    Stille lag über dem Platz. Kleine Feuer knisterten noch immer an jeder Ecke und schwelten in Bombenkratern. Eine Handvoll Soldaten ging durch die Straßen, durchkämmte die Ruinen und zog Menschen aus den Trümmern. Nur wenige davon bewegten sich noch, noch weniger waren unversehrt. Wo Rin auch hinschaute, sah sie verstreute Körperteile: einen Arm hier, einen kopflosen Rumpf dort, ein Paar kleine Füße auf dem Boden vor ihr.

    Sie brachte nicht einmal die Kraft auf, sich zu übergeben. Immer noch benommen, konzentrierte sie sich nur auf ihre Atmung, darauf, ruhig zu bleiben und zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.

    Sollten sie sich verstecken? Sollte sie die Überlebenden sammeln und in die nächsten Höhlen schicken? Oder waren sie jetzt, da die Luftschiffe fort waren, erst einmal sicher? Kitay würde wissen, was zu tun war …

    Kitay.

    Wo war Kitay?

    Als sie Kontakt mit dem Phönix aufnehmen wollte, stieß sie auf eine Wand des Schweigens. Sie versuchte, eine aufsteigende Welle der Panik zu unterdrücken. Wenn die Hintertür nicht aufging, hieß das nur, dass Kitay schlief oder bewusstlos war. Es bedeutete nicht, dass er tot war. Er konnte nicht tot sein.

    »Wo ist Kitay?«

    Sie fragte jeden, den sie sah. Sie schüttelte erschöpfte Soldaten und halb bewusstlose Überlebende und schrie ihnen die Frage ins Gesicht. Aber niemand hatte eine Antwort; die Menschen erwiderten ihr Flehen mit starrem Leidensblick und Schweigen.

    Stundenlang rief sie in Tikany seinen Namen, humpelte zwischen den Reihen der Verletzten hindurch und suchte die Trümmer mit den Augen nach Spuren seines drahtigen, viel zu langen Haares und seiner schlanken, sommersprossigen Gliedmaßen ab. Als sie Venka fand, wie durch ein Wunder unverletzt, setzten sie die Suche gemeinsam fort. Sie schauten in jede Straße und Sackgasse, selbst in den Vierteln, die von dem bombardierten Gebiet weit entfernt waren. Sie sahen zweimal nach, dreimal.

    Er musste da sein. Es musste ihm gut gehen. Sie hatte schon einmal so nach ihm gesucht, in Golyn Niis, wo seine Aussicht auf Überleben wesentlich schlechter gewesen war. Aber damals hatte er ihr geantwortet, und sie hoffte, dass er es wieder tun würde, dass sie noch einmal in der Stille seine dünne Stimme hören würde.

    Sie wusste, dass er noch lebte. Sie wusste, dass er nicht allzu schwer verletzt war, nicht mehr als sie selbst, denn sonst hätte sie es gespürt. Er muss hier sein. Sie wagte es nicht, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, denn sie waren zu schrecklich, denn ohne Kitay war sie nur …

    Sie war nur …

    Sie zitterte am ganzen Leib.

    Oh Götter.

    »Er ist weg.« Schließlich sprach Venka laut aus, was sie beide wussten. Sie schlang die Arme fest um Rin, als hätte sie Angst, Rin könne sich verletzen, wenn sie sich bewegte. »Sie haben ihn entführt. Er hat sich nicht verlaufen, er ist weg.«

    Rin schüttelte den Kopf. »Wir müssen weitersuchen …«

    »Wir haben im Umkreis von einer Meile jeden Flecken zweimal abgesucht«, wandte Venka ein. »Er ist nicht hier. Wir haben andere Sorgen, Rin.«

    »Aber Kitay – wir können nicht …«

    »Wahrscheinlich geht es ihm gut.« Venkas Stimme war ungewöhnlich sanft in einem kühnen Versuch, Rin zu trösten. »Wir haben keinen Leichnam gefunden.«

    Natürlich nicht. Wenn Kitay tot wäre, würde Rin nicht mehr stehen – und das ließ nur eine Schlussfolgerung zu.

    Nezha hatte ihn gefangen genommen.

    Er war ein kostbarer Gefangener, eine Geisel, die ihr Gewicht in Gold wert war. Er war klug, er war viel zu klug, und das machte ihn für jeden angreifbar, der auch nur die leiseste Ahnung davon hatte, wer er war und was sein Verstand zu leisten vermochte. Die Piratenkönigin Moag hatte Kitay einst in ein sicheres Haus gesperrt und ihm den Auftrag erteilt, Ankhiluuns Bücher abzuschließen. Yin Vaisra hatte ihn zu einem ranghohen Strategen gemacht.

    Was würde Nezha mit ihm anfangen? Wie grausam würde er sein?

    Es war ihre Schuld. Sie hätte Nezha töten sollen, sie hatte ihn nicht töten können, und jetzt hatte er Kitay.

    »Beruhige dich.« Venka packte sie an den Schultern. »Du musst dich beruhigen, du zitterst. Ich bringe dich jetzt zu einem Arzt …«

    Rin riss sich von ihr los, heftiger, als sie beabsichtigt hatte. »Fass mich nicht an.«

    Venka prallte erschrocken zurück. Rin taumelte davon. Sie wäre am liebsten weggelaufen, aber ihr linker Knöchel protestierte bei jedem Schritt. Sie humpelte entschlossen weiter, versuchte zu atmen, versuchte, nicht zu weinen. Es spielte keine Rolle, wohin sie ging, sie musste nur weg von diesen Menschen – dem Rauch, der Glut, den Sterbenden und den Toten.

    Venka folgte ihr nicht.

    Dann hatte Rin die halbe Strecke zu den Todesfeldern zurückgelegt und stand allein auf der staubigen Ebene. Es waren keine Soldaten zu sehen, keine Spione oder Zeugen.

    Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte zum Himmel, schloss die Augen und griff nach dem Feuer.

    Komm. Komm schon …

    Natürlich kam es nicht. Sie wusste, dass es nicht kommen würde; sie versuchte es nur, weil sie die Bestätigung brauchte, so wie man eine frische Zahnlücke abtastete, um das Ausmaß des Verlustes zu erkunden. Als sie nach der Leere griff und sich ins Pantheon zurückfallen lassen wollte, wie sie es schon so oft mit Leichtigkeit getan hatte, griff sie ins Nichts.

    Nichts als das Siegel – das ewig lauernde, spottende Siegel, und Altans Gelächter, das immer lauter und lauter hallte, je mehr ihre Verzweiflung wuchs.

    Kitay? Sie versuchte, ihm ihre Gedanken zu senden, doch natürlich ging das nicht; sie konnten über das Ankerband keine Gedanken übertragen, um sich zu verständigen, sie konnten nur den Schmerz des anderen spüren. Doch unabhängig von der Entfernung waren ihre Seelen immer noch verbunden – zählte das denn gar nicht?

    Bitte. Sie schleuderte ihre Gedanken gegen die Barriere in ihrem Kopf und betete, dass sie ihn irgendwie erreichen würden. Bitte, ich brauche dich. Wo bist du?

    Ohrenbetäubendes Schweigen schlug ihr entgegen.

    Sie griff sich an den Kopf, zitterte und atmete in kurzen, hektischen Stößen ein und aus. Dann kam das schiere, abgrundtiefe Entsetzen, als ihr klar wurde, was das bedeutete.

    Sie hatte das Feuer nicht.

    Sie hatte das Feuer nicht.

    Kitay war fort, und ohne ihn war sie angreifbar und machtlos. Sie war ein Mädchen, das kein Schwert führen konnte, weil es keinen Kampfarm und auch keine schamanischen Fähigkeiten mehr hatte. Keine Speerly, keine Soldatin, keine Göttin.

    Welche Armee würde ihr jetzt noch folgen?

    Verzweifelt griff sie nach ihrem Messer und ritzte sich ein zittriges Fragezeichen in den Oberschenkel, so tief, dass es Narben bilden würde, die vielleicht als dünne Linien auf Kitays Haut erscheinen würden. Sie hatten sich schon einmal so verständigt; es musste auch jetzt gehen. Sie ritzte sich ein weiteres Zeichen in die Haut, dann noch eins. Sie schlitzte sich den Oberschenkel auf, bis er blutete. Doch Kitay antwortete nicht.

    Als Rin von den Feldern zurückkehrte, war Tikany in entsetztes Schweigen gehüllt. Niemand schien zu wissen, was er tun sollte. Hier und da sah Rin halbherzige Bemühungen, Menschen zu retten und Gebäude wiederaufzubauen. Ein Behelfsspital war auf dem Platz errichtet worden, wo das Freudenfeuer gebrannt hatte und der von den Bomben am schwersten getroffen worden war, aber Rin sah nur zwei Ärzte und eine Helferin, kaum genug, um die Reihen der Verletzten zu versorgen, die sich über den Platz zogen. An manchen Stellen sah sie Soldaten, die Trümmer wegräumten oder vergeblich versuchten, aus den Kratern, wo einst Häuser gestanden hatten, Notunterkünfte zu bauen. Die meisten der Überlebenden, Zivilisten wie Soldaten, standen einfach nur wie betäubt herum, als könnten sie nicht recht glauben, was gerade geschehen war.

    Niemand erteilte Befehle.

    Rin nahm an, dass sie diejenige hätte sein sollen, die Befehle erteilte, aber auch sie irrte hilflos umher. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Jeder Befehl, jede Handlung, die sie unternehmen könnte, kam ihr vollkommen sinnlos vor. Wie sollten sie sich davon erholen?

    Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Sie konnte die Toten nicht wieder lebendig machen.

    Reiß dich gefälligst zusammen, hätte Altan gesagt. Sie konnte seine Stimme laut und deutlich hören, als stünde er direkt neben ihr. Stell dich nicht so an. Schön, dann hast du eben verloren, aber du lebst noch. Jetzt sieh zu, dass du dein Leben wieder in den Griff bekommst.

    Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und versuchte, zumindest so zu tun, als wüsste sie, was sie tat.

    Konzentration aufs Wesentliche. Rin musste in Erfahrung bringen, was ihr geblieben war und was sie verloren hatte. Sie musste die verbliebene Kampfkraft ihrer Armee ermitteln. Sie musste ihre Offiziere zusammenrufen.

    Sie packte den nächstbesten Eisenwolf am Arm. »Wo ist Souji?«

    Es hätte sie nicht überrascht, wenn der Mann behauptet hätte, es nicht zu wissen. Die meisten Eisenwölfe liefen genauso ziellos und verwirrt umher wie alle anderen. Aber auf den Ausdruck des Entsetzens, der sich über seine Züge legte, war sie nicht vorbereitet gewesen.

    Er sah aus, als hätte sie ihm gerade gedroht, ihn umzubringen.

    Er zögerte, bevor er antwortete. »Äh, nicht hier, meine Dame …«

    »Das sehe ich«, fuhr sie ihn an. »Geht zu ihm und sagt ihm, dass ich ihn sprechen will. Sofort.«

    Der Eisenwolf wirkte unschlüssig. Er hatte einen seltsamen Ausdruck in den Augen, den Rin nicht recht zu deuten vermochte. Trotz? Bloße Verwirrung? Sie öffnete den Mund, um die Aufforderung zu wiederholen, aber er nickte und ging in Richtung der Trümmer davon.

    Sie kehrte in das Generalshaus zurück, eins der wenigen Gebäude, das dank seiner soliden Grundmauern unversehrt geblieben war. Sie setzte sich an den Schreibtisch, nahm ein Bündel Planungsunterlagen aus einer Schublade und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Dann begann sie nachzudenken.

    Das Opium war aus ihrem Körper verschwunden. Ihr Kopf war wieder klar. Ihr Verstand kehrte zu der kühlen, logischen Ebene zurück, auf der Strategie außerhalb des Krieges existierte. Es war ein vertrautes, beruhigendes Gefühl. Sie konnte das. Sie war dazu ausgebildet.

    Einen Moment lang vergaß sie, was sie gerade Traumatisches erlebt hatte, vergaß die zahllosen Verletzungen, die sie erlitten hatte, und beschäftigte sich mit nächsten Schritten. Sie würde mit den Aufgaben beginnen, für die sie Souji nicht brauchte. Das Wichtigste zuerst: Sie rief eine Handvoll verlässlicher Läufer zu sich und befahl ihnen, sich so schnell wie möglich ein Bild der Lage zu verschaffen. Sie ging die Arztberichte und Leichenzählungen durch und machte eine Bestandsaufnahme, wie viele Männer ihr geblieben waren. Sie erstellte eine Liste der Transportmittel, Vorräte und Unterkünfte, die die Armee innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden bergen, anlegen und errichten musste, um die Grundbedürfnisse zu decken. Sie las noch einmal die Spionageberichte über die letzten bekannten Truppenstellungen der Republik. Diese Informationen waren überholt, aber die Kenntnis der Wissenslücken war hilfreich.

    Dann überlegte sie, wie man diese verfluchten Luftschiffe zerstören konnte.

    Mit Hakenbüchsen konnte sie fertigwerden – sie waren mehr oder weniger nichts weiter als tödlichere Armbrüste. Aber die verdammten Luftschiffe veränderten die Schlacht grundlegend, fügten ihr eine zusätzliche Dimension hinzu, in der Rin nicht mithalten konnte. Sie brauchte eine Möglichkeit, sie vom Himmel zu holen.

    Sie begann damit, aus dem Gedächtnis eine Skizze ihrer Konstruktion zu erstellen. Sie wünschte, es wäre ihnen gelungen, wenigstens eins der Luftschiffe zu Studienzwecken vom Himmel zu holen, aber für den Moment musste ihr Gedächtnis genügen. Die Bilder vor ihrem inneren Auge waren verschwommen; sie sah vor allem Rauch und versuchte sich angestrengt zu erinnern, wo die Kanonen positioniert waren und wie die Passagiergondeln an den Ballons befestigt waren.

    Eines wusste sie – die Luftschiffe waren frustrierend gut gebaut. Sie waren von unten schwer gepanzert, ohne sichtbare Schwachstellen, auf die man zielen könnte, und sie schwebten so hoch in der Luft, dass sie außerhalb der Reichweite von Pfeilen oder Kanonen waren. Die Ballons, die die Luftschiffe am Himmel hielten, gaben vielversprechendere Ziele ab. Wenn sie deren Hülle durchstoßen könnte, könnte sie das ganze Schiff zum Absturz bringen. Aber sie schienen mit einem Leichtmetall überzogen zu sein, das gerade dick genug war, um Pfeilspitzen abzuwehren, und sie hatte noch nie eine Kanonenkugel hoch genug schießen können, um zu sehen, was geschah, wenn sie traf.

    Dann also Raketen? Konnten sie die Flugbahn genau genug bestimmen? Wie viel Explosionskraft würden die Raketen benötigen? Und wie würde sie die Bodenartillerie organisieren?

    Frustriert zerknüllte sie das Diagramm. Solche Probleme waren Kitays Gebiet. Er war ihr Ingenieur, ihr Problemlöser. Sie entwarf große Pläne, aber Kitay entwickelte die Einzelheiten. Er hätte dieses Rätsel längst gelöst, hätte bereits angefangen, irgendeine idiotische Erfindung zusammenzubasteln, die trotzdem irgendwie funktionierte.

    Sie verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust, der nichts mit ihren Verletzungen zu tun hatte und der sich immer weiter ausbreitete, bis er sich wie ein Enterhaken in ihr Herz grub. Sie stieß einen Laut aus, dann presste sie sich die Faust auf den Mund.

    Tränen tropften ihr die Finger hinab. Sie konnte das nicht allein. Götter, sie vermisste ihn so sehr.

    Lass das, tadelte Altan sie. Hör auf, rumzuheulen.

    Kitay war fort. Alles Jammern würde daran nichts ändern. Jetzt konnte sie sich nur darauf konzentrieren, ihn zurückzuholen.

    Rin legte ihre Zeichnungen beiseite. Sie würde jetzt keine Lösung finden. Zuerst musste sie sich Gedanken über das grundlegende Überleben machen, musste dafür sorgen, dass der Rest der Armee die Nacht überstand. Dafür brauchte sie Souji, der immer noch nicht aufgetaucht war.

    Sie runzelte die Stirn. Warum war er nicht gekommen? Es war über eine Stunde her. Seit dem Angriff hatte sie ihn nicht mehr gesehen, aber wenn er tot oder gefangen genommen worden wäre, hätte sie es inzwischen erfahren. Sie stand auf und ging zur Tür. Dann fuhr sie erschrocken zusammen, als sie den Eisenwolf von vorhin auf der anderen Seite stehen sah, die Hand erhoben, als wolle er gerade anklopfen. Souji war nirgends zu sehen.

    »Wo ist er?«, fragte sie scharf.

    Der Eisenwolf räusperte sich. »Souji lässt Euch bitten, Euch mit ihm in seinem Zelt zu treffen.«

    Das kam Rin gleich verdächtig vor. Souji hatte wie der Rest der Armeeführung im Generalsgebäude Quartier bezogen. Was zum Teufel machte er in seinem Zelt? »Soll das ein Witz sein? Ich warte jetzt schon seit über einer Stunde auf ihn, und er denkt, er kann mich einfach rufen lassen?«

    Der Gesichtsausdruck des Eisenwolfs blieb bemüht ausdruckslos. »Das ist alles, was er gesagt hat. Ich kann Euch hinbringen, wenn Ihr wollt.«

    Einen Moment lang spielte Rin mit dem Gedanken, dem Ruf nicht Folge zu leisten. Für wen hielt Souji sich? Sie stand im Rang über ihm. Sie trug die Kette der Autorität um den Hals. Wie konnte er es wagen, sie warten zu lassen, wie konnte er es nur wagen …

    Sie biss sich auf die Zunge, damit ihr nichts Unüberlegtes herausrutschte.

    Sei keine Närrin. Sie konnte sich jetzt keine Machtdemonstration leisten. Kitay und das Feuer waren fort. Sie hatte keinerlei Druckmittel mehr. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Bluff. Ausnahmsweise einmal musste sie diplomatisch vorgehen.

    »Na schön«, sagte sie gepresst und folgte dem Eisenwolf zur Tür hinaus.

    Souji wartete nicht in seinem Zelt.

    Rin blieb abrupt am Eingang stehen. »Ihr!«

    Der Affenkriegsherr erhob sich von seinem Platz. »Ich grüße Euch, Runin.«

    »Was tut Ihr …« Sie zog scharf die Luft ein, dann nahm sie sich zusammen. »Raus.«

    »Warum setzt Ihr Euch nicht.« Er deutete auf den Tisch. »Wir haben viel zu besprechen.«

    »Raus mit Euch«, sagte sie noch einmal. Zorn verdrängte ihre Verwirrung. Sie wusste nicht, warum Gurubai hier war, aber es interessierte sie auch nicht – sie wollte nur, dass er verschwand. Er verdiente es nicht, hier zu sein. Dies war nicht sein Sieg, seine Soldaten waren nicht in Leiyang verblutet, und sein bloßer Anblick, wie er hier in der Provinz Hahn stand, wo ihre Leute gestorben waren, während er sich in Ruijin versteckt hatte, war nahezu unerträglich. Wenn sie noch das Feuer gehabt hätte, hätte sie ihn an Ort und Stelle verbrannt.

    »Ihr solltet froh sein, dass wir zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen sind«, erklärte er. »Meine Truppen haben die Rettungsarbeiten geleitet, habt Ihr das nicht bemerkt? Ohne uns wären Hunderte weitere Eurer Soldaten jetzt tot.«

    Sie stieß ein bellendes Lachen aus. »Dann war das also Euer Plan? Euch in den Bergen zu verstecken, bis ich Eure Schlachten gewonnen habe, uns zu folgen und dann unseren Sieg für Euch zu beanspruchen?«

    Gurubai seufzte. »Ich würde es kaum als Sieg bezeichnen.«

    Der Zelteingang teilte sich, bevor sie etwas erwidern konnte. Souji schritt herein, gefolgt von drei Eisenwölfen und mehreren von Zhudens rangniederen Offizieren.

    Rin sah sie überrascht an. Sie hatte auf die Offiziere genauso lange gewartet wie auf Souji. War das der Grund, warum niemand reagiert hatte? Waren sie die ganze Zeit zusammen gewesen? Was hatten sie in der Zeit getan?

    »Oh, gut«, sagte Souji. »Dann sind wir ja alle da.«

    »Wo zum Teufel wart Ihr?«, fragte Rin. »Ich habe seit heute Mittag mehrmals nach Euch geschickt.«

    Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Oh, Rin.«

    »Was?«, zischte sie. »Was ist hier los?«

    Keiner von Zhudens Offizieren wollte ihr in die Augen sehen.

    Souji warf ihr ein entschuldigendes Lächeln zu. Er spielte mit dem Griff seines Schwertes. »Hast du es immer noch nicht kapiert?«

    Zu spät wurde Rin bewusst, dass sie allein war.

    Allein und ohne ihr Feuer.

    Sie packte das Messer. Souji stürzte sich auf sie. Sie zog die Klinge aus der Scheide, wehrte ihn unbeholfen ab und war nach drei Sekunden überwältigt. Er entwand ihr das Messer mit einem Griff, wie ihn Anfänger im Schwertkampf benutzten, und trat es außer Reichweite.

    »Na, wo ist denn dein Feuer?«, höhnte er.

    Rin warf sich auf ihn. Wieder überwältigte er sie spielend. Auf dem Höhepunkt ihrer Ausbildung hätte sie ihm einen guten Kampf liefern können, hätte ihm die Augen ausgekratzt oder ihm brutal in den Schritt gepackt. Aber er war größer und schwerer und besaß noch beide Hände. Ein Griff, ein Wurf, und schon hatte er sie am Boden und hielt sie dort fest.

    »Es ist also wahr«, bemerkte er. »Du hast es verloren.«

    Kreischend schlug sie um sich.

    »Scht.« Souji schloss die Finger um ihre Kehle und drückte zu. »Nicht so laut. Das tut mir in den Ohren weh.«

    »Was soll das?«, stieß sie hervor. »Was zum Teufel soll …«

    Gurubai erhob die Stimme. »›Er hat gesagt, ich soll dir sagen, dass ich freigelassen werde, wenn du allein in die neue Stadt kommst.‹«

    Er las aus einer Schriftrolle vor. Rin sah ihn verwundert an. Ihr Verstand war von Panik so umnebelt, dass sie einen Moment brauchte, um diese Worte wiederzuerkennen. Wo hatte sie sie schon einmal gelesen …

    Oh.

    Oh nein.

    »›Er sagt, dass es nicht mit Blutvergießen enden muss‹«, fuhr Gurubai fort, »›und dass er nur mit dir sprechen will. Er sagt, er will keinen Krieg. Er ist bereit, deine Verbündeten zu begnadigen. Er will nur dich.‹« Gurubai legte die Schriftrolle beiseite. »Ziemlich kaltblütig, finde ich, Euren einzigen Angehörigen zu opfern.«

    »Du Schlange!«, zischte sie.

    Er musste es von seinen Spionen erfahren haben – seinen verdammten, allgegenwärtigen Spionen, die sie auf Schritt und Tritt belauschten, selbst nachdem sie meilenweit von Ruijin entfernt waren. Wer war es? Die Wachen? Der Posten draußen vor ihrem Zelt? Hatte er die Schriftrolle geöffnet und abgeschrieben, bevor sie sie gelesen hatte?

    Sie dachte, sie hätte ihn überlistet, hätte endlich die Oberhand gewonnen, aber er hatte das Ganze von langer Hand geplant.

    »Wann wolltet Ihr uns darüber informieren, dass ein Friedensangebot auf dem Tisch lag?«, fragte Gurubai. »Bevor oder nachdem Ihr uns einem unnötigen Krieg geopfert habt?«

    »Nezha ist ein verlogener Mistkerl«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Er will nicht verhandeln …«

    »Ganz im Gegenteil«, unterbrach Gurubai sie. »Er schien von unserem Vorschlag recht angetan zu sein. Versteht Ihr, wir wollen nicht sterben. Und wir haben keinerlei Bedenken, Euch zu opfern, vor allem, da Ihr so bereit zu sein scheint, das Gleiche mit uns zu tun.«

    »Seid Ihr wahnsinnig? Ihr braucht mich …«

    »Wir haben Euch im Süden gebraucht«, fiel Gurubai ihr erneut ins Wort. »Nun haben wir den Süden, und Ihr seid nur noch eine Belastung und das einzige Hindernis für einen Waffenstillstand mit der Republik.«

    »Wenn Ihr denkt, dass Ihr eine Waffenruhe bekommt, dann seid ihr so dumm, dass ihr es verdient zu sterben«, zischte sie. »Die Yins halten niemals ihr Wort. Ich schwöre bei den Göttern, wenn Ihr mich ihnen ausliefert, seid Ihr tot.«

    »Und wenn wir es nicht tun, auch«, stellte Gurubai fest. »Wir lassen es darauf ankommen. Souji?«

    Soujis Griff um ihren Hals verstärkte sich. »Tut mir leid, Prinzessin.«

    Rin wand sich und zwang Souji, sich vorzubeugen und sie mit seinem Gewicht zurück auf den Boden zu drücken. Sein Handgelenk war nun nah genug an ihrem Mund. Sie bleckte die Zähne und biss fest zu, bis sie Kupfer und Salz auf der Zunge schmeckte. Souji stieß einen spitzen Schrei aus. Der Druck auf ihren Hals verschwand. Etwas krachte gegen die Seite ihres Kopfes.

    Sie fiel nach hinten, ein Klingeln in den Schläfen. Blut tropfte ihr aufs Kinn.

    Sie sah zwei Soujis über sich aufragen, und beide blickten sie so entrüstet an, dass sie sich ein Lachen nicht verkneifen konnte.

    »Ihr schmeckt gut«, bemerkte sie.

    Er antwortete, indem er ihr ins Gesicht schlug. Dann folgte ein weiterer Schlag. Die Schläge brannten wie Feuer; um sie herum drehte sich alles, es rauschte in ihren Ohren, und sie konnte nur noch still daliegen wie eine Leiche und es über sich ergehen lassen.

    »Na, jetzt bist du nicht mehr so gesprächig, was?«

    Sie gurgelte etwas Unverständliches. Er holte mit der Faust aus, und das war das Letzte, was sie sah.

    Als sie aufwachte, lag sie noch an derselben Stelle auf dem Boden. Alles schmerzte. Wenn sie zuckte, spürte sie die zahlreichen Prellungen auf dem Rücken, Prellungen von Schlägen, an die sie sich nicht erinnern konnte. Souji hatte noch lange auf sie eingetreten, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte.

    Das Atmen war eine Qual. Sie musste lernen, kurze knappe Atemzüge zu tun und ihre Lunge gerade so weit auszudehnen, dass sie ihren wahrscheinlich gebrochenen Rippen nicht noch mehr Schaden zufügte.

    Dann wich ihre Angst der Verwirrung.

    Eigentlich müsste sie tot sein.

    Warum war sie noch nicht tot?

    »Da wären wir.« Soujis Stimme. Sie sah seine Stiefel mehrere Schritte entfernt stehen. »Es wird ja wohl nicht nötig sein, ihre Identität zu bestätigen.«

    Mit wem redete er? Rin wollte den Hals recken, um einen Blick auf ihn zu werfen, aber mit ihren geschwollenen Augen konnte sie kaum etwas sehen und den Kopf nur ein kleines Stück heben. Sie lag eingerollt auf der Seite, und ihr Blickfeld beschränkte sich auf den Lehmboden und die Zeltwand.

    Schritte erklangen dicht neben ihrem Kopf. Jemand stellte ihr den Stiefelabsatz auf den Hals.

    »Der junge Marschall will sie lebend«, sagte eine fremde Stimme.

    Rin versteifte sich. Der junge Marschall. Dieser Mann war Nezhas Gesandter.

    »Sein Befehl lautet, sie ihm wenn möglich lebend zu bringen, und tot, wenn sie sich wehrt«, entgegnete der Gesandte. »Ich sage, wir kommen ihrem Widerstand zuvor. Ich habe gesehen, wozu sie in der Lage ist, wenn sie wach ist.«

    »Wir können sie unter Betäubung lassen«, erklang eine weitere Stimme von der anderen Seite des Raums. »Wir haben genug Opium für die Reise mitgebracht. Damit bleibt sie ungefährlich.«

    »Wollt ihr euer Leben darauf verwetten?« fragte Souji. »Nur zu, tretet ruhig fester drauf. Wir petzen auch nicht.«

    Rin biss die Zähne zusammen und wappnete sich. Aber nichts geschah – plötzlich hob sich der Stiefel von ihrem Hals, und die Schritte entfernten sich von ihrem Kopf. Sie hörte das Rascheln des Eingangs.

    »Ihr dürft sie nicht töten.«

    Rin riss die Augen auf. Daji?

    »Wer ist dieses alte Weib?«, fragte Souji. »Werft sie hinaus.«

    Rin vernahm einen Wirbel von Bewegungen, das Klirren von Stahl, und dann ein lautes Klappern, als Waffen auf den Boden fielen.

    »Rührt mich nicht an«, sagte Daji sehr langsam und ruhig. »Nun tretet zurück.«

    Stille senkte sich über das Zelt.

    »Sie ist eine auserwählte Manifestation der Götter.« Dajis Stimme wurde lauter, als sie durch das Zelt auf Rin zuging. »Ihr Körper ist eine Brücke zwischen dieser Welt und dem Pantheon. Wenn ihr sie verletzt, wird ihr Gott mit voller Kraft in unser Reich kommen. Seid Ihr dem Phönix schon einmal begegnet? Ihr werdet Asche sein, bevor Ihr auch nur blinzeln könnt.«

    Das ist nicht wahr, dachte Rin verwirrt. So läuft das nicht. Wenn sie ihr jetzt ohne Kitay etwas antaten, konnte der Phönix ihr nicht helfen.

    Aber keiner von ihnen wusste das. Niemand erhob Einwände. Die Männer waren vollkommen still und hingen Daji bei jedem Wort an den Lippen.

    Rin konnte sich denken, was geschah. Sie hatte ebenfalls schon unter der Hypnose der Schlange gelitten. Dajis Augen, ihre lockenden, leuchtend gelben Schlangenaugen bewirkten eine Lähmung, und ihre alles verschlingenden Pupillen wurden Pforten dunkler und lieblicher Visionen von Schmetterlingsflügeln und unerfüllter Sehnsucht. Die Schlange weckte in ihrem Opfer Begehren. Verlangen. Schmerz.

    Als Souji endlich antwortete, klang seine Stimme verändert – benommen, zögerlich. »Was sollen wir dann tun?«

    »Es gibt einen Berg in der Provinz Schlange«, sagte Daji. »Nicht weit von hier entfernt. Es wird ein ziemlicher Fußmarsch sein, aber …«

    »Wir haben ein Luftschiff«, warf einer von Nezhas Gesandten eifrig ein, als wollte er die Schlange beeindrucken. Wenn Rin nicht solche Angst gehabt hätte, hätte sie gelacht. »Wir haben genug Treibstoff. Wir könnten in weniger als einem Tag dort sein.«

    »Sehr gut, Offizier«, gurrte Daji.

    Niemand erhob einen Einwand. Daji hatte diese Männer sämtlich in der Hand. Gut, dachte Rin. Jetzt mach sie fertig.

    Doch Daji rührte sich nicht.

    »Ich habe von dem Berg gehört«, sagte Souji nach einer kurzen Pause. »Es ist unmöglich, ihn zu finden.«

    »Nur für die, die den Weg nicht kennen«, sagte Daji. »Aber ich bin schon oft dort gewesen.«

    »Und wer seid Ihr?«, fragte Souji. Die Frage klang nicht wie eine Kampfansage. Stattdessen klang er eher verwirrt, wie ein Mann, der aus einem tiefen Schlaf erwacht sich in einem fremden Wald wiederfand. Souji tastete sich durch den Nebel und versuchte verzweifelt, Klarheit zu gewinnen.

    Daji stieß ein leises Kichern aus. »Nur eine alte Frau, die schon viel von der Welt gesehen hat.«

    »Aber Ihr seid nicht …« Soujis Stimme verlor sich, seine Frage löste sich in Luft auf. Rin wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen.

    »Der junge Marschall wird sie vorher sprechen wollen«, sagte der erste von Nezhas Gesandten, der Rin den Stiefel auf den Hals gesetzt hatte. »Er wird wissen wollen, ob sie …«

    »Euer junger Marschall wird mit Eurem Bericht zufrieden sein«, erklärte Daji glatt. »Ihr seid seine treuen Stellvertreter. Er wird Eurem Wort Glauben schenken. Wenn Ihr noch länger wartet, lauft Ihr Gefahr, dass sie aufwacht.«

    »Aber man hat uns beauftragt …«

    »Yin Nezha ist schwach und gebrechlich«, unterbrach Daji ihn. »Er kann sich der Speerly im Moment nicht stellen. Was denkt Ihr wohl, was er tun wird, wenn sie ihn angreift? Sie wird ihn in seinem Bett verbrennen, und Ihr werdet als die Männer gelten, die dieses Ungeheuer in sein Versteck gebracht haben. Würdet Ihr Euren eigenen General ermorden?«

    »Aber er hat gesagt, dass sie das Feuer verloren hat«, wandte der Soldat ein.

    »Und Ihr glaubt diesem Mann?«, bedrängte Daji ihn. »Ihr wollt das Leben des jungen Marschalls aufgrund der Worte eines Guerillakommandanten aufs Spiel setzen?«

    »Nein«, murmelte der Soldat. »Aber wir …«

    »Nicht denken«, flüsterte Daji. Ihre Stimme war zart wie ein Seidenhauch. »Warum nachdenken? Belastet Euch nicht mit solchen Gedanken. Es ist doch viel leichter zu gehorchen. Ihr braucht nur zu tun, was ich sage, dann werdet Ihr Frieden finden.«

    Erneut senkte sich unterwürfiges Schweigen über den Raum.

    »Brav«, gurrte Daji. »Brave Jungs.«

    Rin konnte Dajis Augen zwar nicht sehen, aber selbst sie fühlte sich schläfrig, eingelullt von ihrer sanften, beruhigenden Stimme.

    Daji beugte sich über Rin und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Finger schwebten über Rins entblößtem Hals. »Ihr solltet sie nun für die Reise betäuben.«

    Die Reise.

    Dann war es also doch keine List. Man brachte sie wirklich zum Chuluu Korikh – dem Felsgefängnis, der Hölle im Inneren des Berges, wo man verrückt gewordene Schamanen für immer in Stein einschloss und ihnen die Fähigkeit nahm, ihre Götter zu rufen und zu sterben.

    Götter, nein. Nur nicht dorthin.

    Rin war schon einmal in Chuluu Korikh gewesen. Beim bloßen Gedanken daran überkam sie das Gefühl zu ertrinken.

    Sie versuchte, den Kopf zu heben. Versuchte, etwas zu sagen, etwas zu tun. Aber Dajis Flüstern glitt wie ein kühlender, reinigender Bach über ihre Gedanken hinweg.

    »Nicht denken.« Rin hörte kaum noch deutliche Worte, nur Musik, nur klingende Töne, die sie besänftigten wie ein Schlaflied.

    »Gib auf, Liebes. Glaub mir, es ist einfacher. Es ist viel einfacher.«

    TEIL 2

    Kapitel 11

    »Bevor Menschen auf der Erde lebten, stritten der Gott des Wassers und der Gott des Feuers miteinander und verursachten einen Riss im Himmel«, erzählte Riga. »Er zersprang in glänzende blaue Porzellanscherben, die auf die Erde fielen. Und die Erde in ihrem Grün wurde der Dunkelheit ausgesetzt wie das Eigelb in einer zerbrochenen Eierschale. Das ist ein schönes Bild, nicht?«

    Daji ging vorsichtig auf ihn zu, die Finger ausgestreckt, als nähere sie sich einem wilden Tier. Sie konnte ihn nicht einschätzen. Sein Verhalten war unberechenbar. Sie wusste nie, ob er sie küssen oder schlagen würde.

    Sie wäre weniger überrascht gewesen, wenn er geschrien hätte, wenn er Gegenstände und Menschen an die Wand geschleudert hätte, weil schon wieder etwas schiefgegangen war, wie seit Wochen schon.

    Aber Riga las. Alles, was sie in den letzten Jahren aufgebaut hatten, jeder Stein ihrer Burg, fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und er stand mit einem Sagenbuch für Kinder am Fenster, blätterte müßig in den Seiten und las ihr daraus vor, als bräuchte sie eine Gutenachtgeschichte.

    Sie sprach leise, um ihn nicht zu erschrecken. »Riga, was geschieht da draußen?«

    Er ging nicht darauf ein. »Weißt du, ich glaube, ich weiß jetzt, wo du deine Selbstgerechtigkeit herhast.« Er drehte das Buch zu ihr um und zeigte ihr die Illustration. »Nüwa repariert den Himmel. Du kennst doch den Mythos? Die Männer zerstören die Welt, und die Frau muss sie wieder ganz machen. Die Göttin Nüwa hat den Riss geflickt, den die Männer im Himmel verursacht hatten, Stein für Stein, und die Welt war wieder heil.«

    Daji sah ihn an und suchte fieberhaft nach einer Erwiderung.

    Sie verstand nicht mehr, wovon er sprach. Sie wusste nicht, wann er angefangen hatte sich zu verändern – vielleicht nach Lusan, vielleicht auch seit den Hinterländern. Es hatte ganz allmählich begonnen, wie kleine Wassertröpfchen, die irgendwann einen Damm durchbrachen, und jetzt war Riga ein vollkommen anderer Mensch geworden, der um sich schlug und andere verletzte und sich einen Spaß daraus machte, Daji mit Rätseln zu quälen, von denen er wusste, dass sie sie nicht lösen konnte.

    Früher hatte er seine Kraft an anderen ausgelassen. Jetzt schien sie diejenige zu sein, deren Furcht er am meisten genoss.

    Komm zurück zu mir, wollte sie jedes Mal rufen, wenn sie miteinander sprachen. Etwas war zwischen ihnen zerbrochen. Seit Tseveris Tod hatte sich eine unsichtbare Kluft aufgetan und war immer tiefer geworden, und nun gähnte sie hinter jedem Wort, das sie sprachen, und jedem Befehl, den sie erteilten.

    Einer wird sterben, einer wird herrschen, und einer wird für immer schlafen.

    »Du plapperst«, sagte sie.

    Er lachte nur. »Liegt es nicht auf der Hand?« Er deutete mit dem Kopf auf das Fenster. »Unsere Geschichten bewegen sich im Kreis. Die Klassiker haben vorhergesagt, wie das Ganze ablaufen wird. Ziya und ich werden die Welt zerstören, und du wirst sie wiederherstellen.«

    Daji konnte einen Blick auf das brennende Ufer erhaschen. Sie brauchte General Tsolins starkes Teleskop nicht, um zu sehen, was auf der anderen Seite der Meerenge geschah. Ein einfaches Fernglas genügte.

    Orangefarbene Punkte erhellten die Nacht. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie sie für Feuerwerk gehalten.

    Weil sie nicht anders konnte, fragte sie sich, ob es zumindest einige der Kinder, die Shiro nicht mitgenommen hatte, geschafft hatten, die Insel zu verlassen, ob ihre Eltern sie in Boote gesetzt und ihnen gesagt hatten, dass sie rudern und nicht zurückschauen sollten. Aber sie war klug genug, sich dieser Hoffnung nicht hinzugeben. Die Mugener waren zu gründlich.

    Sie wusste, dass am Morgen auf der Insel niemand mehr am Leben sein würde.

    Riga hat uns dem Untergang geweiht.

    Das war das Ende. Sie wusste es wie eine grundlegende Wahrheit, so sicher wie die Bewegung der Erde um die Sonne. Sie würden teuer für ihr Opfer von Speerlyblut bezahlen müssen. Eine solche Gräueltat würde nicht ungesühnt bleiben – das würden die Götter nicht zulassen.

    Alles, wofür sie gekämpft hatten, alles, was sie aufgebaut hatten, war in Rauch aufgegangen. Alles für ein unfassbar dummes Wagnis.

    »Gefällt dir, was du siehst?« Riga trat von hinten an sie heran und legte ihr die Hände auf die Hüften.

    Fand er das erotisch? Das sähe ihm ähnlich.

    Sie ließ das Fernglas sinken und versuchte, das wilde Klopfen ihres Herzens zu überspielen. Sie drehte sich um und bemühte sich um ein Lächeln. Riga mochte sie viel lieber, wenn sie lächelte.

    »Weiß Ziya es schon?«, fragte sie.

    »Er wird bald hier sein«, sagte Riga. »Dachte, dass er sich das nicht entgehen lassen will.«

    »Das ist grausam.«

    Er zuckte die Achseln. »Es wird ihm guttun. Wir müssen aus diesem Weichei wieder einen harten Kerl machen.«

    »Und wenn der harte Kerl sich gegen dich wendet?«

    »Das würde er nicht tun.« Riga drückte ihre Taille und kicherte. »Er liebt uns.«

    Die Tür flog auf. Ziya kam hereingestürmt, wie aufs Stichwort.

    »Was geht da vor?«, fragte er scharf. »Es heißt, Speer wird angegriffen!«

    »Oh, Speer wurde angegriffen.« Riga deutete auf das Fenster. »Das sind nur die Nachwehen.«

    »Das ist unmöglich.« Ziya riss Daji das Fernrohr aus der Hand. Er versuchte, es aufs Ufer zu richten, doch seine Hände zitterten zu stark, um es ruhig zu halten. »Wo waren Vaisras Schiffe?«

    Riga antwortete nicht, schaute nur selbstgefällig.

    Daji legte Ziya eine Hand auf den Arm. »Du solltest …«

    »Wo waren Vaisras Schiffe?«, rief Ziya. Er bebte am ganzen Leib, war völlig außer sich. Daji konnte die schwachen Umrisse tuschefarbener Kreaturen unter seiner Haut sehen, die danach drängten, aus ihm herauszuströmen.

    »Ich bitte dich, Ziya.« Riga seufzte. »Du weißt, was wir tun mussten.«

    Ziya bewegte lautlos die Lippen. Daji sah, wie sein Blick zwischen Rigas Gesicht und dem Fenster hin- und herflog.

    Armer Ziya. Er hatte Hanelai so gern gehabt. Es gab Momente, in denen sie gefürchtet hatte, dass er die temperamentvolle kleine Speerly-Generalin heiraten wollte. Riga hätte es natürlich nicht erlaubt – er war immer sehr auf nikarische Reinheit bedacht, außerdem konnte er Hanelai nicht ausstehen –, aber Ziya hätte die Ehe vielleicht trotzdem erzwungen.

    Fehlgeleitete Liebe. Eifersüchtige Freunde. Daji sehnte sich nach der Zeit, als das ihre größten Sorgen waren.

    »Ich muss unbedingt nach Speer«, sagte Ziya. »Ich muss zu ihr.«

    »Jetzt komm aber. Du weißt genau, was du dort vorfinden wirst.« Riga deutete mit großer Geste auf das brennende Ufer. »Man kann die Insel von hier aus deutlich sehen. Sie sind alle tot, jeder Einzelne von ihnen. Wenn die Grillen eins sind, dann gründlich. Es ist bereits vorbei. Die Kämpfe, die jetzt noch stattfinden, sind nur noch Aufräumarbeiten. Hanelai ist tot, Ziya. Ich habe dir doch gesagt, dass es dumm war, sie gehen zu lassen.«

    Ziya sah aus, als hätte Riga ihm einen Dolch ins Herz gestoßen.

    Riga klopfte ihm auf den Rücken. »Es ist das Beste so.«

    »Du hattest kein Recht dazu«, flüsterte Ziya.

    Riga lachte ein tiefes, grausames Lachen. »Na, wirst du jetzt Rückgrat zeigen?«

    »Das Blut dieser Menschen klebt an deinen Händen. Du hast sie umgebracht.«

    »›Du hast sie umgebracht‹«, äffte Riga ihn nach. »Sprich nicht mit mir über die Ermordung Unschuldiger. Wer hat denn das Scarigon-Plateau dem Erdboden gleichgemacht? Wer hat Tseveri das Herz aus der Brust gerissen?«

    »Tseveri war nicht meine Schuld …«

    »Nein, es ist nie deine Schuld«, höhnte Riga. »Du verlierst einfach nur die Beherrschung, und schwups ist wieder einer tot. Und dann wachst du auf und jammerst über die Leute, die genug Mumm haben, bei vollem Bewusstsein das Notwendige zu tun. Reiß dich zusammen, Bruder. Du hast Tseveri ermordet. Du hast Hanelai in den Tod gehen lassen. Und warum? Weil du weißt, was getan werden muss und was auf dem Spiel steht, und du weißt, dass deine beiden kleinen Huren im Großen und Ganzen keine nennenswerten Hindernisse waren. Betrachte das Geschehene als Freundlichkeit, denn wahrscheinlich war es eine. Du weißt, dass die Speerlys eine Selbstregierung sofort in den Sand gesetzt hätten und sich wahrscheinlich gegenseitig abgeschlachtet hätten, sobald wir ihnen das Heft in die Hand gegeben hätten. Du weißt, dass Menschen wie Hanelai mit Freiheit nicht umgehen können.«

    »Ich hasse dich«, sagte Ziya. »Ich wünschte, wir wären alle tot.«

    Riga schlug ihm lässig mit dem Handrücken ins Gesicht. Das Klatschen hallte durch den Raum.

    »Ich habe dich von deinen Fesseln befreit.« Riga zog langsam das Schwert aus der Scheide und ging auf den sich windenden Ziya los. »Ich habe euch beide aus dem besetzten Gebiet geholt. Ich bin zu den Hinterländern gegangen, ich habe uns zum Berg Tianshan geführt, und ich habe dich zum Pantheon gebracht. Und du wagst es, dich mir zu widersetzen?«

    Etwas Mächtiges, Erstickendes und Schreckliches vibrierte in der Luft.

    Verbeuge dich, wollte Daji Ziya zuschreien. Verbeuge dich, dann ist es vorbei.

    Doch sie blieb stumm und stand vor Angst wie festgewurzelt da.

    Auch Ziya hatte sich nicht gerührt. Der Anblick war bizarr, ein erwachsener Mann, der sich duckte wie ein Kind, aber Daji wusste, was ihn dazu veranlasste.

    Die Angst steckte Ziya in den Knochen, genau wie ihr. Dafür hatte Riga im Laufe der letzten zehn Jahre, seit sie Kinder waren, Schlag für Schlag, Schnitt für Schnitt gesorgt.

    Ihr wurde bewusst, dass die Männer sie anfunkelten und auf eine Antwort warteten. Aber was war die Frage? Wie konnte sie das wieder in Ordnung zu bringen?

    »Nichts?«, fragte Ziya.

    »Sie wird nichts sagen«, höhnte Riga. »Die kleine Daji weiß, was für uns das Beste ist.«

    »Du bist ein Feigling«, knurrte Ziya sie an. »Bist es immer gewesen.«

    »Komm, lass sie in Ruhe …«

    »Halt dich da raus, Arschloch.« Ziya stieß seinen Stab mit einem so lauten Knall auf den Boden, dass Daji zusammenzuckte.

    Riga lachte. »Du willst es jetzt gleich?«

    »Tut es nicht«, murmelte Daji, aber es kam als verängstigtes Quieken heraus. Keiner der beiden hörte es.

    Ziya stürzte sich auf Riga. Riga hielt die Handfläche hoch, und Ziya fiel heulend vor Schmerz zu Boden.

    Riga seufzte theatralisch. »Du würdest die Hand gegen mich erheben, Bruder?«

    »Du bist nicht mein Bruder«, stieß Ziya keuchend hervor.

    Eine Leere tat sich hinter ihnen auf. Schattenhafte Bestien strömten eine nach der anderen heraus. Ziya deutete darauf. Der Strom schwoll an, aber Riga zerfetzte sie wie Papiertiere, so schnell sie kamen.

    »Ich bitte dich«, sagte Riga. Sein Lächeln verrutschte keine Sekunde lang. »Das kannst du doch besser.«

    Ziya hob den Stab hoch über den Kopf. Riga ergriff sein Schwert.

    Irgendwie fand Daji die Kraft, sich zu bewegen. Unmittelbar bevor die beiden aufeinander losgingen, warf sie sich mit einer solchen Wucht zwischen sie, dass der Steinboden Risse bekam, eine Wucht, die die Welt zerbrach wie eine Eierschale. Jahrzehnte später würde sie sich fragen, ob sie damals gewusst hatte, was sie tat, als sie beiden die Hand auf die Brust legte und die Beschwörung sprach. Hatte sie die Folgen gekannt und akzeptiert? Oder war es ein Versehen? War alles, was danach geschah, eine Grausamkeit des Zufalls?

    In dem Moment wusste sie nur, dass alle Geräusche und Bewegungen abbrachen. Die Zeit stand für eine Ewigkeit still. Ein seltsames Gift, wie sie es noch nie heraufbeschworen hatte, drang durch die Luft, setzte sich in ihren Köpfen fest und entfaltete sich zu einer Gestalt, die keiner von ihnen je zuvor gesehen oder erlebt hatte. Dann brach Riga auf dem Boden zusammen und Ziya prallte zurück, und vielleicht schrien sie auch, doch das Einzige, was Daji außer dem Dröhnen des Blutes in ihren Ohren hören konnte, war das geisterhafte Echo von Tseveris kaltem, freudlosem Lachen.

    Kapitel 12

    Vertraulicher Bericht über die nikarische Republik, ehemals bekannt als das nikarische Reich oder das Reich Nikan, an das Amt für ausländische Angelegenheiten der Republik Hesperia.

    Der offene Handel im nikarischen Gebiet bringt weiterhin Wirtschaftsgüter zutage, die die Beteiligung des Konsortiums rechtfertigen. Die Bemühungen, diese Güter zu erwerben, verlaufen wie erwartet reibungslos. Das Konsortium hat sich erstaunlich mühelos die Rechte an mehreren entscheidenden Lagerstätten gesichert (vermutlich ahnen die Nikara nichts von dem Reichtum unter ihren Füßen). Neben Tee und Mineralien haben unsere Agenten noch eine Reihe weiterer hiesiger Waren entdeckt, die in der Heimat begierige Abnehmer finden werden. Das nikarische Porzellan hat einen Glanz und eine Durchsichtigkeit, die, wie man ehrlicherweise zugeben muss, unser Gebrauchsgeschirr bei weitem übertrifft. Die geschnitzten nikarischen Jadefigürchen werden zweifellos Kunden anlocken, die auf der Suche nach neuartigen Dekorationsstücken für ihr Heim sind (siehe Kiste 3, beiliegend). Das hiesige Textilhandwerk ist angesichts des Umstandes, dass es keine mechanischen Webstühle gibt, wirklich beeindruckend. Die Handwerker haben besonders geschickte Vorrichtungen entwickelt, um mithilfe der Wasserkraft Garn sehr viel schneller zu spinnen, als es ein Spinner je könnte. (Es wird wahrscheinlich nicht lange dauern, bis unsere Damen in Gewändern und Schirmen aus Seide durch die Straßen flanieren werden!)

    Die Vertreter der grauen Kompanie vom Orden des heiligen Schöpfers sind auf erheblich größere Schwierigkeiten gestoßen. Der Widerstand der Einheimischen gegen eine Bekehrung erweist sich als problematisch (siehe beigefügten Brief von Schwester Petra Ignatius vom zweiten Turm). Der Grund liegt weniger an einer bestehenden Religion, die sich nicht ersetzen ließe – tatsächlich scheinen die meisten Einheimischen der Frage der Religion recht gleichgültig gegenüberzustehen –, sondern an der Disziplin, die die Religionsausübung mit sich bringt. Die Nikara betrachten regelmäßige wöchentliche Gottesdienste als Zeitverschwendung und mögen es gar nicht, in die Kirche geschickt zu werden. Sie sind an ihre armseligen abergläubischen Gepflogenheiten gewöhnt und scheinen nicht in der Lage, den blendenden Beweis für die Überlegenheit des Schöpfers einzusehen, selbst wenn man ihn ihnen geduldig in ihrer eigenen Sprache erläutert. Doch wir werden unsere Bemühungen langsam, aber sicher fortsetzen; das verlangt schon unsere Pflicht dem Architekten gegenüber, Ordnung in jeden Winkel der Welt zu bringen.

    Die Gefahr, dass nikarische Einheimische einen konzentrierten bewaffneten Aufstand verüben könnten, ist verschwindend gering. Unsere Forschungsergebnisse deuten seit Langem darauf hin, dass ihre strategische Kultur in einem Reich, das keinerlei Neigung zeigt, sein Gebiet zu erweitern, kriegsfeindlich und träge geworden ist. Die Republik hat noch nie einen Feldzug zur See unternommen, um eine andere Nation zu erobern. Bis auf die Eroberung der Insel Speer hat die Republik immer nur Angriffe von außen erlitten. Jetzt, da Yin Vaisra die Überreste von Su Dajis Regime im Norden niedergeschlagen hat, rechnen wir damit, dass unsere Sorge über einen Bürgerkrieg innerhalb von fünf Jahren ausgeräumt werden kann.

    Die größte Bedrohung stellen momentan die einheimischen Guerillabewegungen im Süden dar, deren Stützpunkte sich in den Provinzen Hahn und Affe konzentrieren. Ihr vermeintlicher Trumpf ist die Speerly Fang Runin, deren pyrotechnische Vorführungen sie von einem heidnischen Schamanenglauben überzeugt haben, der dem Orden des Heiligen Schöpfers Konkurrenz macht. (Unsere Verbindungsleute in der grauen Kompanie halten diese schamanischen Fähigkeiten für bislang unbekannte Manifestationen von Chaos – siehe Nachtrag 1: Nikarischer Schamanismus.) Diese Bedrohung sollte das Konsortium jedoch nicht beunruhigen. Die Zahl der Schamanen ist gering – abgesehen von der Speerly und Yin Vaisras Erben hat die graue Kompanie keine weiteren Schamanen auf dem Kontinent ermittelt. Technologisch betrachtet hinken die Rebellen aus dem Süden selbst der alten Föderation von Mugen in jeder Hinsicht um Jahrhunderte hinterher und versuchen, Luftschiffe mit Stöcken und Steinen zu bekämpfen.

    Ihre sogenannten Götter werden sie nicht retten. Schwester Petra versichert mir, dass neben verbesserten Opiumgeschossen, die nachweislich schamanische Fähigkeiten neutralisieren können, die Forschungsprojekte zur Entwicklung von Gegenmaßnahmen reibungslos verlaufen und dass wir in einigen Wochen über Waffen verfügen werden, die nicht einmal die Speerly bezwingen kann (siehe Nachtrag 2: Forschungsnotizen zu Yin Nezha). Wenn die Speerly fällt, fällt auch der Süden. Sofern kein göttliches Eingreifen erfolgt, werden wir unverzüglich jede gewünschte Wirkung auf diese barbarische Nation ausüben.

    Im Namen des göttlichen Architekten

    Generalmajor Josephus Belial Tarcquet

    Kapitel 13

    Als Rin erwachte, war ihr schwindlig, ihr Mund fühlte sich an wie mit Seidenraupenkokons vollgestopft, und ein pochender Schmerz wand sich von den Narben an ihrem Rücken durch jeden Muskel ihres Unterleibs. Sie war von einem lauten Dröhnen umgeben, das ihre Gedanken übertönte und die Knochen vibrieren ließ.

    Ihr wurde flau im Magen, der Boden schien zu schlingern. War sie etwa in einem Luftschiff?

    Etwas Kaltes und Nasses fuhr ihr über die Stirn. Sie zwang sich, die pochenden Lider zu öffnen. Allmählich nahmen Dajis Züge Gestalt an. Sie wusch Rin mit einem Waschlappen das Gesicht.

    »Na endlich«, sagte Daji. »Ich hätte mir schon fast Sorgen gemacht.«

    Rin richtete sich auf und sah sich um. Aus der Nähe war die Kabine des Luftschiffs viel größer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie saßen allein in einem Raum von den Maßen einer Schiffskabine. Es musste eine von mehreren Kabinen sein, denn es war kein republikanischer Soldat zu sehen. »Geht weg von mir.«

    »Sei still.« Daji verdrehte die Augen, während sie fortfuhr, Dreck von Rins Wangen zu schrubben. Der Waschlappen hatte sich von getrocknetem Blut rostbraun gefärbt. »Ich habe dir gerade das Leben gerettet.«

    »Ich werde nicht …« Rin versuchte angestrengt, ihren Gedanken einen Sinn zu geben, versuchte sich daran zu erinnern, warum sie Angst hatte. »Der Berg. Der Berg. Ich gehe nicht …«

    »Iss.« Daji drückte ihr ein hartes, altbackenes Brötchen in die Hand. »Du brauchst deine Kraft. Sonst wirst du die Einmauerung nicht überleben.«

    Rin sah sie hilflos an. Sie hob das Brötchen nicht an den Mund; ihre Finger hatten kaum die Kraft, sich darum zu schließen. »Warum tut Ihr das?«

    »Ich rette uns beide«, erklärte Daji. »Vielleicht auch dein aufkeimendes Reich im Süden, wenn du dich zusammenreißt und auf mich hörst.«

    »Die Armee …«

    »Deine Armee hat dich im Stich gelassen. Deine treuen Offiziere sind nicht in der Lage, dir beizustehen. Die Südkoalition hat dich ausgestoßen, und du kannst kein Feuer rufen.« Daji strich ihr das Haar hinter die Ohren. »Ich gewährleiste uns eine sichere Fahrt zum Chuluu Korikh.«

    »Aber warum …«

    »Weil meine Kraft jetzt nicht ausreicht. Wir brauchen einen Verbündeten. Einen gemeinsamen Freund, der meines Wissens gerade die Ewigkeit in einem Berg verbringt.«

    Rin sah Daji überrascht an. Sie verstand ihre Worte, aber sie verstand nicht, was sie damit meinte; sie brauchte einen Moment, bis ihr träger Verstand begriff.

    Dann sperrte sich alles in ihr.

    Sie hatte seit fast einem Jahr nicht mehr an Jiang gedacht. Sie hatte es sich nicht gestattet; die Erinnerungen schmerzten zu sehr. Er war nicht nur ihr Lehrer gewesen, sondern auch ihr Meister. Sie hatte ihm vertraut; er hatte versprochen, sie zu beschützen. Und dann, als die Welt im Krieg versank, hatte er sie einfach im Stich gelassen und sich in einem verdammten Stein eingesperrt.

    »Er wird nicht herauskommen«, sagte Rin heiser. »Er hat zu große Angst.«

    Daji kräuselte die Lippen. »Denkst du wirklich?«

    »Er will sich verstecken. Er wird den Berg nicht verlassen. Er – irgendetwas stimmt da nicht …«

    »Sein Siegel bröckelt«, sagte Daji eindringlich. Ihr gutes Auge funkelte. »Ich weiß es. Ich habe es ebenfalls gespürt. Er wird stärker und kommt wieder zu sich. Ich wusste nicht, was ich tat, als ich uns drei versiegelt habe, aber ich habe immer geahnt – gehofft –, dass ich es nicht richtig gemacht habe, und so war es auch. Das Siegel war schadhaft und unvollkommen, und nun löst es sich auf. Jetzt bekomme ich – bekommen wir – eine zweite Gelegenheit.«

    »Das spielt keine Rolle.« Rin schüttelte schwach den Kopf. »Er wird nicht kommen.«

    »Oh, aber das wird er müssen.« Daji machte sich wieder daran, Rins Schläfen abzutupfen. »Ich brauche ihn.«

    »Aber ich habe ihn damals auch gebraucht«, begehrte Rin auf. Ein scharfer Stich durchzuckte ihre Brust, eine qualvolle Mischung aus Frustration und Verzweiflung, die sie bis jetzt erfolgreich unterdrückt hatte. Sie wollte nach etwas treten, wollte weinen. Wie konnten alte Wunden nach so langer Zeit noch so wehtun?

    »Das mag sein.« Daji warf Rin einen mitleidigen Blick zu. »Aber Ziya ist nicht dein Anker, sondern meiner.«

    Der Rest des Fluges konnte Minuten oder Stunden gedauert haben. Rin wusste es nicht. Sie verbrachte ihn in einer schmerzhaften Benommenheit, spürte jede einzelne ihrer zahllosen Prellungen und verlor immer wieder das Bewusstsein. Daji verfiel in Schweigen, auf der Hut vor Lauschern. Schließlich ebbte das Dröhnen des Motors zu einem Jaulen ab und verstummte dann ganz. Als die Gondel holprig auf dem Boden aufsetzte und nach mehreren Metern kreischend zum Stehen kam, war Rin schlagartig wach. Dann kamen republikanische Soldaten in ihre Kabine, verfrachteten sie, gefesselt wie sie war, auf eine hölzerne Trage und trugen sie hinaus in die eisige Bergluft.

    Sie leistete keinen Widerstand. Daji wollte, dass sie sich hilflos gab.

    Sie wusste, dass sie die Provinz Schlange erreicht hatten. Sie erkannte die Form der Berge, sie war schon einmal durch diese Gegend gereist. Aber ihr Verstand weigerte sich zu glauben, dass sie sich wirklich in den Kukhonin-Bergen befanden.

    Es war weniger als ein Tag vergangen, seit Souji sie in Tikany verraten hatte. Danach hatten sie das halbe Land durchquert. Aber das konnte nicht sein – die Reise hätte Wochen in Anspruch nehmen müssen. Rin hatte zwar Luftschiffe fliegen sehen und wusste, wie schnell sie sich fortbewegten, aber diese Geschwindigkeit war absurd. Es verstieß gegen all ihre tief verwurzelten Vorstellungen von Zeit, Raum und Entfernung.

    Reisten die Hesperianer immer so? Rin versuchte, sich den Raum aus ihrer Sicht vorzustellen. Wie würde eine Gesellschaft aussehen, wenn man in wenigen Tagen den Kontinent durchqueren konnte? Wenn sie morgens in Sinegard aufwachen und abends in Arlong ins Bett gehen konnte?

    Kein Wunder, dass die Hesperianer sich aufführten, als gehöre ihnen die Welt. Sie musste ihnen sehr klein vorkommen.

    »In welche Richtung?«, fragte ein Soldat.

    »Nach oben«, antwortete Daji. »Der Eingang liegt am Gipfel. Dort ist kein Platz, um ein Luftschiff zu landen. Wir werden klettern müssen.«

    Rin war so fest an die Trage geschnallt, dass sie kaum den Kopf heben konnte. Sie konnte nicht sehen, wie weit sie noch marschieren mussten, aber sie vermutete, dass es Stunden dauern würde. Der einzige Fußweg zum Eingang des Chuluu Korikh wurde immer schmaler und gefährlicher, je höher man kam. Auf den oberen zwei Dritteln des Weges war kein Platz, um etwas so Großes wie ein Luftschiff zu landen.

    Wenigstens brauchte sie nicht zu klettern. Während die Soldaten sie den Berg hinaufschleppten, lullte die schaukelnde Trage sie in einen Halbschlaf ein. Sie fühlte sich leicht und etwas schwummrig. Sie war sich nicht sicher, ob man ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht hatte oder ob ihr Körper unter den Verletzungen zusammenbrach. Sie verlebte den Marsch in einem Dämmerzustand, gerade so benommen, dass die Prellungen von Soujis Stiefel nicht mehr als einen dumpfen, beinahe angenehmen Schmerz verursachten.

    Sie bemerkte erst, dass sie den Chuluu Korikh erreicht hatten, als sie das Knirschen der aufgleitenden Felstür hörte.

    »Wir brauchen Licht«, sagte Daji.

    Rin vernahm ein Knistern, als jemand eine Fackel entzündete.

    Jetzt, dachte sie. Das war bestimmt der Moment, in dem Daji sich gegen die Soldaten wenden würde. Sie hatte den sicheren Transfer zum Chuluu Korikh bekommen, den sie gewollt hatte. Jetzt brauchte sie die Männer nur noch zu hypnotisieren, auf den Felsvorsprung zu locken und in die Tiefe zu stoßen.

    »Geht weiter«, befahl Daji. »Hier gibt es nichts, wovor man Angst haben müsste. Nur steinerne Statuen.«

    Die Soldaten trugen Rin in die bedrohliche Dunkelheit. Ein großer Druck senkte sich auf sie herab, als würde eine unsichtbare Hand ihr Mund und Nase zuhalten.

    Rin keuchte und bäumte sich gegen die Trage auf. Sie zog tief den Atem ein, doch die Luft war so dünn und schlecht, dass sie schwarze Punkte am Rand ihres Gesichtsfeldes sah. Selbst als sie ihre Lunge bis zum Bersten vollsaugte, war es nicht genug. Das Innere des Chuluu Korikh war ein erdenschwerer, durch und durch massiver Ort, an dem es keinen möglichen Übergang in die Ebene des Geistes gab.

    Es war schlimmer als Ertrinken.

    Rin hatte den Druck kaum ausgehalten, als sie das erste Mal mit Altan hier gewesen war. Jetzt, da sie jahrelang gelebt und geatmet hatte, während das Göttliche nur einen flüchtigen Gedanken entfernt gewesen war, war es noch viel schlimmer. Der Phönix war ein Teil von ihr geworden, eine ständige und beruhigende Präsenz in ihrem Geist. Selbst in Kitays Abwesenheit hatte sie noch eine ganz schwache Verbindung mit ihrem Gott wahrgenommen, aber nun war auch sie abgebrochen. Jetzt hatte Rin das Gefühl, als könne das Gewicht des Berges sie von innen heraus zerschmettern.

    Der Soldat, der vorne ging, klopfte ihr mit den Knöcheln an die Stirn. »Halt den Mund.«

    Rin war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie geschrien hatte.

    Jemand stopfte ihr einen Lumpen in den Mund, wodurch sie noch weniger Luft bekam. Ihr Denken war wie ausgelöscht. Sie vergaß, dass alles nur eine Finte war, ein Teil von Dajis Plan. Wie konnte Daji – Su Daji, die länger mit der Stimme ihres Gottes gelebt hatte, als Rin auf der Welt war – das ertragen? Wie konnte sie, ruhig und ohne zu schreien, weitergehen, während Rin sich wand, gefangen im letzten Augenblick des Ertrinkens?

    »Waren das alles mal Schamanen?« Der Soldat, der ihre Beine trug, stieß einen leisen Pfiff aus, der durch den Berg hallte. »Große Schildkröte. Wie lange sind die schon hier?«

    »Seit dieses Reich besteht«, antwortete Daji. »Sie werden noch hier sein, wenn wir längst tot sind.«

    »Und sie können nicht sterben?«

    »Nein. Ihre Körper sind nicht mehr sterblich. Sie sind zu offenen Verbindungen für die Götter geworden, daher sind sie hier gefangen, damit sie die Welt nicht zerstören.«

    »Meine Fresse.« Der Soldat schnalzte mit der Zunge. »Das ist hart.«

    Die Soldaten blieben stehen und stellten Rins Trage ab. Der am Kopfende beugte sich über sie, und seine Zähne glänzten gelb im Fackellicht. »Endstation, Speerly.«

    Rin sah an ihm vorbei zu den endlosen Reihen leerer Sockel, die sich tief in den Berg hineinzogen, bis sie ihrem Blick entschwanden. Sie war halb wahnsinnig vor Angst und schlug hilflos um sich, als die Soldaten sie von der Trage losschnallten und zum nächsten Podest schleiften.

    Sie warf einen flehenden Blick zu Daji, doch vergebens. Warum tut sie nichts? Dauerte diese Scharade nicht schon lange genug? Daji hatte nichts davon, wenn Rin im Stein eingeschlossen war. Sie war wohlbehalten am Chuluu Korikh eingetroffen. Sie hatte keine Verwendung mehr für die republikanischen Soldaten; sie hätte sich ihrer längst entledigen sollen.

    Doch Daji stand einfach nur da und beobachtete ruhig aus halb geschlossenen Augen, wie die Soldaten Rin auf den Sockel stellten.

    Rin kam ein schrecklicher Gedanke.

    Daji hatte nicht nur geblufft.

    Daji hatte sicheres Geleit zum Chuluu Korikh gebraucht. Sie brauchte Meister Jiang. Aber Rin war für ihren Plan nicht erforderlich.

    Oh Götter.

    Sie musste hier raus. Zu entkommen war unmöglich – es war ausgeschlossen, dass sie es in ihrem Zustand mit fest verschnürten Beinen vor ihnen zum Ausgang und den Berg hinunter schaffte. Aber sie konnte bis zum Rand des Ganges kommen. Sie konnte springen.

    Alles war besser als eine Ewigkeit im Fels.

    Sie hörte auf, sich zu wehren, und ließ sich in die Arme der Soldaten sacken, als habe sie das Bewusstsein verloren. Es funktionierte. Die Männer lockerten ihren Griff gerade so weit, dass sie sich losreißen konnte. Sie duckte sich unter den Händen hinweg und warf sich nach vorn, doch ihre Beine waren so stramm gefesselt, dass sie nur ein taumelndes Schlurfen zustande brachte. Sie war so nah – nur zwei Schritte, dann konnte sie ihnen entfliehen …

    Aber dann erreichte sie den Rand, blickte in den gähnenden Abgrund, und ihre Glieder wurden zu Blei.

    Spring.

    Sie konnte nicht.

    Es spielte keine Rolle, dass die Ewigkeit im Chuluu Korikh schlimmer war als der Tod. Sie konnte es trotzdem nicht. Sie wollte nicht sterben.

    »Hab ich dich.« Starke Arme legten sich um sie und zerrten sie vom Rand weg. »So leicht kommst du uns nicht davon.«

    Die Soldaten fassten sie an den Füßen und trugen sie zwischen sich wie einen Sack Reis. Dann luden sie sie auf dem Podest ab und brachten sie in eine stehende Position.

    »Halt«, kreischte Rin, doch durch den Knebel klang es wie ein gedämpftes »Hmpf!«.

    »Halt, bitte nicht – Daji! Daji! Sagt es ihnen!«

    Daji wich ihrem Blick aus.

    »Achtet darauf, dass ihre Füße in der Mitte sind«, sagte sie gelassen, als würde sie Diener anweisen, wohin sie einen Tisch rücken sollen. »Haltet sie fest, damit sie aufrecht steht. Den Rest besorgt der Stein.«

    Rin versuchte alles, um zu entkommen: strampeln, schlagen, sich winden und zusammensacken, doch sie ließen sie nicht los. Sie waren zu stark, und sie war zu schwach – halb verhungert, verletzt, ausgedörrt.

    Sie hatte keinen Ausweg mehr. Sie saß in der Falle, und sie konnte nicht einmal sterben.

    »Was jetzt?«, fragte einer von ihnen.

    »Jetzt tut der Berg das Seinige.« Daji begann eine ketreyidische Beschwörung zu singen, und der Fels erwachte zum Leben.

    Rin richtete voller Entsetzen den Blick auf den Sockel. Zuerst dachte sie, das Fackellicht hätte ihr einen Streich gespielt, als sie ihn sich bewegen sah. Doch dann spürte sie kalten Stein an den Knöcheln, als die Plinthe nach oben kroch und sie verschlang, sich zu einem starren Überzug über ihrem Leib verfestigte. Sie hatte keine Zeit, sich dagegen zu wehren; in Sekundenschnelle war er an ihren Knien. Als der Stein ihre Taille erreichte, ließ der Soldat, der sie aufrecht hielt, ihre Arme los und sprang zurück. Ihr Oberkörper war jetzt frei, aber das änderte nichts; sosehr sie auch auf den Stein einschlug, der ihre Beine umschloss, sie konnte ihn nicht zerbrechen. Schon erreichte er ihre Brust und versteifte ihre gebeugten Ellbogen, dann schob er sich ihren Hals hinauf. Rin legte den Kopf in den Nacken in dem verzweifelten Bemühen, ihre Nase von dem Stein fernzuhalten, doch vergeblich. Er kroch über ihr Gesicht und schloss sich über ihren Augen.

    Dann sah sie nichts mehr. Hörte nichts mehr. Sie spürte den Stein nicht; er war ein Teil von ihr geworden, eine natürliche äußere Hülle, die sie vollkommen reglos machte.

    Sie konnte sich nicht bewegen.

    Sie konnte sich nicht bewegen!

    Rin stemmte sich gegen den Stein, aber er rührte sich nicht. Sie bekam eine solche Angst, dass sie sich immer stärker und stärker dagegenstemmte und in Panik ausbrach, die von Sekunde zu Sekunde wuchs und sie nicht mehr verließ.

    Sie konnte nicht atmen. Zuerst war sie zumindest dankbar dafür – ohne Luft würde sie sicher bald das Bewusstsein verlieren, und dann würde diese Folter ein Ende haben. Sie spürte, wie ihre Lunge platzte, brannte. Bald würde sie ohnmächtig werden. Bald würde es vorbei sein.

    Aber nichts geschah.

    Sie ertrank und ertrank, aber sie konnte nicht sterben.

    Sie musste schreien und konnte es nicht. Ihr Wunsch, um sich zu schlagen, war so stark, dass ihr fast das Herz aus der Brust sprang, und selbst das wäre besser gewesen, denn dann wäre sie wenigstens tot gewesen, aber stattdessen verharrte sie starr in einem nicht enden wollenden Moment, der sich zu einer endgültigen Ewigkeit ausdehnte.

    Zu wissen, dass dieser Zustand tagelang, sommerlang, jahrelang andauern könnte und würde, war eine unvorstellbare Qual.

    Ich hätte springen sollen, dachte sie. Ich wünschte, ich wäre tot.

    Der Gedanke ging ihr wieder und wieder durch den Kopf, der einzige Trost gegen ihre neue und schreckliche Wirklichkeit.

    Ich wünschte, ich wäre tot.

    Ich wünschte, ich wäre tot.

    Ich wünschte …

    Der bloße Gedanke an das Nichts wurde zu einer Fantasie. Sie stellte sich vor, sie wäre wirklich gesprungen, stellte sich den kurzen Rausch des Fallens vor und das befriedigende Knirschen der Knochen beim Aufschlag auf dem Grubengrund, gefolgt von einem seligen Nichts. Sie wiederholte den Ablauf in Gedanken so oft, dass sie sich immer kurz einbilden konnte, sie hätte es wirklich getan.

    Sie konnte nicht ewig an ihrer Panik festhalten. Irgendwann verebbte sie und wurde durch eine dumpfe, leere Hilflosigkeit ersetzt. Ihr Körper fand sich schließlich mit der Wahrheit ab – sie würde nicht fliehen. Sie würde nicht sterben. Sie würde hier bis in alle Ewigkeit stehen bleiben, bei vollem Bewusstsein, denkend, halb tot und halb lebendig.

    Sie hatte nichts mehr außer ihrem Verstand.

    Vor langer, langer Zeit hatte Jiang sie gelehrt zu meditieren, stundenlang ihren Geist zu leeren, während ihr Körper in die friedliche Benommenheit eines leeren Gefäßes verfiel. Das war zweifellos die Art, wie er die ganze Zeit hier überlebt hatte, war der Grund, warum er überhaupt freiwillig hergekommen war. Rin wünschte, sie könnte es ebenfalls, aber sie hatte die innere Stille nie erlangt. Ihr Verstand lehnte sich gegen Langeweile auf. Sie musste die Gedanken schweifen lassen.

    Sie hatte nichts anderes zu tun, als zur Unterhaltung in Erinnerungen zu kramen. Sie vertiefte sich in sie, nahm sie auseinander, dehnte sie aus und genoss sie, indem sie jede kleine Einzelheit in die Länge zog. Sie erinnerte sich an Tikany. Erinnerte sich an die köstlichen warmen Nachmittage, die sie bei Lehrer Feyrik verbracht hatte. Sie hatten über die Bücher gesprochen, die er ihr geliehen hatte, und sie hatte die Arme ausgestreckt, um weitere Bücher in Empfang zu nehmen. Erinnerte sich, im Garten mit dem kleinen Kesegi ein Spiel gespielt zu haben, bei dem sie so tat, als sei sie jedes bekannte Wesen aus dem Tiergarten des Kaisers, und sie hatte gegrölt und gezischt, nur um ihn zum Lachen zu bringen. Erinnerte sich an stille, gestohlene Minuten in der Dunkelheit, flüchtige Pausen, in denen sie ganz allein war, frei von dem Laden und von Tante Fang, in der Lage, ohne Angst zu atmen.

    Als Tikany ihr nicht mehr genügte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Sinegard – auf den harten, furchteinflößenden Ort, der jetzt paradoxerweise ihre glücklichsten Erinnerungen barg. Sie dachte daran, wie sie mit Kitay in den kalten Kellergewölben der Bibliothek der Akademie gelernt hatte, wie er sich mit den dünnen Fingern durchs zerwühlte Haar gefahren war, während er eine Schriftrolle nach der anderen durcharbeitete. Sie erinnerte sich daran, wie sie im Kultlehregarten frühmorgens mit Jiang gekämpft hatte, wie sie seine Hiebe mit verbundenen Augen pariert hatte.

    Sie wurde sehr gut darin, die hintersten Winkel ihres Verstandes zu erkunden und Erinnerungen auszugraben, von denen sie gar nicht wusste, dass sie sie noch besaß. Erinnerungen, die sie bis jetzt nicht zugelassen hatte, aus Angst, daran zu zerbrechen.

    Sie erinnerte sich daran, wie sie Nezha zum ersten Mal gesehen hatte, und dann an all die anderen Male danach.

    Es tat weh, ihn zu sehen. Es tat sehr weh.

    Sie waren einst so unschuldig gewesen. Es war schmerzhaft, sich das Gesicht in Erinnerung zu rufen, das er noch vor einem Jahr gehabt hatte: hübsch und frech und gleichzeitig unerträglich, abwechselnd vor Freude grinsend oder absurd knurrend wie ein aufgeregter Welpe.

    Sie war für eine Ewigkeit hier gefangen. Diese Erinnerungen waren das Einzige, was sie jetzt noch hatte, und der Schmerz war die einzige Möglichkeit, wieder etwas zu spüren.

    Sie ging die gesamte Zeit durch, die sie ihn gekannt hatte, von dem Moment an, als sie ihm in Sinegard das erste Mal begegnet war, bis zu dem Augenblick, in dem sie gefühlt hatte, wie seine Klinge ihr in den Rücken drang. Sie erinnerte sich an sein hübsches Milchgesicht und daran, von diesem hochmütigen, feingeschnittenen Gesicht gleichzeitig angezogen und abgestoßen zu sein. Sie erinnerte sich, wie Sinegard ihn von einem verwöhnten kleinen Prinzchen in einen abgehärteten Soldaten in Ausbildung verwandelt hatte. Sie erinnerte sich an ihren ersten Übungskampf gegen ihn und an das erste Mal, dass sie Seite an Seite in der Schlacht gekämpft hatten und dass ihr die Feindschaft wie auch die Partnerschaft mit ihm so natürlich vorgekommen war, als würde man einen verloren gegangenen Handschuh überstreifen, als fände man seine andere Hälfte.

    Sie erinnerte sich daran, wie er gewachsen war und sie schließlich überragt hatte, sodass ihr Kopf genau unter sein Kinn passte, wenn sie sich umarmten. Sie erinnerte sich daran, wie dunkel seine Augen in jener Nacht an den Docks im Mondlicht ausgesehen hatten, als sie dachte, er würde sie küssen, und er ihr stattdessen ein Messer in den Rücken gerammt hatte.

    Es tat weh, diese Erinnerungen durchzugehen. Es war demütigend, daran zu denken, wie bereitwillig sie seine Lügen geglaubt hatte. Sie kam sich wie eine Närrin vor, dass sie ihm vertraut und ihn geliebt und gedacht hatte, einer der vielen tausend kleinen gemeinsamen Augenblicke, die sie während der kurzen Zeit in Vaisras Armee erlebt hatten, würde bedeuten, dass er wirklich etwas für sie empfand, während Nezha sie in Wahrheit genauso manipuliert hatte wie sein Vater.

    Sie durchlebte diese Begegnungen so oft, dass sie mit der Zeit jede Bedeutung verloren. Der Schmerz verklang zu einem dumpfen Brennen, dann war er fort. Sie hatte sich selbst gegen ihre Bedeutung betäubt. Ihr Schmerz langweilte sie.

    Also wandte sie sich dem Letzten zu, was ihr noch wehtun konnte. Sie machte sich auf die Suche nach dem Siegel in ihrem Kopf und stellte fest, dass es noch da war, bereit, wartend, eine stumme Warnung davor, einzutreten.

    Flüchtig fragte sie sich, warum das Siegel nicht verschwunden war. Es war das Ergebnis der Magie der Göttin Nüwa, und im Chuluu Korikh gab es keine Verbindung zu den Göttern. Vielleicht war die Verbindung bestehen geblieben, als Daji die Magie in die Welt gebracht hatte, so wie eine Schlange auch nach ihrem Tod noch giftig blieb.

    Rin war dankbar dafür. Das Siegel bot ihr eine Abwechslung von ihren Gedanken, etwas, womit sie spielen, flirten konnte. Für Gefangene in Einzelhaft stellte ein Messer eine bessere Unterhaltung dar als gar nichts.

    Was würde geschehen, wenn sie es jetzt berührte? Womöglich würde sie nie mehr zurückkommen. Hier, ohne ablenkende Wirklichkeit, könnte sie am Ende für immer in einer giftgetränkten Lüge gefangen sein.

    Aber sie hatte nichts anderes. Keine Wirklichkeit, in die sie zurückkehren konnte, außer ihre eigenen schalen Erinnerungen.

    Sie beugte sich vor und fiel durch das Portal.

    »Hallo«, sagte Altan. »Wie sind wir denn hier oben gelandet?«

    Er stand viel zu nah. Nur Zentimeter trennten ihn von ihr.

    »Bleib zurück«, mahnte sie. »Fass mich nicht an.«

    »Und ich dachte, du wolltest mich sehen.« Ohne ihren Befehl zu beachten, nahm er ihr Kinn und drückte ihr den Kopf hoch. »Was ist denn mit dir passiert, Liebling?«

    »Ich bin verraten worden.«

    »›Ich bin verraten worden‹«, äffte er sie nach. »Scheiß auf den Blödsinn. Du hast alles weggeworfen. Du hattest eine Armee, du hattest Leiyang, du hattest den Süden in der Hand und hast alles verkackt, du räudiges, dreckhäutiges Stück Scheiße …«

    Warum hatte sie solche Angst? Sie wusste, dass sie alles im Griff hatte. Altan war ihre Fantasie; Altan war tot. »Geh zurück.«

    Er kam nur näher.

    Panik stieg in ihr auf. Wo waren seine Ketten? Warum gehorchte er nicht?

    Er warf ihr ein spöttisches Lächeln zu. »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll.«

    »Du bist nicht echt. Du existierst nur in meinem Verstand …«

    »Mein Schatz, ich bin dein Verstand. Ich bin du. Ich bin alles, was du noch hast. Es gibt jetzt nur noch dich und mich, und ich bin da, um dir zu helfen. Du willst keinen Frieden, du willst Rechenschaft. Du willst genau wissen, was du getan hast, und du willst es nicht vergessen. Also, fangen wir an.« Er verstärkte seinen Griff. »Gib zu, was du getan hast.«

    »Ich habe den Süden verloren.«

    Er knallte ihr die flache Hand gegen die Schläfe. Sie wusste, dass der Schlag nicht echt war, dass alles, was sie spürte, eine Halluzination war, aber es tat trotzdem weh. Sie ließ den Schmerz zu. Er war ihre Fantasie, und sie hatte beschlossen, dass sie die Strafe verdiente.

    »Du hast den Süden nicht einfach nur verloren, du hast ihn verschenkt. Nezha war dir ausgeliefert. Du hast ihm die Klinge in die Haut gepresst. Du hättest nichts weiter tun müssen, als zuzustechen, dann hättest du gewonnen. Du hättest ihn töten können. Warum hast du es nicht getan?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Aber ich weiß es.« Ein weiterer schallender Schlag, diesmal auf die linke Schläfe. Rins Kopf flog zur Seite. Altan packte sie am Hals und grub seine Fingernägel in die Haut um ihren Kehlkopf. Der Schmerz war qualvoll. »Weil du erbärmlich bist. Du musst immer jemandes Hund sein, jemandes Stiefel lecken.«

    Rin gefror das Blut in den Adern – nicht aus selbstverschuldetem Unglück, sondern aus echter, ungezügelter Angst. Sie wusste nicht, wohin das führte; sie konnte nicht voraussehen, was ihr Verstand als Nächstes tun würde. Sie wollte aufhören. Sie hätte das Siegel nicht anrühren dürfen.

    »Du bist schwach«, sagte Altan verächtlich. »Du bist eine dumme, sentimentale Heulsuse, die alle verraten hat, weil sie nicht über ihren Schulschwarm hinweggekommen ist. Hast du dir etwa eingebildet, dass er dich liebt? Dass er dich je geliebt hat?«

    Wieder holte er mit der Faust aus. Ein Beben ging durch das Siegel. Altans Bild wellte sich wie die von einem Stein zerstörte Spiegelung auf einem See. Es folgte ein zweites Beben, und Altan verschwand. Da verstand Rin, dass es keine Halluzination war – irgendetwas schlug gegen den Stein vor ihrem Gesicht.

    Beim dritten Mal spürte sie es, eine Erschütterung, die in ihrer Nase begann und durch ihren ganzen Körper lief. Ihre Zähne klapperten.

    Ihre Zähne klapperten.

    Bewegung. Das bedeutete …

    Ein viertes Beben. Der Stein zersprang. Rin stürzte vom Sockel und schlug hart auf dem Felsboden auf. Schmerz schoss ihr die Knie hinauf; es fühlte sich wunderbar an. Sie spuckte den Knebel aus. Die Luft im Berg, so schal und feucht sie auch war, schmeckte köstlich. Das Gefühl des Erstickens, das sie zuvor gehabt hatte, war verschwunden; verglichen mit der Einmauerung verhielt sich die offene Luft wie milde Feuchtigkeit zum Unter-Wasser-Sein. Lange Zeit kniete sie einfach nur da, mit hängendem Kopf, staunte darüber, wie es sich anfühlte, wenn Luft in ihre Lungenflügel hinein- und wieder hinausströmte.

    Sie öffnete und schloss ihre Hand. Berührte das Gesicht, spürte die Finger auf den Wangen. Diese Empfindungen, die pure Freiheit, sich bewegen zu können, machten sie so glücklich, dass sie hätte weinen mögen.

    »Große Schildkröte«, erklang eine Stimme, die sie schon ewig nicht mehr gehört hatte. »Da hat wohl jemand nicht richtig gelernt zu meditieren.«

    Es dauerte einen Moment, bis Rins Augen sich an das Fackellicht gewöhnt hatten. Vor ihr ragten zwei Umrisse auf. Links war Daji, und rechts stand Jiang, von Kopf bis Fuß mit grauem Staub bedeckt. Er lächelte breit zur Begrüßung, als hätten sie sich erst gestern gesehen.

    »Du hast Dreck im Haar.« Er bückte sich, um ihr die Beine loszubinden. »Meine Güte, er ist überall. Wir werden dich in einen Bach tauchen müssen.«

    Rin wich von seiner Berührung zurück. »Geht weg von mir.«

    »Ist alles in Ordnung mit dir, Kind?«, fragte er leichthin, ganz beiläufig.

    Sie sah ihn erstaunt an. Er war ein Jahr fort gewesen. Es war ihr wie Jahrzehnte vorgekommen. Wie konnte er so tun, als sei alles normal?

    »Hallo?« Jiang wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Willst du einfach nur dasitzen?«

    Sie fand ihre Stimme wieder. »Ihr habt mich im Stich gelassen.«

    Sein Lächeln erstarb. »Ach, Kind.«

    »Ihr habt mich verlassen.« Sein verletzter Gesichtsausdruck machte sie nur noch wütender. Es war, als würde er sie verspotten. Jiang konnte sich nicht vor diesem Gespräch drücken, so wie er sich vor allem drückte und aus der Verantwortung stahl, indem er Wahnsinn so gut vortäuschte, dass alle es glaubten. Er war nie so verrückt gewesen, wie alle dachten. Sie würde jetzt nicht anfangen, darauf hereinzufallen. »Ich habe Euch gebraucht – Altan hat Euch gebraucht –, und Ihr habt nur …«

    Jiang sprach so leise, dass sie ihn fast nicht hören konnte. »Ich konnte Altan nicht retten.«

    Ihre Stimme brach. »Aber Ihr hättet mich retten können.«

    Er wirkte erschüttert. Ausnahmsweise einmal hatte er keine schlagfertige Erwiderung, keine Ausrede oder Ablenkung parat.

    Sie rechnete damit, dass er sich entschuldigen würde.

    Aber dann legte er den Kopf schräg und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Und dir den ganzen Spaß verderben?«

    Früher war Jiangs Humor schlimmstenfalls nervig gewesen, bestenfalls ein willkommener Trost in einer ansonsten grauenvollen Umgebung. Früher war er der Einzige gewesen, der sie regelmäßig zum Lachen brachte.

    Jetzt sah sie rot.

    Ohne nachzudenken, schlug sie nach ihm und ballte dabei die Finger zur Faust. Seine Hand schoss blitzartig aus dem Ärmel hervor, packte sie am Handgelenk und schob ihren Arm mit mehr Kraft beiseite, als sie ihm zugetraut hatte.

    Sie vergaß immer, wie stark Jiang war, wie viel Kraft in diesem dürren Hänfling steckte.

    Er hielt ihre Faust zwischen ihnen fest. »Fühlst du dich besser, wenn du mich schlägst?«

    »Ja.«

    »Wirklich?«

    Sie funkelte ihn schwer atmend an. Dann ließ sie die Hand erschlaffen.

    »Ihr seid fortgelaufen«, sagte sie. Der Vorwurf war ungerecht, und das wusste sie auch, aber sie war immer noch seine Schülerin und verängstigt und brauchte seinen Schutz.

    »Ihr seid fortgegangen.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme brach. »Ihr habt mich allein gelassen.«

    »Ach, Rin.« Seine Stimme wurde sanft. »Denkst du vielleicht, der Berg sei eine Zuflucht?«

    Rin wollte nicht verzeihen. Sie wollte zornig bleiben. Sie hatte diesen Groll zu lange genährt. Sie konnte nicht einfach davon ablassen; sie hatte das Gefühl, um etwas betrogen zu werden, das ihr zustand.

    Doch das Grauen der Einmauerung war noch zu frisch. Sie war gerade ihrem Steingefängnis entkommen. Und nichts, nichts, konnte sie dazu bringen, dorthin zurückzukehren. Lieber würde sie sich in den Abgrund stürzen.

    »Warum habt Ihr es dann getan?«, fragte sie.

    »Um dich zu schützen«, sagte er. »Um alle zu schützen. Es tut mir leid, dass mir nichts Besseres eingefallen ist.«

    Darauf hatte sie keine Erwiderung. Seine Worte ängstigten sie. Wenn Jiang diese Hölle als die beste Möglichkeit betrachtet hatte, wovor hatte er sich dann gefürchtet?

    »Es tut mir leid, Kind.« Jiang streckte versöhnlich die Hände aus. »Es tut mir aufrichtig leid.«

    Sie wandte sich ab, schüttelte den Kopf und schlang die Arme um sich. So leicht konnte sie nicht verzeihen. Sie brauchte Zeit, um ihren Zorn verrauchen zu lassen. Sie konnte Jiang nicht in die Augen schauen; sie war froh, dass er in dem schwachen Fackellicht ihre Tränen nicht sehen konnte.

    »Was hat sich geändert?«, fragte sie und wischte sich über die Wangen. »Euer Siegel ist brüchig. Habt Ihr keine Angst vor dem, was dadurch hierherkommen wird?«

    »Oh, schreckliche Angst«, bekannte Jiang. »Ich habe keine Ahnung, was meine Freiheit bewirken könnte. Aber es ist keine Lösung, mich in der Zeit einzuschließen. Diese Geschichte muss ein Ende finden, auf die eine oder andere Art.«

    »Diese Geschichte wird enden.« Daji hatte ihr Gespräch schweigend verfolgt, den Mund zu einem unergründlichen Ausdruck verzogen. Jetzt durchschnitt ihre kalte Stimme die Luft wie ein Messer. »Auf die Art, wie es von Anfang an vorherbestimmt war.«

    Jiang legte Rin eine Hand auf die Schulter. »Komm, Kind. Schauen wir mal, was in der Welt passiert ist, während ich fort war.«

    Wieder bot er ihr die Hand, und diesmal nahm sie sie. Gemeinsam gingen sie zu der offenen Tür, einem Kreis aus blendendem Licht.

    Die gleißende Sonne auf dem Schnee stach Rin in die Augen, doch sie genoss diesen Schmerz ebenso wie den kalten Wind, der ihr ins Gesicht schnitt, und die spitzen Steine und den halb geschmolzenen Schnee unter ihren Füßen. Sie öffnete den Mund und sog die eisige Bergluft tief ein. In dem Augenblick war sie das Köstlichste, was sie je geschmeckt hatte.

    »Stellt euch auf einen Fußmarsch ein«, sagte Daji. »Ich kann das Luftschiff nicht fliegen. Wir werden zu Fuß gehen müssen, bis wir Pferde finden.«

    Rin wandte sich zu ihr um und riss verblüfft die Augen auf.

    Die alte Vettel aus Tikany war fort. Daji wirkte um Jahrzehnte verjüngt. Die Krähenfüße waren verschwunden, die Haut um ihr ausgekratztes Auge war glatt und unvernarbt, der Augapfel auf wundersame Weise wiederhergestellt.

    Auch Jiang war lebendiger, als sie ihn je erlebt hatte. Er sah nicht nur jünger aus. Das war nichts Neues – Jiang hatte immer etwas Altersloses an sich gehabt, wie einem Ort außerhalb der Zeit entsprungen, doch jetzt wirkte er hellwach und stark. Er hatte einen anderen Ausdruck in den Augen – weniger schrullig, weniger milde amüsiert und konzentrierter, als sie ihn je gesehen hatte.

    Dieser Mann hatte in den Mohnkriegen gekämpft. Dieser Mann hätte beinahe über das Reich geherrscht.

    »Stimmt was nicht?«, fragte er.

    Rin schüttelte verwundert den Kopf. »Nein, schon gut. Es ist nur – ähm, wo sind Nezhas Soldaten?«

    Daji zuckte die Achseln. »Um die habe ich mich gekümmert, sobald sie dich in den Berg geschafft hatten.«

    »Und Ihr hättet mich nicht ein bisschen früher befreien können?«, fragte Rin aufgebracht.

    Daji bedachte sie mit einem eisigen Lächeln. »Ich fand, du solltest wissen, wie es ist.«

    Am Abend suchten sie Schutz in einer kleinen Nische am Fuß des Berges. Vor sich hinsummend machte Jiang sich daran, ein Feuer zu errichten. Daji verschwand zwischen den Bäumen und kehrte zwanzig Minuten später mit einem Bündel toter Ratten zurück, denen sie anschließend mit einem Dolch das Fell abzog.

    Rin ließ sich gegen einen Baumstamm sinken und versuchte, die Augen offen zu halten. Die Absurdität dieses Anblicks hätte sie erstaunt, wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. Sie saß an einem Lagerfeuer mit zwei der mächtigsten Figuren der nikarischen Geschichte, die es für die meisten Menschen nur in Schattentheaterstücken gab, und sah ihnen dabei zu, wie sie das Abendessen bereiteten. Jeder andere hätte vor Ehrfurcht den Mund nicht mehr zugekriegt.

    Aber Rin war zu erschöpft, um auch nur zu denken. Der Abstieg vom Berg war zwar nicht anstrengend gewesen, aber der Chuluu Korikh hatte sie ausgelaugt; sie hatte das Gefühl, als hätte sie mit knapper Not den Sturz von einem Wasserfall überlebt. Sie wäre fast eingenickt, als Jiang ihr mit einem Stock in den Bauch stupste.

    Sie fuhr zusammen. »Was?«

    Er stupste sie noch einmal an. »Du bist so still.«

    Sie rieb sich die Seite. »Kann man hier nicht mal seine Ruhe haben?«

    »Na, also jetzt bist du unhöflich.«

    Sie hob träge die Hand und schlug ihm gegen das Schienbein.

    Er setzte sich neben sie, ohne darauf einzugehen. »Wir müssen uns über die nächsten Schritte unterhalten.«

    Sie seufzte. »Meinetwegen.«

    »Daji hat mir noch nicht viel erzählt.« Er rieb sich die Hände und hielt sie über die Flammen. »Es war ein sehr anstrengender Tag für mich.«

    »Und für mich erst«, murrte Rin.

    »Aber wenn ich es recht verstehe, hast du das Land gespalten.«

    »Das war nicht meine Schuld.«

    »Oh, ich weiß. Yin Vaisra war schon immer ein blutrünstiger kleiner Teufel.« Jiang zwinkerte ihr zu. »Also, was sollen wir jetzt tun? Arlong dem Erdboden gleichmachen?«

    Sie starrte ihn einen Augenblick lang an und wartete darauf, dass er kicherte, bevor sie begriff, dass er es vollkommen ernst meinte. Sein Blick war eindringlich. Sie hatte keine Ahnung, wozu dieser neue Jiang fähig war, aber sie musste seine Worte für bare Münze nehmen.

    »Das geht nicht«, widersprach sie. »Wir müssen zuerst die Republikaner infiltrieren. Sie haben – sie haben jemanden in ihrer Gewalt.«

    »Wen?«

    Daji mischte sich von der anderen Seite des Feuers in das Gespräch ein. »Ihren Anker.«

    »Sie hat einen Anker?« Jiang zog eine Braue hoch. »Seit wann? Das hättest du mir sagen können.«

    »Ich habe dich erst heute Nachmittag aus dem Fels geholt«, sagte Daji.

    »Aber das scheint wichtig zu sein …«

    »Kitay«, blaffte Rin. »Chen Kitay. Er war in Sinegard in meiner Klasse. Nezha hat ihn in Tikany entführt, und wir müssen ihn zurückholen.«

    »Ich erinnere mich an ihn.« Jiang rieb sich das Kinn. »Magerer Junge? Große Ohren, Haare wie ein verwilderter Wald? Neunmalklug?«

    »Genau der.«

    »Weiß die Republik, dass er dein Anker ist?«, fragte Daji.

    »Nein.« Außer Chaghan waren alle, die davon wussten, am Boyangsee umgekommen. »Niemand weiß es.«

    »Und sie haben keinen Grund, ihm etwas anzutun?«, drang Daji in sie.

    »Das würde Nezha nicht machen«, sagte Rin. »Sie sind Freunde.«

    »Man bombardiert seine Freunde nicht aus Luftschiffen«, sagte Jiang.

    »Entscheidend ist, dass Kitay lebt«, stellte Rin gereizt fest. »Und als Erstes müssen wir ihn zurückholen.«

    Jiang und Daji wechselten einen langen, nachdenklichen Blick.

    »Bitte«, sagte Rin. »Ich werde mich mit allem einverstanden erklären, was ihr vorhabt, aber ich brauche Kitay. Sonst bin ich nutzlos.«

    »Wir bringen ihn zurück«, versicherte Jiang ihr. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass wir dir eine Armee besorgen können?«

    Daji schnaubte.

    Rin seufzte. »Meine Soldaten haben mich an die Republik verraten, und ihr Anführer will wahrscheinlich meinen Tod.«

    »Das ist schlecht«, befand Jiang.

    »Allerdings«, pflichtete Rin ihm bei.

    »Wem untersteht dann die Widerstandsarmee?«

    »Der Südkoalition.«

    »Dann werden wir uns an sie wenden. Wer kommandiert die Armee?«

    Wenn er sie schon nicht schlafen ließ, beschloss Rin, dann konnte sie ihn genauso gut unterhalten. »Der Affenkriegsherr Liu Gurubai leitet den Kern der Armee. Yang Souji befehligt die Eisenwölfe. Ma Lien hat vor seinem Tod das zweitgrößte Kontingent angeführt, die Banditentruppen. Zhuden war sein Stellvertreter. Eine kurze Zeit waren sie mir treu, bis … nun ja. Sie dachten, sie könnten mich gegen Immunität eintauschen.«

    »Und wer hat jetzt die Führung inne?«

    »Eindeutig Gurubai. Und Souji.«

    »Ich verstehe.« Jiang dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte er gut gelaunt: »Du wirst sie natürlich alle töten müssen.«

    »Wie bitte, was?«

    Er lehnte sich gegen den Baumstamm, streckte die Beine aus und überkreuzte die Füße. »Schlag so bald wie möglich zu, nachdem du dich mit der Koalition getroffen hast. Überfalle sie im Schlaf. Manchmal ist es einfacher, sie in der Schlacht zu töten, aber das hinterlässt einen unangenehmen Eindruck in der Öffentlichkeit. Schlechter Stil und so.«

    Rin starrte ihn ungläubig an. Sie wusste nicht, was sie mehr schockierte – sein Vorschlag oder die Lässigkeit, mit der er ihn vorgebracht hatte. Der Jiang, den sie kannte, blubberte gern zum Spaß mit einem Schilfrohr im Bach. Dieser Jiang sprach über Mord, als würde er ein Rezept für Haferbrei weitergeben.

    »Was hast du denn gedacht, was nach deiner Rückkehr passiert?«, fragte Daji.

    »Keine Ahnung, vielleicht – vielleicht, dass sie einsehen würden, dass sie mich brauchen?« Rin hatte überhaupt nicht so weit gedacht. Sie hatte eine vage Vorstellung, dass es ihr möglicherweise gelingen könnte, sich wieder in ihre Gunst einzuschmeicheln, da sie nun wussten, dass sie in Bezug auf die Republik recht gehabt hatte.

    Aber jetzt, da sie darüber nachdachte, war es genauso wahrscheinlich, dass sie sie ohne Vorwarnung erschossen.

    »Du bist so naiv«, meinte Jiang, »dass es schon wieder niedlich ist.«

    »Man kann keinen Krieg an mehreren Fronten führen.« Daji spießte die gehäuteten Ratten auf einen dünnen, zurechtgeschnitzten Ast, den sie anschließend über das knisternde Feuer hängte. »Sobald man in den eigenen Rängen den leisesten Widerspruch hört, erstickt man ihn mit aller gebotenen Kraft im Keim.«

    »Habt Ihr das getan?«, fragte Rin.

    »Oh ja«, bestätigte Jiang fröhlich. »Andauernd. Ich war natürlich für die öffentlichen Morde zuständig. Riga brauchte nur den Namen zu nennen, und schon habe ich den Kerl von den Bestien zerfetzen lassen. Dabei ging es vor allem um das Spektakel, um andere davon abzuhalten, abtrünnig zu werden.« Er nickte Daji zu. »Und sie hat sich um alles gekümmert, was wir geheim halten wollen. Gute Zeiten.«

    »Aber sie haben euch gehasst«, wandte Rin ein.

    Sie wusste wenig über die Herrschaft der Trifekta, abgesehen von dem, was Vaisra ihr erzählt hatte, aber sie wusste, dass sie großen Unmut ausgelöst hatte. Die Trifekta hatte politische Unterstützung durch pure Gewalt aufrechterhalten. Niemand hatte sie geliebt, aber jeder hatte sie gefürchtet. Nach Rigas Verschwinden hatten die zwölf Kriegsherren Daji nur deshalb nicht vom Thron gestoßen, weil sie sich gegenseitig genauso hassten.

    »Eliten mit fest verwurzelten Interessen werden einen immer hassen«, warf Daji ein. »Das ist unvermeidlich. Aber es kommt nicht auf die Eliten an, sondern auf die Massen. Man muss sich mit einer Legende umgeben. Der Tod der Feinde wird zu einem Teil davon. Irgendwann ist man so weit von der Wirklichkeit entfernt, dass Recht und Unrecht für einen nicht mehr gelten. Die eigene Identität wird ein fester Bestandteil von der Vorstellung der Nation. Die Menschen werden einen lieben, ganz gleich, was man tut.«

    »Ich habe das Gefühl, Ihr unterschätzt das Volk«, bemerkte Rin.

    »Wie meinst du das?«

    »Ich meine – niemand wird über Nacht zur Legende. Die Menschen sind nicht blind. Ich würde so eine Ikone nicht anbeten.«

    »Hast du nicht Altan angebetet?«, fragte Daji.

    Jiang stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. »Tiefschlag.«

    »Miststück«, zischte Rin.

    Daji lächelte nur. »Die Menschen fühlen sich von Macht angezogen, Liebes. Sie können nicht anders. Macht verführt. Die Ausübung und das Schauspiel der Macht werden immer Anhänger finden.«

    »Ich kann doch nicht einfach die Menschen zwingen, nach meiner Pfeife zu tanzen!«, begehrte Rin auf.

    »Wirklich nicht?« Daji legte den Kopf schräg. »Wie bist du dann an das Kommando über Ma Liens Truppen gekommen?«

    »Ich habe ihn sterben lassen«, antwortete Rin.

    »Formulier es mal anders«, forderte Daji sie auf.

    »Na schön. Ich habe ihn umgebracht.« Es tat überraschend gut, es laut auszusprechen. Sie sagte es noch einmal. »Ich habe ihn umgebracht. Und ich habe deswegen kein schlechtes Gewissen. Er war ein Scheißanführer, er hat seine Truppen verschlissen, er hat mich gedemütigt, und ich musste ihn aus dem Weg räumen …«

    »Und bei den anderen empfindest du nicht so?«, drang Daji in sie.

    Rin zögerte. Wie schwer wäre es, die gesamte Südführung zu ermorden – Souji, Gurubai und Liu Dai? Sie dachte über die Einzelheiten nach. Was war mit den Wachen? Würde sie sie alle gleichzeitig niederstrecken müssen, damit sie sich nicht gegenseitig warnten?

    Es ging nicht mehr um das Ob, sondern um das Wie. Diese Erkenntnis jagte ihr Angst ein.

    »Man kann nicht in einer Gruppe regieren«, sagte Daji. »Die blutige Geschichte dieses Landes ist der Beweis dafür. Du hast die Ratssitzungen der Kriegsherren erlebt und weißt, dass sie allein handlungsunfähig sind. Weißt du, was den Anstoß für die Nachfolgekriege gegeben hat? Einer der Lieblingsgeneräle des Roten Kaisers hat verlangt, dass sein Rivale ihm eine Musikertruppe aus dem Hinterland überließ, die bei einem Überfall auf das Grenzgebiet gefangen genommen worden war. Sein Rivale hat ihm zwar die Musikanten geschickt, aber ihre Instrumente zerstört. Zur Vergeltung ließ der erste General die Musiker ermorden und löste so einen Krieg aus, der fast hundert Jahre dauern sollte. Daran sieht man, wie kleinlich eine Mehrparteienregierung wird. Spar dir die Kopfschmerzen, Kind. Töte deine Rivalen sofort.«

    »Aber das ist nicht …« Rin brach ab und versuchte, die genaue Art ihres Einspruchs herauszukitzeln. Warum war es so schwer, ihn zu formulieren? »Das verdienen sie nicht. Es wäre eine Sache, wenn sie republikanische Offiziere wären, aber sie kämpfen für den Süden. Es ist falsch, sie einfach …«

    »Mein liebes Mädchen.« Daji stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hör auf, so zu tun, als würde Ethik dich interessieren, das ist peinlich. Irgendwann wirst du dich selbst davon überzeugen müssen, dass du über Recht und Unrecht stehst. Moralische Maßstäbe gelten nicht für dich.«

    Sie drehte den Spieß mit den Ratten, sodass die noch rohen Bäuche über dem Feuer hingen. »Merk dir das. Wenn du eine Anführerin sein willst, musst du entschlossener werden. Du bist kein kleines Mädchen mehr, und du bist auch nicht nur Soldatin. Du hast gute Aussichten auf den Thron, und du hast einen Gott an deiner Seite. Wenn du die Herrschaft über die Armee, über dieses Land anstrebst, dann ergreife sie.«

    »Und wie«, fragte Rin müde, »soll ich das Eurer Meinung nach anstellen?«

    Daji und Jiang wechselten einen Blick.

    Rin konnte ihn nicht deuten, und er gefiel ihr auch nicht. Es war ein Blick, in dem jahrzehntelange Vertrautheit, in dem Geheimnisse und Anspielungen lagen, die sie nicht einmal ansatzweise verstand. Plötzlich fühlte sie sich zwischen ihnen wie ein kleines Kind – ein Bauernmädchen unter Legenden, eine Sterbliche unter Göttern, völlig unerfahren und vollkommen fehl am Platz.

    »Ganz einfach«, sagte Daji schließlich. »Wir holen deinen Anker zurück. Und dann wecken wir unseren.«

    Kapitel 14

    Am nächsten Morgen brachen sie auf ins feindliche Gebiet. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass das Kriegshauptquartier der Republik der wahrscheinlichste Kandidat für Kitays Aufenthaltsort war. Nezha und Vaisra mussten an der Front sein, und wenn sie sich Kitays bedienten, wie es jeder in ihrer Position tun müsste, dann würde er bei ihnen sein.

    Die Front hatte sich innerhalb kürzester Zeit weit nach Westen verlagert. Rin, Jiang und Daji reisten durch die Provinz Schlange und durchquerten die nördliche Spitze der Provinz Drache. Am Zusammenfluss des westlichen und südlichen Murui in der Provinz Hase stahlen sie ein Floß und gelangten schnell in die Provinz Wildschwein. Jede verstreichende Meile, an der Rin keinen Beweis für den Widerstand der Südkoalition fand, war für sie wie ein weiterer Schlag in die Magengrube.

    Es bedeutete, dass Nezha sie bereits tief ins Land getrieben hatte. Es konnte bedeuten, dass sie bereits ausgelöscht worden war.

    Sie gaben sich unterwegs größte Mühe, Zivilisten aus dem Weg zu gehen. Das war nicht schwer. Dieses Gebiet Mittelnikans war ein vom Krieg gezeichneter Sumpf, der zum großen Teil nach der Überschwemmung durch den zerstörten Vierschluchtendamm entstanden war. Es waren nur wenige geblieben, und die wenigen umherstreifenden Seelen, die sie sahen, blieben lieber für sich.

    Rin betrachtete das Ufer, während ihr Floß durch die Provinz Wildschwein trieb, und versuchte sich vorzustellen, wie diese Region vor knapp einem Jahr ausgesehen haben musste. Einst waren hier ganze Dörfer und Städte gediehen. Dann war ohne Vorwarnung der Damm gebrochen, und Hunderttausende von Menschen waren entweder ertrunken oder in den Süden nach Arlong geflohen. Als die Überlebenden zurückgekehrt waren, waren ihre Dörfer noch immer versunken, das Land ihrer Vorfahren, das Generationen beherbergt hatte, verloren an den Fluss.

    Die Region hatte sich immer noch nicht erholt. Die Felder, auf denen einst Hirse und Gerste wuchsen, lagen unter einer Handbreit Wasser, das nach verwesenden Leichen stank. Gelegentlich erhaschte Rin an den Ufern ein Lebenszeichen – kleine Zeltlager oder Dörfchen aus sechs oder sieben strohgedeckten Hütten, nichts Größeres. Es waren notdürftige Behausungen, keine langfristigen Ansiedlungen.

    Es würde lange dauern, bis in dieser Region wieder Städte wuchsen. Die Zerstörung des Staudamms war nicht die einzige Quelle der Verwüstung gewesen. Der Murui war ein launischer Fluss, der in unerwartet regenreichen Jahren über die Ufer trat, und durch die Vernichtung der gesamten Pflanzendecke durch die große Flut hatte die Region ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Bereits zuvor hatten mugenische Soldaten auf ihrem Zug ins Landesinnere so viele Felder zerstört und niedergebrannt, dass sie für jahrelange Hungersnöte gesorgt hatten. In Ruijin hatte Rin Geschichten von Kindern gehört, die auf den Feldern gespielt und Sprengstoff ausgegraben hatten, der dort vor langer Zeit vergraben worden war, von Kindern, die versehentlich das halbe Dorf ausgelöscht hatten, weil sie aus Neugier Gaskanister geöffnet hatten.

    Wie viele dieser Kanister lauerten noch immer verborgen in der Erde der Felder? Wer würde sich freiwillig melden, um es herauszufinden?

    Seit dem Ende des Dritten Mohnkrieges hatte Rin jeden Tag die Erfahrung gemacht, dass ihr Sieg auf Speer immer bedeutungsloser wurde. Der Krieg hatte nicht aufgehört, als Kaiser Ryohai auf der Langbogeninsel umgekommen war. Der Krieg hatte nicht aufgehört, als Vaisras Armee die kaiserliche Flotte bei den Roten Klippen besiegt hatte.

    Sie war früher so dumm gewesen zu glauben, dass sie dem Leid ein Ende machen würde, wenn sie der Föderation ein Ende machte. So sauber hörte Krieg nicht auf – er wuchs und wuchs in kleinen Wunden, die immer zahlreicher wurden, bis sie schließlich zu neuen Verletzungen aufbrachen.

    Erst als sie die Mitte der Provinz Wildschwein erreichten, fanden sie Hinweise auf Kampfhandlungen, die erst vor Kurzem stattgefunden haben mussten.

    Nein – keine Kämpfe. Zerstörung war das bessere Wort. Rin sah die Trümmer strohgedeckter Häuser, die noch immer in dichten Haufen bei den Grundmauern lagen, anstatt wie bei älteren Ruinen verstreut zu sein. Sie sah Rußfahnen, die noch nicht von Wind und Regen weggewischt worden waren. Hier und da, in Gräben und unter Bäumen, sah sie Leichen, die noch nicht ganz verwest waren – faulige Fleischbrocken an Knochen, die noch nicht sauber gepickt waren.

    Das bewies, dass der Bürgerkrieg noch nicht vorüber war. Rin hatte recht gehabt – Vaisra hatte den Süden nicht dafür belohnt, dass er sie verraten hatte. Er musste seine Luftschiffe auf die Südkoalition losgelassen haben, sobald Rin und Daji zum Chuluu Korikh aufgebrochen waren. Er hatte die Koalition in die Provinz Wildschwein gejagt, und die Provinz Wildschwein musste Widerstand geleistet haben. Die Einwohner hatten keinen Grund, der Republik zu trauen; ihr Kriegsherr war nur wenige Tage nach Dajis Niederlage in Arlong ohne viel Federlesens enthauptet worden. Sie mussten sich auf die Seite der Südkoalition geschlagen haben.

    So wie es aussah, hatte Vaisra sie für ihre Unverfrorenheit vernichtend geschlagen.

    Rin stieß einen Pfiff aus. »Was ist denn hier passiert?«

    Sie waren nach einer Biegung des Flusses auf ein bizarres Ufer gestoßen; der Bereich, wo Bäume hätten stehen sollen, war niedergebrannt und dem Erdboden gleichgemacht, als wäre ein flammender Riese in blinder Zerstörungswut hindurchgetrampelt.

    »Das Gleiche wie letztes Mal«, sagte Daji. »Sie fliegen ihre Bomber ein, und wenn sie den Feind nicht finden können, greifen sie wahllos an. Sie zerstören das Gelände, um den Rebellen die Versteckmöglichkeit zu nehmen.«

    »Aber das sind keine Bombardierungsspuren«, wandte Rin immer noch verwirrt ein. »Es sind auch keine Bombenteppichmuster.«

    »Nein, das ist das Gelee«, erklärte Jiang.

    »Gelee?«

    »Das haben sie beim letzten Mal benutzt. Eine Erfindung aus den Türmen der grauen Kompanie. Sobald es etwas Lebendiges trifft – Pflanzen, Tiere, Menschen –, fängt es Feuer. Wir wissen nicht, wie man es löscht, Wasser und Ersticken sind dagegen machtlos. Man muss warten, bis es vollkommen ausgebrannt ist. Und das dauert sehr lange.«

    Die Tragweite dieser Information erschreckte Rin. Es bedeutete, dass die Hesperianer nicht nur den Himmel beherrschten; sie verfügten auch über Feuer, das es mit ihrem eigenen aufnehmen konnte.

    Die Zerstörung war hier wesentlich schlimmer als in Tikany. Die Provinz Wildschwein musste erbittert gekämpft haben, das war das Einzige, was eine Vergeltung diesen Ausmaßes rechtfertigte. Doch die Menschen mussten gewusst haben, dass ihr Kampf aussichtslos war. Was mochten sie gefühlt haben, als Feuer vom Himmel regnete, das nicht zu löschen war? Wie war es für sie, gegen den Himmel zu kämpfen? Rin versuchte, sich den Augenblick vorzustellen, in dem der Wald sich in ein schwarz-grünes Schachbrett verwandelte, als Zivilisten, die in panischer Angst durch die Bäume liefen, zuckend und qualmend verkohlten.

    »Die Luftfeldzüge sind ziemlich raffiniert.« Daji ließ die Finger müßig durchs Wasser gleiten. »Man wirft Bomben über dicht besiedelten Gebieten ohne Verteidigungsanlagen ab, damit die Menschen zu spüren kriegen, wie schutzlos sie sind. Dann fliegt man mit den Luftschiffen über ein möglichst großes Gebiet, damit jeder weiß, dass er nicht sicher ist, ganz gleich, wo er sich versteckt.«

    Es war keine Vermutung, sondern sie sprach aus Erfahrung. Daji hatte vor Jahrzehnten den gleichen Krieg geführt.

    »Man fliegt die Luftschiffe zu den unterschiedlichsten Zeiten«, fuhr Daji fort. »Manchmal sogar Tag und Nacht, bis die Einheimischen Angst haben, das Haus zu verlassen, obwohl sie draußen sicherer wären, falls es einstürzt. Dann hat man ihnen alles geraubt. Schlaf, Nahrung, Geborgenheit, Sicherheit. Niemand wagt es, sich im Freien aufzuhalten, und damit hat man auch Verständigung und Gewerbe ausgeschaltet.«

    »Hört auf.« Rin wollte nichts mehr hören. »Ich verstehe.«

    Daji achtete nicht auf sie. »Man treibt sie in den völligen Zusammenbruch. Angst verwandelt sich in Verzweiflung, Verzweiflung in Panik und dann Panik in absolute Unterwerfung. Die Macht psychologischer Kriegsführung ist unglaublich. Und alles, was man dazu braucht, sind ein paar Bomben.«

    »Was habt Ihr dann getan?«, fragte Rin.

    Daji sah sie überrascht an, als läge die Antwort auf der Hand. »Wir sind zum Pantheon gegangen, Liebes.«

    »Danach wurde alles viel einfacher«, warf Jiang ein. »Ich habe sie wie Mücken aus der Luft geschnappt. Riga und ich haben ein Spiel daraus gemacht. Der Rekord waren vier Schiffe in fünf Sekunden.«

    Er sagte es so beiläufig, dass Rin ihn nur anstarren konnte. Sofort schüttelte er schnell den Kopf, als sei ihm etwas ins Ohr geflogen, und wandte den Blick ab.

    Der Mann, der aus dem Chuluu Korikh gekommen war, war nicht der, den sie aus Sinegard kannte. Meister Jiang aus Sinegard konnte sich nicht an den Zweiten Mohnkrieg erinnern. Aber dieser Jiang ließ ständig Bemerkungen darüber einfließen und ruderte dann schnell zurück, als habe er die Zehen prüfend in ein Meer der Erinnerung getaucht und schrecke dann zurück, weil das Wasser so kalt war.

    Es waren jedoch nicht die Gedächtnislücken, die ihr in Bezug auf Jiang zu schaffen machten. Seit sie den Chuluu Korikh verlassen hatten, hatte sie ihn beobachtet, seine Bewegungen und Stimmmuster verfolgt, um die Unterschiede aufzuspüren. Er war erfrischend vertraut und verstörend anders zugleich, oft innerhalb eines Satzes. Sie konnte den Wechsel im Klang seiner Stimme, die plötzliche Schärfe seines Blickes nicht voraussagen. Manchmal war er umgänglich und verschroben, ein andermal trat er auf wie ein Mann, der Kriege geführt und gewonnen hatte.

    Rin wusste, dass sein Siegel sich auflöste. Aber was bedeutete das? Geschah es nach und nach, immer eine zurückgewonnene Erinnerung nach der anderen, bis Jiang wieder alles beisammenhatte, was er verloren hatte? Oder würde es sprunghaft und unberechenbar verlaufen, so wie er an alles andere heranging?

    Was sie noch mehr verwirrte, waren die Augenblicke, in denen Jiang wieder fast vollständig in seine alte Haut schlüpfte. Wenn er sich so benahm wie der Lehrer, den sie einst gekannt hatte, vergaß sie jeden Tag für kurze Zeit beinahe, dass sich etwas geändert hatte.

    Er zog sie wegen ihrer Haare auf, die ihr so stümperhaft an den Schläfen geschoren worden waren, dass sie aussah, als sei sie in der Wildnis aufgewachsen. Er neckte sie mit ihrem Stumpf (»Kitay hat recht, du solltest da eine Klinge dranmachen«), über die Südkoalition (»Einen Gürtel zu verlieren ist eine Sache, aber eine ganze Armee zu verlieren ist schon eine reife Leistung«), über Altan (»Du konntest nicht einmal seinen Namen erwähnen, ohne rot zu werden, du hoffnungsloses Kind«), über Nezha (»Na ja, über Geschmack lässt sich nicht streiten«). Wären die Scherze von jemand anderem gekommen, hätten sie eine Ohrfeige nach sich gezogen, aber wenn Jiang sie sich auf seine nüchterne, trockene Art erlaubte, musste sie einfach lachen.

    Wenn sie an langen, langweiligen Nachmittagen verlassene Abschnitte des Flusses hinuntertrieben, legte er oft den Kopf in den Nacken, sah zum wolkenlosen Himmel hinauf und grölte zotige, obszöne Lieder, bei denen Daji schnaubte und Rin errötete. Gelegentlich ließ er sich sogar zu einem Übungskampf mit ihr hinreißen und brachte ihr Tricks bei, das Gleichgewicht zu halten, und stieß ihr mit dem Stab in die Seite, bis sie ihre Haltung korrigierte, während er auf dem Floß hin und her schwankte.

    In solchen Momenten, wenn Rin von einem Meister lernte, den sie liebte, fühlte sie sich wieder wie eine eifrige und glückliche Schülerin. Doch unausweichlich verrutschte irgendwann sein Lächeln, seine Schultern verkrampften sich, und das Lachen in seinen Augen erstarb, als ob der Geist des Mannes, der er gewesen war, plötzlich die Flucht ergriffen hätte.

    Nur ein Mal, fast drei Wochen nach Beginn ihrer Reise, als Daji während Jiangs Wache eingeschlafen war, brachte Rin den Mut auf, ihn darauf anzusprechen.

    »Na los, raus damit«, sagte Jiang prompt, als sie den Mund öffnete.

    »Ähm – Entschuldigung, was?«

    »Seit wir den Berg verlassen haben, siehst du mich wie ein liebeskrankes Dorfmädchen an«, antwortete er. »Nur zu. Mach mir einen Antrag.«

    Sie wollte gleichzeitig lachen und ihn schlagen. Wehmut traf sie wie ein Keulenschlag, und die Fragen entflohen ihrer Zunge. Sie konnte sich nicht daran erinnern, was sie ihn hatte fragen wollen. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte.

    Seine Miene wurde weich. »Versuchst du herauszufinden, ob ich mich an dich erinnere? Denn das tue ich. Es ist schwer, dich zu vergessen.«

    »Ich weiß, aber …« Sie war sprachlos und verwirrt, wie oft während der Jahre, die sie als Jiangs Lehrling verbracht hatte, als sie nach der Wahrheit über die Götter geforscht hatte, bevor sie überhaupt verstanden hatte, wonach sie suchte. Sie spürte ihre Wissenslücken wie innere Leerstellen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihre Fragen formulieren sollte, konnte das Fehlende nicht umreißen. »Ich glaube, ich wollte wissen … also, das Siegel, Daji meinte, dass …«

    »Du möchtest wissen, was das Siegel mir antut.« Jiangs Stimme nahm einen harten Ton an. »Du fragst dich, ob ich derselbe Mann bin, der dich ausgebildet hat. Das bin ich nicht.«

    Rin schauderte, als ungebetene Erinnerungen hochkamen: blitzartige Bilder der Vision, die die Sorqan Sira ihr einst gezeigt hatte, ein Albtraum mit schrecklich zugerichteten Leichen und wahnsinnigem Lachen. »Dann seid Ihr …«

    »Der Torwächter?« Jiang legte den Kopf schräg. »Rigas rechte Hand? Der Mann, der die Mugener gestürzt hat? Nein. Ich denke auch nicht, dass ich das bin.«

    »Ich verstehe nicht.«

    »Wie soll ich es beschreiben?« Er schwieg und tippte sich ans Kinn. »Es ist, als würde man ein verzerrtes Spiegelbild sehen: Manchmal sind wir der Gleiche und manchmal nicht; manchmal bewegt er sich mit mir, und manchmal handelt er aus eigenem Antrieb. Manchmal erhasche ich einen Blick auf seine Vergangenheit, aber es ist, als würde ich wie ein hilfloser Beobachter aus weiter Ferne zusehen, oder …«

    Er brach ab, verzog vor Schmerzen das Gesicht und presste sich die Finger auf die Schläfen. Dann ließ der Kopfschmerz nach; Rin hatte solche Anfälle schon früher bei ihm erlebt. Sie dauerten immer nur wenige Sekunden.

    »Oder?«, ermunterte sie ihn, als die Falten um seine Augen sich entspannten.

    »Oder der erinnerte Moment ist aus meiner Sicht, aber es ist, als würde ich ihn gerade erst erleben. Für ihn ist es eine Erinnerung. Er weiß bereits, was passiert ist. Aber für mich ist es so, als würde ich ein Geschehen beobachten, ohne zu wissen, wie es ausgeht. Das Einzige, was ich absolut sicher weiß, ist, dass ich es getan habe. Ich sehe die Leichen und weiß, dass ich sie zu verantworten habe.«

    Rin versuchte erfolglos zu begreifen, was er meinte. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wie man mit verschiedenen Erinnerungen leben konnte, die zwei unterschiedlichen Persönlichkeiten gehörten, ohne darüber den Verstand zu verlieren.

    »Tut es weh?«, fragte sie.

    »Zu wissen, was ich getan habe? Ja. Anders als alles, was du dir jemals vorstellen könntest.«

    Rin brauchte sich nichts vorzustellen. Sie wusste genau, wie es war, wenn abgrundtiefe Schuld an einem nagte und das Geflüster unzähliger rachsüchtiger Seelen einem den Schlaf raubte: Sterben sollst du dafür!

    Aber sie hatte zu ihren Erinnerungen gestanden. Sie wusste, was sie getan hatte, und sie hatte sich damit abgefunden. Wie ging Jiang mit seinen Verbrechen um? Wie konnte er Verantwortung für sie übernehmen, wenn er sich noch immer nicht als derjenige sah, der sie begangen hatte? Und wenn er sich seiner Vergangenheit nicht stellen, sie nicht einmal als seine eigene Vergangenheit erkennen konnte, war er dazu verflucht, als geteilter Mann zu leben, gefangen in der Spaltung seiner Seele?

    Sie formulierte ihre nächste Frage mit Bedacht. Sie merkte, dass sie ihn an den Rand eines Zusammenbruchs getrieben hatte – er wirkte blass und nervös, bereit zu fliehen, wenn sie das Falsche sagte. Sie fühlte sich an ihre Zeit an der Akademie erinnert, als sie um den heißen Brei herumreden und ihre Worte verbiegen musste, damit Jiang nicht darüber spottete, ausweichend reagierte oder einfach so tat, als habe sie nichts gesagt.

    Jetzt verstand sie, wovor er Angst gehabt hatte.

    »Denkt Ihr …« Sie schluckte, schüttelte den Kopf und fing noch einmal von vorn an. »Meint Ihr, Ihr werdet Euch in den Menschen zurückverwandeln, der Ihr eigentlich seid? Der Ihr vor dem Siegel wart?«

    »Sollte ich das denn? Würdest du das wollen?«, fragte er sie.

    »Ich denke, das ist der Mann, den wir brauchen«, sagte sie. Dann platzte sie mit den nächsten Worten heraus, bevor sie den Mut verlor: »Aber die Sorqan Sira hat gesagt, dieser Mann sei ein Ungeheuer.«

    Er schwieg für eine ganze Weile. Er lehnte sich zurück, betrachtete das Ufer und ließ die Finger durch das trübe Wasser gleiten. Sie wusste nicht, was hinter seinen hellen Augen vorging.

    »Die Sorqan Sira hatte recht«, sagte er schließlich.

    Rin hatte gedacht – eher gehofft –, dass sie Kitays Gegenwart spüren würde, wenn sie ihm nahe genug war, eine warme Vertrautheit, die allmählich stärker wurde, je geringer der Abstand zwischen ihnen wurde. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so plötzlich kommen würde. Eines Morgens wachte sie zitternd und keuchend auf, und ihre Nerven kribbelten, als hätte man sie in Brand gesteckt.

    »Was ist los?«, fragte Daji scharf.

    »Nichts, ich …« Rin atmete mehrmals tief durch und versuchte auszumachen, was sich verändert hatte. Es war ein Gefühl, als würde sie, langsam und ohne es zu merken, ertrinken, bis sie eines Tages abrupt nach Luft schnappte. »Ich glaube, er ist in der Nähe.«

    »Er ist dein Anker.« Es war keine Frage; Jiang klang sicher. »Wie fühlst du dich?«

    »Es ist, als – als wäre ich wieder ganz.« Rin hatte Mühe, das Gefühl in Worte zu fassen. Sie konnte Kitays Gedanken nicht lesen oder seine Gefühle spüren, sie hatte auch noch keine Nachricht von ihm empfangen, nicht einmal Narben auf der Haut. Aber sie wusste, dass er in der Nähe war, so sicher, wie sie wusste, dass die Sonne untergehen würde. »Es ist, als ob – kennt Ihr das, wenn man nach langer Krankheit nicht mehr weiß, wie es ist, gesund zu sein? Man gewöhnt sich daran, dass einem der Kopf klingelt, dass man Druck auf den Ohren hat oder dass die Nase zu ist – und man merkt nicht mal, dass es einem nicht gut geht, bis man wieder gesund ist.«

    Sie war sich nicht sicher, ob ihre Worte einen Sinn ergaben. Sie klangen dumm, als sie aus ihrem Mund kamen. Aber Jiang und Daji nickten nur.

    Natürlich verstanden sie. Sie waren die Einzigen, die es verstehen konnten.

    »Du wirst bald seinen Schmerz spüren«, erklärte Daji. »Falls er welchen erlitten hat. Das würde uns einen Hinweis darauf geben, wie er behandelt worden ist. Das Gefühl wird immer stärker werden, je näher wir ihm kommen. Praktisch, nicht? Unsere persönliche Brieftaube.«

    Sie hatten richtig vermutet – Kitay wurde an der republikanischen Kriegsfront festgehalten. Am nächsten Morgen, nach langen Wochen auf einer Straße, die an immer neuen Bombentrichtern und Geisterdörfern vorbeiführte, erhob sich am Horizont die neue Stadt wie ein greller Farbspritzer vor einem angesengten Hintergrund.

    Es war nur folgerichtig, dass die Republik hier, in einer der blutigsten Städte der nikarischen Geschichte, ihr Hauptquartier einrichtete. Die neue Stadt, die früher Arabak hieß, hatte seit den Feldzügen des Roten Kaisers als Militärbastion gedient. Ursprünglich hatte sie aus einer Reihe von Festungen bestanden, um die die Kriegsherren so lange gekämpft hatten, dass die Grenze zwischen den Provinzen Wildschwein und Hase mit Blut gezogen war. Die Kriegsmaschinerie verlangte harte Arbeit und Talent, und so waren im Laufe der Jahre Zivilisten – Ärzte, Bauern, Handwerker und Kunsthandwerker – mit ihren Familien in die Festungen gezogen, die immer größer wurden, um die vielen Menschen unterzubringen, deren einziges Geschäft das Kämpfen war.

    Jetzt war die neue Stadt der Grenzknotenpunkt der republikanischen Armee und der Stützpunkt der hesperianischen Luftschiff-Flotte. Hinter ihren Mauern war das oberste Militärkommando der Republikaner stationiert, und dort war auch Kitay.

    Als Rin, Jiang und Daji sich der Stadt näherten, mussten sie sich einiges einfallen lassen, um unentdeckt zu bleiben. Sie legten nur noch bei Nacht kurze Wegstrecken zurück, immer auf der Hut, und versteckten sich im Unterholz kleiner Wälder, um den Luftschiffen zu entgehen, die in regelmäßigen Patrouillen über der Stadt kreisten und den Boden mit unnatürlich starken Lichtern ableuchteten. Sie veränderten ihr Aussehen – Daji schnitt sich das Haar über den Ohren kurz, Rin verbarg die Augen hinter wirren Strähnen, und Jiang färbte sich das weiße Haar dunkelbraun. Er verwendete dafür eine Mischung aus Walnussschalen und Ocker und ging dabei so leichthändig vor, dass Rin annehmen musste, dass er es nicht zum ersten Mal tat. Sie einigten sich auf eine Tarngeschichte für den Fall, dass sie von Wachen angehalten wurden – sie waren eine Familie von Flüchtlingen, die von der Provinz Schlange zu Dajis Bruder unterwegs war, einem niederen Beamten in der Provinz Drache.

    Rin fand diese List lächerlich.

    »Kein Mensch wird mich für Eure Tochter halten«, sagte sie.

    »Warum nicht?«, fragte Jiang.

    »Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich! Zum einen ist Eure Haut viel heller als meine …«

    »Ach, Liebes.« Er tätschelte ihr den Kopf. »Das ist deine Schuld. Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht in die Sonne gehen sollst?«

    Eine halbe Meile vor den Toren trafen sie auf große Menschenmengen. Wie sich herausstellte, waren echte Flüchtlinge in Scharen zu der neuen Stadt geströmt. Die Festung war der einzige Ort im Umkreis von mehreren Meilen, der Sicherheit vor den Bombenangriffen bot.

    »Wie kommen wir da rein?«, fragte Rin.

    »So wie in jede andere Stadt«, erwiderte Daji, als läge das auf der Hand. »Durchs Tor.«

    Rin warf einen zweifelnden Blick auf die Schlangen, die sich von den Toren um die Festungsmauern zogen. »Sie lassen niemanden herein.«

    »Ich kann sehr überzeugend sein«, bemerkte Daji.

    »Habt Ihr keine Angst, dass man Euch erkennt?«

    Daji warf ihr einen belustigten Blick zu. »Nicht, wenn ich sie anweise zu vergessen.«

    So einfach konnte es doch nicht sein. Rin folgte verwirrt, als Daji sie geradewegs zum Tor führte, ohne die lautstarken Beschwerden der anderen Flüchtlinge in der Schlange zu beachten, und so kühn Einlass forderte, dass Rin überzeugt davon war, man werde sie erschießen.

    Aber die Soldaten blinzelten nur, nickten und traten beiseite.

    »Dies ist nie passiert«, sagte Daji, als sie an ihnen vorbeiging. Sie nickten mit glasigen Augen. »Ihr habt mich nicht gesehen, und Ihr habt keine Ahnung, wie ich aussehe.«

    Sie bedeutete Jiang und Rin, ihr zu folgen. Erstaunt gehorchte Rin.

    »Beunruhigt?«, fragte Jiang.

    »Sie hat ihnen einfach nur gesagt, was sie tun sollen«, murmelte sie. »Sie hat es ihnen einfach gesagt, ohne auch nur – ich meine, sie hat es nicht mal versucht!«

    »Oh ja.« Jiang warf Daji einen liebevollen Blick zu. »Wir haben dir doch gesagt, dass sie überzeugend sein kann.«

    Der Begriff überzeugend beschrieb es nicht einmal ansatzweise. Rin wusste über Dajis Hypnose Bescheid. Sie war ihr selbst mehrmals zum Opfer gefallen. Aber in der Vergangenheit waren Dajis Illusionen ein minutenlanges vorsichtiges Zureden vorausgegangen. Noch nie hatte Rin sie so beiläufige, geringschätzige Befehle erteilen hören mit der vollen Erwartung, auf Gehorsam zu stoßen.

    Lag es daran, dass Jiang jetzt aus dem Chuluu Korikh befreit war? Wuchsen Dajis Kräfte, wenn ihr Anker stärker wurde? Und wenn dem so war, was würde geschehen, wenn sie Riga aufweckten?

    Der Anblick, der sich innerhalb der Stadtmauern bot, war wie ein Schlag ins Gesicht.

    Als Rin damals Tikany verlassen hatte und am zweiten Morgen der Reise nach Sinegard erwacht war, hatte sie Panik bekommen. Die Karawane hatte eine so weite Strecke zurückgelegt, dass die Umgebung ihr vollkommen fremd erschienen war. Sie hatte Tage gebraucht, um sich an die sich wandelnde Landschaft zu gewöhnen, an die sich entfernenden Berge, die erschreckende Wirklichkeit, dass Tikanys Lehmmauer ihr keinen Schutz mehr bot, wenn sie sich abends auf ihrer Matte in dem engen Karawanenwagen schlafen legte.

    Seitdem war sie kreuz und quer durch das nikarische Reich gereist. Sie war von dem überwältigenden Lärm Sinegards mitgerissen worden, hatte die Planken der schwimmenden Stadt Ankhiluun beschritten und den Herbstpalast im grünen, herrschaftlichen Lusan betreten. Sie war der Meinung gewesen, die Bandbreite der Städte im Reich zu kennen, die sich von der staubigen Armut Tikanys über die Hütten der verwinkelten Gassen Khurdalains am Meer bis zu den saphirblauen Kanälen Arlongs erstreckte.

    Doch die neue Stadt stellte eine neue Dimension der Fremdheit dar. Die Hesperianer waren erst seit wenigen Monaten hier und konnten die nikarischen Festungen, die seit Jahrhunderten standen, nicht abgerissen und überbaut haben. Dennoch wirkte ihr architektonisches Skelett drastisch verändert – die alten Festungen waren durch eine Reihe neuer Anbauten erweitert worden, die für einen blockhaften Eindruck von Ordnung sorgten und dem Stadtbild gerade Linien aufzwangen, ganz anders als die gewundenen Straßen, an die Rin gewöhnt war.

    Verschwunden waren auch sämtliche Ornamente im nikarischen Stil. Rin sah keine Laternen, keine Wandrollen, keine schrägen Pagodendächer oder vergitterten Fenster, die man selbst in dieser kargen und zweckmäßigen Militärstadt hätte erwarten dürfen. Stattdessen sah sie überall Glas – farbloses Glas in den meisten Fenstern und bunte Muster in den größeren Gebäuden, Glasgemälde, die Szenen darstellten, die sie nicht kannte.

    Die Wirkung war verblüffend. Arabak, eine Stadt mit einer über tausendjährigen Geschichte, schien einfach ausgelöscht worden zu sein.

    Es war nicht Rins erste Begegnung mit hesperianischer Architektur. Sowohl Khurdalain als auch Sinegard waren durch die fremde Besatzung verändert worden. Aber das waren Städte mit nikarischen Wurzeln, die später von den Nikara zurückerobert worden waren. Dort war die westliche Architektur ein seltsames Überbleibsel der Vergangenheit. Die neue Stadt hingegen wirkte, als hätte man einfach ein Stück von Hesperia nach Nikan verpflanzt.

    Rin ertappte sich dabei, dass sie Dinge anstarrte, die sie sich nie hätte vorstellen können. An jeder Straßenecke sah sie blinkende Lichter in allen erdenklichen Farben, die nicht von einer Flamme, sondern durch eine unsichtbare Energiequelle erzeugt wurden. Sie sah eine ungeheure schwarze Kutsche auf Stahlschienen, die gemächlich über die gut gepflasterten Straßen tuckerte, während oben aus einem Rohr dünne Dampfschwaden austraten. Nichts schob oder zog sie – keine Arbeiter, keine Pferde. Rin sah Miniaturluftschiffe in der Stadt umherfliegen, die so klein waren, dass sie sie zuerst für laute Vögel hielt. Doch ihr Heulen war unverkennbar. Es war eine schwächere, höhere Version des Heulens eines Luftschiffmotors, das sie jetzt mit dem Tod in Verbindung brachte.

    Niemand flog sie. Niemand zog an Schnüren oder rief auch nur Befehle. Die Miniaturluftschiffe schienen einen eigenen Willen zu haben. Sie kurvten wie von selbst zwischen den Gebäuden auf und ab und schwirrten geschickt zu Fenstern hinein, um Briefe und Päckchen zuzustellen.

    Rin wusste, dass sie nicht weiter so herumstehen und gaffen durfte. Je länger sie die vielen neuen, verblüffenden Dinge bestaunte, die es zu sehen gab, umso mehr fiel sie auf. Aber sie war wie gelähmt. Ihr war schwindlig, und sie wusste nicht, wo sie war, als hätte man sie von der Erde gerissen und in ein anderes Universum geworfen. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens das Gefühl gehabt, nicht dazuzugehören, aber dies war das erste Mal, dass sie sich wirklich fremd vorkam.

    Sechs Monate. Sechs Monate, und die Hesperianer hatten eine Gemeinde am Fluss in so etwas verwandelt.

    Wie lange würden sie brauchen, um die ganze Nation umzugestalten?

    Ein surrender, anscheinend selbstfahrender Messingwagen auf der anderen Straßenseite erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie war so erstaunt, dass sie nicht bemerkte, dass sie auf zwei schmalen Stahlschienen stand. Sie sah die schwarze pferdelose Kutsche, die lautlos in ihre Richtung glitt, erst, als sie nur noch wenige Schritte entfernt war und direkt auf sie zuhielt.

    »Weg da!«

    Jiang riss sie zu Boden. Die Kutsche schoss an ihnen vorbei und tuckerte gleichgültig ihre vorbestimmte Strecke entlang.

    Mit klopfendem Herzen kam Rin auf die Füße.

    »Was ist denn los mit dir?« Daji riss sie am Handgelenk hoch und zerrte sie von der Hauptstraße. Die Leute blieben schon stehen, und Rin bemerkte einen hesperianischen Wachposten mit einer Hakenbüchse im Arm, der aufmerksam zu ihnen hinübersah. »Willst du festgenommen werden?«

    »Tut mir leid.« Rin folgte ihr an einer Traube von Zivilisten vorbei in eine schmale Gasse. Ihr war immer noch furchtbar schwindlig. Sie lehnte sich an die kalte, dunkle Mauer und holte tief Luft. »Es ist nur – dieser Ort, ich habe nicht …«

    Zu ihrer Überraschung sah Daji sie mitfühlend an. »Ich weiß. Mir geht es genauso.«

    »Ich verstehe es nicht.« Rin konnte ihr Unbehagen nicht in Worte fassen. Sie bekam kaum Luft. »Ich weiß nicht, warum …«

    »Aber ich«, unterbrach Daji sie. »Es ist die Erkenntnis, dass die Zukunft ohne dich stattfindet.«

    »Wir sollten nicht trödeln.« Jiang sprach brüsk, beinahe kalt. Rin erkannte ihn überhaupt nicht wieder. »Wir verschwenden Zeit. Wo ist Kitay?«

    Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Woher soll ich das wissen?«

    Er sah sie ungeduldig an. »Du hast ihm doch sicher eine Nachricht geschickt.«

    »Aber es gibt keine …« Sie brach ab. »Oh. Verstehe.«

    Sie warf einen schnellen Blick nach rechts und links. Die Gasse war schmal und eng, kein Durchgang, sondern mehr ein Spalt, eine Lücke zwischen zwei quadratischen Gebäuden. »Könnt Ihr mir Deckung geben?«

    Daji nickte. »Beeil dich.«

    Jiang und Daji stellten sich neben sie, um die beiden Seiten der Gasse zu bewachen. Rin setzte sich an die Mauer, zog das Messer aus dem Gürtel und sandte voller Hoffnung eine zaghafte Frage in ihren Hinterkopf. Seid Ihr da?

    Zu ihrer Überraschung flackerte eine kleine Flamme in ihrer Hand auf. Sie hätte vor Erleichterung aufschreien mögen. Sie formte mit den Fingern einen Käfig über der Klinge und wartete, bis die Spitze orange glühte. Eine Narbe genügte, sie brauchte sich nicht zu verstümmeln. Ein schnelles Brandmal würde einfacher sein als eine blutende Wunde.

    Aber Daji schüttelte den Kopf. »Du musst das Messer tief hineindrücken. Du musst bluten, sonst spürt er es nicht.«

    »Na schön.« Rin hielt die Spitze über ihre linke Wade, doch ihre Finger wollten nicht aufhören zu zittern.

    »Soll ich es tun?«, fragte Daji.

    »Nein – nein, ich mache es schon.« Rin biss die Zähne zusammen, damit sie sich nicht auf die Zunge biss, holte Luft und stieß zu.

    Ihre Wade schrie. Rin hätte am liebsten die Hand weggezogen, aber sie ließ das Messer, wo es war.

    Sie war machtlos gegen das Zittern. Das Messer fiel klappernd zu Boden.

    Verlegen hob sie es auf, ohne Daji in die Augen zu sehen.

    Warum erschien ihr der Schmerz jetzt so schrecklich? Sie hatte sich schon schlimmere Verletzungen zugefügt. Ihre Arme waren immer noch von den schwachen, weißen Brandnarben übersät, die das Kerzenwachs hinterlassen hatte, das sie daraufgetropft hatte, um sich wach zu halten. Wulstige, aufgeworfene Narben bedeckten ihre Oberschenkel, wo sie sich selbst Schnitte zugefügt hatte, um ihren Halluzinationen zu entkommen.

    Doch diese Wunden waren das Ergebnis fiebriger, verzweifelter Anfälle gewesen. Jetzt war sie ruhig und bei klarem Verstand, und ihre Geistesgegenwart machte es viel schwieriger, sich absichtlich Schmerz zuzufügen.

    Rin kniff die Augen zu.

    Reiß dich zusammen, sagte Altan.

    Sie dachte an den Moment, als ein Wurfspeer sie über den Roten Klippen vom Himmel geschleudert hatte. Wie Daji sie unter einem Mast eingeklemmt hatte. Wie Kitay ihre Hand zertreten hatte, um sie durch eiserne Fesseln zu ziehen. Ihr Körper hatte viel Schlimmeres erlitten als einen leichten Schnitt mit einer sauberen Klinge. Dieser Schmerz war kaum der Rede wert. Er war nichts.

    Sie stieß sich den Stahl ins Bein. Diesmal war ihre Hand ruhig, als sie sich mit klaren, gleichmäßigen Schnitten ein Schriftzeichen in die Haut ritzte.

    Wo?

    Minuten vergingen. Kitay antwortete nicht.

    Rin sah alle paar Sekunden auf ihren Arm und wartete auf blasse Narben, die nicht kamen.

    Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten. Es gab eine Million Gründe, warum er noch nicht geantwortet hatte. Er könnte schlafen. Er könnte betäubt worden sein. Er könnte die Nachricht gesehen, aber keine Gelegenheit zu antworten haben, weil er unter Bewachung stand. Er brauchte Zeit.

    Bis dahin konnten sie nichts anderes tun, als zu warten.

    Daji wollte in der Gasse versteckt abwarten, aber Jiang schlug vor, durch die neue Stadt zu gehen, angeblich, um Informationen zu sammeln. Er wollte Fluchtwege ausarbeiten und sich die Standorte der Wachposten einprägen, damit sie Kitay, falls und wenn er antwortete, ohne Schwierigkeiten aus der Stadt bringen konnten.

    Rin vermutete jedoch, dass Jiang die neue Stadt genau wie sie schlicht aus Neugier erkunden wollte, um zu sehen, was sich verändert hatte, um zu verstehen, wozu die Hesperianer fähig waren.

    »Es ist Jahrzehnte her«, hielt er Daji entgegen, als sie Einwände erhob. »Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben.«

    Und so, die Tücher bis über die Nase gezogen, wagten sie sich wieder auf die Straße.

    Das Erste, was Rin an der neuen Stadt auffiel, war die Sauberkeit. Sie entdeckte auch schnell den Grund dafür. An allen Mauern klebten riesige Pergamentbögen mit Verordnungen in hesperianischen und nikarischen Schriftzeichen. Urinieren auf der Straße verboten! Müll aus dem Fenster werfen verboten! Alkoholverkauf ohne Lizenz verboten! Tiere sind auf der Straße an der Leine zu führen! Feuerwerk, Glücksspiele, Raufereien oder Schreien verboten!

    Rin hatte solche Verordnungen schon früher gesehen – nikarische Vorsteher schlugen oft ähnliche Plakate an in dem vergeblichen Versuch, ihre widerspenstigen Städte aufzuräumen. Aber hier wurden die Verordnungen befolgt. Die neue Stadt war alles andere als makellos; es war eine lärmende Großstadt wie jede andere auch. Aber das lag an ihrer gewachsenen Bevölkerung, nicht an deren Gewohnheiten. Die Straßen waren staubig, aber frei von Müll. Es roch nicht nach Dreck, Exkrementen oder verfaulten Abfällen, sondern nach den normalen Ausdünstungen vieler müder Menschen, die eng aufeinanderlebten.

    »Seht euch das an.« Jiang blieb vor einem Metallschild stehen, das an einer Straßenlaterne befestigt war. Die Inschrift war abwechselnd in nikarischer und hesperianischer Sprache verfasst.

    Die vier Grundprinzipien der Ordnung:

    Anstand

    Rechtschaffenheit

    Sparsamkeit

    Bescheidenheit

    Darunter befand sich eine Liste von Regeln für die »Aufrechterhaltung der gesellschaftlichen Ordnung«. Nicht spucken. Stell dich höflich in der Schlange an und warte, bis du an der Reihe bist. Achte auf Hygiene. Unter der letzten Regel stand eine weitere eingerückte Liste, die sie näher erläuterte:

    Zu den unhygienischen Praktiken zählen:

    • vor dem Kochen oder Essen nicht die Hände zu waschen.

    • rohes Fleisch und Gemüse mit demselben Messer zu schneiden.

    • die Wiederverwendung von Speiseöl.

    So ging das noch acht Zeilen lang.

    »Das ist ja wohl das Letzte!« Rin verspürte den jähen Drang, das glänzende Schild herunterzureißen, aber es sah so beeindruckend und offiziell aus, dass sie fürchtete, eins der Miniaturluftschiffe würde sie angreifen.

    »Was ist dagegen einzuwenden, sich die Hände zu waschen?«, fragte Jiang. »Klingt für mich ganz in Ordnung.«

    »Daran gibt es gar nichts auszusetzen, es ist nur …« Rin brach ab, unsicher, wie sie ihr Unbehagen zum Ausdruck bringen sollte. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das ermahnt wurde, den Reis aufzuessen. Sie hatte nichts gegen Hygiene, aber die Anmaßung, dass die Nikara so rückschrittlich und barbarisch waren, dass die Hesperianer sie mit großen, deutlichen Texten daran erinnern mussten, sich nicht wie Tiere zu benehmen, ging ihr gegen den Strich. »Ich meine, das wissen wir doch alles.«

    »Wirklich?« Jiang kicherte. »Warst du schon mal in Sinegard?«

    »Sinegard ist eine tolle Stadt.« Rin wusste nicht, warum sie die alte nikarische Hauptstadt verteidigte. Sie wusste, dass Sinegard ekelhaft war. Als sie das erste Mal nach Norden gereist war, hatte man sie gewarnt, nichts aus den billigen Garküchen zu essen, da man dort Sojasauce aus Menschenhaar und Abwasser herstellte. Doch jetzt verspürte sie das Bedürfnis, sich für sie einzusetzen. Sinegard war die Hauptstadt. Sinegard war eine helle Freude, und Rin hätte seine lärmende Geschäftigkeit dieser Missgeburt von einer Stadt jederzeit vorgezogen. »Wir sollten weitergehen.«

    Ihr Unbehagen ließ nicht nach, als sie weiter in die neue Stadt vordrangen, im Gegenteil, es wurde schlimmer. Jedes Mal, wenn Rin um eine Ecke bog, sah sie etwas – neue Verzierungen, neue Technologien, neue Gewänder –, das den Eindruck verstärkte, wie bizarr diese Stadt war.

    Selbst der Hintergrundlärm verstörte sie. Rin war an den Klangteppich ihres Landes gewöhnt und kannte nichts anderes. Die Rufe auf den Straßen, die knarrenden Räder, die plappernden Feilscher waren ihr ebenso vertraut wie ihre Muttersprache. Sie erwartete bestimmte Verbindungen von Vokalen und Konsonanten und stimmliche Betonungen. Aber die Geräusche der neuen Stadt bewegten sich in einem völlig anderen Klangregister. Aus Teehäusern und von Straßenmusikern hörte sie neue, schrecklich misstönende Melodien. Sie hörte zu viele Stimmen, die Hesperianisch sprachen oder versuchten, es mit Akzent zu sprechen.

    Nikarische Städte waren zwar laut, aber auf andere Art – ortsgebunden, eigenständig, unregelmäßig. Die neue Stadt schien von einem allgegenwärtigen mechanischen Herzschlag angetrieben zu werden – tausend Maschinen surrten, dröhnten und jaulten ohne Ende. Als der Lärm Rin bewusst wurde, bekam sie ihn nicht mehr aus dem Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit dieser Geräuschkulisse zu leben; sie würde sie wahnsinnig machen. Wie konnte man in dieser Stadt schlafen?

    »Alles in Ordnung?«, fragte Jiang.

    »Was? Natürlich …«

    »Du schwitzt.«

    Rin sah an sich hinab und bemerkte, dass ihr Hemd vorne vollkommen durchnässt war.

    Was war los mit ihr? Sie hatte noch nie eine solche Panik verspürt – ein immer stärker werdendes Gefühl eines langsamen, qualvollen Erstickens. Es war, als wäre sie mit verbundenen Augen in einem bösen Märchen gelandet. Sie wollte nicht hier sein. Sie wollte weg, wollte die Stadtmauern hinter sich lassen und in den Wald rennen, alles, nur weg von dieser hoffnungslos verwirrenden Fremdheit.

    »Genauso haben wir uns letztes Mal auch gefühlt.« Dajis Stimme war ungewohnt sanft. »Sie kamen ins Land und bauten unsere Städte nach ihren eigenen Ordnungsprinzipien wieder auf. Wir konnten es kaum ertragen.«

    »Aber sie haben ihre eigenen Städte«, wandte Rin ein. »Was wollen sie hier?«

    »Sie wollen uns auslöschen. Das ist ihr göttlicher Auftrag. Sie wollen uns kultivieren, wollen bessere Menschen aus uns machen, indem sie uns in ein Spiegelbild ihrer selbst verwandeln. Die Hesperianer verstehen Kultur als gerade Linie.« Daji zog den Finger durch die Luft. »Ein Anfangspunkt und ein Ziel. Sie befinden sich am Ende der Linie. Sie haben die Mugener geliebt, weil sie ihrem Ideal nahekamen. Aber jede Kultur und jeder Staat, die davon abweichen, sind zwangsläufig minderwertig. Wir sind minderwertig, bis wir uns so kleiden, so verhalten und so sprechen und beten wie sie.«

    Das machte Rin Angst.

    Bis jetzt hatte sie die Bedrohung durch die Hesperianer mit militärischen Mitteln in Verbindung gebracht – mit Bildern von Luftschiff-Flotten, qualmenden Hakenbüchsen und explodierenden Raketen. Sie hatte sie als Feind auf dem Schlachtfeld betrachtet.

    Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass diese andere Form sanfter Auslöschung viel schlimmer sein könnte.

    Aber was, wenn die Nikara diese Zukunft wollten? Die meisten Einwohner der neuen Stadt waren Nikara – auf einen Hesperianer mussten fünf Nikara kommen –, die mit der neuen Ordnung völlig zufrieden zu sein schienen. Sie schien sie sogar glücklich zu machen.

    Wie hatte es sich so schnell verändern können? Früher hätte jeder Nikara auf dem Kontinent beim bloßen Anblick der blauäugigen Teufel das Weite gesucht. Fremdenfeindlichkeit war durch Gerüchte und Klischees seit Jahrhunderten tief in ihnen verwurzelt. Rin hatte diese Geschichten nur halb geglaubt, bis sie den Hesperianern begegnet war. Sie essen alles roh. Sie stehlen kleine Waisenkinder und kochen aus ihnen Eintopf. Ihre Penisse sind dreimal so groß wie normal, und die Öffnungen ihrer Frauen sind riesig, damit sie hineinpassen.

    Aber die Nikara der neuen Stadt schienen ihre neuen Nachbarn zu lieben. Wenn sie an hesperianischen Soldaten vorbeigingen, nickten und lächelten sie ihnen grüßend zu. An Straßenecken boten sie an Verkaufskarren hesperianische Speisen an – steinartige braune Kuchen, harte gelbe Kugeln, die einen stechenden Geruch verbreiteten, und feucht stinkende Fischarten, bei denen Rin sich wunderte, dass sie nicht verfault waren. Die Oberklasse der Nikara hatte begonnen, hesperianische Kleidung nachzuahmen. Kaufleute, Beamte und Offiziere trugen auf der Straße enge Hosen, dicke, bis zu den Knien hochgezogene weiße Socken und seltsame Mäntel, die sich vorn in der Mitte zuknöpfen ließen, hinten aber wie Entenschwänze über den Hintern ragten.

    Sie hatten sogar angefangen, Hesperianisch zu lernen. Es klang wie schlechtes Hesperianisch – ein abgehacktes Kauderwelsch, das beide Sprachen miteinander vermischte und mit dem man sich seltsamerweise gut verständigen konnte. Die Gespräche zwischen Händlern und Kunden, Soldaten und Zivilisten waren mit fremden Ausdrücken durchsetzt – Guten Tag! Wie viel? Welche? Danke.

    Doch trotz all ihrer Behauptungen und Bemühungen waren sie den Hesperianern nicht ebenbürtig, konnten es aufgrund ihrer Rasse nicht sein. Rin bemerkte das sehr schnell – an der Art, wie die Nikara sich verbeugten und wie sie unterwürfig nickten, wenn die Hesperianer sie herumkommandierten. Es war keine Überraschung. Das war die Vorstellung der Hesperianer von einer natürlichen gesellschaftlichen Ordnung.

    Rin hörte im Geiste Schwester Petras Stimme. Die Nikara sind eine besonders herdenartige Nation. Ihr hört gut zu, aber unabhängiges Denken fällt euch schwer. Euer Gehirn, von dem wir wissen, dass es euer Vernunftvermögen anzeigt, ist von Natur aus kleiner.

    »Seht mal«, sagte Jiang leise. »Jetzt bringen sie auch ihre Frauen her.«

    Rin folgte seinem Blick und sah eine hochgewachsene weizenblonde Frau aus der pferdelosen Kutsche steigen, die Hüfte in ausladende Stoffbäusche gehüllt. Sie streckte eine behandschuhte Hand aus. Ein nikarischer Diener kam herbeigeeilt, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein, dann bückte er sich nach ihrem Gepäck.

    Rin konnte nicht aufhören, die weiten Röcke der Frau anzustarren, die die unnatürliche Form einer umgedrehten Teetasse besaßen. »Sind das …«

    »Holzgestell«, erklärte Jiang, der ihre Verwirrung richtig deutete. »Keine Bange, da drunter sind trotzdem Beine. Sie finden es modisch.«

    »Aber warum?«

    Jiang zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres.«

    Bisher hatte Rin noch keine normalen hesperianischen Zivilisten gesehen – Hesperianer, die weder Soldaten noch Angehörige der grauen Kompanie waren. Hesperianerinnen, die in Nikan angeblich keine andere Aufgabe hatten, als ihren Ehemännern Gesellschaft zu leisten. Jetzt schlenderten sie durch die Straßen der neuen Stadt, als würden sie hierhergehören.

    Rin schauderte bei dem Gedanken, was das bedeutete. Wenn die Hesperianer ihre Frauen herkommen ließen, hieß das, dass sie die Absicht hatten zu bleiben.

    Plötzlich verspürte sie einen heftigen Stich an ihrem linken Schienbein. Sie kniete sich hin, zog das Hosenbein hoch und hoffte inbrünstig, dass der Schmerz anhalten würde.

    Einen Augenblick lang merkte sie nichts. Dann folgte ein weiterer Stich, der so schmerzhaft war, dass es sich anfühlte, als hätte man ihr eine Nadel durchs Bein gestoßen, die auf der anderen Seite wieder austrat. Rin stöhnte leise vor Erleichterung auf.

    »Was ist los?«, fragte Daji scharf.

    »Es ist Kitay«, flüsterte Rin. »Er schreibt zurück, seht …«

    »Nicht hier«, zischte Daji. Sie riss Rin am Arm hoch und zog sie die Straße entlang. Weitere Schmerzen durchzuckten Rins linkes Bein und wurden von Sekunde zu Sekunde stärker.

    Kitay hatte wahrscheinlich keinen Zugang zu einem scharfen, sauberen Messer. Vermutlich ritzte er sich die Haut mit einem Nagel, einem Stück Holz oder der Scherbe einer kaputten Vase auf. Vielleicht nahm er auch die Fingernägel, um die langen, gezackten Striche zu kratzen, die sich an ihrem Schienbein hinabzogen und Narben entstehen ließen, die sie gar nicht erwarten konnte.

    Es spielte keine Rolle, wie weh es tat. Es fühlte sich gut an. Jeder Stich bewies, dass Kitay hier war, dass er sie gehört hatte und dass er ihr antwortete.

    Endlich erreichten sie eine menschenleere Straßenecke. Daji ließ Rins Arm los. »Was steht da?«

    Rin krempelte sich das Hosenbein bis zum Knie hoch. Kitay hatte vier Schriftzeichen geschrieben, die sich in hellen weißen Linien innen an ihrer Wade abzeichneten.

    »Drei, sechs«, sagte Rin. »Nordosten.«

    »Koordinaten«, vermutete Jiang. »Es müssen Koordinaten sein. Die Kreuzung der dritten und sechsten Straße. Das kommt hin, die Stadt ist wie ein Raster angelegt.«

    »Welche ist dann die vertikale Koordinate?«, fragte Daji.

    Rin dachte kurz nach. »Wie liest man Wikki-Positionen?«

    »Das Brettspiel?« Jiang dachte kurz nach. »Die vertikale zuerst, dann die horizontale, Ausgangspunkt im Südwesten. Spielt er …«

    »Ja«, bestätigte Rin. »Leidenschaftlich gern.« Kitay war verrückt nach dem Strategiespiel. Er hatte in Sinegard immer versucht, andere Schüler zu überreden, mit ihm zu spielen, aber niemand hatte Lust dazu gehabt. Es war zu ärgerlich, gegen Kitay zu verlieren, weil er seinem Gegner sämtliche strategischen Fehler unter die Nase rieb, während er dessen Steine vom Brett fegte. »Dritte Straße Nord. Sechste Straße Ost.«

    Sie wussten nicht, wo sie sich in dem Straßenraster befanden, daher mussten sie zuerst die südwestliche Ecke der Stadt ausfindig machen und von dort die Häuserblocks zählen, während sie in nordöstlicher Richtung gingen. Es kostete sie fast eine ganze Stunde. Die ganze Zeit über schimpfte Jiang leise vor sich hin: »Blöde Anweisungen, dieser Junge; eine Kreuzung hat vier Seiten, er könnte an jeder davon sein, er hätte eine Beschreibung beifügen sollen.«

    Aber sie brauchte keine. Als Rin um die Ecke zur sechsten Straße bog, wurde klar, wo Kitay sich befand.

    Vor ihnen lag ein gewaltiges Gebäude, das den ganzen Häuserblock beherrschte. Im Gegensatz zu den anderen Bauten, die als hesperianische Gerüste über nikarischen Fundamenten errichtet waren, war dieses vollkommen neu erbaut worden. Die roten Ziegelsteine glänzten. Bildfenster in den Mauern stellten verschiedene Abzeichen dar – Schriftrollen, Waagschalen und Leitern.

    In der Mitte befand sich ein Symbol, das Rin nur zu gut kannte: ein Kreis mit dem kunstvollen Zifferblatt eines Zeitmessers, komplizierte Zahnräder, die in einem symmetrischen Muster ineinandergriffen. Das Symbol der grauen Kompanie. Der perfekte Entwurf des Architekten.

    Jiang stieß einen Pfiff aus. »Na, das ist aber kein Gefängnis.«

    »Viel schlimmer«, sagte Rin. »Das ist eine Kirche.«

    Kapitel 15

    »Es ist ganz einfach«, sagte Jiang. Sie standen an der Mauer eines Teeladens auf der anderen Straßenseite zusammen und blickten auf das massive Doppelportal der Kirche. »Ich töte einfach einen der Missionare und gebe mich für ihn aus. Wir zerren ihn in eine Ecke, ziehen ihm die Soutane aus …«

    »Das geht nicht«, wandte Rin ein. »Ihr seid Nikara. Alle Mitglieder der grauen Kompanie sind Hesperianer.«

    »Hm.« Jiang rieb sich das Kinn. »Ein vernichtendes Argument.«

    »Dann also der Dienstboteneingang?«, schlug Daji vor. »Man muss immer mit Nikara rechnen, die ihnen die Böden fegen. Ich kann sie in ein Gespräch verwickeln, bis ihr Kitay gefunden habt.«

    »Zu riskant«, sagte Jiang. »Wir wissen nicht, wie viele es sind, und wir müssen davon ausgehen, dass wir für die Suche länger als fünf Minuten brauchen.«

    »Dann frage ich sie, was ich wissen muss, und spicke sie anschließend mit Nadeln.«

    Jiang strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Liebes, man erregt viel weniger Aufmerksamkeit, wenn man keine Spur aus Leichen hinterlässt.«

    Daji verdrehte die Augen.

    Rin warf einen weiteren Blick zur Kirche. Dann hatte sie mit einem Mal die Lösung – sie war so naheliegend, dass sie beinahe aufgelacht hätte.

    »Das ist alles gar nicht nötig.« Sie zeigte auf die Schlange nikarischer Zivilisten, die sich vor der Kirche gebildet hatte. Wie aufs Stichwort schwang die schwere Doppeltür auf, und ein Bruder der grauen Kompanie trat hinaus und breitete die Arme aus, um die Gemeinde willkommen zu heißen. »Wir können einfach zur Vordertür hineinspazieren.«

    Sie schlossen sich der Reihe der Gläubigen an und schlurften gehorsam mit gesenktem Kopf hinter ihnen in die Kirche. Rin verkrampfte sich, als sie zu dem graugewandeten Priester am Eingang kam, doch er legte ihr nur eine Hand auf die Schulter und bat sie mit einem leisen Gruß herein, so wie jeden anderen in der Schlange auch. Er sah ihr nicht einmal ins Gesicht.

    Das Innere der Kirche bestand aus einem hohen Saal mit Holzgewölbe, der fast vollständig von zwei akkuraten Blöcken aus Bänken eingenommen wurde. Das Sonnenlicht, das durch die farbigen Glasfenster fiel, warf seltsam schöne, bunte Lichtkleckse auf den glatten Holzboden. Vorne stand ein Lesepult auf einer erhöhten Plattform, wo ein halbes Dutzend Hesperianer in grauen Roben gebieterisch wartete und beobachtete, wie die Nikara Platz nahmen.

    Rin sah sich um und suchte Türen, die zu verborgenen Kammern oder Gängen führen könnten.

    »Da.« Jiang deutete mit dem Kopf auf das andere Ende des Kirchenschiffs, wo Rin eine Tür bemerkte, die hinter einem Vorhang verborgen war. Davor stand ein Priester, an dessen Gürtel ein Schlüsselring prangte.

    »Bleibt hier.« Daji löste sich aus der Schlange und schritt selbstbewusst durch den Saal. Die Augen des Priesters weiteten sich verwirrt, als sie auf ihn zutrat, doch sein Blick verlor sich, sobald Daji zu sprechen begann. Dann händigte er Daji die Schlüssel aus, öffnete die Tür und ging in die andere Richtung davon.

    Daji drehte sich um und winkte Rin ungeduldig heran.

    »Geh.« Sie drückte Rin die Schlüssel in die Hand. »Sie sind für die Zellentüren. Du solltest anderthalb Stunden ungestört sein, dann kannst du dich in die Menge einreihen, wenn sie die Kirche verlässt.«

    »Kommt Ihr denn …«

    »Wir werden hier oben die Ausgänge sichern.« Daji schob Rin zur Tür. »Beeil dich.«

    Die Nikara hatten fast alle ihre Plätze eingenommen, nur eine Handvoll Menschen stand noch. Daji eilte zurück zu Jiang und setzte sich mit ihm in die letzte Reihe.

    Rin hätte angesichts der Absurdität des Ganzen beinahe gelacht. Sie war in Begleitung zweier der mächtigsten Schamanen der nikarischen Geschichte in die neue Stadt gekommen, Wesen aus Mythen und Legenden, und nun saßen sie da und huldigten einem falschen Gott.

    Ein gewaltiges Quietschen hallte durch den Saal, als das Portal zuschwang und sie in der Kirche einschloss. Mit klopfendem Herzen schlüpfte Rin durch die Tür und eilte die Treppe hinunter.

    Hinter der Tür lag eine Wendeltreppe, die in einen dunklen Flur führte. Rin rief eine kleine Flamme in ihre Hand und hielt sie wie eine Fackel von sich hin. Sie hatten recht gehabt – der ganze Keller war zu einem Gefängnis umgebaut worden, Zellen säumten beide Seiten des Ganges. Rin ging weiter und beschirmte das Gesicht, während sie links und rechts Ausschau nach Kitay hielt. Sie hätte sich die Mühe sparen können. Die Gefangenen waren kaum bei Bewusstsein. Die meisten saßen in sich zusammengesunken in den Ecken ihrer Zellen und schliefen oder starrten ins Leere. Einige stöhnten leise, aber keiner gab einen Hinweis darauf, dass er sie auch nur wahrgenommen hatte.

    Wie bizarr, dachte Rin. Es war nur folgerichtig, dass die Hesperianer Sünder und Gläubige unter demselben Dach hielten. Die graue Kompanie schätzte Symmetrie. Der göttliche Architekt im Kampf gegen das Chaos. Licht gegen Dunkelheit. Betende oben, Sünder unten, die unsichtbare Seite des gnadenlosen, unerbittlichen Strebens von der Barbarei zu einer wohlgeordneten Zivilisation.

    Kitays Zelle befand sich am Ende des nächsten Ganges. Sie wusste es, als sie um die Ecke bog. Alles, was sie im Licht ihrer schwachen Flamme sah, waren die Umrisse seiner Schulter und seines abgewandten Kopfes, aber sie wusste, dass er es war. Ihr ganzer Körper war von sehnsüchtiger Erwartung erfüllt, wie ein Magnet, der von seinem Gegenstück angezogen wird. Sie wusste es einfach.

    Sie rannte los.

    Er schlief, als sie seine Zelle erreichte, lag zusammengerollt mit angewinkelten Beinen auf einer Pritsche. Er sah so klein aus. Sein linkes Hosenbein war blutgetränkt.

    Rin fummelte unbeholfen mit den Schlüsseln herum und probierte mehrere aus, bis sie den richtigen fand. Sie zog fest an der Tür, die sich mit einem lauten metallischen Quietschen öffnete, das durch den Gang hallte.

    Kitay schreckte hoch und ballte kampfbereit die Fäuste.

    »Ich bin’s«, flüsterte sie.

    Er blinzelte benommen, als sei er nicht sicher, ob er träumte oder nicht. »Oh, hallo.«

    Sie eilte zu ihm.

    Sie prallten über der Pritsche zusammen. Er erhob sich ihr entgegen, aber sie stieß ihn sofort wieder zurück und schlang die Arme fest um seine magere Gestalt. Sie musste ihn halten, musste ihn spüren, musste wissen, dass er wirklich echt und da war. Die Leere in ihrer Brust, das schmerzhafte Gefühl der Abwesenheit, das sie seit Tikany verspürt hatte, fiel endlich von ihr ab.

    Sie fühlte sich wieder wie sie selbst. Sie fühlte sich ganz.

    »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, murmelte er in ihre Schulter.

    »Hast du gemerkt, dass ich komme?«

    »Ja, gestern.« Er lehnte sich grinsend zurück. »Ich bin aufgewacht und hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt. Ich war noch nie so glücklich.«

    Er sah besser aus, als sie befürchtet hatte. Natürlich war er dünn, aber das war er schon seit Ruijin, und seine Wangenknochen traten nicht schärfer hervor als gewöhnlich. Er war auch nicht gefesselt, bis auf eine Eisenmanschette um den linken Knöchel. Daran war eine Kette befestigt, die lang genug war, dass er sich in der Zelle frei bewegen konnte. Es sah nicht aus, als hätte man ihn gefoltert. Es waren keine Schnittwunden, Striemen oder Prellungen auf seiner blassen Haut zu sehen. Die einzigen Verletzungen, die er in jüngster Zeit erlitten hatte, waren die Schnitte an seinem Unterschenkel, die er sich selbst zugefügt hatte.

    Sein Zeigefinger war blutverkrustet. Er hatte es mit dem Fingernagel getan.

    Sie berührte ihn am Bein. »Bist du …«

    »Schon gut. Es hat aufgehört zu bluten. Ich werde es später säubern.« Kitay stand auf. »Mit wem bist du hier?«

    »Mit zwei Dritteln der Trifekta.«

    Er zuckte mit keiner Wimper. »Welche zwei?«

    »Die Schlange und der Torwächter.«

    »Natürlich. Und wann treffen wir den Drachenkaiser?«

    »Darüber sprechen wir später.« Sie klimperte vor seiner Nase mit dem Schlüsselbund. »Zuerst einmal wollen wir dich hier rausholen. Vorhängeschlösser?«

    Er hob das gefesselte Bein und wirkte beeindruckt. »Wie hast du …«

    »Daji kann sehr überzeugend sein.« Sie hielt eine Flamme an das Schloss und ging die Schlüssel durch, um einen passenden zu finden. »Mit dem Knochenbrechen ist Schluss.«

    Er schnaubte. »Den Göttern sei Dank.«

    Rin hatte gerade einen silbernen Schlüssel gefunden, der etwa die richtige Größe zu haben schien, als sie das unverkennbare Knirschen einer Tür hörte, die aufgeschoben wurde, gefolgt von dem schwachen Geräusch von Schritten, die durch den Korridor hallten. Sie erstarrte. Daji hatte ihr über eine Stunde Zeit versprochen; Rin hatte vorgehabt, sich unten versteckt zu halten, bis das Ritual oben in der Kirche zu Ende war. War oben etwas schiefgegangen?

    »Versteck dich«, zischte Kitay.

    »Wo denn?«

    Er zeigte auf seine Pritsche. Rin wusste nicht, wie das gehen sollte – es war ein schmales Gestell, kaum zwei Fuß breit und mit gekreuzten Holzbeinen, unter dem sich nicht einmal ein Kaninchen hätte verbergen können.

    »Zieh die Decke runter.« Die Baumwolldecke war zwar dünn, aber blickdicht; wenn sie über die Bettkante hing, reichte sie fast bis zum Boden.

    Rin kroch unter die Pritsche, machte sich klein und bemühte sich, so lautlos zu atmen wie möglich. Sie hörte das Klicken, als Kitay die Zellentür ins Schloss drückte.

    Verwirrt steckte sie den Kopf hinter der Decke hervor. »Warum gehen wir nicht einfach …«

    »Schsch!«, flüsterte er. »Ich hab gesagt, versteck dich!«

    Die Schritte im Korridor wurden immer lauter, dann blieben sie vor der Zelle stehen.

    »Hallo, Kitay.«

    Rin bohrte sich die Nägel in die Handfläche und biss die Zähne fest zusammen, um sich nicht zu verraten. Sie kannte nur einen, der mit dieser präzisen Mischung aus Selbstbewusstsein, Herablassung und geheuchelter Kameradschaft sprechen konnte.

    »Guten Abend«, sagte Kitay leichthin mit fröhlicher Gleichgültigkeit. »Du kommst genau recht. Ich habe gerade ein bisschen geschlafen.«

    Die Tür öffnete sich quietschend. Rin wagte kaum zu atmen.

    Wenn er auch nur eine falsche Bewegung in Richtung Pritsche machte, würde sie ihn töten. Sie hatte zwei Vorteile auf ihrer Seite – das Überraschungselement und das Feuer. Diesmal würde sie nicht zögern. Zuerst einen Flammenstrom ins Gesicht, um ihn zu erschrecken und zu blenden, dann vier weißglühende Finger um seinen Hals gekrallt. Sie würde ihm die Schlagader herausreißen, bevor er überhaupt wusste, was geschah.

    »Wie ist das werte Befinden?« Nezha stand direkt vor ihr. »Ist die Unterkunft noch angemessen?«

    »Ich hätte gern ein paar neue Bücher«, antwortete Kitay. »Und das Öl in der Leselampe geht zur Neige.«

    »Ich kümmere mich darum.«

    »Danke«, sagte Kitay steif. »Und wie ist das Leben als Laborratte so?«

    »Werd nicht geschmacklos, Kitay.«

    »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, entgegnete Kitay. »Du warst nur so schnell bereit, Rin dem gleichen Schicksal zu überlassen, dass die Ironie mich immer noch verblüfft.«

    »Hör zu, Arschloch …«

    »Warum machst du da mit?«, fragte Kitay. »Ich bin nur neugierig. Es kann doch keinen Spaß machen, verletzt zu werden.«

    »Es tut nicht weh«, beteuerte Nezha leise. »Es ist die einzige Zeit, in der es nicht wehtut.«

    Es entstand eine Pause, die sich zu einem längeren unbehaglichen Schweigen ausdehnte.

    »Setzt der Rat dir immer noch zu?«, fragte Kitay schließlich.

    Rin hörte ein Rascheln. Nezha setzte sich. »Sie sind wahnsinnig. Alle, durch die Bank weg.«

    Kitay kicherte. »Zumindest in dem Punkt sind wir uns einig.«

    Rin war erstaunt, wie schnell sie zu einem freundschaftlichen Gespräch übergingen. Nein – freundschaftlich war nicht ganz das richtige Wort; sie klangen alles andere als freundlich. Aber sie klangen auch nicht wie Gefangener und Vernehmungsbeamter. Sie klangen wie Schüler aus dem zweiten Jahr in Sinegard, die darüber jammerten, dass Jima ihnen Satzdiagramme als Hausaufgabe aufgegeben hatte. Sie waren alte Bekannte, die sich ans Wikkibrett setzten und das Spiel dort fortsetzten, wo sie aufgehört hatten.

    Aber war das wirklich so überraschend? Beim bloßen Klang von Nezhas Stimme überkam sie eine nagende Sehnsucht. Sie wünschte sich ebenfalls diese Vertrautheit mit ihm zurück, auch wenn sie vor dreißig Sekunden noch bereit gewesen war, ihn auf der Stelle zu töten. Seine Stimme, seine bloße Anwesenheit taten ihr im Herzen weh – sie wünschte sich verzweifelt, dass sie in einer Pattsituation gefangen wären, dass der Krieg nur für eine Minute ausgesetzt werden könnte, damit sie wieder wie Freunde miteinander sprechen konnten, nur ein einziges Mal.

    »Unsere Verbündeten aus dem Norden werden erst dann weitere Truppen nach Arabak verlegen, wenn sie finanzielle Hilfe erhalten«, sagte Nezha. »Sie denken, dass ich nur so im Silber schwimme und es ihnen einfach nur vorenthalte – aber verdammt, Kitay, sie verstehen es nicht. Die Kassen sind leer.«

    »Und wo ist das Geld geblieben?«, fragte Kitay.

    Er sprach ganz unbefangen, aber er hatte offensichtlich vor, einen Nerv zu treffen. Nezhas Stimme wurde scharf. »Wag es nicht, mich zu beschuldigen …«

    »Du bekommst viel zu viel Hilfe von den Hesperianern, als dass deine Armee so schlecht ausgerüstet sein könnte. Irgendjemand nimmt dich aus. Komm schon, Nezha, wir haben bereits darüber gesprochen. Bring dein Haus in Ordnung.«

    »Du kommst mir mit unbegründeten Anschuldigungen …«

    »Ich sage nur, wie es ist«, unterbrach Kitay ihn. »Du weißt, dass ich recht habe. Du würdest nicht weiter herkommen, wenn du mich nicht für nützlich halten würdest.«

    »Dann sag was Nützliches.« Nezha klang jetzt so blasiert, so sehr wie im ersten Jahr in Sinegard, dass Rin beinahe aufgelacht hätte.

    »Was ich dir sage, ist so offensichtlich, dass selbst ein Kind es sehen könnte«, antwortete Kitay. »Deine Generäle schöpfen Hilfsgelder ab und horten sie wahrscheinlich in ihren Sommerpalästen, daher solltest du als Erstes dort nachsehen. Das ist das Problem mit dem hesperianischen Silber. Deine ganze Basis ist korrumpiert worden. Du könntest damit anfangen, die Bestechungsgelder zu kürzen.«

    »Aber man muss sie bestechen, um sie weiter bei der Stange zu halten«, entgegnete Nezha frustriert. »Sonst werden sie keine geeinte Front bilden, und wenn wir keine geeinte Front haben, buttern die Hesperianer uns einfach unter, als hätten wir gar keine Regierung.«

    »Armer Nezha«, sagte Kitay bedauernd. »Sie haben dir die Hände gebunden, nicht?«

    »Das ist alles so blöd! Ich brauche eine einheitliche Armeeführung. Ich brauche die Freiheit, der Südfront den obersten Stellenwert einzuräumen, und ich will Kräfte aus dem Norden für den Kampf gegen Rin abziehen, ohne diese ganzen Kompromisse einzugehen. Ich weiß einfach nicht, warum …«

    »Aber ich weiß es. Du bist nicht der Großmarschall, du bist der junge Marschall. Das ist doch dein Spitzname, richtig? Die Generäle und die Hesperianer halten dich für ein verwöhntes, dummes Prinzchen, das nicht weiß, was es tut. Sie denken, du wärst genau wie Jinzha. Und sie würden dir das Kommando über ihre Luftschiffe selbst dann nicht übertragen, wenn du auf den Knien darum betteln würdest.«

    Rin wusste nicht, was sie am meisten überraschte – Kitays Offenheit, dass Nezha ihn noch nicht für das, was er sagte, bestraft hatte oder dass es der Wahrheit entsprach.

    Es ergab alles keinen Sinn. Sie war davon ausgegangen, dass Nezha über große Macht verfügte, dass ihm die ganze Luftschiff-Flotte zur Verfügung stand. Er hatte bei dem Angriff auf Tikany so gebieterisch gewirkt, dass sie geglaubt hatte, er habe die ganze Republik hinter sich.

    Dies war der erste Hinweis darauf, dass es mit seiner Herrschaft nicht so weit her war, wie sie gedacht hatte. Hier, allein im Keller mit seinem alten Klassenkameraden und Gefangenen, vielleicht dem einzigen Menschen, dem gegenüber er ehrlich sein konnte, klang Nezha einfach nur verängstigt.

    »Ich schätze, mit Tarcquet ist es auch nicht besser geworden«, bemerkte Kitay.

    »Er ist ein herablassendes Arschloch«, knurrte Nezha. »Weißt du, was er über den letzten Feldzug gesagt hat? Uns fehle der Kampfgeist. Er meinte, die Nikara hätten von Natur aus keinen Kampfgeist.«

    »Eine ziemlich kühne Behauptung angesichts unserer Geschichte, finde ich.«

    Nezha lachte nicht. »An unseren Soldaten ist nichts auszusetzen. Sie sind hervorragend ausgebildet und ausgezeichnete Kämpfer, das Problem sind die Umstrukturierung und die integrierten Kräfte …«

    »Die bitte was?«

    »Das ist noch so eine von Tarcquets Ideen.« Nezha spuckte den Namen aus wie Gift. »Sie wollen koordinierte Luft- und Bodenangriffsgruppen.«

    »Interessant«, sagte Kitay. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich dazu herablassen würden.«

    »Es ist keine echte Zusammenlegung. Es bedeutet, dass wir ihnen ihre Kohlenkarren überall hinziehen sollen. Wir sind nur ihre verdammten Maultiere!«

    »Es gibt schlechtere Rollen an der Front.«

    »Nicht wenn wir uns ihren Respekt verdienen wollen.«

    »Ich denke, wir wissen beide, dass eure Aussichten, den Respekt der Hesperianer zu gewinnen, schon lange dahin sind«, bemerkte Kitay leichthin. »Also, wo werft ihr als Nächstes eure Bomben ab? Hat die Provinz Wildschwein kapituliert?«

    Ein leichter Ärger stahl sich in Nezhas Stimme. »Wenn du dich bereiterklären würdest, an der Planung mitzuarbeiten, könnte ich es dir sagen.«

    Kitay seufzte. »So eilig habe ich es nicht, diese Zelle zu verlassen.«

    »Nein, dir scheint die Gefangenschaft ganz gut zu gefallen.«

    »Ich mag den Gedanken, dass die Worte aus meinem Mund nicht den Tod von Menschen verursachen werden, die ich lieb gewonnen habe. Man nennt das Ethik. Solltest du auch mal probieren.«

    »Niemand braucht zu sterben«, sagte Nezha. »Niemand musste sterben. Aber Rin hat diesen Narren weisgemacht, es gehe um alles oder nichts.«

    Diesmal zuckte Rin beim Klang ihres Namens aus seinem Mund zusammen. Er hatte ihn mit solcher Heftigkeit ausgesprochen.

    »Rin hat nichts damit zu tun«, gab Kitay vorsichtig zu bedenken. »Rin ist tot.«

    »Quatsch. Wenn das stimmt, würde das ganze Land darüber reden.«

    »Oh, denkst du, deine wunderbaren Luftschiffe haben es geschafft, sie zu verfehlen?«

    »Sie kann nicht tot sein«, beharrte Nezha. »Sie wird sich nur verstecken. Man hat keinen Leichnam gefunden, und der Süden würde nicht so erbittert kämpfen, wenn bekannt wäre, dass sie tot ist. Sie ist das Einzige, was sie aufrecht hält. Ohne sie haben sie keine Hoffnung. Sie hätten sich längst ergeben.«

    Rin hörte das Rascheln von Kleidung. Kitay könnte mit den Achseln gezuckt haben.

    »Das weißt du vermutlich besser als ich.«

    Wieder erfüllte Schweigen die Zelle. Rin lag vollkommen reglos da und hörte ihren Herzschlag so laut, dass es sie erstaunte, dass sie nicht entdeckt wurde.

    »Ich wollte diesen Krieg nicht«, sagte Nezha schließlich. Seine Stimme klang seltsam brüchig – sogar abwehrend. Rin wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Ich habe ihn nie gewollt. Warum konnte sie das nicht verstehen?«

    »Na ja, du hast ihr ein Messer in den Rücken gerammt.«

    »Ich wollte das nicht.«

    »Oh Götter, nicht schon wieder.«

    »Wir würden ihr den Süden überlassen, wenn sie nur an den Verhandlungstisch kommen würde. Wir sind weiß Gott dankbar dafür, dass sie uns die Mugener vom Hals geschafft hat. Und sie ist eine gute Soldatin. Die allerbeste. Wir würden uns glücklich schätzen, sie wieder auf unserer Seite zu haben; wir würden sie sofort zur Generalin machen …«

    »Du scheinst mich mit einem Dummkopf zu verwechseln.«

    »Es ist tragisch, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen, Kitay, und das weißt du. Vereint wären wir drei wirklich gut gewesen.«

    »Wir waren vereint. Und wir waren gut. Dein Vater hatte andere Pläne.«

    »Und wir könnten es wieder sein«, beharrte Nezha. »Ja, wir haben es vermasselt – ich habe es vermasselt, das gebe ich zu –, aber stell dir nur vor, was die Republik erreichen könnte, wenn wir wirklich darum kämpfen würden. Du bist zu klug, um die Möglichkeiten nicht zu erkennen …«

    »Reitest du immer noch darauf herum? Sei bitte nicht so herablassend, Nezha.«

    »Hilf mir«, flehte Nezha. »Gemeinsam könnten wir die ganze Sache in wenigen Wochen beenden, egal, ob Rin tot oder noch am Leben ist. Du bist der klügste Mensch, dem ich je begegnet bin. Wenn du Zugang zu unseren Mitteln hättest …«

    »Es ist schwer, dich ernst zu nehmen, wenn du Bomben auf unschuldige Kinder wirfst.«

    »Der Hinterhalt war ein Versehen …«

    »Einen Appell zu verschlafen, ist ein Versehen«, blaffte Kitay. »Mir das Essen zu spät zu bringen, ist ein Versehen. Das, was du getan hast, war kaltherziger Mord. Und Rin und ich wissen, dass es wieder passieren wird, wenn wir uns dir anschließen, denn du brauchst weder uns noch den Süden. Für dich und deinen Vater sind wir nichts als Werkzeuge, die man nach Belieben austauschen oder wegwerfen kann, und genau das hast du getan.«

    »Ich hatte keine Wahl …«

    »Du hattest tausend Wahlmöglichkeiten. Bei Arlong hast du einen Strich gezogen. Du hast diesen Krieg begonnen, und es ist nicht meine Schuld, wenn du nicht den Mumm hast, ihn zu beenden. Also, sag Vaisra, dass er mir genauso gut den Kopf abschlagen darf, dann könnte er ihn zumindest als Dekoration nutzen.«

    Nezha antwortete nicht. Rin hörte erneut ein Stoffrascheln, als er aufstand. Er ging; seine Schritte klangen hart und zornig auf dem Stein. Sie wünschte, sie hätte sein Gesicht sehen können. Sie hoffte, dass er noch etwas sagen würde, irgendeine Reaktion, nur damit sie wusste, ob Kitay ihn erschüttert hatte oder nicht. Doch sie hörte nur das Quietschen, als er die Tür hinter sich zuzog, und dann das Klicken des Schlosses.

    »Tut mir leid, dass ich dich nicht warnen konnte.« Kitay zog die Decke von der Pritsche und half Rin auf die Füße. »Ich fand, du solltest es hören.«

    Sie reichte ihm die Schlüssel. »Wie lange geht das schon so?«

    »Er war jeden Tag hier, seit man mich eingesperrt hat. Heute hat er sich ziemlich gut benommen; du hast ihn nicht in seiner schlimmsten Verfassung erlebt. Er hat schon alles Mögliche versucht, um mich weichzukochen.« Kitay beugte sich vor, um sein Fußeisen aufzuschließen. »Aber er hätte wissen müssen, dass er das noch nie geschafft hat, nicht in Sinegard und schon gar nicht jetzt.«

    Rin empfand einen Anflug von Stolz. Manchmal vergaß sie, wie belastbar Kitay sein konnte. Wenn man ihn so ansah, würde man es nicht vermuten – der magere, besorgte Gelehrte, wie er im Buch stand –, aber er ertrug Not und Leid mit eiserner Stärke. Sinegard hatte ihn nicht zermürbt. Nicht einmal an Golyn Niis war er zerbrochen. Nezha würde ihn niemals kleinkriegen.

    Nein, flüsterte die kleine Stimme in ihrem Kopf, die zu sehr nach Altan klang. Der einzige Mensch, der dazu in der Lage ist, bist du.

    »Hinter dir«, sagte Kitay plötzlich.

    Rin erwartete einen Soldaten und wirbelte herum, aber es war nur ein junger Missionar von der grauen Kompanie, der ein Essenstablett trug.

    Als er sie sah, klappte ihm der Unterkiefer herunter. Sein Blick ging verwirrt zwischen ihr und Kitay hin und her, als versuche er, die richtige Anzahl von Personen für eine Zelle zu ermitteln. »Ihr …«

    Kitay drehte den Schlüssel um und zog die Zellentür auf.

    Der Mann ergriff zu spät die Flucht. Rin setzte ihm nach. Seine Beine waren viel länger als ihre, und er wäre davongekommen, wenn er an der Ecke nicht über seine Soutane gestolpert wäre. Er stolperte, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es genügte. Rin packte ihn am Arm, riss ihn noch weiter aus dem Gleichgewicht und trat ihm in die Kniekehle. Er fiel. Sie rief das Feuer in ihre Handfläche. Es kam so schnell und natürlich wie ein alter Handschuh, der über wartende Finger glitt.

    Sie rammte ihm die gekrümmte Hand um die Kehle. Weiches Fleisch gab unter ihren brennenden Nägeln so mühelos nach wie ein Stück Tofu unter dem Messer. Binnen Sekunden war es erledigt. Er starb, ohne auch nur zu wimmern. Sie hatte seine Kehle gewählt, damit er nicht schrie.

    Sie richtete sich auf, stieß den Atem aus und wischte sich die Hand an der Mauer ab. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie gerade getan hatte, war ihr noch nicht bewusst; es war so schnell gegangen, dass es nicht einmal echt schien. Sie hatte nicht vorgehabt, den Missionar zu töten, hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Sie hatte lediglich Kitay beschützen müssen. Der Rest war Instinkt.

    Sie verspürte einen jähen, bizarren Drang zu lachen.

    Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete sie die dunkelroten Streifen, die nass auf dem Marmor glänzten. Aus irgendeinem Grund versetzte der Anblick sie in einen schwindelerregenden Rausch des Glücks, in das gleiche verwirrende Hochgefühl, das sie empfunden hatte, als sie Ma Lien vergiftet hatte.

    Es ging nicht um Gewalt.

    Es ging um Macht.

    Es war nicht so gut, wie Nezha zu töten, aber fast. Für einen wilden, gelösten Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, ihm mit dem blutverschmierten Zeigefinger eine Blume an die Wand zu zeichnen.

    Nein. Nein. Das ging zu weit. Sie hatte keine Zeit dafür. Die Welle des Schwindels legte sich. Sie kam wieder zur Besinnung, fasste sich.

    Konzentrier dich.

    »Komm her«, rief sie in den Flur. »Hilf mir, ihn in deine Zelle zu ziehen. Wir werden ihn auf die Pritsche legen und zudecken – das verschafft uns etwas Zeit.«

    Kitay war noch keine zwei Schritte aus der Zelle, als er sich krümmte und sich übergab.

    Die Flucht aus der Kirche verlief erstaunlich mühelos. Rin und Kitay warteten hinter der Tür zum Kerker und lauschten der hesperianischen Predigt, bis sie hörten, wie die nikarischen Zivilisten von den Bänken aufstanden. Dann öffneten sie die Tür einen Spalt breit, schlüpften hinaus und mischten sich unerkannt in das Gedränge. Jiang und Daji stießen zu ihnen, als sie aus dem Portal kamen, aber sie sprachen erst, als sie Minuten später das andere Ende der Straße erreicht hatten.

    »Du bist größer geworden«, sagte Jiang zu Kitay, sobald sie um die Ecke gebogen waren. »Schön, dich wiederzusehen.«

    Kitay sah ihn einen Moment lang an, als sei er sich nicht sicher, wie er antworten sollte. »Ihr seid also der Torwächter.«

    »Der bin ich.«

    »Und Ihr habt Euch die ganze Zeit in Sinegard versteckt.«

    »Ich hatte für eine Weile den Verstand verloren«, gestand Jiang. »Ich bin gerade erst dabei, ihn wiederzufinden.«

    »Ah. Klar«, gab Kitay schwach zurück.

    Alles in allem, fand Rin, nahm er es recht gut auf.

    »Heb dir die Fragen für später auf.« Daji warf Kitay eine braune Jacke zu, die wesentlich unauffälliger war als die zerfetzten Lumpen, die er seit Tikany trug. »Zieh das über und dann los.«

    Sie verließen die neue Stadt in einem pferdegezogenen Wäschewagen. Der Fahrer hatte einen Passierschein bei sich gehabt, der ihn berechtigte, die Schmutzwäsche des Hospitals zum Waschen an den Fluss zu bringen; Daji hatte ihm sowohl den Wagen als auch die Karte abgeschmeichelt. Während sie den Wagen sicher durch die Straßen fuhr, versteckten Rin, Kitay und Jiang sich unter Wäschehaufen, die so hoch waren, dass sie kaum Luft bekamen. Rin wand sich, erhitzt und nervös, und versuchte, nicht an die braunen Flecken zu denken, die sie umgaben. Einmal spürte sie, wie der Wagen stehen blieb, und hörte Daji die Fragen eines Wachmanns in sehr überzeugendem Pidgin-Hesperianisch beantworten. Dann passierten sie das Tor.

    Daji fuhr weiter. Sie erlaubte ihnen erst über eine Stunde später, unter den Wäschestapeln hervorzukommen, als die neue Stadt nur noch eine kleine Silhouette hinter ihnen war, das Dröhnen der Luftschiffe verklungen und nur noch das unablässige Zirpen der Zikaden zu hören war.

    Rin war erleichtert, als die neue Stadt langsam außer Sicht geriet. Wenn sie es vermeiden konnte, wollte sie nie wieder einen Fuß hineinsetzen.

    Am Abend, bei einem Mahl aus getrockneten Yamswurzeln und einem gestohlenen Laib dicken, zähen hesperianischen Brotes, fragten Daji und Jiang Kitay nach jeder noch so kleinen Information aus, die er über die Republik in Erfahrung gebracht hatte. Er konnte zwar keine Einzelheiten über Truppenstellungen oder Feldzugspläne nennen – Nezha hatte ihm nur so viel gesagt, dass er ihn um Rat fragen konnte, ohne ihn zu einem Risiko zu machen –, aber das Wenige, was er wusste, war ungeheuer nützlich.

    »Sie befinden sich jetzt in der Endphase, aber es dauert länger als nötig«, berichtete Kitay. »Wie erwartet hat Vaisra sofort einen Angriff gegen die Südkoalition unternommen, als sie nicht in der Lage war, deinen Leichnam vorzuweisen. Aber der Affenkriegsherr – wahrscheinlich ist es in Wirklichkeit Soujis Werk – hat eine überraschend starke Verteidigung aufgebaut. Die Soldaten haben schnell gelernt, gute Luftschutzbunker zu errichten. Sobald Vaisra klar wurde, dass die Luftschiffe nichts mehr ausrichten konnten, hat er Bodentruppen eingesetzt. Der Süden hat sich erst einmal an den Rand der Provinz Wildschwein zurückgezogen, sich da unter den Bergen verschanzt und einen wochenlangen Stillstand erzwungen, was auch der Grund dafür ist, warum alle in Arabak sind.«

    »In der neuen Stadt«, verbesserte Rin.

    Er schüttelte den Kopf. »Sie heißt immer noch Arabak. Außer den Hesperianern oder Nikara in hesperianischer Gesellschaft nennt sie niemand die neue Stadt.«

    »Dann hat also nur das Gelände sie aufgehalten?«, fragte Daji. »Was ist mit dem jungen Marschall? Die Leute sagen, er breche langsam zusammen.«

    Rin warf ihr einen überraschten Blick zu. »Wo habt Ihr das denn gehört?«

    »Zwei alte Frauen in der Bank hinter uns haben getratscht«, berichtete Daji. »Sie meinten, wenn Yin Jinzha noch das Sagen hätte, wären die Rebellen aus dem Süden schon vor Monaten ausgelöscht worden.«

    »Jinzha?« Jiang runzelte die Stirn und bohrte sich mit dem kleinen Finger im Ohr. »Der Ältere von den Yins?«

    »Ja«, bestätigte Daji.

    »Ich glaube, ich habe ihn in Sinegard unterrichtet. Schreckliches Kind. Was ist aus ihm geworden?«

    »Er wurde übermütig«, antwortete Daji. »Ich habe ihn zu Hackfleisch verarbeitet und in einem Dämpfkorb an Vaisra zurückgeschickt.«

    Jiang zog eine Braue hoch. »Mein Liebes, du hast was?«

    »Nezha ist erschöpft.« Kitay kehrte hastig zum Thema zurück. »Es ist nicht nur seine Schuld. Seine hesperianischen Ratgeber kommen ständig mit neuen verrückten Forderungen, denen er nicht nachkommen kann, und das republikanische Kabinett zerrt ihn in zwanzig verschiedene Richtungen, sodass er nicht mehr weiß, wo ihm der Kopf steht.«

    »Ich verstehe es nicht«, schaltete Rin sich ein. »Man sollte doch meinen, dass er sich bei seinen Vorteilen besser halten würde.«

    »So einfach ist das nicht. Wir haben es mit einem Mehrfrontenkrieg zu tun. Die Republik hat den Norden fast vollständig erobert – Jun ist übrigens tot; man hat ihn vor einigen Wochen in aller Öffentlichkeit bei lebendigem Leib gehäutet –, aber einige Provinzen halten den Angriffen noch stand.«

    »Wirklich?« Rin merkte auf. Das war die erste gute Nachricht, die sie seit langer Zeit gehört hatte. »Gibt es Provinzen, die bewaffnet sind?«

    »Die Provinz Ochse leistet für den Moment den stärksten Widerstand, aber in einigen Wochen werden sie alle tot sein«, sagte Kitay. »Sie sind vollkommen unorganisiert. Es haben sich drei Gruppen gebildet, die nicht mehr miteinander reden – für eine Weile war das sogar ihr Vorteil, weil Nezha nicht wusste, was die einzelnen Bataillone als Nächstes vorhatten. Aber das ist keine tragfähige Verteidigungsstrategie. Nezha braucht sich nur einen nach dem anderen vorzunehmen.

    Und dann ist da noch die Provinz Hund. Sie ist so abgelegen, dass sich nie jemand groß für sie interessiert hat, weshalb sie großen Wert auf ihre Autonomie legt. Und jetzt, da die Hesperianer in der ganzen Region Kohle abbauen wollen, ist es noch unwahrscheinlicher, dass sie sich Vaisra beugen wird.«

    »Wie stark ist ihre Armee?«, fragte Daji.

    »Bis jetzt gibt es noch keine. Die Republik hat nicht einmal eine Verhandlungsdelegation hingeschickt. Für den Moment hat Nezha sie nicht im Visier.« Kitay seufzte. »Aber sobald sich das ändert, sind sie erledigt. Die Provinz ist zu dünn bevölkert; sie wird nicht einmal ansatzweise genug Soldaten haben, um die erste Angriffswelle zu überleben.«

    »Dann sollten wir uns ihnen anschließen!«, rief Rin aus. »Das ist doch perfekt – wir durchbrechen mit unseren Truppen die Blockade, schicken einen Boten voraus und treffen uns dann mit dem Hundekriegsherrn …«

    »Ein ungeladener Gast ist eine Last«, warf Daji ein.

    »Nicht, wenn ein Dritter dem Gastgeber ein Messer an die Kehle hält«, meinte Rin.

    »Diese Analogie verstehe ich nicht«, gestand Jiang.

    »Es ist gar keine schlechte Idee«, pflichtete Kitay Rin bei. »Nezha war davon überzeugt, dass Souji und Gurubai die Provinz Hund um Hilfe bitten wollen. Daher ist es die vorhersehbare Möglichkeit, es ist aber auch die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Wir brauchen jeden Verbündeten, den wir kriegen können. Einzeln sind wir Aas.«

    Rin musterte ihn stirnrunzelnd. Kitay klang irgendwie eigenartig, obwohl sie nicht recht den Finger darauf legen konnte, was genau sie störte. Er war nicht so aufgeweckt und eifrig wie sonst bei Strategiesitzungen. Stattdessen sprach er vollkommen tonlos, als würde er halbherzig eine auswendig gelernte Prüfungsantwort aufsagen.

    Was war in Arabak mit ihm geschehen? Man hatte ihn nicht gefoltert, aber er war wochenlang mit Nezha allein gewesen. Hatte er sich gegen sie gewandt? Tat er jetzt nur so, als sei er ihr Verbündeter? Bei der Vorstellung schauderte sie.

    Aber Kitay könnte eine solche Lüge nicht verbergen. Ihre Seelen waren miteinander verbunden. Sie würde es spüren. Zumindest hoffte sie das.

    Warum redete er dann wie ein Mann, der bereits verloren hatte?

    »Also auf in die Provinz Hund. Interessant.« Jiang wandte sich an Daji. »Was sagst du dazu? Der Weg zur Hauptstadt führt am Tianshan-Gebirge vorbei, und es wäre schön, zumindest für einen Teil davon Bodendeckung zu haben.«

    »Meinetwegen.« Daji zuckte die Achseln. »Aber ich verstehe nicht, weshalb wir dafür die Südkoalition brauchen.«

    »Sie besteht aus Tausenden von Männern.«

    »Tausende, die wir durch die Berge mitschleppen müssen. Außerdem haben sie sie verraten.« Daji deutete mit dem Kinn auf Rin. »Sie verdienen es, zurückgelassen zu werden.«

    »Das war die Schuld der Führung. Die Massen sind leicht zu beeinflussen, und das weißt du.«

    »Es wird sehr unschön werden.«

    »Ich bin gerade dem Steinberg entflohen. Ich möchte mir ein bisschen die Beine vertreten, Liebes, mich ein bisschen bewegen. Das ist gut fürs Gehirn.«

    »Na schön.« Daji seufzte. »Also abgemacht. Die Provinz Hund.«

    »Verzeihung.« Kitay blickte zwischen ihnen hin und her. »Habe ich etwas verpasst?«

    Rin war genauso verwirrt. Das Gespräch zwischen Daji und Jiang war so schnell verlaufen, dass sie kaum hatte folgen können. Die beiden unterhielten sich oft in Kürzeln, die mit Anspielungen auf ihre gemeinsame Vergangenheit gespickt waren, ein Code, der Rin auf der Reise nach Arabak ständig das Gefühl vermittelt hatte, eine Außenseiterin zu sein. Es war eine regelmäßige Erinnerung daran, dass die Trifekta – egal, wie viel Macht Rin besaß – auf eine jahrzehntelange Geschichte zurückschauen konnte, die sie nur aus Erzählungen kannte. Sie hatten viel mehr erlebt und viel mehr getan, als sie wusste.

    »Es ist entschieden«, verfügte Daji. »Wir holen deine Armee und bringen sie nach Norden. Einverstanden?«

    Kitay wirkte verblüfft. »Aber – was ist mit der Blockade?«

    Jiang streckte die Arme über den Kopf und gähnte. »Die brechen wir schon.«

    Kitay sah ihn überrascht an. »Und wie sollen wir das anstellen?«

    Daji kicherte. Jiang warf ihm einen verwunderten Blick zu, als sei er überrascht, dass Kitay überhaupt gefragt hatte.

    »Ich bin der Torwächter«, sagte er schlicht, als sei diese Tatsache Antwort genug.

    Die Nacht war angenehm warm, daher löschten sie das Lagerfeuer, nachdem sie gegessen hatten, und schliefen abwechselnd im Wagen. Kitay übernahm freiwillig die erste Wache. Rin war seit dem Sonnenaufgang nicht zu Atem gekommen und war müde bis auf die Knochen. Ihre Schläfen pochten noch immer von den Eindrücken, die in der neuen Stadt auf sie eingestürmt waren, aber sie schob den Schlaf noch um einige Minuten hinaus, damit sie sich zu Kitay setzen konnte. Sie wollte ein paar Minuten mit ihm allein sein.

    »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie. Blasse Worte und ein blasses Gefühl, die nicht einmal annähernd das ausdrückten, was sie empfand.

    Aber Kitay nickte nur. Er verstand.

    Eine Wärme ging von jeder Stelle aus, an der sie einander berührten – von ihrer Hand, die auf seiner lag, von seinem Arm um ihrer Taille, von ihrem Kopf, der sich an seine Schulter schmiegte. Sie sehnte sich nach dem Gefühl seiner Haut auf ihrer. Jede Berührung war eine Bestätigung, dass er echt war, dass er lebte und dass er hier war.

    Sie bewegte sich in seinem Arm. »Woran denkst du?«

    »An nichts.« Er sprach noch immer mit dieser tonlosen, hohlen Stimme. »Ich bin nur müde.«

    »Lüg mich nicht an.« Sie wollte alles wissen, wollte, dass er ganz offen zu ihr war. Sie hielt Kitays eigenartige Resignation keinen Moment länger aus, konnte den Gedanken nicht ertragen, dass es einen Teil von ihm gab, den sie nicht verstand. »Was hast du?«

    Er schwieg lange, bevor er antwortete. »Es ist einfach … keine Ahnung, Rin. Arabak war …«

    »Es ist schrecklich.«

    »Nicht unbedingt, es ist einfach nur fremd. Nach der ganzen Zeit, die ich dort verbracht habe, gehen mir die Hesperianer nicht mehr aus dem Kopf.«

    »Wieso?«

    »Ich weiß nicht, ich …« Er spielte nervös mit den Fingern im Schoß und rang sichtlich damit, wie viel er ihr erzählen wollte. Nichts hätte sie auf das vorbereiten können, was er als Nächstes sagte. »Kannst du dir vorstellen, dass sie vielleicht einfach besser sind als wir?«

    »Kitay!« Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Was zum Teufel soll das heißen?«

    »Als Nezha mich nach Arabak gebracht hat, hat er mich an den beiden ersten Tagen durch die Stadt geführt«, berichtete er. »Er hat mir alles gezeigt, was sie in nur wenigen Wochen erbaut hatten. Weißt du noch, wie unerträglich er war, als wir damals nach Arlong gekommen sind? Er konnte gar nicht aufhören, sich über Neuerungen im Schiffbau zu verbreiten. Doch diesmal war alles, was ich gesehen habe, wirklich ein Wunder. Überall habe ich Dinge gesehen, von denen ich niemals auch nur geträumt hätte.«

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Na und?«

    »Wie haben sie das alles gebaut? Wie haben sie Gegenstände erschaffen, die jedem bekannten Naturgesetz trotzen? Es ist erschreckend, wie weit sie uns in vielen Bereichen voraus sind – Mathematik, Physik, Mechanik, Technik. Sie müssen schon seit Jahrhunderten über Erkenntnisse verfügen, die wir gerade erst auf dem Berg Yuelu gewinnen.« Er verknotete die Finger im Schoß. »Warum? Was haben sie, das wir nicht haben?«

    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber das heißt ja nicht, dass sie von Natur aus besser sind, was immer das bedeuten soll …«

    »Aber könnte es nicht sein? Jedes Mitglied der grauen Kompanie, dem ich je begegnet bin, glaubt, dass sie uns von Natur aus biologisch überlegen sind. Das ist nicht grausam oder herablassend gemeint, sie betrachten es als wissenschaftliche Tatsache, so einfach wie die Tatsache, dass das Meer salzig ist und die Sonne jeden Morgen aufgeht.« Er knetete unablässig seine Finger. Rin überkam der plötzliche Drang, danach zu schlagen. »Sie betrachten die Evolution des Menschen als Leiter, auf der sie ganz oben stehen oder zumindest so hoch, wie sie gerade reicht. Und wir, die Nikara, klammern uns an die untersten Sprossen, näher an den Tieren als an den Menschen.«

    »Das ist Schwachsinn.«

    »Ach ja? Sie haben Luftschiffe gebaut. Sie können nicht nur fliegen, sie fliegen schon seit Jahrzehnten, während wir nur unvollkommene Kenntnisse der Seefahrt besitzen, da wir unsere Flotten in Bürgerkriegen, in denen es um nichts und wieder nichts ging, kaputtgebombt haben. Warum?«

    Rin zog sich vor Grauen der Magen zusammen. Sie wollte diese Worte aus Kitays Mund nicht hören. Sie kamen ihr schlimmer vor als Verrat. Es war wie die Entdeckung, dass ihr bester Freund ein vollkommen Fremder war.

    Sie würde lügen, wenn sie sagen würde, dass sie sich diese Fragen niemals selbst gestellt hatte. Natürlich hatte sie das getan, während der Wochen, in denen sie in Schwester Petras Kabine Untersuchungen über sich ergehen lassen musste, als die Hesperianerin ihren nackten, hilflosen Körper vermaß und ihr währenddessen kalt und sachlich erklärte, dass Rins Gehirn aufgrund ihrer Rasse kleiner, ihr Wuchs kürzer und ihre Sehkraft schwächer sei.

    Natürlich hatte sie sich oft gefragt, ob die Hesperianer recht hatten, aber es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Kitay so sprach, als sei es für ihn bereits ausgemachte Sache.

    »Sie könnten uns vollkommen falsch einschätzen«, sagte er. »Aber in fast allem anderen haben sie recht; sonst hätten sie das alles nicht bauen können. Sieh dir die Stadt an, die sie in wenigen Wochen hochgezogen haben, und vergleiche sie mit den prächtigsten Städten des Reiches. Kannst du zumindest nachvollziehen, wie ich auf den Gedanken komme?«

    Rin dachte an die sauberen Straßen der neuen Stadt, an das ordentliche Raster, in dem sie angelegt waren, und an die schnellen, wirkungsvollen Transportmittel. Die Nikara hatten nie etwas Vergleichbares erschaffen. Selbst in Sinegard, der Hauptstadt des Roten Kaisers und dem Kronjuwel des Reiches, war das Abwasser ungehindert durch die Straßen gerauscht wie Regenwasser.

    »Vielleicht ist es ihr Schöpfer.« Sie versuchte, ihrer Stimme ein wenig Munterkeit aufzuzwingen. Er war müde, sie war müde, vielleicht würde ihnen dieses Gespräch nach einigen Stunden Schlaf wie ein Scherz vorkommen. »Vielleicht wirken die Gebete ja.«

    Er lächelte nicht. »Es ist nicht ihre Religion. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang – der göttliche Architekt ist wissenschaftlicher Forschung gegenüber aufgeschlossener als unsere Götter. Aber ich glaube nicht, dass sie überhaupt Gottheiten brauchen. Sie haben Maschinen, die mächtiger sind als alles, was sie heraufbeschwören könnten. Sie schreiben die Schrift der Welt neu, genau wie du – ohne dass sie dafür ihren Verstand opfern müssen.«

    Dagegen fiel Rin nichts ein.

    Jiang hätte eine Antwort gehabt. Jiang, der so fest davon überzeugt war, dass sich das Pantheon im Zentrum des Universums befand, hatte sie einmal davor gewarnt, die stoffliche Welt wie etwas zu behandeln, das mechanisiert, dominiert und militarisiert werden konnte. Er hatte fest daran geglaubt, dass die hesperianische und mugenische Gesellschaft schon vor langer Zeit ihr wesentliches Einssein mit dem universellen Sein vergessen hatte und als Folge davon spirituell verirrt war.

    Aber Rin hatte sich nie für Kosmologie oder Theologie interessiert. Sie hatte sich nur für die Macht interessiert, die sie von den Göttern erhalten konnte. Sie war nicht in der Lage, aus dem Wenigen, was ihr von Jiangs Vorträgen in Erinnerung geblieben war, ein schlagkräftiges Gegenargument zu formulieren.

    »Na und?«, fragte sie schließlich. »Was bedeutet das für uns?«

    Sie kannte Kitays Schlussfolgerung bereits. Sie wollte nur sehen, ob er es wagen würde, sie laut auszusprechen, denn der logische Schluss war erschreckend. Wenn sie sich durch ihre Rasse so stark von den Hesperianern unterschieden, wenn die Hesperianer von Natur aus intelligenter, leistungsfähiger und mächtiger waren – welchen Sinn hatte dann ihr Widerstand? Warum sollte die Welt nicht den Hesperianern gehören?

    Er zögerte. »Rin, ich denke einfach …«

    »Du denkst, dass wir einfach kapitulieren sollten«, klagte sie ihn an. »Dass wir unter ihrer Herrschaft besser dran wären.«

    »Nein«, widersprach er. »Aber ich glaube, es könnte unvermeidlich sein.«

    »Es ist nicht unvermeidlich. Nichts ist unvermeidlich.« Rin zeigte auf den Wagen, in dem Jiang und Daji lagen und schliefen. »Sie waren Kinder im besetzten Norden und haben die Hesperianer auch ohne Hakenbüchsen und Luftschiffe vertrieben und das Reich geeint …«

    »Und es zwei Jahrzehnte später schon wieder verloren. Unsere Erfolgsaussichten sehen beim zweiten Mal nicht viel besser aus.«

    »Diesmal sind wir stärker.«

    »Du weißt, dass das nicht stimmt, Rin. Als Land und als Volk sind wir schwächer denn je. Wenn wir sie besiegen, dann nur mit viel Glück, und wir werden dafür einen hohen Blutzoll bezahlen. Also mach mir keine Vorwürfe, dass ich mich frage, ob es den Kampf wert ist.«

    »Weißt du, wie Sinegard für mich war?«, fragte sie unvermittelt.

    Er runzelte die Stirn. »Was hat das …«

    »Nein, hör zu. Weißt du, wie es war, der Idiot vom Land zu sein? Alle dachten, ich sei kaum des Lesens und Schreibens mächtig, weil ich mit einem rollenden Akzent gesprochen habe, weil meine Haut dunkel war und ich nicht wusste, dass man sich am Ende des Unterrichts vor dem Meister verbeugen muss.«

    »Ich sagte doch gar nicht …«

    »Ich dachte, dass mit mir etwas nicht stimmt«, fuhr sie fort, »dass ich von Natur aus hässlicher und schwächer und dümmer als alle anderen war. Ich habe das gedacht, weil es mir alle gesagt haben. Und du meinst, das würde bedeuten, ich hätte kein Recht, mich ihnen zu widersetzen.«

    »So habe ich das nicht gemeint.«

    »Aber es ist das Gleiche. Wenn die Hesperianer von Natur aus so viel besser sind als wir, dann gehört die nächste Leitersprosse den hellhäutigen Menschen aus dem Norden wie dir, und die Speerlys sitzen ganz unten.« Sie brannte einen Handabdruck in das Gras, auf dem sie saßen. Rauch umwehte sie. »Deiner Logik nach ist es völlig in Ordnung, dass das Reich uns zu Sklaven gemacht hat. Es ist in Ordnung, dass sie uns von der Landkarte getilgt haben und dass die offiziellen Geschichtsbücher uns nur noch in den Fußnoten erwähnen. Es ist nur natürlich.«

    »Du weißt, dass ich das nie behaupten würde«, verteidigte Kitay sich.

    »Das ist die Schlussfolgerung aus deiner Logik«, versetzte sie. »Und ich kann und werde das nicht akzeptieren.«

    »Aber es spielt keine Rolle.« Er zog die Knie an die Brust. In dem Moment sah er so klein aus, eine stark verminderte Version des Kitay, den sie gekannt hatte. »Verstehst du nicht? Es gibt immer noch keinen vorhersehbaren Weg, der uns zum Sieg führt. Was denkst du denn, was passieren wird, wenn wir die Provinz Hund erreicht haben? Du kannst dich für kurze Zeit vor den Luftschiffen verstecken, aber wie zum Teufel willst du sie besiegen?«

    »Ganz einfach«, sagte sie. »Wir haben einen Plan.«

    Er stieß ein zittriges, hilfloses Lachen aus. »Dann lass mal hören.«

    »Wir haben derzeit das Problem eines Ungleichgewichts der Kräfte«, begann sie. »Das bedeutet, dass wir nur gewinnen können, wenn der Krieg in drei Phasen abläuft. Die erste besteht aus einem strategischen Rückzug. Der findet gerade statt, gezielt oder nicht. Die zweite ist eine lange Pattsituation. Und dann schließlich der Gegenangriff.«

    Er seufzte. »Und wie willst du zum Gegenangriff kommen? Du verfügst vielleicht über ein Zehntel ihrer Fähigkeiten im Fernkampf.«

    »Das macht nichts. Wir haben Götter.«

    »Du kannst diesen Krieg nicht mit nur einer Handvoll Schamanen gewinnen.«

    »Ich habe die Föderation im Alleingang besiegt, oder etwa nicht?«

    »Ich meinte, ohne Völkermord …«

    »Wir können sie mit Schamanismus besiegen, der sich auf bewaffnete Kämpfer auf dem Schlachtfeld beschränkt«, beharrte sie. »So, wie wir jetzt auch die Mugener zur Strecke gebracht haben.«

    »Mag sein. Aber ihr seid nur zu dritt, das ist nicht annähernd …«

    »Genug?« Sie hob das Kinn. »Was, wenn es mehr gäbe?«

    »Wage es nicht, den Chuluu Korikh zu öffnen«, mahnte Kitay.

    »Nein.« Sie schauderte bei dem Gedanken an den Berg. »Dorthin werden wir nicht zurückkehren, aber Jiang und Daji wollen nach Norden, zum Berg Tianshan.«

    »Das habe ich gehört.« Er musterte sie skeptisch. »Was ist im Berg Tianshan?«

    »Also ehrlich, Kitay. Da kommst du doch wohl selber drauf.«

    Sein Blick wanderte hinüber zur Trifekta. Rin sah, wie seine Augen sich weiteten, als sich alles zusammenfügte.

    »Du bist verrückt«, sagte er schließlich.

    »Kann gut sein.«

    Nur mit Mühe brachte er hervor: »Aber – die Geschichten – ich meine, der Drachenkaiser ist tot.«

    »Der Drachenkaiser schläft«, verbesserte Rin. »Er schläft schon seit sehr langer Zeit. Aber das Siegel zerfällt. Jiang erinnert sich daran, wer er war und wozu er einst fähig war, und das bedeutet, dass Riga kurz davor ist, aufzuwachen. Und sobald er wach ist, sobald wir die Trifekta wieder vereint haben, werden wir Hesperia zeigen, wie wahre Göttlichkeit aussieht.«

    Kapitel 16

    Der Zustand der Front am Fuße der Baoleiberge war ein Rätsel.

    In den Tälern herrschte Stille. Es dröhnten keine Luftschiffe, es klirrten keine Schwerter, und die Luft war nicht geschwängert vom beißenden Geruch des Schwarzpulvers. Rin sah und hörte keine Anzeichen eines Kampfgeschehens, zumindest nicht während der sieben Tage, die die Gruppe brauchte, um die Front zu erreichen.

    Erst als sie näher kamen, erkannte Rin den Grund. Die Südkoalition saß in der Falle. Die Republik hatte sie vor dem Bergzug hinter einer Kette aus behelfsmäßigen Festungen eingeschlossen. Die Festungen, jeweils eine halbe Meile voneinander entfernt, waren von Kanonenreihen und fest montierten Hakenbüchsen umgeben, die jeden niedermähen würden, der versuchte, auszubrechen. Die Festungen waren provisorische, aber massiv wirkende Bauten, die von Sandsackstapeln gestützt wurden. Ihre Steinmauern waren undurchdringlich, bis auf Schießscharten, die gerade groß genug waren, dass die Mündung einer Hakenbüchse hindurchpasste. Bogenschützen konnten mit Sicherheit nichts gegen die Festungen ausrichten, und Rin vermutete, dass auch die schlichten Kanonen der Südkoalition kaum mehr als eine Delle hinterlassen würden.

    Doch die Republik konnte ihrerseits auch nicht in die Berge vordringen. Die Schluchten und Höhlen an der Südseite des Baoleigebirgszugs dienten als natürliche Luftschutzbunker, sodass anhaltende Luftschiffangriffe nur Munitionsverschwendung wären. Das unterirdische Gelände konnte aus der Luft nicht erkundet werden, was der Südkoalition einen beträchtlichen Verteidigungsvorteil verschaffte. Das, vermutete Rin, war der einzige Grund, warum die Republik noch keinen Bodenangriff unternommen hatte.

    Die Südkoalition besaß nicht genug Truppenstärke, um auszubrechen. Die Republik wollte keine Streitkräfte einbüßen bei dem Versuch, zu den Verteidigern vorzudringen. Für den Moment verschanzten sich beide Seiten in ihren jeweiligen Stellungen, aber diese Pattsituation würde so enden wie jede Belagerung, wenn den Soldaten des Südens Wasser und Nahrung ausging.

    »Bedauerlicherweise ist dein alter Klassenkamerad ein Meister des Belagerungskriegs«, bemerkte Daji. Sie hatten den Vormittag damit verbracht, mit dem Wäschewagen die Barrikade abzufahren, um einen Weg zu finden, sich unbemerkt an den republikanischen Reihen vorbeizuschleichen. »Er hat sie an jeder kritischen Stelle eingeschlossen. Es gibt keine leichte Möglichkeit, an den Bunkern vorbeizukommen, es sei denn, wir sorgen für einen öffentlichen Aufruhr.«

    »Ich denke, ein Aufruhr ist genau das, was wir brauchen«, entschied Rin.

    »Nein, den braucht man, wenn man ausbricht«, wandte Kitay ein. »Aber wir müssen hinein und uns erst einmal einen Überblick verschaffen. Wir wissen nicht, in welcher Verfassung die Soldaten sind. Wenn wir für Aufregung sorgen, kostet das die Südkoalition Zeit, um mobilzumachen.«

    Also blieb die Frage: wie unbemerkt an dem größten militärischen Aufgebot vorbeigelangen, das der Kontinent je gesehen hatte?

    »Wir könnten schwimmen«, schlug Kitay nach einer Pause vor. »Ich glaube, ich habe vor einer Meile einen Bach gesehen.«

    »Sie würden uns im Wasser abschießen«, wandte Rin ein.

    »Sie bewachen die Flussläufe, die herausführen«, erklärte Kitay. »Leute, die sich hineinschleichen, interessieren sie nicht besonders. Wir besorgen uns Bambusrohre und schwimmen am Grund entlang, wo es schlammig ist – am besten bei Regen, dann haben wir völlige Wasserdeckung.«

    Er sah die anderen im Wagen an. Daji zuckte schweigend die Achseln.

    »Dann schwimmen wir«, verfügte Rin, da niemand einen besseren Plan zu haben schien. »Und wenn wir drin sind?«

    »Ihr müsst durch die alten Bergwerksstollen.« Rin zuckte zusammen, als Jiang sich zu Wort meldete. Er war den ganzen Morgen über still gewesen und hatte sich in aller Ruhe die Front angesehen, als spaziere er durch einen botanischen Garten. Jetzt war sein Blick plötzlich scharf, seine Stimme fest und sicher. »Ihr werdet nicht lange unter der Erde sein müssen, nur bis ihr auf der anderen Seite im Wald wieder rauskommt. Es ist keine perfekte Fluchtroute – die Tunnel sind nicht gut beleuchtet, und einige Leute werden wahrscheinlich in die Gruben fallen und sich das Genick brechen. Aber es gibt keine andere Strecke, auf der ihr vor den Luftschiffen sicher seid.«

    Erneut veränderte sich sein Auftreten so abrupt, dass Rin ihn nur anstarren konnte. Jiang verhielt sich wie ein erfahrener General, der so lässig eine Strategie entwarf wie jemand, der schon hundert Mal ähnliche Angriffe geplant hatte. Das war nicht er. Das war ein Fremder.

    »Die tatsächliche Herausforderung besteht darin, die Südarmee dazu zu bewegen, euch nach draußen zu folgen«, fuhr er fort. »Ihr werdet unauffällig vorgehen müssen. Souji hat schon einmal versucht, dich an Vaisra zu verraten, und könnte es wieder tun. Gibt es jemanden in der Koalition, dem du noch traust?«

    »Venka«, antwortete Rin sofort. »Wahrscheinlich auch Qinen, falls er noch lebt. Wir könnten versuchen, Zhudens Offiziere für uns zu gewinnen, aber die werden wir erst überzeugen müssen.«

    »Kann Venka mindestens die Hälfte der Armee mobilmachen?«, erkundigte Daji sich.

    Rin dachte darüber nach. Sie wusste nicht, wie viel Macht Venka besaß. Venka war bei den Soldaten aus dem Süden nicht besonders beliebt. Sie war von Natur aus kurz angebunden und barsch, eine hellhäutige Frau aus dem Norden mit einem harten sinegardischen Akzent, die eindeutig nicht zu ihnen gehörte. Aber sie konnte sehr charmant sein, wenn sie wollte. Es war gut möglich, dass es ihr gelungen war, jede vermutete Verbindung zu Rin abzustreiten, denn sonst hätte Souji sie längst töten lassen.

    Rin beschloss, optimistisch zu sein. »Wahrscheinlich ja. Wir können ihr sagen, dass sie eine Menschenmenge zusammenbringen soll, und sobald die Schlacht begonnen hat, können die anderen folgen.«

    »Besser wird es wohl nicht gehen.« Jiang deutete auf Rin und Kitay. »Ihr zwei geht zuerst rein und sucht nach euren Leuten. Treibt innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden so viele von ihnen auf, wie ihr könnt, und sagt ihnen, sie sollen zusehen, dass sie zu den Bergwerken im Westen kommen, wenn wir die Front durchbrechen. Wenn ihr vorher eure Tarnung aufgeben müsst, gebt einfach ein Leuchtzeichen, dann ziehen wir den Frontdurchbruch vor.«

    »An der Front sind mindestens zweitausend republikanische Soldaten«, gab Kitay zu bedenken.

    Jiang betrachtete kurz die Forts, dann schüttelte er den Kopf. »Oh nein. Mindestens doppelt so viele.«

    Kitay legte die Stirn in Falten. »Wie wollt Ihr dann …?«

    »Ich sagte, wir durchbrechen die Front.« Jiang sprach betont ruhig.

    Kitay sah ihn überrascht und sprachlos an.

    »Vertrau ihm einfach«, murmelte Rin.

    Sie erinnerte sich an ein heulendes Kreischen, an dunkle Gestalten, die aus dem Nichts kamen. Sie dachte an Tseveris erschüttertes Gesicht, als Jiangs gekrümmte Finger sich ihr in den Brustkorb bohrten.

    Rin traute diesem neuerdings selbstbewussten, fähigen Jiang nicht. Sie hatte keine Ahnung, wer er war oder wozu er fähig war, aber sie fürchtete ihn, und das bedeutete, dass die Republik es ebenfalls tun sollte.

    »Gut.« Kitay wirkte immer noch verwirrt, aber er ließ es auf sich beruhen. »Was gebt Ihr für ein Signal?«

    Jiang kicherte nur. »Oh, das werdet ihr schon merken.«

    »Du verarschst mich«, sagte Venka.

    Sie sah furchtbar aus. Sie hatte erschreckend abgenommen und war ausgemergelt, die Wangenknochen stachen scharf unter tief in den Höhlen liegenden, dunkel umschatteten Augen hervor.

    Es war nicht leicht gewesen, sie zu finden. An der Stelle, wo Rin und Kitay aus dem Fluss gestiegen waren, befand sich ein verlassenes Armeelager. Die Wachhäuser in der Nähe waren unbemannt; die wenigen Sandsäcke, die zu sehen waren, lagen ungenutzt auf dem Boden herum. Rin hätte vermutet, dass die Südkoalition bereits geflohen war, wenn die verkohlten Holzscheite am Berghang nicht von kürzlich gelöschten Lagerfeuern gezeugt und die Latrinenlöcher nicht nach frischen Fäkalien gestunken hätten.

    Wie es aussah, war die ganze Armee in den Untergrund gegangen.

    Rin und Kitay hatten sich in den Tunnel begeben, den ersten Soldaten, dem sie begegnet waren, hinterrücks überfallen und verlangt, dass er sie zu Venka brachte. Er saß jetzt mit einem Seil geknebelt fügsam in der Ecke des schwach beleuchteten Raums und blickte gleichermaßen entsetzt wie verwirrt zwischen ihnen hin und her.

    »Ja, dir auch hallo.« Kitay steuerte einen Stapel Landkarten an, die auf dem Boden lagen, und bückte sich danach. »Sind die auf dem neusten Stand? Was dagegen, wenn ich sie mir mal ansehe?«

    »Mach, was du willst«, antwortete Venka schwach. Sie sah ihn nicht einmal an. Ihre Augen, noch immer ungläubig aufgerissen, waren auf Rin geheftet. »Ich dachte, man hätte dich zu diesem Berg verschleppt. Souji konnte gar nicht aufhören, damit anzugeben, und meinte, du würdest jetzt für immer im Stein stecken.«

    »Ein paar alte Freunde haben mich wieder rausgeholt«, erklärte Rin. »Aber dir scheint es viel schlimmer ergangen zu sein.«

    »Götter, Rin, es war ein Albtraum.« Venka drückte sich die Hände an die Schläfen. »Ich habe ehrlich keine Ahnung, was Souji jetzt vorhat. Langsam denke ich, wir sind hier begraben.«

    »Dann hat Souji das Sagen?«, erkundigte Rin sich.

    »Zusammen mit Gurubai.« Venka wirkte beschämt. »Du, äh, könntest vielleicht Sachen hören, die ich gesagt habe. Ich meine, nach Tikany hatten sie es auch auf mich abgesehen, und ich …«

    »Was du gesagt hast, diente nur dazu, sie loszuwerden«, unterbrach Rin sie. »Ist schon gut. Erzähl uns einfach, was passiert ist.«

    Venka nickte. »Nach dem ersten Luftangriff hat die Republik ein paar Tage später einen zweiten nachgeschoben. Souji hat uns nach Norden geführt, um nach Ruijin zurückzukehren, aber die Republik hat uns immer weiter nach Osten gedrängt, bis sie uns hier vor den Bergen eingekesselt hat. Wir nennen die Lage den Amboss, weil sie uns immer wieder einen Schlag versetzen und wir nicht wegkönnen. Ich rechne jeden Tag damit, dass sie uns den letzten Stoß verpassen; sie wissen, dass wir kaum noch Vorräte haben.«

    »Ich bin erstaunt, dass ihr es überhaupt bis in die Berge geschafft habt.« Kitay sah von den Landkarten auf. »Wie habt ihr sie so lange abwehren können?«

    »Wegen ihrer Artillerie«, berichtete Venka. »Sie schießen sich ständig buchstäblich selbst in den Fuß. Nezha hat seine Armee mit neuen hesperianischen Waffen ausgestattet, aber die Soldaten können damit nicht umgehen. Vermutlich sind sie ausgerückt, bevor sie richtig daran ausgebildet waren, das heißt, die Hälfte der Zeit, die sie uns treffen wollen, jagen sie sich selbst in die Luft.«

    Kein Wunder, dass Nezha so aufgebracht geklungen hatte, als er sich über die erzwungene Zusammenlegung nikarischer und hesperianischer Truppen beschwert hatte. Rin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

    »Was ist so lustig?«, fragte Venka.

    »Nichts«, sagte Rin. »Es ist nur – erinnerst du dich an die Nacht auf dem Turm, als Nezha die ganze Zeit damit geprahlt hat, dass wir uns das Reich mit hesperianischer Technologie erkämpfen würden?«

    »Ja, es gab da gewisse Kinderkrankheiten«, entgegnete Venka trocken. »Nur blöderweise tut eine fehlgeleitete Kanonenkugel genauso weh.«

    Kitay hielt eine Landkarte hoch und tippte auf einen Pfeil, der sich nach Süden schlängelte. »Wolltet ihr sie so rausbringen? Durch einen Gewaltmarsch an der Südgrenze?«

    »Das war Soujis Plan«, bestätigte Venka. »Es schien uns der sicherste Weg zu sein. Nezha hat dort keine eigenen Leute; die Grenze fällt in die Zuständigkeit des neuen Ochsenkriegsherrn Bai Lin. Auf der anderen Seite der Grenze, in der Provinz Affe, gibt es große Wolframvorkommen, und Gurubai hat Bai Lin angeboten, sie für ihn abzubauen, wenn er uns einen Fluchtkorridor schafft.«

    »Das wird nicht hinhauen«, wandte Kitay ein.

    Venka warf ihm einen entnervten Blick zu. »Wir planen das schon seit Wochen.«

    »Schön, aber ich kenne Bai Lin. Er hat uns in Sinegard oft besucht und mit meinen Eltern Wikki gespielt. Der Mann hat kein Rückgrat – Vater hat ihn immer den größten Arschkriecher des Reiches genannt. Er wird Vaisra unter keinen Umständen verärgern wollen und deshalb Nezha nicht daran hindern, euch abzuschlachten, und selbst Arbeiter in die Minen schicken, um das Wolfram abzubauen.«

    »Gut.« Venka hob das Kinn. »Dann denk dir mal was Besseres aus.«

    Kitay tippte auf einen nördlichen Punkt der Blockade. »Wir müssen durch die alten Bergwerkstunnel gehen. Sie werden uns auf die andere Seite des Baoleigebirges führen.«

    »Wir waren bei den Tunneln«, wandte Venka ein. »Sie sind zugemauert.«

    »Dann sprengen wir den Ausgang auf«, sagte Kitay.

    Venka sah ihn zweifelnd an. »Ihr würdet eine Menge Feuerkraft brauchen.«

    »Oooh jeee«, sagte Rin gedehnt. »Wie sollen wir das nur hinkriegen.«

    Venka schnaubte. »Keiner der Tunnel hier führt in die Minen. Wir müssten immer noch durch die tote Zone kommen. Sie ist mindestens eine Meile lang, und Nezha hat die Hälfte seiner Infanterie davor postiert. Unsere Truppenstärke beträgt nur noch zwei Drittel dessen, was wir in Tikany hatten, und wir haben keinerlei Luftverteidigung. Das kann einfach nicht gut gehen.«

    »Doch«, widersprach Kitay »Wir haben Verbündete.«

    »Wen?« Venka merkte auf. »Wie viele?«

    »Zwei«, sagte Rin.

    »Ihr Arschlöcher …«

    »Rin hat die Trifekta mitgebracht«, erklärte Kitay.

    Venka sah die beiden aus schmalen Augen an. »Was, wie Schattenfiguren?«

    »Die echte Trifekta«, sagte Rin. »Zumindest zwei von ihnen. Die Kaiserin und Meister Jiang. Sie sind die Schlange und der Torwächter.«

    »Willst du mir etwa erzählen«, sagte Venka langsam, »dass Kultlehremeister Jiang, der Mann, der in Sinegard einen Drogengarten unterhalten hat, uns im Alleingang aus der Blockade befreien wird?«

    Kitay kratzte sich das Kinn. »Im Großen und Ganzen, ja.«

    »Er ist ja nur der mächtigste Schamane in Nikan«, warf Rin ein. »Ich meine, zumindest glauben wir das. Vom Drachenkaiser haben wir noch nichts gehört.«

    Venka sah aus, als wisse sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Eine Ader zuckte unter ihrem linken Auge. »Als ich Jiang das letzte Mal gesehen habe, wollte er mir mit der Gartenschere die Haare abschneiden.«

    »Er hat sich überhaupt nicht verändert«, versicherte Rin ihr. »Aber er kann Bestien heraufbeschwören, die imstande sind, in Sekundenschnelle ganze Truppenteile auszulöschen, wenn man der Geschichte glauben darf, daher haben wir etwas mehr, womit wir arbeiten können.«

    »Ich – ich meine – wisst ihr was? Schön. Klar. Warum auch nicht.« Venka strich sich mit den Händen übers Gesicht und stöhnte. »Scheiße, Rin. Ich wünschte, ihr wärt ein paar Tage früher gekommen. Ihr habt euch einen schrecklichen Zeitpunkt ausgesucht, um hier aufzukreuzen.«

    »Wieso?«, fragte Rin.

    »Vaisra kommt morgen zur Truppeninspektion.«

    »Inspektion?«, wiederholte Kitay. »Führt Vaisra nicht das Kommando?«

    »Nein, das Kommando hat Nezha. Vaisra bleibt in Arlong, herrscht über sein neues Königreich und ist schön lieb und brav zu den Hesperianern.«

    Natürlich, dachte Rin. Warum hätte sie auch etwas anderes erwarten sollen? Vaisra hatte den Bürgerkrieg von seinem Thronsaal in Arlong aus geführt und Rin wie einen gehorsamen Jagdhund ausgeschickt, während er sich zurückgelehnt und hinterher den Lohn eingestrichen hatte. Vaisra machte sich nicht die Hände schmutzig. Er verwandelte einfach Menschen in Waffen und entledigte sich ihrer dann.

    »Er reist alle drei Wochen nach Arabak«, fuhr Venka fort. »Dann fliegt er hierher, inspiziert und beurteilt die Truppe und reist wieder ab. Eine Art Versammlungszeremonie – unerträglich. Wir wissen inzwischen, wann er kommt, denn sie geben dann immer Luftschüsse ab.«

    »Warum ist das ein Problem?«, fragte Kitay. »Das ist doch gut für uns.«

    Venka rümpfte die Nase. »Gut? Es bedeutet, dass jeder Frontsoldat voll bewaffnet strammsteht und wir es obendrein noch mit Vaisras privater Garde zu tun bekommen werden.«

    »Es drängt sie aber auch in die Defensive«, gab Kitay zu bedenken. »Denn jetzt haben sie eine Person zu schützen.«

    »Ihr wollt doch wohl nicht …« Venka schaute zwischen ihnen hin und her. »Oh. Das ist nicht euer Ernst, oder? Das ist euer Plan?«

    Rin war nicht in den Sinn gekommen, Vaisra anzugreifen, bis Kitay die Idee laut ausgesprochen hatte, aber es leuchtete ein. Wenn sich der wichtigste Repräsentant der Republik an die Front begab, dann sollte sie ihn natürlich ins Visier nehmen. Zumindest würde es die republikanische Armee ablenken – wenn sich die Soldaten um Vaisra scharten, würden sie von der Fluchtroute der Südkoalition abgezogen werden.

    »Er hat es verdient«, entschied Rin. »Warum nicht jetzt?«

    »Ich – ja, klar.« Venka war über den Punkt der Ungläubigkeit hinaus; sie wirkte jetzt einfach nur resigniert. »Und ihr seid euch ganz sicher, dass Meister Jiang die tote Zone räumen kann?«

    »Wir machen uns Gedanken darum, wie wir die Front durchbrechen«, antwortete Rin. »Du kümmerst dich um die Evakuierung. Wie viele Leute hier werden auf dich hören?«

    »Wahrscheinlich eine ganze Menge, wenn ich ihnen sage, dass du zurück bist«, entgegnete Venka. »Souji und Gurubai sind bei den Soldaten momentan nicht sonderlich beliebt.«

    »Prima«, sagte Rin. »Sag jedem Offizier, den du finden kannst, dass er in Keilformation nach Norden marschieren soll, wenn es an der Grenze kracht. Wann trifft Vaisra ein?«

    »Normalerweise morgens. Da wurde bei seinen letzten beiden Besuchen die Parade abgehalten.«

    »Bei Morgengrauen?«, fragte Kitay nach.

    »Ein bisschen später, zwanzig Minuten vielleicht.«

    »Dann werden wir zwanzig Minuten nach Tagesanbruch zu den Minen ausbrechen.« Rin drehte sich zu dem geknebelten Soldaten in der Ecke um. »Wirst du uns helfen?«

    Er nickte heftig. Sie ging zu ihm und nahm ihm das Seil aus dem Mund. Er hustete, um die Kehle freizubekommen.

    »Ich habe keine Ahnung, was los ist«, beteuerte er mit tränenden Augen. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir alle sterben werden.«

    »Das ist in Ordnung«, antwortete Rin. »Solange du tust, was ich sage.«

    Den Rest der Nacht folgte Rin Venka durch die Höhlen und Tunnel und flüsterte jedem, der es hören mochte, die gleiche Nachricht ins Ohr. Die Speerly ist zurück. Sie hat Verbündete mitgebracht. Packt eure Sachen und macht eure Waffen bereit. Sagt es weiter. Bei Morgengrauen brechen wir aus.

    Doch als es endlich so weit war, herrschte in den Tunneln eine deprimierende Stille. Rin hatte es kommen sehen. Die Südkoalition war eine Lumpenarmee, die von gestreckten Rationen lebte. Erschöpfung plagte die Soldaten. Selbst jene, die fest an sie glaubten, hatten nicht mehr die Kraft, einen Ausbruch anzuführen. Sie litten an einem Problem des Herdenverhaltens – alle hofften, ein anderer würde den ersten Schritt tun.

    Rin erwies ihnen gern den Gefallen.

    »Gib ihnen einen Tritt, wenn sie nicht mobilmachen wollen«, hatte Jiang ihr geraten. »Mach ihnen die Hölle heiß.«

    Also ging Rin zwanzig Minuten nach Sonnenaufgang, als von der republikanischen Linie leise Parademusik durch die stille Morgenluft herüberdrang, vor die Höhle, streckte die Hand zum Himmel aus und rief eine leuchtend orangefarbene Feuersäule herunter.

    Die Flammen bildeten einen dicken Strahl, ein Signalfeuer, eine Einladung. Rin stand mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen da, genoss das Gefühl der heißen Luft, die ihr über die Haut strich, und schwelgte in ihrem ohrenbetäubenden Tosen. Eine Minute später sah sie durch den Hitzeschimmer eine Gruppe schwarzer Punkte – aufsteigende Luftschiffe, die Kurs auf sie nahmen.

    Dann hörte sie das Trampeln nackter Füße, als die Südsoldaten wie wimmelnde Ameisen aus den Höhlen und Tunneln hervorbrachen und mit halb gepackten Taschen an den Schultern an ihr vorbeirannten.

    Rin stand bewegungslos inmitten der rasenden Panik.

    Die Zeit schien sich für einen Moment zu dehnen. Rin wusste, dass sie sich der fliehenden Menge anschließen sollte, dass sie sie versammeln und ihre verwirrte Panik mit ihrer Flamme in einen konzentrierten Angriff verwandeln musste. Sie würde es auch gleich tun.

    Aber erst wollte sie den Augenblick genießen.

    Endlich hatte sie den Krieg wieder in der Hand. Sie hatte diese Schlacht gewählt, hatte Ort und Zeit bestimmt. Der Sturm brach los, wenn sie es sagte.

    Es herrschte Chaos, aber im Chaos war sie in ihrem Element. Eine Welt, in der Frieden, eine Pattsituation oder eine Feuerpause herrschte, hatte keine Verwendung für sie. Sie verstand jetzt, was sie tun musste, um an der Macht zu bleiben: die Welt ins Chaos stürzen und ihre Autorität auf den Bruchstücken aufbauen.

    Die republikanische Armee erwartete sie an der Nordfront.

    Die Infanterie stand hinter mehreren Kanonenreihen, auf Lafetten montierten Hakenbüchsen und Bogenschützen – drei Geschützarten, eine Mischung aus nikarischer und hesperianischer Technologie, die dazu diente, Leiber aus der Entfernung zu zerfetzen. Darüber schwebten sechs Luftschiffe wie Wächtergottheiten am Himmel.

    Als Rin den Horizont mit den Augen absuchte, schwand ihr Mut. Jiang war nirgends zu sehen. Er hatte ihnen sicheres Geleit versprochen. Das hier war eine Todesfalle.

    Wo war er?

    Der Geschmack von Asche füllte ihren Mund. Das hier war ihre Schuld. Sie hatte ihm trotz seiner unübersehbaren geistigen Unbeständigkeit vertraut. Sie hatte mit der Naivität einer Sinegardschülerin ihr Leben und das Schicksal des Südens in seine Hände gelegt. Einmal mehr hatte er sie enttäuscht.

    »Dann ist das also ein Himmelfahrtskommando.« Eins musste man Venka lassen, sie klang nicht im Geringsten ängstlich. Sie griff nach dem Schwert, als ob es etwas gegen den bevorstehenden Luftangriff ausrichten könnte. »Irgendwann musste es ja enden. Hat Spaß gemacht, Kinder.«

    »Wartet.« Kitay zeigte auf die Schlachtreihen, wo Jiang scheinbar aus dem Nichts in das Niemandsland zwischen den beiden Armeen geschritten kam.

    Er schwang keine Waffe und trug keinen Schild. Stattdessen schlenderte er lässig mit hängenden Schultern über das Gras, die Hände in den Taschen, als sei er gerade zu einem Nachmittagsspaziergang vor die Tür getreten. Er blieb erst stehen, als er die Mitte der Luftschiffreihe erreicht hatte. Dann drehte er sich zu ihnen um und legte den Kopf schief wie ein fasziniertes Kind.

    Rin bohrte sich die Fingernägel in den Handballen.

    Ihr stockte der Atem.

    Der entscheidende Augenblick war gekommen. Sie hatte das Leben der gesamten Südkoalition auf das gesetzt, was als Nächstes geschehen würde. Das Schicksal des Südens hing von einem Mann ab, einem sichtlich labilen Mann, und Rin konnte nicht aufrichtig sagen, ob sie an Jiang glaubte oder nicht.

    Die Luftschiffe senkten sich ein wenig zu ihm hinab, wie Raubtiere, die auf ihre Beute zuschlichen. Wie durch ein Wunder hatten sie noch nicht begonnen zu schießen.

    Hatten sie die Absicht, Gnade walten zu lassen? Wollten sie die Südkoalition verschonen, damit sie sie lebend ergreifen konnten, um sie später zu foltern und zu verhören? Oder waren sie so verwirrt und erstaunt über diesen lebensmüden Narren, dass sie näher heranflogen, um einen besseren Blick auf ihn zu bekommen?

    Hatten sie überhaupt eine Ahnung, was er war?

    Irgendjemand an der republikanischen Front musste einen Befehl gerufen haben, denn die gesamte Artillerie zielte plötzlich auf Jiang.

    Etwas Unsichtbares pulsierte durch die Luft.

    Jiang hatte sich nicht bewegt, aber etwas an der Welt hatte sich verändert, hatte Geräusche und Farben ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Rin stellten sich die Armhaare auf. Sie fühlte sich wunderbar benommen und von einer seltsamen, berauschenden Energie erfüllt, von einem unglaublichen Gefühl von Kraft. Sie kam sich vor wie ein ölgetränkter Wattebausch, der nur auf einen kleinen Funken wartete, um Feuer zu fangen.

    Jiang hob die Hand und spreizte die Finger. Die Luft um ihn herum schimmerte und verzerrte sich. Dann breitete sich am Himmel explosionsartig Dunkelheit aus, wie aus einem Tintenfass, das auf Pergament zerbrach.

    Rin sah die Wirkung vor der Ursache. Menschen fielen zu Boden. Die ganze Bogenschützenreihe kippte um. Das Luftschiff, das Jiang am nächsten war, schlingerte zur Seite und stieß gegen seinen Nachbarn, woraufhin beide abstürzten und in Flammen aufgingen.

    Erst als die Rauchwolke sich verzogen hatte, sah Rin die Quelle der Zerstörung – schwarze, nebelhafte Geister schlängelten sich durch die Luft und schossen mühelos durch Leiber, Waffen und Schilde hindurch. Manchmal, wenn sie reglos verharrten, konnte Rin für einen winzigen Moment so gerade ihre Gestalt ausmachen – einen Löwen, einen Drachen, ein Qilin –, bevor sie wieder in formlosen Schatten verschwanden. Sie folgten keinen bekannten physikalischen Gesetzen. Metall glitt durch sie hindurch, als wären sie körperlos, aber ihre Reißzähne zerfetzten Fleisch so mühelos wie das schärfste Schwert.

    Jiang hatte jede Bestie aus dem Tiergarten des Kaisers herbeigerufen, und sie zerrissen die materielle Welt wie Papier.

    Die vier anderen Luftschiffe kamen nicht dazu, auch nur einen Schuss abzugeben. Ein Schwarm schwarzer Vogelschatten fegte durch die Ballons, die sie in der Luft hielten, durchlöcherte die Hüllen und flog in Formation zur anderen Seite hinaus. Die Ballons zerplatzten. Die Körbe der Luftschiffe stürzten mit verblüffender Geschwindigkeit zu Boden, wo Jiangs Bestien unter den Bodentruppen wüteten. Die republikanischen Soldaten kämpften tapfer gegen die Geister und schwangen verzweifelt ihre Klingen gegen den Ansturm, aber sie hätten genauso gut gegen den Wind kämpfen können.

    »Heilige Scheiße.« Venka stand mit offenem Mund und hängenden Armen da. Sie hätte die Südkoalition zu den Minen führen sollen, aber weder sie noch einer der Soldaten hatte sich auch nur einen Zentimeter bewegt. Sie schienen zu nichts anderem fähig zu sein, als zuzuschauen.

    »Sag ich doch«, murmelte Rin. »Er ist ein Schamane.«

    »Ich hätte nicht gedacht, dass Schamanen so mächtig sind.«

    Rin warf ihr einen entrüsteten Blick zu. »Du hast gesehen, wie ich das Feuer rufe!«

    Venka deutete auf Jiang. Er befand sich immer noch allein in der toten Zone. Er stand so ungeschützt, so angreifbar. Doch keine Kugel schien in der Lage zu sein, bis zu seiner Haut durchzudringen, und jeder in seine Richtung abgeschossene Pfeil fiel unverrichteter Dinge zu Boden, lange bevor er ihn erreichte. Wo immer Jiang hinzeigte, folgten Explosionen.

    »Das«, sagte Venka ehrfürchtig, »kannst du nicht.«

    Sie hatte recht. Ein Stich der Eifersucht durchzuckte Rin, während sie beobachtete, wie Jiang seine Geister dirigierte wie ein Musiker und mit jeder Armbewegung weitere Verwüstungen durch die Schatten bewirkte.

    Rin hatte geglaubt, die Grenzen schamanischer Zerstörung zu kennen. Sie hatte schon Gegner niedergemäht. Sie hatte ein ganzes Land dem Erdboden gleichgemacht.

    Aber was sie der Langbogeninsel angetan hatte, war ein einmaliger göttlicher Eingriff gewesen. Es konnte und sollte niemals wiederholt werden. Im althergebrachten Kampf auf dem Schlachtfeld, wo die Unterscheidung zwischen Freund und Feind von größter Bedeutung war, konnte sie sich nicht mit Jiang messen. Sie war zwar in der Lage, eine Handvoll Soldaten gleichzeitig zu verbrennen, Dutzende sogar, wenn sie freie Bahn auf eine dicht beieinanderstehende Gruppe hatte, aber Jiang fegte ganze Einheiten mit einer bloßen Handbewegung hinweg.

    Kein Wunder, dass er vorhin so lässig gewesen war. Dies war für ihn kein Kampf, es war ein Kinderspiel.

    Rin wollte auch solche Macht.

    Jetzt erkannte sie, wie die Trifekta zur Legende geworden war. So hatten sie die Ketreyiden niedergemetzelt. So hatten sie ein Land wiedervereint, sich zu seinen Herrschern erklärt und es sowohl Hesperia als auch der Föderation wieder entrissen.

    Wie hatten sie es dann verloren?

    Endlich kam die Südkoalition zur Besinnung. Unter Venkas und Kitays Führung stürmten sie hektisch auf die aufgelöste Blockade zu. Jiangs Schattengeister teilten sich, um sie unversehrt hindurchzulassen. Es war erstaunlich, wie gut er sie beherrschte – es mussten mehr als hundert Bestien auf dem Feld sein, von denen jede eigenständig durch die Masse von Leibern glitt und genau zwischen Südsoldaten und Republikanern unterschied.

    Nur Rin und Jiang blieben hinter den Reihen zurück.

    Es war noch nicht vorbei. Eine zweite Flotte von Luftschiffen näherte sich schnell von Osten. Ohrenbetäubendes Donnern zerriss den Himmel, als ein Geschosshagel auf sie niederging. Rin warf sich auf den Boden und zuckte zusammen, als über ihr Explosionen knallten.

    Die republikanischen Truppen hatten ihre einzige machbare Strategie erkannt. Sie hatten Jiangs Grenzen bemerkt – seine Bestien mochten zwar in der Lage sein, Raketen aus der Luft zu schlagen, aber ihre Anzahl war begrenzt. Er konnte nicht durch die Bodentruppen pflügen und sich gleichzeitig gegen die Luftschiffe verteidigen. Er konnte keine endlose Schar herbeirufen.

    Rin hob den Kopf, gerade als drei Luftschiffe sich von der Flotte lösten und auf die Bergwerke zuhielten. Sie verstand sofort, was sie vorhatten – sie konnten sich nicht darauf verlassen, Jiang auszuschalten, also machten sie sich stattdessen daran, die Südkoalition zu erledigen.

    Sie würden auf Kitay schießen.

    Oh, Scheiße, nein.

    Ihr seid an der Reihe, sagte Rin dem Phönix. Zeigt’s ihnen!

    Der Gott reagierte hocherfreut.

    Die Welt wurde schlagartig orange. Rin hatte noch nie so große Flammen in eine Schlacht gerufen. Sie hatte das Feuer immer auf einen Umkreis von zwanzig Metern beschränkt; wenn sie ihn vergrößerte, lief sie Gefahr, Verbündete und Zivilisten zu treffen. Aber jetzt hatte sie klare Ziele in einem freien Feld. Jetzt konnte sie große, brüllende Feuersäulen fünfzig Meter hoch in den Himmel jagen, die Körbe der Luftschiffe in Flammen hüllen, die Soldaten darin verbrennen und die Ballons versengen, bis sie in sich zusammenfielen.

    Eins nach dem anderen stürzten die Luftschiffe ab.

    Rin überkam ein wahnsinniges Glücksgefühl. Es war nicht nur die Freiheit, die unbegrenzte Reichweite und die Erlaubnis, hemmungslos zu zerstören, nein, ihr kam alles so leicht vor. Sie rief die Flamme nicht, sie war die Flamme; die hohen Säulen waren natürliche Verlängerungen ihres Körpers, so einfach zu beherrschen wie ihre Finger und Zehen. Sie spürte die Gegenwart des Phönix so stark, als wäre sie in der Welt des Geistes. Als wäre sie auf Speer.

    Dies war Jiangs Werk. Er hatte das Tor zu der Leere geöffnet, um die Bestien hineinzulassen, und jetzt war die Lücke zwischen den Welten noch schmaler geworden. Nur winzige Fetzen Wirklichkeit trennten sie noch von dem brodelnden Kosmos unendlicher Möglichkeiten, und das machte die stoffliche Welt so formbar. Rin fühlte sich göttlich.

    Sie bemerkte ein weiteres Luftschiff, das in die entgegengesetzte Richtung flog, anstatt zu schießen. Das Flugmuster wirkte sprunghaft – es war nicht zu erkennen, ob das Luftschiff beschädigt war oder ob etwas mit der Mannschaft nicht stimmte. Es stieg mehrere Meter über die Flotte, schwankte kurz und machte dann kehrt in Richtung der neuen Stadt.

    Da wusste Rin, wer in dem Luftschiff saß. Jemand, der dringend Schutz brauchte. Jemand, der sofort aus dem Getümmel gebracht werden musste.

    »Meister!«, rief sie und zeigte auf das Schiff. Ihre Flammen kamen nicht so hoch, aber seine Bestien vielleicht. »Holt dieses Schiff da runter!«

    Jiang antwortete nicht. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie gehört hatte. Seine hellen Augen waren vollkommen leer geworden, er schien gefangen in seiner eigenen Symphonie der Zerstörung.

    Doch dann löste sich eine kleine Schattengruppe von den anderen, schoss nach oben und fiel wie ein ausgehungertes Wolfsrudel über den Ballon her. Nur wenige Augenblicke später stürzte er zu Boden.

    Der Aufprall ließ die Erde erzittern. Rin rannte zu den Trümmern.

    Der größte Teil der Mannschaft war sofort tot. Mit den Überlebenden machte Rin kurzen Prozess. Zwei hesperianische Soldaten taumelten auf sie zu, als sie sie kommen sahen. Einer hielt eine Hakenbüchse im Anschlag, daher erledigte sie ihn zuerst und hüllte seinen Kopf und die Schultern in einen Flammenball, bevor er Zeit hatte zu feuern. Der andere Soldat hatte ein Messer. Aber er war bei dem Absturz verletzt worden und bewegte sich seltsam langsam. Rin ließ ihn herankommen, entwand ihm das Messer und rammte ihm die Klinge so kraftvoll in den Nacken, dass die Spitze durch sein Auge wieder austrat.

    Dann durchsuchte sie die Trümmer.

    Yin Vaisra war noch am Leben. Rin fand ihn eingeklemmt unter dem Korb zwischen den Leichen zweier seiner Wachen. Heiser keuchend versuchte er sich freizukämpfen. Als er sie sah, wurden seine Augen groß vor Angst, doch nur für einen Moment. Dann gewann sein Gesicht seine übliche maskenhafte Gelassenheit zurück. Rin hatte es dennoch bemerkt und empfand einen Anflug boshafter Schadenfreude.

    Er griff nach einem Messer, das neben ihm lag, doch sie trat es außer Reichweite. Sie wartete, ob er eine weitere Waffe ziehen würde, aber er schien unbewaffnet zu sein. Er konnte nichts weiter tun, als sich zu winden.

    Es war so einfach. Sie konnte ihn an Ort und Stelle töten, konnte ihn mit seinem eigenen Messer so umstandslos abstechen, wie ein Fleischer ein Schwein schlachtete, aber es wäre furchtbar unbefriedigend gewesen. Sie wollte diesen Moment bis zum Letzten auskosten.

    Also stemmte sie den Passagierkorb hoch. Er war schwerer, als er aussah. In der Luft wirkten die Körbe so elegant und leicht, doch Rin musste ihre gesamte Kraft aufbringen, um ihn von Vaisras Beinen zu schieben.

    Schließlich kroch er unter den Leichen hervor. Rin ließ den Korb fallen.

    »Steht auf«, befahl sie.

    Zu ihrer Überraschung gehorchte er.

    Langsam erhob er sich. Das Aufstehen bereitete ihm große Schmerzen – sie erkannte es an seinen gebeugten Schultern und daran, wie er zusammenzuckte, als sein linkes Bein erzitterte. Aber er gab keinen Laut des Protests von sich.

    Nein, dafür war der erste Präsident der Republik Nikan viel zu würdevoll.

    Einen Augenblick lang standen sie einander schweigend gegenüber. Rin betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und prägte sich jede Einzelheit seiner Erscheinung ein. Sie wollte diesen Moment genau im Gedächtnis behalten.

    Er war Nezha wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten – eine ältere, grausamere Ausgabe von ihm, eine beunruhigende Vorahnung all dessen, was Nezha werden sollte. Kein Wunder, dass sie ihm so leicht ihre Treue geschenkt hatte. Sie hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt; jetzt, da es keine Rolle mehr spielte, konnte sie es sich eingestehen. Es demütigte sie nicht mehr. Sie konnte zugeben, dass sie vor nicht allzu langer Zeit den Wunsch gehabt hatte, einem Mann zu gehören und gehorchen, der aussah wie Nezha.

    Götter, war sie dumm gewesen.

    Jeden Tag seit ihrer Flucht aus Arlong hatte sie sich gefragt, was sie Vaisra sagen würde, falls sie ihn jemals wiedersah, und was sie tun würde, falls er ihr ausgeliefert war. Sie hatte sich diesen Moment oft ausgemalt, aber jetzt, da Vaisra geschwächt und schutzlos vor ihr stand, fiel ihr nichts ein.

    Es gab nichts mehr zu sagen. Sie wollte keine Antworten oder Erklärungen von ihm. Sie wusste ganz genau, warum er sie verraten hatte. Sie wusste, dass sie für ihn weniger Mensch als Tier war. Sie brauchte seine Anerkennung oder seinen Respekt nicht. Sie brauchte überhaupt nichts von ihm.

    Sie brauchte nur seinen Tod. Sie musste ihn aus der Gleichung nehmen, vom Schachbrett fegen.

    »Dir ist doch wohl klar, dass sie dich zerstören werden«, sagte er.

    Sie hob das Kinn. »Sind das Eure letzten Worte?«

    »Dein gesamtes Handeln überzeugt sie davon, dass du nicht existieren solltest.« Blut rann ihm von den Lippen. Er wusste, dass er ein toter Mann war; jetzt konnte er nur noch versuchen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Jedes Mal, wenn du das Feuer rufst, erinnerst du den grauen Orden daran, warum du nicht in Freiheit bleiben darfst. Du stehst nur deshalb hier, weil du im Süden nützlich warst. Aber sie werden dich bald holen kommen, meine Liebe. Dies sind deine letzten Tage. Genieße sie.«

    Rin zuckte mit keiner Wimper.

    Wenn er sich einbildete, dass er sie verunsichern konnte, irrte er sich. Früher hatte er sie mit Schmeichelei, Lob und Beleidigungen manipulieren können wie Wachs in seinen Händen. Früher hatte sie an seinen Lippen gehangen, weil sie schwach und ziellos war, weil sie Halt gesucht hatte. Aber jetzt konnte er sie nicht mehr erschüttern.

    Anders als erwartet, verspürte sie bei seinem Anblick keinen Abscheu. Sie hatte Vaisra lange Zeit für ein Ungeheuer gehalten. Dieser Mann hatte alles für die Macht verkauft – seine Verbündeten aus dem Süden, seine drei Söhne und Rin. Aber sie stellte fest, dass sie ihm daraus keinen Vorwurf machen konnte. Genau wie sie und die Trifekta hatte Vaisra nur seine Vision für Nikan mit einer skrupellosen und zielstrebigen Entschlossenheit verfolgt. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war, dass er verloren hatte.

    »Wisst Ihr, was Euer größter Fehler war?«, fragte sie ihn leise. »Ihr hättet auf mich setzen sollen.«

    Bevor Vaisra antworten konnte, fasste sie ihn am Kinn und drückte ihren Mund auf seinen. Er versuchte, sich wegzudrehen, doch sie packte ihn am Hinterkopf und hielt ihn fest. Er wehrte sich, aber er war zu schwach. Er biss sie verzweifelt in die Lippen. Der Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund, aber sie verstärkte noch den Druck ihrer Lippen.

    Dann stieß sie einen Flammenstrom in seinen Mund.

    Es genügte nicht, ihn einfach zu töten. Sie musste ihn demütigen und verstümmeln, musste ihm ein Inferno die Kehle hinabzwingen und ihn innerlich verbrennen, musste spüren, wie sein verkohltes Fleisch sich von den Knochen löste. Sie wollte dieses Übermaß an Gewalt. Sie musste ihn unheilbar verunstalten, unwiederbringlich unkenntlich machen.

    Es konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Es konnte Suni, Baji und Ramsa nicht wieder zurückbringen, konnte nicht die Qualen tilgen, die sie auf seinen Befehl hin erlitten hatte. Es konnte die Narbe auf ihrem Rücken nicht entfernen oder ihre fehlende Hand ersetzen. Aber es verschaffte ihr ein gutes Gefühl. Bei Rache ging es nicht darum, etwas zu überwinden, sondern darum, dass das Hochgefühl, wie kurz es auch sein mochte, den Schmerz übertönte.

    Vaisra erschlaffte in Rins Armen. Sie ließ seinen Leichnam los, und er sackte nach unten, den Oberkörper über den Knien, als würde er sich vor ihr verbeugen.

    Sie sog den rauchigen Geruch seiner geschmorten Organe tief ein. Sie wusste, dass dieser Rausch nicht von Dauer sein würde. Er würde binnen Minuten vergehen, und dann würde sie mehr wollen. Sie wünschte beinahe, Vaisra würde wieder lebendig werden, damit sie ihn noch einmal töten konnte und dann noch einmal, wünschte, sie könnte immer wieder das Gefühl erleben, die unsägliche Angst in seinen Augen zu sehen, bevor ihre Flammen das Licht darin auslöschten.

    Sie fühlte sich jetzt so wie jedes Mal, wenn sie ein mugenisches Kontingent vernichtet hatte. Sie wusste, dass Rache eine Droge war, dass diese Droge sie nicht ewig aufrecht halten konnte. Aber in dem Moment, als sie von dem Hochgefühl getragen wurde, bevor die Wirklichkeit über sie hereinbrach und ihr die Schwere und das Grauen ihrer Tat bewusst wurde, als sie heftig atmend über der schwarzen Asche des Mannes stand, der fast alles zerstört hatte, was sie liebte, war es das beste Gefühl der Welt.

    Sie sah das letzte Luftschiff erst durch den Rauch auf Jiang zusteuern, als es zu spät war.

    »Vorsicht!«, schrie sie, aber das Donnern der Kanonen übertönte ihre Stimme.

    Jiang fiel zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Seine Bestien verschwanden. Das Luftschiff zog sich etwas zurück, als wolle es den Schaden begutachten, bevor es einen zweiten Schuss abfeuerte. Rin warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Feuerstrahl aus, der den Ballon des Luftschiffs zerfetzte. Es trudelte zu Boden und explodierte.

    Rin lief durch die herabregnenden Trümmer zu Jiang.

    Er lag reglos an der Stelle, wo er gefallen war. Sie legte ihm die Finger an den Hals und spürte einen starken und gleichmäßigen Puls. Gut. Sie tastete ihn nach Wunden ab. Aber da war kein Blut – seine Kleider waren trocken.

    Sie waren noch nicht außer Gefahr. Ringsum gingen Hakenbüchsen los; Jiang hatte die Artillerie der Republik nicht ausgeschaltet.

    »Heb ihn hoch.« Daji tauchte scheinbar aus dem Nichts auf. Ihr Blick war wild und hektisch, Haar und Kleider schwarz versengt. Sie fasste Jiang unter die Arme und brachte ihn in eine sitzende Haltung. »Schnell.«

    »Was ist mit ihm?«, fragte Rin. »Er ist nicht einmal …«

    Daji schüttelte den Kopf. Im selben Moment hallte ringsum das Krachen von Hakenbüchsenfeuer. Sie duckten sich.

    »Beeilung!«, zischte Daji.

    Jede legte sich einen Arm von Jiang über die Schulter. Gemeinsam kamen sie taumelnd auf die Füße und liefen in Deckung, während Jiang schlaff zwischen ihnen hing wie ein Betrunkener.

    Irgendwie schafften sie es unversehrt zur Nachhut der Südkoalition. Venka und eine Reihe von Verteidigern standen am Fuß der Berge und erwiderten das Feuer der Republikaner, während die Zivilisten sich um den zugemauerten Eingang des Stollens drängten.

    »Oh, Scheiße, gut dass ihr kommt.« Venka ließ die Armbrust sinken und half ihnen, Jiang zu einem Wagen zu bringen. »Ist er verletzt?«

    »Ich weiß nicht.« Rin half Daji, Jiangs Beine auf den Karren zu hieven. Er wirkte unverletzt, ja, schien sogar noch bei Bewusstsein zu sein. Er richtete sich auf, zog die Knie an und begann, sich leise kichernd vor und zurück zu wiegen.

    Rin konnte es nicht mitansehen. Es war alles falsch, völlig falsch. Ihre Eingeweide krampften sich vor Entsetzen und Scham zusammen, und sie hätte sich am liebsten übergeben.

    »Riga«, flüsterte Jiang plötzlich. Er hörte auf zu kichern und saß vollkommen reglos da, den Blick starr auf etwas gerichtet, was Rin nicht sehen konnte.

    Daji prallte zurück, als hätte man sie geohrfeigt.

    »Riga?«, wiederholte Rin. »Was …«

    »Er ist hier«, sagte Jiang. Seine Schultern begannen zu zittern.

    »Das ist er nicht.« Alles Blut war aus Dajis Gesicht gewichen. Sie wirkte verängstigt. »Ziya, hör mir zu …«

    »Er wird mich töten«, flüsterte Jiang.

    Seine Augen rollten zurück. Er schlotterte so stark, dass seine Zähne klapperten. Dann kippte er zur Seite und rührte sich nicht mehr.

    Kapitel 17

    Die Bergwerksstollen fühlten sich eher wie ein Grab an als wie ein Fluchtweg. Nachdem Rin den Eingang mit Flammen und mehreren gut platzierten Fässern Schwarzpulver aufgesprengt hatte, begab sich die Südkoalition in einer dicht gedrängten Kolonne in den Tunnel, der nur drei Männern nebeneinander Platz bot. Der Gang schien sich meilenlang hinzuziehen. Kalter Fels, abgestandene Luft und eine bedrohliche Schwärze, die sie wie ein Schraubstock zu umklammern schien, umgaben sie, als sie tiefer in den Bauch des Berges vordrangen.

    Sie stolperten durch die Dunkelheit, tasteten sich an den Stollenwänden entlang und klopften den Boden vor sich ab, falls sich plötzlich ein Schacht auftat. Rin gefiel dieser blinde Marsch gar nicht – am liebsten hätte sie jeden Zentimeter ihres Körpers in Flammen gehüllt und als menschliche Laterne gedient –, aber sie wusste, dass durch Feuer auf so engem Raum alle ersticken würden. Altan hatte ihr einmal mit einer Taube in einer Glasvase gezeigt, wie schnell Flammen die atembare Luft aufzehrten. Sie erinnerte sich deutlich an die gespannte Faszination in seinen Augen, als er das heftige Pulsieren im Hals der Taube beobachtete, bis es erstarb.

    Also ging sie an der Spitze des Zuges und beleuchtete den Weg mit einer kleinen Flamme, die in ihrer Hand flackerte, während die Menschen am Ende der Schlange in pechschwarzer Dunkelheit folgten.

    Nach einer Stunde baten die Soldaten hinter ihr um eine Rast. Alle waren erschöpft, viele marschierten mit unversorgten, offenen Wunden, aus denen Blut auf den Boden tropfte. Die Luftschiffe konnten ihnen unter der Erde nichts anhaben, sagten sie. Für die zwanzig Minuten drohe doch sicher keine Gefahr.

    Rin weigerte sich, der Bitte nachzukommen. Sie und Jiang mochten die Einheiten der Republik dezimiert haben, doch Nezha war bestimmt noch am Leben, und sie glaubte nicht, dass er aufgeben würde. Sicher hatte er längst Verstärkung angefordert. Vielleicht bereiteten sich in diesem Moment Bodentruppen darauf vor, in den Stollen einzudringen. Nezha könnte sie mit Sprengstoff und Giftgas wie Ratten ausräuchern, und dann würde die Südkoalition mit gedämpften Schreien unter der Erde verschwinden, und der einzige Beweis dafür, dass sie je existiert hatte, würden ihre Knochen sein, die Ewigkeiten später nach der Erosion der Berge zum Vorschein kamen.

    Sie befahl ihnen weiterzugehen, bis sie auf der anderen Seite herauskamen. Zu ihrer freudigen Überraschung gehorchten ihr die Soldaten ohne Frage. Sie hatte zumindest mit etwas Widerstand gerechnet – schließlich war sie gerade erst wieder zu der Armee dazugestoßen, ohne eine Erklärung oder Entschuldigung, und hatte sie in ein von Göttern verwüstetes Kriegsgebiet geschickt.

    Aber sie hatte sie aus dem Amboss befreit. Sie hatte erreicht, was der Südkoalition monatelang nicht gelungen war. Im Moment war ihr Wort göttlicher Befehl.

    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, gelangten sie in eine wunderbare natürliche Höhle, deren dunkle Decke ein gezackter Riss spaltete, der den Blick auf den Himmel freigab. Rin blieb stehen und wandte das Gesicht den Sternen zu. Nach einem Tag unter der Erde, an dem sie ihr rasendes Herz jede Sekunde neu davon zu überzeugen versuchte, dass sie nicht lebendig begraben war, hatte sie das Gefühl, dem Ertrinken entronnen zu sein.

    Hatte der Nachthimmel schon immer so hell gestrahlt?

    »Wir sollten hier Rast machen.« Kitay zeigte auf die gegenüberliegende Wand. Rin kniff die Augen zusammen und sah eine schmale, steile, in den Stein gehauene Treppe, wahrscheinlich von Bergarbeitern angelegt, die den Stollen schon seit Jahren nicht mehr betreten hatten. »Wenn etwas durch den Tunnel kommt, kommen wir da hinaus.«

    »Gut.« Rin verspürte plötzlich eine Welle der Erschöpfung, die bisher von Aufregung und Furcht in Schach gehalten worden war. Sie hatte immer noch Angst, aber wenn sie sich oder die Soldaten überanstrengte, würden sie zusammenbrechen. »Nur bis zum Morgengrauen. Sobald die Sonne aufgeht, setzen wir uns wieder in Bewegung.«

    Als sie den Befehl gab, hallte ein kollektives Stöhnen der Erleichterung durch den Tunnel. Die Menschen aus dem Süden setzten ihre Reisebündel ab, verteilten sich in der Höhle und den angrenzenden Stollen und breiteten Schlafmatten auf dem Boden aus. Rin wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in einer Ecke zusammenzurollen und die Augen zu schließen.

    Aber sie führte jetzt das Kommando, und es wartete noch Arbeit auf sie.

    Sie ging durch die Gruppen der Soldaten und Zivilisten und verschaffte sich einen Überblick darüber, wie viele Männer und Frauen ihr noch zur Verfügung standen. Sie entzündete die Fackeln und wärmte die Menschen mit ihrer Flamme. Sie antwortete ehrlich auf ihre Fragen und berichtete darüber, wo sie gewesen war – sie erzählte ihnen vom Chuluu Korikh, von der Rückkehr der Trifekta und ihren Erlebnissen in Arabak.

    Zu ihrer Überraschung fand sie viele neue Gesichter, die nicht aus den Provinzen Affe oder Hahn stammten, sondern aus dem Norden – meist junge und mittelalte Männer mit der kräftigen Statur von Arbeitern.

    »Das verstehe ich nicht«, sagte sie zu Venka. »Wo kommen sie her?«

    »Sie sind Bergleute«, erklärte Venka. »Die Hesperianer haben im ganzen Dabagebirge Wolframminen aufgemacht, nachdem sie Arlong übernommen hatten. Sie haben völlig unglaubliche Bohrmaschinen, die sich durch den Berg fressen. Aber für die gefährlichen Arbeiten brauchen sie immer noch Menschen – um in die Stollen zu kriechen, die Loren zu beladen und die Felswände zu prüfen. Die Männer aus dem Norden sind hierhergekommen, um zu arbeiten.«

    »Ich schätze, es hat ihnen nicht besonders gefallen«, bemerkte Rin.

    »Was erwartest du? Kein Mensch lässt eine gute Arbeit sausen, um sich Rebellenbanditen anzuschließen. Nach dem, was ich gehört habe, waren die Minen die Hölle. Die Maschinen waren Todesfallen. Einige der Männer durften tagelang kein Sonnenlicht sehen. Sie haben sich uns angeschlossen, sobald sie uns kommen sahen.«

    Rin brauchte fast zwei Stunden, um durch die Tunnel zu gehen. Alle wollten mit ihr sprechen, ihre Stimme hören, sie berühren. Sie glaubten nicht, dass sie zurück war oder dass sie noch lebte. Sie mussten ihr Feuer mit eigenen Augen sehen.

    »Ich bin es wirklich«, versicherte sie ihnen wieder und wieder. »Ich bin zurück. Und ich habe einen Plan.«

    Zweifel und Verwirrung verwandelten sich schnell in Staunen, dann in Dankbarkeit und schließlich in eindeutige und unerschütterliche Loyalität. Je länger Rin mit den Soldaten sprach, umso besser verstand sie, was der vergangene Tag für sie bedeutete. Sie waren kurz davor gewesen, umzukommen, hatten wochenlang ohne ausreichend Wasser und Nahrung in Tunneln ausgeharrt und jederzeit mit dem Tod durch Kugeln, Verbrennen oder Verhungern gerechnet. Dann war Rin gekommen, war ohne einen Kratzer mit zwei Mitgliedern der Trifekta aus dem Steinberg zurückgekehrt und hatte binnen eines chaotischen Morgens ihr Schicksal gewendet.

    Für diese Menschen war das, was gerade geschehen war, ein göttlicher Eingriff.

    Zuvor mochten sie ihr skeptisch gegenübergestanden haben, doch jetzt konnten sie es nicht mehr. Rin hatte ohne den geringsten Zweifel bewiesen, dass Souji im Irrtum war – dass die Republik ihnen niemals Gnade erweisen würde und Rin die beste Hoffnung des Südens auf Überleben war. Und während Rin zwischen den ehrfürchtigen, dankbaren Menschen hindurchging, erkannte sie, dass diese Armee endlich für immer ihr gehörte.

    Jiangs Zustand besserte sich nicht.

    Kurz nachdem sie die Höhle erreicht hatten, hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, aber seitdem kein verständliches Wort mehr gesprochen. Er ließ nicht erkennen, dass er Rin wahrnahm, als sie sich seiner Schlafmatte näherte, auf der er wie ein Kind mit an die Brust gezogenen Knien saß. Er wirkte in sich selbst verloren, an einem beunruhigenden und erschreckenden Ort, und obwohl Rin am Zucken seines Mundes und seinem umherirrenden Blick ablesen konnte, dass er darum kämpfte, in die Wirklichkeit zurückzukehren, hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn erreichen sollte.

    »Hallo, Meister«, begrüßte sie ihn.

    Er verhielt sich, als habe er sie nicht gehört. Seine Finger spielten gedankenlos mit dem Saum seines Hemdes. Er war leichenblass, und unter seiner Haut schimmerten saphirblaue Adern wie wässrige Kalligrafie.

    Sie kniete sich neben ihn. »Ich schätze, wir sollten uns bei Euch bedanken.«

    Rin berührte seine Hand in der Hoffnung, dass es ihn beruhigen würde, doch er blickte nur auf und riss sie weg. Es war kein kurzes, überraschtes Zucken – Rin las Furcht in seinen Augen, eine große, tiefsitzende Angst, von der er sich nicht befreien konnte.

    »So geht das schon seit Stunden«, berichtete Daji. Sie hatte sich ein Stück entfernt an der Wand zusammengerollt und kaute an einem Streifen getrockneten Schweinefleischs. »Du wirst keine andere Reaktion von ihm bekommen. Lass ihn in Ruhe, er wird sich schon erholen.«

    Rin konnte nicht fassen, wie gleichgültig sie klang. »Er sieht nicht gut aus.«

    »Er wird darüber hinwegkommen. Er hatte das schon mal.«

    »Ihr müsst es ja wissen. Ihr habt ihm das angetan.«

    Rin wusste, dass sie grausam war, aber sie wollte Daji absichtlich verletzen. Ihre Worte sollten sie wie Dolchstiche treffen, denn der gequälte Ausdruck, den sie auf Dajis Gesicht hervorriefen, war das einzige Ventil für die Mischung aus Verwirrung und Grauen, die sie bei Jiangs Anblick empfand.

    »Ich bin der Grund, warum er überhaupt noch lebt«, erklärte Daji mit harter Stimme. »Ich habe getan, was ich tun musste, um ihm die einzige Möglichkeit auf Frieden zu schenken, die er je erhalten wird.«

    Rin sah wieder zu Jiang, der jetzt vornübergebeugt dasaß und Unsinn in seine gekrümmten Finger flüsterte. »Und das ist Frieden?«

    »Damals hat sein Verstand ihn umgebracht«, antwortete Daji. »Ich habe ihn zum Schweigen gebracht.«

    »Wir haben ein Problem«, verkündete Kitay, als er zu ihnen an die Höhlenwand trat. »Du musst etwas wegen Souji und Gurubai unternehmen.«

    Rin stöhnte. »Verdammt.«

    Seit Beginn des Ausbruchs hatte sie weder Souji noch Gurubai zu Gesicht bekommen, hatte nicht einmal an sie gedacht. Rin war so gefangen gewesen im Rausch der Flucht, so auf das Ziel konzentriert, den Süden zu retten, dass sie vollkommen vergessen hatte, dass nicht alle ihre Rückkehr begrüßen würden.

    »Sie machen Ärger«, fuhr Kitay fort. »Reden den Soldaten ein, sie müssten sich absetzen, sobald wir den Ausgang gefunden haben. Wenn wir das heute Nacht nicht in den Griff kriegen, steht uns morgen früh entweder Fahnenflucht oder ein Putsch bevor.«

    »Der Junge hat recht«, bekräftigte Daji. »Du musst jetzt handeln.«

    »Aber es gibt nichts – oh.« Rins erschöpfter Verstand begriff endlich, worauf Daji hinauswollte. »Ich verstehe.«

    Sie erhob sich.

    »Was?« Kitays Blicke flogen zwischen ihr und Daji hin und her. »Wir haben nicht – was willst du …«

    »Exekution«, antwortete Rin. »Schlicht und einfach. Weißt du, wo sie sind?«

    »Warte.« Kitay sah sie erstaunt an, bestürzt über diese plötzliche Entwicklung. »Das heißt nicht – ich meine, du hast ihnen gerade das Leben gerettet …«

    »Die beiden haben sie, ohne zu zögern, der Republik ans Messer geliefert«, sagte Daji gedehnt. »Wenn du glaubst, dass sie dich nicht noch einmal verraten werden, dann bist du zu dumm zum Leben.«

    Kitay funkelte Rin an. »War das ihre Idee?«

    »Es ist die einzige Möglichkeit, die du hast«, stellte Daji fest.

    »Habt Ihr so geherrscht?«, fuhr Kitay sie an. »Indem Ihr jeden getötet habt, der anderer Meinung war?«

    »Natürlich«, bestätigte Daji ungerührt. »Mit so einflussreichen Dissidenten kann man nicht vernünftig regieren. Riga hatte viele Feinde. Ziya und ich haben uns um sie gekümmert und so dafür gesorgt, dass die nikarische Front geeint blieb.«

    »Sie hat nicht lange gehalten.«

    »Sie haben sich nicht lange gehalten. Ich habe mich zwanzig Jahre lang gehalten.« Daji zog eine Braue hoch. »Und zwar nicht durch Nachsicht.«

    »Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Rin zu Kitay. »Ma Lien …«

    »Ma Lien lag bereits auf dem Sterbebett«, blaffte Kitay. »Außerdem war das etwas anderes. Damals haben wir aus einer Position der Schwäche heraus gehandelt, wir hatten keine andere Wahl …«

    »Die haben wir jetzt auch nicht«, unterbrach Rin. »Im Moment gehorchen mir die Truppen noch, aber ihre Loyalität ist nicht verlässlich. Nicht bei unserem Ziel. Und Gurubai und Souji sind viel zu schlau. Sie haben Charisma, wie ich es nie haben werde, und irgendwann werden sie einen Weg finden, mich zu verdrängen.«

    »Das muss nicht sein«, sagte Kitay. »Abgesehen von ihren Fehlern sind sie gute Anführer. Du könntest mit ihnen zusammenarbeiten.«

    Das war ein schwaches Argument, und Rin war klar, dass er es ebenfalls wusste. Sie alle wussten, dass diese Nacht mit einem Blutbad enden musste. Rin konnte nicht länger die Macht mit einer Koalition teilen, die sich ihr auf Schritt und Tritt widersetzte und sie behindert und verraten hatte. Wenn sie den Süden führen wollte, musste sie ihrer eigenen Vision folgen, allein und ohne Widerstand.

    Kitay gab den Versuch auf, mit ihr zu streiten. Sie wussten beide, dass er nichts dagegen einwenden konnte, ihnen blieb nur diese eine Möglichkeit. Er war zu klug, um das nicht zu erkennen. Selbst wenn er sie dafür hasste, würde er ihr verzeihen, wie er es immer tat. Er musste ihr immer aus Notwendigkeit verzeihen.

    Daji zog gelassen ihr Messer aus der Scheide und reichte es Rin mit dem Griff voraus.

    »Das brauche ich nicht«, sagte Rin.

    »Klingen machen weniger Lärm«, erklärte Daji. »Feuer verursacht Schmerzen. Wir wollen doch nicht, dass ihre Schreie die Schlafenden stören.«

    Rin nahm sich zuerst den Affenkriegsherrn vor.

    Gurubai wusste, dass sie kommen würde. Er stand mit seinen Offizieren im Tunnel zusammen, den einzigen Menschen in der Höhle, die nicht zu schlafen schienen. Sie sprachen leise miteinander. Als sie Rin kommen sahen, verstummten sie, griffen aber nicht nach den Waffen.

    »Lasst uns allein«, sagte Gurubai.

    Die Offiziere zogen sich wortlos zurück. Sie hielten den Kopf gesenkt, als sie an Rin vorbeigingen, ohne sie auch nur anzusehen.

    »Sie sind gute Soldaten«, bemerkte Gurubai zu ihr. »Du hast keinen Grund, ihnen etwas anzutun.«

    »Ich weiß«, bestätigte sie. »Sie haben nichts von mir zu befürchten.«

    Sie meinte es ernst. Ohne Gurubai als Anführer hatte keiner seiner Offiziere einen Grund, sie zu verraten. Sie kannte die Männer. Sie hatten kein Interesse daran, die Macht an sich zu reißen; sie waren tüchtige, vernünftige Soldaten. Der Süden lag ihnen am Herzen, und sie wussten jetzt, dass Rin ihre einzige Hoffnung auf Überleben war.

    Gurubai musterte sie einen Augenblick. »Wirst du mich verbrennen?«

    »Nein.« Sie zog das Messer, das Daji ihr gegeben hatte. »Ihr verdient etwas Besseres.«

    Gurubai hob die Arme. Er griff nicht nach einer Waffe. Rin wurde klar, dass er sich in sein Schicksal ergeben hatte. Sein Kampfgeist war erloschen.

    Er hatte eine vollständige Niederlage erlitten. Er war in den Bergen in die Enge getrieben und von einem Kindergeneral ausgehungert worden, und dann war seine einzige Rettung die Speerly gewesen, von der er gedacht hatte, er habe sie seinem Feind ausgeliefert. Wenn sein Plan aufgegangen wäre, wenn Vaisra und die Republik Wort gehalten hätten, wäre Gurubai zum Volkshelden, zum Retter des Südens geworden.

    Aber es war anders gekommen, und so würde er als entehrter Verräter sterben. So grausam waren die Launen der Geschichte.

    »Du bist das Schlimmste, was diesem Land passieren kann«, sagte Gurubai. In seiner Stimme lagen weder Ärger noch Schmähung, nur Resignation. Er wollte sie nicht verletzen. Er sprach seine letzten Worte. »Diese Menschen verdienen etwas Besseres als dich.«

    »Ich bin genau das, was sie verdienen«, widersprach sie. »Sie wollen keinen Frieden, sie wollen Rache. Und die bin ich.«

    »Auf Rache baut man kein stabiles Land auf.«

    »Auf Feigheit auch nicht«, gab sie zurück. »In dem Punkt habt Ihr versagt. Ihr habt immer nur ums Überleben gekämpft, Gurubai. Ich kämpfe, um zu gewinnen. Und die Geschichte begünstigt nicht Stabilität, sie begünstigt Initiative.«

    Sie richtete das Messer auf sein Herz und stieß mit einer schnellen, glatten Bewegung zu. Seine Augen traten aus den Höhlen. Rin riss die Klinge heraus und trat zurück, bevor er zusammenbrach, die Hände auf die Brust gepresst.

    Sie hatte schlecht gezielt. Das hatte sie gemerkt, als sie spürte, wie die Klinge ins Fleisch drang. Ihre linke Hand war unbeholfen und schwach; sie hatte nicht ins Herz, sondern zwei Fingerbreit tiefer getroffen. Sie hatte Gurubai schreckliche Schmerzen zugefügt, aber sein Herz würde erst aufhören zu schlagen, wenn er verblutet war.

    Gurubai krümmte sich zu ihren Füßen, aber er gab keinen Laut von sich. Keine Schreie, kein Wimmern. Das flößte ihr Respekt ein.

    »Ihr wäret in Friedenszeiten ein wunderbarer Anführer gewesen«, sagte sie. Er war ehrlich zu ihr gewesen; sie konnte ihm im Gegenzug dasselbe gewähren. »Aber wir brauchen jetzt keinen Frieden. Wir brauchen Blut.«

    Hinter ihr erklangen Schritte. Sie wirbelte herum und entspannte sich dann – es war nur Kitay. Er trat neben den stummen, zuckenden Gurubai und verzog angewidert den Mund.

    »Ich sehe, du hast ohne mich angefangen«, bemerkte er.

    »Ich wusste nicht, dass du mitkommen wolltest.« Ihre Stimme fühlte sich losgelöst vom Körper an. Ihre Hand zitterte, während sie zusah, wie Gurubais Blut sich auf dem Felsboden in einer Lache sammelte. Sie zitterte am ganzen Leib und konnte ihre Zähne klappern hören. Rin nahm diese körperliche Reaktion mit verwunderter, unbeteiligter Neugier zur Kenntnis.

    Was war los mit ihr?

    Den gleichen nervösen Rausch hatte sie verspürt, als sie Ma Lien und den Priester in Arabak getötet hatte. In allen drei Fällen hatte sie nicht mit Feuer, sondern mit eigener Hand getötet. Sie war auch ohne die Macht des Phönix zu solchen Grausamkeiten fähig, und das freute und erschreckte sie gleichermaßen.

    Gurubai packte Kitay am Knöchel und gab einen erstickten Laut von sich. Blut schäumte ihm aus dem Mund.

    »Sei nicht grausam, Rin.« Kitay nahm ihr das Messer aus der Hand, kniete sich hin und schlitzte Gurubai die Halsschlagader auf. Blut spritzte an die Höhlenwand. Gurubai schlug noch einmal heftig mit Armen und Beinen um sich, dann rührte er sich nicht mehr.

    Rin erwischte Souji, als er zu fliehen versuchte.

    Irgendjemand aus Gurubais Lager hatte ihn gewarnt, doch er kam zu spät. Als Souji und seine drei Eisenwölfe den westlichen Ausgang der Höhle erreichten, erwartete Rin sie bereits im Tunnel.

    Sie winkte ihnen zu. »Wollt ihr noch irgendwohin?«

    Souji kam stolpernd zum Stehen. Sein gewohntes selbstbewusstes Grinsen war verschwunden, ersetzt von dem verzweifelten, gefährlichen Ausdruck eines in die Enge getriebenen Wolfs.

    »Geh mir aus dem Weg«, knurrte er.

    Rin fuhr mit dem Zeigefinger durch die Luft. Lässige Flammen strömten aus ihrer Fingerspitze und tanzten über die Tunnelwände.

    »Wie du siehst«, sagte sie, »habe ich mein Feuer zurück.«

    Souji zog das Schwert. Zu Rins Überraschung taten die Eisenwölfe es ihm nicht nach. Sie standen auch nicht dicht hinter ihm, wie getreue Gefolgsleute es tun würden. Nein – wenn sie ihm treu ergeben wären, hätten sie sich längst seinem Angriff angeschlossen.

    Stattdessen hielten sie sich im Hintergrund und warteten ab.

    Rin sah den Blick berechnender Unsicherheit in ihren Augen und setzte alles auf eine Karte.

    »Entwaffnet ihn«, befahl sie.

    Sie gehorchten sofort.

    Souji stürzte sich auf Rin, doch die Eisenwölfe rissen ihn zurück. Zwei zwangen ihn auf die Knie, einer entriss ihm das Schwert und schleuderte es in den Tunnel, und der Dritte drehte seinen Kopf so, dass er gezwungen war, Rin anzusehen.

    »Was zum Teufel tut ihr da?«, schrie Souji. »Lasst mich los!«

    Keiner der Eisenwölfe sprach ein Wort.

    »Ach, Souji.« Rin trat zu ihm, beugte sich vor und wuschelte ihm mit der Hand durchs Haar. Er schnappte nach ihr wie ein Hund, kam aber nicht an ihre Finger. »Was hast du denn gedacht, was passieren würde?«

    Ihr Herz klopfte wie wild. Sie konnte es nicht glauben. Es war einfach wunderbar gelaufen; sie hätte sich keinen besseren Ausgang erträumen können.

    Sie tätschelte ihm den Kopf. »Wenn du willst, darfst du jetzt betteln.«

    Er spuckte sie an. Sie stieß ihm die Stiefelspitze in den Magen. Er sackte zur Seite.

    »Lasst ihn los«, befahl Rin.

    Die Eisenwölfe ließen Souji zu Boden fallen. Rin trat weiter auf ihn ein.

    Sie behandelte ihn nicht so brutal wie er sie. Sie beschränkte ihre Tritte auf Bauch, Oberschenkel und Lenden und vermied es, ihm die Rippen oder Kniescheiben zu brechen, damit er noch in der Lage war, vor einer Menschenmenge zu stehen.

    Aber es tat gut, seine kleinen mädchenhaften Schreie zu hören. Sie hielten den nervösen Rausch am Leben, der sie durchdrang.

    Sie konnte nicht glauben, dass sie einmal, wenn auch nur kurz, mit dem Gedanken gespielt hatte, mit ihm zu schlafen. Sie dachte an seinen schweren Arm um ihre Taille, an seinen heißen Atem an ihrem Ohr, und trat fester zu.

    »Du Fotze«, keuchte Souji.

    »Du sagst so schöne Sachen zu mir«, gurrte sie.

    Er wollte eine weitere Beleidigung zischen, aber sie knallte ihm den Fuß in den Mund, sodass sie ihm die Lippen gegen die Zähne blutig trat. Sie hatte einen Gegner noch nie mit roher Gewalt verstümmelt. Mit Feuer natürlich schon oft, aber hierbei empfand sie eine andere Art von Befriedigung, wie die Freude, die sie beim Geräusch von zerreißendem Stoff empfand.

    Der menschliche Körper war so zerbrechlich, staunte sie, so weich. Nur Fleisch auf Knochen.

    Sie verzichtete darauf, ihm den Schädel einzutreten. Soujis Gesicht musste heil bleiben. Verletzt vielleicht, aber erkennbar.

    Sie und Kitay hatten beschlossen, ihn noch nicht zu töten. Sein Tod musste ein öffentliches Spektakel werden, um sie als neue Anführerin zu bestätigen und das offene Geheimnis ihrer Machtübernahme in eine allgemein bekannte Tatsache zu verwandeln.

    Daji, die in diesen Dingen über eine gewisse Erfahrung verfügte, hatte betont, wie wichtig eine öffentliche Hinrichtung war.

    Sie sollen sich nicht nur fürchten, hatte sie gesagt. Sie sollen es auch wissen.

    »Fesselt ihn«, befahl Rin den Eisenwölfen. Sie wusste mit Bestimmtheit, dass sie ihnen vertrauen konnte. Niemand wollte gern verbrennen. »Bewacht ihn abwechselnd. Morgen früh beenden wir es.«

    Bei Morgengrauen stellte Rin sich in die Mitte der Höhle, genau in den Sonnenstrahl, der durch eine Spalte in der Felsendecke hereindrang. Sie war sich bewusst, was für ein absurd symbolisches Bild sie bot – die hellste Gestalt in der Dunkelheit, die Haut schimmernd wie polierte Bronze. Es spielte keine Rolle, dass die Zuschauer wussten, dass dies alles nur inszeniert war. Der Anblick würde sich ihnen für immer ins Gedächtnis einbrennen.

    Souji kniete neben ihr, die Hände hinterm Rücken gefesselt. Blutkrusten bedeckten jeden Zentimeter seiner entblößten Haut.

    »Ihr werdet Euch vielleicht gefragt haben, wo ich in den letzten Monaten war und warum ich nach dem Angriff auf Tikany verschwunden bin.« Sie zeigte auf Soujis gesenkten Kopf. Er bewegte sich nicht, er war nur halb bei Bewusstsein. »Dieser Mann hat mich in einen Hinterhalt gelockt und in den Chuluu Korikh geschickt, damit ich dort verrecke. Er hat mich an den jungen Marschall verraten. Und er hat euch alle verraten.«

    In der Höhle war es so still, dass Rin kein anderes Geräusch hörte als das Echo ihrer eigenen Worte.

    Die Menschen wussten, was sie meinte. Rin konnte es an ihren grimmigen Gesichtern, an dem kalten, zornigen Glitzern in ihren Augen sehen. Jeder Einzelne in der Höhle wollte Souji sterben sehen.

    »Dieser Mann ist dafür verantwortlich, dass ihr im Amboss festgesessen habt. Er hat versucht, die einzige Person zu töten, die euch retten konnte. Und warum?« Rin verpasste Souji einen harten Tritt gegen den Rücken. Er kippte nach vorn und stieß ein gedämpftes Stöhnen aus. Er konnte nichts zu seiner Verteidigung sagen, da man ihm ein Stück Stoff in den Mund gestopft hatte. »Weil er eifersüchtig war. Yang Souji konnte es nicht ertragen, eine Speerly seine Männer anführen zu sehen. Er musste selbst das Kommando führen. Er wollte in der Südkoalition das Sagen haben.«

    Rin wusste nicht, woher ihre Worte kamen, aber sie gingen ihr mit erstaunlicher Leichtigkeit über die Lippen. Sie kam sich vor wie eine Schauspielerin, die Zeilen aus einem klassischen Bühnenstück vortrug und deren tiefe, kraftvolle Stimme ganz anders klang als ihre eigene.

    Wann hatte sie gelernt, so zu schauspielern? Tief im Inneren hatte sie Angst, dass die Fassade jeden Augenblick zusammenbrechen könnte, dass ihr die Stimme stockte und dass alle sie als das verängstigte Mädchen sehen würden, das sie in Wirklichkeit war.

    Spiele die Rolle, dachte sie. Auch das war Dajis Rat gewesen. Du brauchst diese Haut nur so lange zu tragen, bis sie ein Teil von dir geworden ist.

    »Die Südkoalition ist am Ende«, erklärte sie.

    Ihre Worte trafen auf Totenstille. Niemand reagierte. Die Menschen warteten.

    Rin hob die Stimme. »Yang Souji und der Affenkriegsherr sind der Beweis für das Scheitern der Koalitionspolitik. Sie hätten euch mit ihren Machtkämpfen beinahe vernichtet. Sie hatten keine Strategie. Sie haben mich verraten und euch in die Irre geführt. Aber ich bin zurück. Ich bin eure Befreiung. Und jetzt werde ich allein die Entscheidungen für diese Armee treffen. Hat jemand Einwände?«

    Natürlich erhob niemand Einwände. Rin hatte sie in der Hand. Sie war ihre Speerly, ihre Retterin, die Einzige, die sie ein ums andere Mal vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.

    »Gut.« Sie zeigte auf Souji. Sie wusste, dass niemand versuchen würde, ihn zu beschützen. Nicht einer hatte etwas zu seiner Verteidigung gesagt. Sie wollten nicht sehen, ob sie ihn tötete. Sie wollten sehen, wie sie es tun würde.

    »Das geschieht mit jedem, der sich mir widersetzt.« Sie sah einen der Eisenwölfe an. »Entfernt den Knebel.«

    Der Eisenwolf trat vor und zog Souji den zusammengeknüllten Lumpen aus dem Mund. Souji taumelte keuchend vorwärts.

    Rin hob sein Kinn mit der Messerspitze an und zwang ihn, den Blick auf die Menge zu richten. »Gestehe deine Sünden.«

    Souji knurrte und murmelte etwas Unverständliches.

    Rin verstärkte den Druck auf die Klinge und sah mit Genugtuung, wie seine Kehle unter dem Stahl angespannt auf und ab hüpfte.

    »Du brauchst nur zu gestehen«, sagte sie leise. »Dann ist das alles vorbei.«

    Kitay hatte nicht gewollt, dass sie ein Geständnis erzwang. Er rechnete damit, dass Souji aufbegehren und um sich schlagen würde, dass seine letzten Worte ihr schaden könnten. Aber Rin konnte Souji nicht in Würde sterben lassen; ihre Widersacher durften keinen Trost in seinem Andenken finden.

    Sie musste ihn töten. Rin wusste, dass sein Verrat nicht allein seine Entscheidung gewesen war – jeder in dieser Höhle war in irgendeiner Weise daran beteiligt gewesen. Aber sie konnte sie nicht alle hinrichten. Souji musste der Sündenbock sein. Sein Leib musste die Last der allgemeinen Schuld tragen. Der Führungswechsel verlangte eine öffentliche Katharsis, und Souji war das Opferlamm.

    Rin stieß noch einmal mit dem Messer zu. Ein Blutstropfen bildete sich an der Spitze. »Gestehe.«

    »Ich habe nichts getan«, stieß Souji heiser hervor.

    »Du hast mich an Nezha verraten«, entgegnete sie. »Und du hast diese Menschen in dem Berg festgesetzt, um sie sterben zu lassen.«

    Das stimmte nicht ganz. Souji hatte immer nur den Süden schützen wollen. Soweit sie wusste, hatte er die besten strategischen Entscheidungen getroffen, die angesichts der überwältigenden Überlegenheit der Republik möglich gewesen waren. Souji war überzeugt davon, dass die Südkoalition nur wegen ihm so lange überlebt hatte. Vielleicht hatte er sogar recht damit.

    Aber Logik spielte bei diesem Ritual keine Rolle. Es kam nur auf Zorn und Groll an.

    »Sag es«, verlangte sie. »Du hast mich verkauft. Du hast sie verraten.«

    Er sah sie an. »Du gehörst in den Berg, du Schlampe.«

    Sie lachte nur. Sie würde nicht mit Flammen um sich schlagen, so verlockend das auch sein mochte. Sie musste eine Fassade gleichgültiger Gelassenheit aufrechterhalten, um den Unterschied zwischen ihnen zu betonen – er der zornige, zuschnappende, in die Enge getriebene Wolf, und sie die eisige Stimme unerschütterlicher Autorität.

    »Du hast mich verkauft«, wiederholte sie fest. »Du hast sie verraten.«

    »Du hättest sie in den Tod getrieben«, versetzte Souji. »Ich habe getan, was ich tun musste, um sie vor dir zu retten.«

    »Dann werden wir jetzt die Menschen hier entscheiden lassen.« Rin wandte sich an die Menge. »Denkt irgendjemand, dass dieser Mann euch gerettet hat?«

    Erneutes Schweigen.

    »Nezha hat mir gesagt, dass er nur die Speerly wollte!« Souji hob die Stimme, um das Wort an die Menge zu richten. Sie brach vor Furcht. »Er hat versprochen, dass er nur sie wollte, er hat gesagt …«

    Rin fiel ihm ins Wort. »Glaubt irgendjemand, dass dieser Mann so dumm war, einen so einfachen Fehler zu machen?«

    Es war klar, was sie meinte. Sie hatte Souji gerade der Kollaboration bezichtigt. Das war natürlich eine Lüge, aber sie brauchte keinen Beweis dafür, brauchte nicht einmal echte Argumente vorzubringen, Andeutungen genügten. Diese Menschen würden alles akzeptieren, was sie ihnen erzählte, weil sie ihren Zorn nähren wollten. Das Urteil war bereits gefällt worden, bevor die Verhandlung überhaupt begonnen hatte.

    »Zeigt es ihm.« Sie richtete den Finger auf Souji wie ein Jäger, der seine Hunde auf die Beute hetzte. »Zeigt ihm, was der Süden mit Verrätern macht.«

    Rin trat zurück. Es folgte ein kurzes, erwartungsvolles Schweigen. Dann drängte die Menge vor, und Souji verschwand unter einer Masse aus Leibern.

    Sie schlugen ihn nicht nur, sie zerfetzten ihn. Er musste geschrien haben, aber Rin konnte ihn nicht hören. Sie konnte ihn auch nicht sehen; nur hier und da erhaschte sie in dem Gewühl einen Blick auf Blut. Es war wirklich unglaublich, wie mühelos eine Meute geschwächter, halb verhungerter Männer und Frauen einem anderen gemeinsam ganze Gliedmaßen ausreißen konnten. Rin sah Fetzen von Soujis Uniform durch die Luft fliegen. Zwischen den Füßen der Menge rollte etwas hervor, das ein Augapfel zu sein schien.

    Rin machte nicht mit. Es war nicht nötig.

    »Das ist Chaos.« Kitays Gesicht hatte einen kränklichen Grauton angenommen. »Das ist gefährlich.«

    »Nicht für uns«, sagte Rin.

    Es war Gewalt, aber kein Chaos. Dieser Zorn war beherrscht, fein abgestimmt, zielgerichtet, eine gewaltige Woge der Macht, die nur sie zu steuern vermochte.

    Dieser Blutrausch wurde nicht nur vom Groll gegen Souji befeuert. In gewisser Weise ging es gar nicht um ihn, sondern um den Beweis eines Loyalitätswechsels, eine schauerliche Entschuldigung von jedem, der sich früher gegen Rin gestellt hatte. Es war das Blutopfer für einen neuen Anführer.

    Und falls immer noch jemand an Rins Führungsberechtigung zweifelte, würden ihn zumindest die Schreie das Fürchten lehren. Jetzt kannte jeder den Preis des Widerstands. Ob durch Liebe oder Hass, Verehrung oder Furcht, auf die eine oder andere Art würde Rin sie alle kriegen.

    Daji, die auf der anderen Seite der Menge stand, begegnete Rins Blick und lächelte.

    Rins Herz klopfte so laut, dass sie kaum etwas hören konnte.

    Sie verstand jetzt, was Daji gemeint hatte. Mit einem einfachen Kraftakt konnte sie viel erreichen. Sie brauchte nur zur symbolischen Verkörperung von Macht und Befreiung zu werden, um einen Mann mit einem Fingerzeig töten zu können. Sie konnte diese Menschen zu allem treiben.

    Du hast einen Gott an deiner Seite. Wenn du diese Nation willst, dann nimm sie dir.

    Allmählich ließ die Raserei nach. Die Menge zog sich aus der Höhlenmitte zurück wie ein Rudel Wölfe, wenn kein Fleisch mehr an den sauber genagten Knochen war.

    Souji war längst tot. Nicht nur tot, sondern verstümmelt, sein Leichnam war so grausam zugerichtet, dass er nicht mehr als Mensch erkennbar war. Die Menge hatte seinen Körper zerstört und damit ihre Ablehnung von allem demonstriert, wofür er gestanden hatte – eine schlaue Mischung von Guerillawiderstand und raffinierter Politik, die unter anderen Umständen vielleicht Erfolg gehabt hätte. Unter anderen Umständen hätte Yang Souji vielleicht den Süden befreit.

    Aber so spielte das Schicksal. Souji war tot, seine Offiziere hatten das Lager gewechselt, und die Übernahme war abgeschlossen.

    Kapitel 18

    Der Boden in der Höhle war zu fest, um ein Grab auszuheben, daher stapelten Rin und Kitay Gurubais und Soujis sterbliche Überreste in der Höhlenmitte zu einer blutigen Pyramide auf, tränkten sie mit Öl und traten zurück, um zuzusehen, wie sie verbrannten.

    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis die Leichen zerfielen. Rin wollte das Ganze mit ihren Flammen beschleunigen, aber Kitay ließ es nicht zu; er verlangte, dass sie vor dem Scheiterhaufen Mahnwache hielten, während die Leute aus dem Süden ohne sie vorausmarschierten. Rin empfand das als kolossale Zeitverschwendung, aber Kitay ließ sich nicht beirren. Er fand, dass sie es ihren Opfern schuldig waren, damit Rin nicht nur wie eine gefühllose Mörderin, sondern wie eine richtige Anführerin wirkte.

    Nach zwanzig Minuten bereute er seine Entscheidung sichtlich. Seine Wangen waren aschfahl geworden, und er sah aus, als würde er sich am liebsten übergeben.

    »Weißt du, worüber ich nie hinwegkommen werde?«, fragte er.

    »Was denn?«, entgegnete sie.

    »Es riecht wie Schweinefleisch. Es macht mich hungrig. Ich meine – ich könnte jetzt nichts essen, selbst wenn ich es wollte, aber ich kann nichts dagegen tun, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Ist das nicht ekelhaft?«

    »Nein«, sagte Rin, insgeheim erleichtert. »Ich dachte, es geht nur mir so.«

    Sie hätte schon essen können, selbst im Angesicht der Leichen. Seit dem vergangenen Nachmittag hatte sie nichts mehr zu sich genommen und war vollkommen ausgehungert. In ihrer Tasche befand sich noch eine Ration getrockneter Yamswurzeln, aber es kam ihr falsch vor, darauf herumzukauen, solange der Geruch von geröstetem Fleisch die Luft durchzog. Erst als die Leichen zu schwarzen Klumpen verkohlt waren und es verbrannt und nicht mehr nach Fleisch roch, wagte sie es, die Ration hervorzuholen. Langsam kaute sie die münzenförmigen Wurzelstücke und bewegte die Zunge um die stärkehaltigen Scheiben, bis ihr Speichel sie so aufgeweicht hatte, dass sie sie schlucken konnte, während die letzten Überreste von Souji und Gurubai zu Knochen und Asche zerfielen.

    Dann erhob sie sich und schloss sich ihrer Armee an.

    Nachdem sie aus dem Bergwerksstollen ins Freie gelangt waren, gingen sie am Wald entlang und ließen die Berge hinter sich. Rin sagte den Männern und Frauen aus dem Süden, dass sie nach Norden zögen, um sich mit dem Hundekriegsherrn und seinen Rebellen zum letzten organisierten Widerstand gegen die Republik zusammenzuschließen, da sie mit vereinten Kräften stärker waren. Rin log nicht. Sie hatte tatsächlich die Absicht, den Hundekriegsherrn um Hilfe zu bitten. Wenn die Gerüchte stimmten, dass er über Waffen und Männer verfügte, wäre sie eine Närrin, sie nicht zu nutzen.

    Aber sie weihte niemanden außer Kitay in ihren Plan ein, auf den Berg Tianshan zu steigen. Inzwischen hatte sie gelernt, jederzeit damit zu rechnen, dass sich ein Spion der Republik in ihren Reihen befand. Das hatte der Putsch des Affenkriegsherrn bewiesen. Sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die Hesperianer den Tianshan überfielen, bevor sie dort ankam.

    Rin hielt die Wahrheit auch aus einem grundsätzlicheren Grund zurück. Ihre Soldaten mussten glauben, dass sie wichtig waren. Dass ihr Blut und ihr Schweiß das Einzige war, was die Räder der Geschichte drehen konnte. Rin hatte zwar vor, den Krieg mit Schamanen zu gewinnen, aber ohne die Herzen der Menschen würde sie die Macht über das Land verlieren. Aus diesem Grund mussten sie glauben, dass sie das Buch des Universums schrieben und nicht die Götter.

    Der Himmel über ihr war klar und still. Nezha und seine Luftschiffe hielten sich vorerst fern, vielleicht auf unbestimmte Zeit. Rin wusste nicht, wie lange ihre Schonfrist dauern würde, aber sie würde nicht tatenlos abwarten.

    Ihre Nerven waren angespannt, während die Armee durch die Gebirgsausläufer zog. Die Landschaft bot ihren Truppen keinen Schutz, und es ging frustrierend langsam voran. Das lag nicht an mangelnder Disziplin. Ihre Soldaten, von der monatelangen Belagerung geschwächt, zogen schwere Wagen hinter sich her, auf denen sie Waffen, medizinische Ausrüstung und ihre letzten spärlichen Lebensmittelvorräte transportierten. Der unablässige Regen, der am Nachmittag als leichtes Nieseln begonnen hatte und schnell in heftige Schauer übergegangen war, verwandelte die Straße in eine einzige Schlammpiste.

    »Wenn das so weitergeht, schaffen wir heute keine zehn Meilen«, sagte Kitay. »Wir müssen Ballast abwerfen.«

    Also gab Rin den Befehl, sich von allem zu trennen, was sie entbehren konnten. Lebensmittel und Arzneien waren unverzichtbar, aber fast alles andere musste weg. Jeder wählte zwei Garnituren Kleidung zum Wechseln und warf den Rest fort, das meiste davon leichte Sommerjacken, die keinen Schutz vor dem Schnee auf dem Berg bieten würden. Sie entledigten sich auch eines Großteils ihrer Waffen und Munition – sie hatten einfach nicht genug Männer, um die Armbrustlafetten, die Schießpulvertruhen und die Ersatzrüstungen zu schleppen, die sie den ganzen Weg von Ruijin mitgeführt hatten.

    Rin hasste es. Sie alle hassten es. Der Anblick solcher Verschwendung war unerträglich; es tat weh mitanzusehen, wie die Waffen aufgetürmt und verbrannt wurden, damit die Republik sie nicht finden und selbst verwenden konnte.

    »Wenn die letzten Schlachten beginnen, kommt es nicht auf Schwerter und Hellebarden an«, sagte Daji zu Rin. »Das Schicksal dieser Nation hängt davon ab, wie schnell wir den Tianshan erreichen. Alles andere ist bedeutungslos.«

    Ihr Marschtempo beschleunigte sich erheblich, nachdem sie das Material zurückgelassen hatten. Kurz darauf steigerten sich die heftigen Schauer jedoch zu einem sintflutartigen Starkregen, der den ganzen Nachmittag über anhielt. Der Schlamm wurde zu einem Albtraum. Auf Teilen der Straße wateten sie durch knöcheltiefen Morast. Die dünnen Schuhe aus Baumwolle und Stroh hatten ihm nichts entgegenzusetzen; ihre Kleidung war für eine so nasse Gegend völlig ungeeignet.

    Rin verfiel in Panik, als sie an die Folgen dachte. Ein solcher Schlamm war nicht nur lästig, er war eine ernsthafte Bedrohung für die Gesundheit ihrer Armee. Nur wenige Soldaten trugen Stiefel, die anderen würden wahrscheinlich alle Fußbrand bekommen. Dann würden ihnen die Zehen abfaulen, und sie müssten sich zum Sterben an den Straßenrand setzen, weil sie nicht weitergehen konnten. Und wenn sie einer Fußentzündung entgingen, könnten sie sich immer noch Wundbrand von den Verletzungen zuziehen, die sie beim Bruch der Blockade erlitten hatten, denn es gab nicht annähernd genug Medikamente und Verbandsmaterial für alle. Vielleicht verhungerten sie auch einfach, weil Rin keine Ahnung hatte, wo sie in dieser Höhe etwas Essbares auftreiben sollten, oder …

    Ihre Atmung beschleunigte sich. Ihre Sicht trübte sich. Ihr war so schwindlig, dass sie kurz stehen bleiben und tief durchatmen musste, die Hand auf ihre pochende Brust gepresst.

    Langsam wurde ihr das Ausmaß ihres Unterfangens bewusst. Jetzt, da die Aufregung des Morgens der Ernüchterung wich, ahnte sie allmählich, welche Schwierigkeiten der Weg bereithielt, auf den sie die Südarmee führte.

    Wahrscheinlich würden sie alle sterben.

    Große Verluste waren unvermeidlich. Ihr Überleben war ungewiss. Wenn sie weitergingen, schrieben sie sich vielleicht selbst aus der Geschichte heraus, und zwar so vollständig, als hätten sie nie existiert.

    Doch wenn sie blieben, wo sie waren, starben sie unter Garantie. Wenn sie kapitulierten, starben sie. Wenn sie es jetzt mit Nezha aufnahmen – drei Schamanen und eine geschwächte Armee gegen die vereinte militärische Macht der Republik und des Westens –, starben sie. Aber wenn sie es zum Tianshan schafften, wenn es ihnen gelang, den Drachenkaiser aufzuwecken, dann würde sich das Spiel grundlegend verändern.

    Der Marsch konnte das Ende ihrer Geschichte oder der Anfang eines ruhmreichen Kapitels sein. Rin hatte jetzt keine andere Wahl, als die Armee durchs Gebirge zu führen, so gut es eben ging.

    Es war das Wetter, nicht die Luftschiffe, das sich schnell als ihre größte Schwierigkeit erwies. Der Aufstieg zum Baoleigebirge fiel mitten in die spätsommerliche Schneeschmelze, und das bedeutete reißende Flüsse, rutschige Schlammstraßen und tagelanger Dauerregen. An mehreren Kreuzungen versanken sie bis zur Hüfte im Schlamm und kamen erst weiter, nachdem sie aus Bambusstämmen eine behelfsmäßige Brücke gebaut hatten, damit zumindest die Vorratswagen nicht einsanken.

    Bei Nacht schlugen sie ihr Lager in Höhlen auf, falls sie welche entdeckten, da sie dort Zuflucht vor Regen und der ständig drohenden Gefahr von Luftangriffen fanden. Aber wie Rin schnell feststellte, boten sie keinerlei Schutz vor Insekten und anderem Ungeziefer – pralle Spinnennester, widerlich wimmelnde Schlangenknäuel und spitzzähnige Ratten von der Größe kleiner Hauskatzen. Die Strecke, die Rin gewählt hatte, wurde so selten von Menschen benutzt, dass die Plagegeister zum Ausgleich ihre Anzahl verdoppelt zu haben schienen. Eines Abends hatte Rin gerade ihre Schlafmatte ausgelegt, als ein Skorpion von der Länge ihrer Hand mit erhobenem Schwanz zu ihr huschte und seinen Stachel schwenkte.

    Sie erstarrte, zu verängstigt, um zu schreien.

    Ein Pfeil bohrte sich dicht vor dem Skorpion in die Erde. Das Tier huschte rückwärts und verschwand in einem Felsspalt.

    Venka ließ den Bogen sinken. »Alles in Ordnung?«

    »Ja.« Rin stieß den Atem aus. Ihr war schwindlig. »Große Schildkröte. Puh!«

    »Verbrenn ein paar Lavendelblüten und Tungöl.« Venka zog einen Beutel aus der Tasche und reichte ihn ihr. »Dann reib dich damit ein. Sie können den Geruch nicht ausstehen.«

    Rin verbrannte das Gemisch in ihrer Hand und verrieb es am Hals. »Wann bist du darauf gekommen?«

    »In den Stollen beim Amboss wimmelte es nur so von den Biestern«, erzählte Venka. »Ich habe erst davon erfahren, als einige Soldaten mit Schwellungen und Atemnot aufwachten. Danach haben wir angefangen, in Schichten zu schlafen und die Viecher jeden Abend mit Weihrauch aus den Wänden zu vertreiben. Tut mir leid wegen dem Skorpion. Man hätte dich warnen müssen.«

    »Trotzdem, danke.« Rin hielt Venka die Hand hin. Venka kratzte den Rest der Mischung ab und betupfte sich damit die Schlüsselbeine. Dann breitete sie ihre Matte neben der von Rin aus, setzte sich und drückte sich die Hände an die Schläfen.

    »Das war eine Scheißwoche«, stöhnte sie.

    Rin setzte sich zu ihr auf die Matte. »Ja.«

    Einen Moment lang saßen sie schweigend nebeneinander, atmeten langsam ein und aus und behielten die Risse in der Wand im Auge, falls der Skorpion zurückkehrte. Die Höhle war eng, und ihnen war kalt bis auf die Knochen, daher rückten sie dicht aneinander, und ihre weißen Atemwolken vermischten sich in der eisigen Luft.

    Es tat gut, Venka wieder an ihrer Seite zu haben. Schon komisch, wie Menschen sich änderten, dachte Rin. Sie hätte nicht im Traum damit gerechnet, dass Venka – Sring Venka, die hübsche, verwöhnte Sinegarderin, die sich in eine schlanke, wilde Kriegerin verwandelt hatte – zu einer solchen Quelle des Trostes für sie werden würde.

    Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie einander mit einer Intensität gehasst, wie sie nur Schulmädchen aufbringen konnten. Rin hatte jedes Mal mit den Zähnen geknirscht, wenn sie Venkas hohe, weinerliche Stimme gehört hatte, und sich Fantasien darüber hingegeben, Venka mit den Fingernägeln die Augen auszukratzen. Wenn sie nicht solche Angst vor einem Schulverweis gehabt hätten, hätten sie sich auf dem Schulhof wie Wildkatzen gebalgt.

    All das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie waren keine dummen kleinen Mädchen, keine Schülerinnen mehr. Der Krieg hatte sie beide auf eine Art verändert, die sie sich nie hätten vorstellen können, und ihre Beziehung wandelte sich mit ihnen. Sie sprachen nicht darüber, wie es dazu gekommen war. Das brauchten sie nicht. Notwendigkeit, Schmerz und eine gemeinsame tiefe Kenntnis der Hölle hatten sie zusammengeschweißt.

    »Sag mir die Wahrheit«, forderte Venka sie leise auf. »Wo zum Teufel gehen wir hin?«

    »Provinz Hund«, gähnte Rin. Sie schlief schon halb; sie waren den ganzen Tag geklettert, und ihre Glieder waren schwerer als Blei. »Ich dachte, das wäre klar.«

    »Aber das stimmt doch nicht, oder?«, drang Venka in sie. »Die Armee des Hundekriegsherrn ist doch in Wirklichkeit gar nicht da, oder?«

    Rin schwieg und dachte nach.

    Es war riskant, Venka die Wahrheit zu sagen und jetzt Geheimnisse preiszugeben, von denen niemand zu erfahren brauchte. Aber Venka war auch einer der loyalsten Menschen, die sie kannte. Venka hatte ihrer Familie bereitwillig den Rücken gekehrt und sich einer Gruppe von Südsoldaten angeschlossen, die sich gegen ihre Heimatprovinz auflehnte. Sie hatte es nicht bereut. Venka konnte unhöflich und schroff sein, aber sie hatte nichts Kapriziöses an sich. Sie war unverblümt und ehrlich, oft bis zur Grausamkeit, und forderte im Gegenzug Ehrlichkeit von anderen.

    »Ich bin keine Scheißspionin«, sagte Venka, als Rins Schweigen sich zu sehr in die Länge zog.

    »Ich weiß«, beteuerte Rin schnell. »Es ist nur – du hast recht.« Ihre Blicke schossen durch die Höhle, ob auch niemand lauschte. »Ich habe keine Ahnung, was uns in der Provinz Hund erwartet.«

    Venka zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«

    »Ehrlich. Ich weiß nicht, ob der Kriegsherr eine Armee hat. Sie könnte groß genug sein, um die Republik zurückzuschlagen. Es könnten auch alle zum Feind übergelaufen oder gestorben sein. Ich habe meine Informationen von Kitay, und seine Informationen beruhen auf beiläufigen Bemerkungen, die Nezha vor Wochen gemacht hat.«

    »Was ist denn dann da oben im Norden?«, verlangte Venka zu erfahren. »Wo gehst du hin? Es ist mir völlig gleichgültig, was du den anderen erzählst, Rin, aber mir musst du es sagen.« Sie betrachtete prüfend Rins Gesicht. »Ihr wollt den Dritten wecken, oder?«

    Rin sah sie überrascht an. »Wie hast du das erraten?«

    »Ist das nicht klar?«, fragte Venka. »Du hast Meister Jiang und die Kaiserin geholt, den Torwächter und die Schlange. Einer fehlt noch, und es wurde nie bestätigt, dass er tot ist. Also, wo steckt er? Irgendwo im Baoleigebirge, nehme ich an?«

    »In den Wudangbergen«, antwortete Rin automatisch, verwirrt durch Venkas sachlichen Ton. »Wir müssen erst durch die Provinz Hund. Aber wie – ich meine, du bist einverstanden damit? Du hältst es nicht für Wahnsinn?«

    »Ich habe letzte Woche seltsamere Dinge erlebt«, sagte Venka. »Du schwingst Feuer wie ein Schwert. Jiang – ich meine, der verdammte Meister Jiang, der große Idiot von Sinegard, hat gerade eine ganze Flotte vom Himmel gerissen. Ich weiß nicht mehr, was Wahnsinn ist. Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«

    »Tu ich nicht«, gestand Rin. »Ich habe keine Ahnung.«

    Sie war ehrlich. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wozu der Drachenkaiser in der Lage war. Daji und Jiang waren bei dem Thema frustrierend zurückhaltend gewesen. Daji lieferte auf Nachfrage nur denkbar vage Beschreibungen – er ist mächtig, er ist legendär, er ist anders als alles, was man je gesehen hat. Jiang indessen verhielt sich die Hälfte der Zeit, als habe er den Namen Riga noch nie gehört. Rins einziger Anhaltspunkt war, dass beide fest davon überzeugt zu sein schienen, dass der Drachenkaiser, wenn er erst erweckt war, die Republik dem Erdboden gleichmachen konnte.

    »Ich weiß nur, dass er Jiang eine Heidenangst einjagt«, berichtete sie Venka weiter. »Und was ihm Angst macht, sollte die Welt in Schrecken versetzen.«

    In den folgenden Tagen wurde der Marsch noch qualvoller, denn sie waren in eine Höhe vorgedrungen, in der alles mit Eis überzogen war.

    Anfangs ließ Rin sich davon nicht entmutigen. Sie hatte die unausgegorene Idee gehabt, der Armee den Weg mit der schieren Kraft ihrer Flammen erleichtern zu können. Zuerst klappte das auch. Rin wurde zu einer menschlichen Fackel. Sie schmolz die glatten Straßen, bis sie begehbarer Matsch waren, kochte Wasser zum Trinken ab, entzündete Lagerfeuer mit einem ausgestreckten Finger und hielt den Zug warm, indem sie zwischen den Reihen ging.

    Aber nach zwei Tagen beständigen Feuerrufens breitete sich eine betäubende Erschöpfung in ihr aus, und es fiel ihr immer schwerer, nach einer Macht zu greifen, die sie auslaugte und Kitay quälte.

    »Es tut mir leid«, sagte sie jedes Mal, wenn sie ihn zitternd auf dem Wagen sah, geisterhaft bleich, die Finger so fest an die Schläfen gepresst, dass sie kleine Dellen hinterließen.

    »Es geht mir gut«, beteuerte er jedes Mal.

    Aber sie wusste, dass er log. Sie konnte ihm das nicht länger zumuten; es würde sie beide vernichten. Sie begann, das Feuer nur mehrere Stunden am Tag zu rufen, und dann auch nur, um die Straße zu räumen. Die Soldaten hatten jetzt nur ihren schwindenden Vorrat an Fackeln, um sich zu wärmen. Erfrierung und Unterkühlung dünnten die Reihen aus. Viele Soldaten wachten nicht mehr auf, wenn sie eingeschlafen waren.

    Unterdessen verschlechterte sich Jiangs Zustand mit beängstigender Geschwindigkeit.

    Der Marsch brachte ihn um. Man konnte es nicht anders sagen. Er war blass und ausgezehrt und aß nicht. Er konnte nicht mehr aus eigener Kraft gehen; sie mussten ihn auf einem Wagen mitschleppen. Er war immer noch nicht wieder bei klarem Verstand. Manchmal war er glücklicherweise fügsam, freundlich und leicht herumzukommandieren wie ein Kind. Oft jedoch zog er sich in sich selbst zurück, von schrecklichen Visionen gepackt, die die anderen nicht sehen konnten, und schlug um sich, wenn man ihm helfen wollte. Dann wurde er gefährlich. Dann begannen die Schatten sich zu regen.

    Dajis Rat folgend stellten sie ihn oft ruhig, indem sie ihm immer wieder Laudanumtee einflößten, bis er benommen im Wagen in einer Ecke kauerte. Es machte Rin krank, ihn so mit dumpfem und verständnislosem Blick zu sehen, während ihm der Sabber aus dem Mundwinkel rann, aber ihr fiel nichts Besseres ein. Sie mussten ihn bei Kräften halten, bis sie den Tianshan erreichten.

    Rin wusste nicht, wozu Jiang fähig war, wenn er nicht bei Verstand war.

    Doch wenn sie ihn ständig unter Drogen setzten, würde sein Verstand dauerhaft Schaden nehmen. Daher brauchte er regelmäßige Phasen der Nüchternheit, und diese waren so schmerzhaft und demütigend, dass Rin sich nicht dazu überwinden konnte, es mitanzusehen.

    Eines Nachts weckte Jiang das Lager mit so qualvollen Schreien, dass Rin sofort aus ihrem Zelt lief und an seine Seite eilte.

    »Meister?« Sie umfasste seine Hand. »Was ist los?«

    Er riss die Augen auf. Dann sah er sie mit seinen großen, blassen Augen an, und für einen Moment wirkte er beinahe ruhig.

    »Hanelai?«

    Rin prallte zurück.

    Sie hatte den Namen schon einmal gehört, zwar nur kurz, aber sie würde ihn nie vergessen. Sie wusste noch, dass sie auf kaltem Waldboden gekniet hatte. Ihr Knöchel hatte gepocht, während die Sorqan Sira, Chaghans Tante, ihr Gesicht mit beiden Händen umfasst und einen Namen genannt hatte, der die Ketreyiden auf ihren Pferden sichtlich nervös gemacht hatte. Sie sieht aus wie Hanelai.

    »Meister …« Sie schluckte. »Wer …«

    »Ich weiß, wohin wir gehen.« Jiangs Arm zitterte heftig. Sie verstärkte ihren Griff, aber das schien seine Erregung nur zu steigern. »Und ich will nicht – wir können nicht – zwingt mich nicht, ihn zu wecken.«

    »Sprecht Ihr von Riga?«, fragte sie vorsichtig. Sie war nicht darauf vorbereitet, wie er bei dem Namen zusammenzuckte.

    Er sah sie mit einem Blick schieren, abgrundtiefen Entsetzens an. »Er ist das leibhaftige Böse.«

    »Wovon redet Ihr?«, fragte sie. »Er ist Euer Anker, warum …«

    »Hör mir zu.« Jiang fasste sie mit der anderen Hand am Arm. »Ich weiß nicht, was sie vorhat. Sie belügt dich. Du darfst nicht gehen.«

    Seine Nägel gruben sich ihr schmerzhaft ins Fleisch. Rin wand sich, aber Jiangs Griff war wie Eisen.

    »Ihr tut mir weh«, sagte sie.

    Er ließ sie nicht los. Er sah sie mit einem so wilden und eindringlichen Blick an, wie sie es bei ihm noch nie erlebt hatte. Irgendetwas darin war verloren, zerbrochen, unterdrückt und versuchte verzweifelt, sich ans Licht zu kämpfen.

    »Du begreifst nicht, was du da tust«, mahnte Jiang beschwörend. »Steige nicht auf den Berg. Töte mich erst. Töte sie.«

    Sein Griff wurde noch fester. Rin tränten die Augen vor Schmerz, aber sie entwand ihm den Arm nicht; sie hatte zu große Angst, ihn zu erschrecken. »Meister, bitte …«

    »Beende es, bevor es beginnt«, zischte er.

    Rin wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Wo um alles in der Welt steckte Daji? Nur sie wusste, wie man Jiang beruhigte, nur sie konnte die richtigen Worte flüstern, um sein wirres Gerede zu beenden.

    »Was ist auf dem Tianshan?«, fragte sie. »Warum habt Ihr solche Angst vor Riga? Wer ist Hanelai?«

    Jiang entspannte seine Finger. Seine Augen weiteten sich ein wenig, und Rin glaubte, auf seinem Gesicht so etwas wie Vernunft und Erkennen zu sehen. Er öffnete den Mund. Aber gerade, als sie dachte, er sei drauf und dran zu antworten, warf er den Kopf in den Nacken und lachte.

    Ich sollte jetzt gehen, dachte Rin. Mit einem Mal hatte sie Angst. Sie hätte nicht zu ihm gehen sollen. Sie hätte ihn einfach schreien lassen sollen, bis er von allein aufhörte. Sie sollte jetzt gehen, und wenn der Morgen kam, würde Jiang sich beruhigt haben, und alles würde normal sein, und sie würden nie wieder darüber reden.

    Sie wusste, dass er versuchte, ihr etwas zu sagen, eine versteckte Wahrheit, etwas furchtbar Schreckliches, aber sie wollte es gar nicht hören. Sie wollte nur wegrennen und weinen.

    »Altan«, sagte Jiang plötzlich.

    Rin, schon halb im Aufstehen, erstarrte.

    »Es tut mir leid.« Jiang sah ihr in die Augen. Er sprach mit ihr. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich beschützen können. Aber sie …«

    »Nicht.« Rin schüttelte den Kopf. »Bitte, Meister, hört auf …«

    »Du verstehst nicht.« Jiang griff nach ihrer Hand. »Sie haben mich geschlagen und gesagt, sie würden dir noch Schlimmeres antun, daher musste ich dich gehen lassen, verstehst du nicht …«

    »Seid still!«, schrie Rin.

    Jiang schreckte zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Er begann so heftig am ganzen Leib zu zittern, dass sie Angst hatte, er könne wie eine Porzellanvase zerbrechen, doch dann rührte er sich plötzlich nicht mehr. Er atmete nicht; seine Brust senkte oder hob sich nicht. Lange Zeit saß er mit hängendem Kopf und geschlossenen Augen da. Als er sie endlich wieder aufmachte, waren sie von einem strahlenden, schrecklichen Weiß.

    »Du solltest nicht hier sein.«

    Rin wusste nicht, wer durch seinen Mund sprach, aber es war nicht Jiang.

    Dann lächelte er, und es war der grauenvollste Anblick, der sich ihr je geboten hatte.

    »Weißt du es nicht besser?«, fragte er. »Er will euch alle tot sehen.«

    Er erhob sich und trat auf sie zu. Sie kam hastig auf die Füße und machte einen zitternden Schritt zurück. Lauf, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Lauf weg, du Idiotin. Aber sie konnte sich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Sie stand wie festgewurzelt da, verängstigt und fasziniert zugleich.

    »Riga wird dich umbringen, wenn er dich findet.« Wieder lachte er, ein hoher, beunruhigender Laut. »Wegen Hanelai und dem, was sie getan hat. Er wird euch alle töten.«

    Er fasste sie an den Schultern und schüttelte sie. Rin durchlief ein eisiger Schauer, als ihr klar wurde, dass sie hier nicht sicher war, dass ihre körperliche Unversehrtheit bedroht war, denn sie hatte keine Ahnung, was Jiang ihr antun könnte oder würde.

    Er beugte sich näher vor. Er hatte keine Waffe, aber Rin wusste, dass er keine brauchen würde.

    »Ihr seid alle Abschaum«, höhnte er. »Ich hätte einfach tun sollen, was er verlangte.«

    Rin griff nach dem Feuer.

    »Ziya, halt!«

    Daji kam ins Zelt gelaufen. Rin wich mit vor Erleichterung klopfendem Herzen zurück. Jiang drehte sich zu Daji um, immer noch das furchtbare Hohngrinsen im Gesicht. Für einen Moment dachte Rin, dass er sie schlagen würde, aber Daji hielt seinen Arm fest, bevor er dazu kam, und stieß ihm eine Nadel in die Ader. Er stand stocksteif da und schwankte. Sein Gesichtsausdruck nahm etwas Friedfertiges an, dann fiel er auf die Knie.

    »Du«, nuschelte er. »Du Flittchen. Das ist alles deine Schuld.«

    »Schlaf ein«, sagte Daji. »Schlaf einfach ein.« Jiang nuschelte noch etwas Unsinniges und tastete über den Boden – Rin dachte, er wollte die Nadel an sich nehmen, und ging in Kampfhaltung –, aber dann kippte er nach vorn und brach zusammen.

    »Raus hier.« Daji stieß Rin aus dem Zelt in die kalte Nacht. Rin stolperte neben ihr her, zu benommen, um zu protestieren. Als sie außer Hörweite des Lagers auf einem vereisten Vorsprung angekommen waren, packte Daji Rin an den Schultern, drehte sie um und schüttelte sie wie ein ungehorsames Kind. »Was hast du dir dabei gedacht? Hast du den Verstand verloren?«

    »Was war das?«, kreischte Rin. Sie wischte sich heftig die Wangen ab. Heiße Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber sie konnte nichts dagegen tun. »Was ist er?«

    Daji schüttelte den Kopf und drückte sich die Hand auf die Brust. Es dauerte einen Moment, bis Rin begriff, dass es nicht nur eine Pose war. Etwas stimmte nicht.

    »Eine Flamme«, flüsterte Daji drängend. Ihre Lippen hatten einen erschreckend dunklen Violettton angenommen. »Bitte.«

    Rin entzündete ein Feuer in ihrer Hand und hielt es zwischen sie. »Hier.«

    Daji wärmte sich daran. Sie stand lange mit geschlossenen Augen da, während ihre Finger über den Flammen zuckten. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. »Du weißt, was das war«, sagte sie schließlich. »Sein Verstand kehrt zurück.«

    »Aber …«, Rin schluckte, während sie versuchte, ihre rasenden Gedanken in eine sinnvolle Ordnung zu bringen. »Aber das ist er nicht. Er ist nicht so, er war doch früher ganz …«

    »Du kanntest den echten Jiang nicht. Du kanntest den Schatten eines Mannes, eine Fälschung, eine Nachahmung. Das ist nicht Jiang, das war er nie.«

    »Und das eben war der echte?«, schrie Rin. »Er wollte mich umbringen!«

    »Er braucht seine Zeit.« Daji beantwortete ihre Frage nicht. »Er ist nur … verwirrt, das ist alles.«

    »Verwirrt? Habt Ihr ihn nicht gehört? Er hat Angst. Er hat panische Angst vor dem, was mit ihm geschieht, und er will nicht wieder so werden, weil er etwas weiß – was Ihr mir verschweigt. Wir können ihm das nicht antun.« Rins Stimme zitterte. »Wir müssen umkehren.«

    »Nein.« Daji schüttelte heftig den Kopf. Ihre Augen glänzten im Mondlicht; mit ihrem wirren Haar und dem hungrigen, verzweifelten Ausdruck wirkte sie fast so wahnsinnig wie Jiang. »Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe zu lange darauf gewartet.«

    »Es interessiert mich einen Scheiß, was Ihr wollt.«

    »Du verstehst nicht. Ich musste ihn all die Jahre bewachen, musste ihn in Sinegard festhalten, obwohl ich genau wusste, dass ich einen brabbelnden Irren aus ihm gemacht hatte.« Dajis Stimme bebte. »Ich habe ihm den Verstand genommen. Jetzt hat er die Gelegenheit, ihn zurückzuerhalten, und die kann ich ihm nicht nehmen, nicht einmal, wenn er so glücklicher war.«

    »Aber das dürft Ihr nicht«, begehrte Rin auf. »Er hat solche Angst.«

    »Es spielt keine Rolle, was dieser Jiang denkt. Dieser Jiang ist nicht echt. Der echte Jiang muss zurückkommen.« Daji sah aus, als sei sie den Tränen nahe. »Ich brauche ihn.«

    Dann sah Rin die Tränen auf Dajis Wangen glänzen. Daji, die Schlange, die einstige Kaiserin von Nikan, weinte. Die Schlange weinte!

    Rin war zu aufgebracht, um Mitleid zu empfinden. Nein. Nein, Daji durfte hier nicht stehen und wimmern, als trage sie an dem schrecklichen Nervenzusammenbruch, den sie gerade miterlebt hatten, keine Schuld, obwohl sie überhaupt erst der Grund für Jiangs Zustand war.

    »Dann hättet Ihr ihn nicht versiegeln dürfen«, sagte Rin.

    »Denkst du, ich könnte nicht fühlen, was ich getan habe?« Dajis Augen waren rot gerändert. »Wir sind miteinander verbunden. Du weißt, wie das ist. Ich habe seine Verwirrung gespürt. Ich habe gespürt, wie verloren er war, wie er in seinem Verstand nach etwas suchte, von dem er gar nicht wusste, dass er es verloren hatte, während ich genau wusste, was es war.«

    »Warum musstet Ihr es dann tun?«, fragte Rin unglücklich.

    Was war so schrecklich, so abgrundtief schrecklich, dass Daji ihr Leben aufs Spiel setzen und Jiangs Seele zerstören würde, um es zu verhindern?

    Sie haben sich gestritten, hatte Daji ihr einmal erzählt.

    Worüber?

    Daji schüttelte nur den Kopf. »Frag nicht.«

    »Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

    »Gar nichts hast du«, sagte Daji kalt. »Sie haben sich gestritten. Ich habe den Streit beendet. Das war …«

    »Blödsinn.« Rin hob die Stimme und ließ gleichzeitig die Flamme wachsen, die Daji jetzt gefährlich nahe kam. »Ihr verheimlicht mir etwas, und ich habe es verdient, es zu erfahren …«

    »Runin.«

    Dajis Augen schimmerten in einem schlangenhaften Gelb. Plötzlich konnte Rin sich nicht mehr bewegen, konnte den Blick nicht von Dajis Gesicht wenden. Ihr war sofort klar, dass dies eine Herausforderung zu einer Machtprobe war.

    Traust du dich?

    Früher hätte Rin gekämpft. Sie hätte Daji zur Unterwerfung zwingen können, wie sie es schon einmal getan hatte. Aber sie war zu erschöpft von der Anstrengung, Tag für Tag den Phönix durch Kitays schmerzenden Verstand zu ziehen. Nach dem, was sie gerade gesehen hatte, konnte sie keinen Zorn heraufbeschwören. Sie fühlte sich wie ein dünner Eissplitter, der bei der kleinsten Berührung zerspringen könnte.

    Rin zog die Flamme ein.

    Dajis Pupillen nahmen wieder ihr schönes normales Schwarz an und entließen Rin aus ihrem Blick. Rin sackte in sich zusammen.

    »An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen mehr machen.« Daji hatte aufgehört zu weinen, ihre Augen waren nicht mehr rot. Verschwunden war auch der brüchige Tonfall ihrer Stimme, ersetzt durch eine kalte, unbeteiligte Sicherheit. »Jiangs Anfälle werden schlimmer werden, aber er wird nicht sterben. Er kann nicht sterben, glaub mir. Doch je mehr du in seinem Verstand suchst, was du glaubst verloren zu haben, desto mehr quälst du dich selbst. Verabschiede dich von dem Mann aus deiner Erinnerung. Du bekommst ihn nicht zurück.«

    Gemeinsam kehrten sie in Jiangs Zelt zurück. Rin setzte sich an sein Lager und beobachtete ihn, während ihr vor Mitleid das Herz brach. Er sah so unglücklich aus, selbst in seinem traumlosen Morphiumschlaf. Ein besorgtes Stirnrunzeln lag auf seinen Zügen, und er klammerte sich an die Decke, als hänge er über einem Abgrund.

    Dies war nicht das letzte Mal, dass sie ihn so leiden sehen würde. Je näher sie dem Berg kamen, umso mehr würde sich sein Zustand verschlechtern. Er würde verfallen, bis er schließlich durchdrehte und eine der Persönlichkeiten, die sich in seinem Verstand bekämpften, als Sieger hervorging.

    Konnte sie ihm das antun?

    Es wäre einfacher, wenn der Jiang, der mit dem Siegel belegt worden war, nur eine Nachahmung, ein blasser Schatten der anderen, echten Persönlichkeit gewesen wäre. Doch der Jiang, den sie in Sinegard gekannt hatte, war ein eigenständiger Mensch gewesen, ein Mensch mit Wünschen und Erinnerungen.

    Dieser Jiang hatte solche Angst vor dem Menschen, der er früher war und der er bald wieder sein würde. Er hatte in seinem gespaltenen Verstand Zuflucht gefunden. Wie konnte sie ihm das nehmen?

    Rin versuchte sich vorzustellen, wie es sich für Jiang angefühlt haben musste, all die Jahre in Sinegard mit dem Siegel zu leben. Was, wenn sie nicht nur vom Pantheon, sondern auch von ihren eigenen Erinnerungen abgeschnitten wäre? Wenn sie in ihrem Verstand hinter einer Mauer gefangen wäre und in stummer Qual schrie, während ein tollpatschiger Idiot die Herrschaft über Arme und Beine und Zunge übernahm?

    An seiner Stelle würde sie natürlich frei sein wollen.

    Aber was, wenn man die Erinnerungen an das auslöschen könnte, was sie getan hatte?

    Keine Schuldgefühle und keine Albträume mehr. Sie würde keine Gedächtnislücken haben, die wie empfindliche, klaffende Wunden waren. Sie würde keine Schreie hören, wenn sie versuchte einzuschlafen, würde nicht jedes Mal brennende Leiber sehen, wenn sie die Augen schloss.

    Vielleicht war das die Zuflucht des Feiglings. Aber Rin fand sie verlockend.

    Am nächsten Morgen hatte Jiang ein gewisses Maß an Klarheit wiedererlangt. Der erzwungene Schlaf hatte viel dazu beigetragen – die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden, und sein Gesicht hatte die Maske des Grauens verloren und zu einer gelassenen Ruhe zurückgefunden.

    »Hallo, Meister«, sagte Rin, als er aufwachte. »Wie geht es Euch?«

    Er gähnte. »Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.«

    Sie beschloss, ihr Glück herauszufordern. »Ihr hattet eine schlimme Nacht.«

    »Ach ja?«

    Seine belustigte Gleichgültigkeit ärgerte sie. »Ihr habt mich Altan genannt.«

    »Tatsächlich?« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Tut mir leid, das war schrecklich unhöflich. Ich weiß, dass du ihm früher mit glänzenden Welpenaugen auf Schritt und Tritt gefolgt bist.«

    Sie ging nicht darauf ein. Halt den Mund, sagte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Hör auf zu reden und geh. Aber sie war noch nicht fertig. Sie wollte ihn unter Druck setzen, um zu sehen, an wie viel er sich erinnerte. »Und Ihr habt mich gebeten, Euch zu töten.«

    Rin wusste nicht, ob Jiangs Lachen nervös klang oder ob er schon immer so gelacht hatte – hoch, verstörend und albern.

    »Meine Güte, Runin.« Er tätschelte ihr die Schulter. »Du hast bei mir doch sicher mehr gelernt, als dich über Kleinigkeiten aufzuregen.«

    Jiangs Rat war flapsig gewesen, doch als sie immer höher kamen und die Luft dünner wurde, brachte Rin nicht mehr die geistige Kraft auf, an etwas anderes zu denken als an die täglichen Erfordernisse des Marsches. Ihre Flammen vermochten auf dem Bergpfad nur wenig auszurichten; kaum hatte sie das Eis geschmolzen, fror es schon wieder. Nachts, wenn es gefährlich kalt wurde, schliefen die Soldaten nur noch in Ein-Stunden-Schichten, damit niemand der verlockenden, betäubenden Dunkelheit erlag.

    Zumindest waren für die meisten ihrer Probleme die Landschaft und das Wetter verantwortlich und nicht die Republik. In den ersten Tagen des Marsches hatte Rin ständig die Augen auf den blassgrauen Himmel gerichtet und jeden Moment damit gerechnet, dass dunkle Umrisse aus den Wolken auftauchten. Aber die Flotte kam nicht. Kitay warf eine Reihe von Theorien in den Raum, warum sie nicht verfolgt wurden – die Hesperianer hatten nicht genug Treibstoff, in den nebligen Bergen war das Fliegen zu gefährlich, oder die Flotte war am Amboss so stark beschädigt worden, dass die Hesperianer davon absahen, die verbliebenen Schiffe zur Verfolgung eines Feindes auszusenden, der Schatten aus dem Nichts herbeirufen konnte.

    »Sie haben gesehen, wozu wir fähig sind«, sagte Kitay zu den Offizieren mit unüberhörbar künstlicher Zuversicht. »Sie wissen, dass es Selbstmord wäre, uns zu folgen. Und selbst wenn sie uns ausfindig machen sollten, werden sie es nicht wagen, anzugreifen.«

    Rin hoffte bei den Göttern, dass er recht hatte.

    Eine weitere Woche verging. Der Himmel blieb leer, doch das trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen. Es spielte keine Rolle, ob Nezha sie einen weiteren Tag am Leben ließ; schon am Tag darauf könnte er seine Meinung ändern. Er könnte internem Druck nachgeben, einen schnellen Sieg zu erringen. Es konnte nicht schwer sein, die Südarmee in dem Gelände ausfindig zu machen – er könnte zu dem Schluss kommen, dass es sich nicht lohnte, ihnen durch die Berge zu folgen, dass der Verbrauch von Treibstoff und Männern ein zu hoher Preis sei, um eine Brutstätte des Schamanismus aufzuspüren.

    Rin war sich vollauf bewusst, dass ihr bei jedem Schritt die sofortige Vernichtung drohte. Die Republik war imstande, in Sekundenschnelle ein Massensterben auszulösen. Sie könnte die Sache jederzeit beenden. Rin blieb nichts anderes übrig, als sich weiter durchzukämpfen und zu hoffen, dass Nezha viel zu spät klar wurde, dass er sie schon vor langer Zeit hätte töten sollen.

    Kapitel 19

    Rins Fahrt mit dem Luftschiff zum Chuluu Korikh hatte die Welt klein erscheinen lassen, aber der Marsch durch das Baoleigebirge kam ihr endlos vor. Die Berge schienen ein Gebiet zu umfassen, das größer war als das Reich. Erschöpfende Wochen dehnten sich zu zermürbenden, eintönigen Monaten, und als sie so lange marschiert waren, dass sie sich nicht mehr erinnern konnten, je etwas anderes getan zu haben, wurden die täglichen Schrecken, denen sie ausgesetzt waren, irgendwie Routine.

    Sie lernten, tückische Engstellen mit Seilen und Messern anstelle von Eispickeln zu überwinden. Sie lernten, sich warmes Wasser über die Genitalien zu gießen, wenn sie sich erleichterten, um sich bei den eisigen Temperaturen keine Erfrierungen zuzuziehen. Sie lernten, ständig gekochtes Chiliwasser zu trinken, denn das war das Einzige, was sie warm hielt, mit der Folge, dass sie die halbe Nacht Durchfall hatten.

    Als ihre Augen rot wurden und juckten und sie stundenlang nichts sehen konnten, erfuhren sie, wie beängstigend Schneeblindheit sein konnte, und lernten, den Blick auf das dumpfe Grau des Weges zu richten statt auf den Schnee. Gegen Mittag, wenn die Sonne so grell auf die weißen Gipfel schien, dass sie davon Kopfschmerzen bekamen, machten sie Rast und setzten sich in die schattigen Zelte, bis die Helligkeit nachließ.

    Auf diese Weise kamen sie in den Bergen zurecht. Wenn die beste hesperianische Technologie sie nicht töten konnte, so dachten sie, dann sollten es die Berge erst recht nicht schaffen. Sie erlernten Dutzende von Überlebensfertigkeiten, die es ihnen ermöglichten, sich in einem durch und durch lebensfeindlichen Gebiet zu behaupten.

    Jiang erholte sich nicht, aber sein Zustand verschlechterte sich auch nicht merklich. An den meisten Tagen saß er gehorsam auf dem Wagen und schnitzte mit einem stumpfen, abgenutzten Messer – Rin und Daji wollten ihm nichts Scharfes anvertrauen – unförmige Tiere aus halb gefrorener Rinde.

    Er faselte nach wie vor, doch es war nicht mehr nur sein übliches unsinniges Gebrabbel. Jedes Mal, wenn Rin ihn besuchte, ließ er Schmähungen über Menschen und Ereignisse vom Stapel, von denen sie noch nie gehört hatte. Immer wieder sprach er sie mit Altan oder Hanelai an. Doch er sprach sie nur selten direkt an und sah ihr noch seltener in die Augen; meist richtete er das Wort an den Schnee und murmelte mit gedämpfter Dringlichkeit vor sich hin, als sei Rin eine Chronistin, die eine Geschichte aufzeichnete, die ihm immer mehr entglitt.

    Daji blieb verschlossen, wenn Rin sie nach den Umständen fragte, die zu Jiangs Siegel geführt hatten, erklärte sich jedoch stattdessen bereit, Fragen zu Jiangs anderen Äußerungen zu beantworten. Wenn sie ihr Lager aufschlugen, setzte Daji sich zu Rin und Kitay und erzählte Geschichten, die Rin in der Bibliothek von Sinegard vergeblich gesucht hätte. Diese Gespräche gerieten häufig zu einem regelrechten Verhör. Rin bombardierte Daji mit einer Frage nach der anderen, und Daji beantwortete alles, was sie beantworten konnte, oft sehr ausführlich, als wolle sie Rin mit ausschweifenden kleinen Anekdoten von den wichtigen Fragen ablenken.

    Rin wusste, was Daji tat. Ihr war klar, dass sie getäuscht wurde, aber sie nahm, was sie bekommen konnte. Zugang zu Daji zu bekommen, war wie in einer Schriftrolle zu lesen, die die verborgenen Geheimnisse der nikarischen Geschichte enthielt. Es wäre dumm von ihr gewesen, nicht mitzuspielen.

    »Warum hat Riga solche Ähnlichkeit mit dem Haus Yin?«, fragte sie.

    »Weil er einer von ihnen ist«, antwortete Daji. »Das sollte doch auf der Hand liegen. Sein Vater war Yin Zexu, der jüngere Bruder des Drachenkriegsherrn.«

    »Vaisras Bruder?«

    »Nein, Vaisras Onkel. Der damalige Drachenkriegsherr war Yin Vara. Vaisras Vater.«

    Dann war Nezha also Rigas Neffe zweiten Grades. Rin fragte sich, ob ihre Kräfte vererbt wurden, wie die Verbundenheit der Speerlys mit dem Phönix. Aber die Yins hatten ganz unterschiedliche Beziehungen zu dem Drachen. Riga war ein echter Schamane, der im Pantheon gewesen und mit einer Macht versehen worden war, die freiwillig gegeben und empfangen wurde. Nezha war ein Sklave einer abartigen, verderbten Kreatur, die es in der stofflichen Welt nicht hätte geben dürfen.

    »Eigentlich hätte Zexu der Kriegsherr sein sollen«, erzählte Daji weiter. »Er war der geborene Anführer. Entschlossen, skrupellos und fähig. Vara war der Älteste, aber er war ein Kind, sanft und voller Angst vor Auseinandersetzungen. Immer beugte er sich den Männern, die er fürchtete, verbog sich, weil er solche Angst davor hatte zu brechen. Einige Jahre nach Beginn der Besatzung wollten die Hesperianer mugenisches Opium per Schiff in den Hafen an den Roten Klippen bringen. Vara war einverstanden und schickte seinen jüngeren Bruder aus, um die hesperianischen Frachtschiffe durch den Kanal zu geleiten. Stattdessen präparierte Zexu den Hafen mit Sprengstoff und versenkte die mugenische Flotte.«

    »Ich mag Zexu«, sagte Rin.

    »Er war tot, als ich das erste Mal seinen Namen hörte«, sagte Daji. »Aber Riga hat mir viel über ihn erzählt. Er hat seinen Vater immer bewundert. Er war ein impulsiver Hitzkopf, der keine Beleidigung ertragen konnte. Ihr hättet euch blendend verstanden, aber nur, wenn ihr euch nicht vorher gegenseitig umgebracht hättet.«

    »Vermutlich haben ihn die Hesperianer erschossen«, meinte Rin.

    »Das hätten sie wohl gern«, bestätigte Daji. »Aber es war noch kein offener Krieg ausgebrochen, und sie wollten ihn nicht provozieren, indem sie ein Mitglied der Oberschicht töteten. Stattdessen hat Vara Zexu ins Exil in die besetzte Zone der Nordprovinz Pferd geschickt. Er hat seine ganze Familie vertrieben und ihn aus dem Stammbaum gestrichen. Deshalb wirst du im Palast von Arlong auch kein Porträt von ihm finden. Als ich Riga begegnete, war er eine Waise. Die Mugener hatten seinen Vater in ein Arbeitslager gesteckt, wo er sich zu Tode geschuftet hat, und die Götter wissen, was aus seiner armen Mutter geworden ist. Als ich Riga zum ersten Mal sah, war er nur Haut und Knochen und lebte von dem, was er aus dem Müll stahl.«

    »Dann habt ihr euch als Kinder kennengelernt«, stellte Kitay fest.

    »Wir alle sind im besetzten Norden aufgewachsen. Jiang und ich könnten Einheimische oder Flüchtlingskinder gewesen sein.« Daji zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht mehr. Wir haben unsere Eltern früh verloren, bevor sie uns sagen konnten, aus welchen Provinzen wir stammten. Vielleicht ist das der Grund, warum wir uns unbedingt vereinigen wollten. Wir kamen von nirgendwo, daher wollten wir überall herrschen.«

    Es war seltsam, sich die Trifekta als Kinder vorzustellen. In Rins Vorstellung waren sie ausgewachsen auf die Welt gekommen, mächtig und gottgleich. Sie hatte kaum darüber nachgedacht, dass es eine Zeit gegeben haben musste, da sie bloße Sterbliche wie sie waren – jung, verängstigt und schwach.

    Sie waren während der dunkelsten Zeit der nikarischen Geschichte aufgewachsen. Vor dem Dritten Mohnkrieg hatte Rin in einem Land gelebt, in dem relativer Frieden herrschte, aber die Trifekta war ins Elend hineingeboren worden. In ihrer Jugend hatten die drei nichts als Unterdrückung, Demütigung und Leid erlebt.

    Kein Wunder, dass sie solche Gräueltaten begangen und sie für vollkommen gerechtfertigt gehalten hatten.

    »Wie seid ihr herausgekommen?«, fragte Rin.

    »Die Mugener interessierten sich nur für Soldaten, nicht für Kinder. Niemand hat uns bemerkt. Am schwersten war es, mich an den Vorsteherinnen des Hurenhauses vorbeizuschmuggeln.« Ein undeutbares Gefühl huschte über Dajis Gesicht, ein Zucken der Lippen und der Augenbrauen, das rasch wieder verschwand. »Wir wussten nicht, wohin wir gingen, nur, dass wir wegwollten. Als wir die Grenze überquert hatten, wanderten wir tagelang durch die Steppe und wären fast verhungert, bevor die Ketreyiden uns fanden. Sie haben uns aufgenommen und ausgebildet.«

    »Und dann habt ihr sie ermordet«, warf Rin ein.

    »Ja.« Daji seufzte. »Das war bedauerlich.«

    »Sie hassen Euch noch immer dafür«, sagte Rin, nur um zu sehen, wie Daji reagierte. »Ihr wisst, dass sie Euch tot sehen wollen, nicht wahr? Sie wissen nur noch nicht, wie.«

    »Sollen sie hassen.« Daji zuckte mit den Schultern. »Damals gründete unsere gesamte Strategie auf der Unterdrückung von Widerspruch. Bedrohungen jeglicher Art wurden im Keim erstickt. In Zeiten wie jenen konnte man es sich nicht erlauben, so etwas außer Acht zu lassen. Es tut mir leid, dass Tseveri gestorben ist. Ich weiß, dass Jiang sie geliebt hat. Aber ich bereue nichts.«

    Wie sich herausstellte, hatte Daji viele bereuenswerte Dinge getan. Rin wollte alles ganz genau wissen und brachte Daji dazu, von den Lügen zu erzählen, die sie verbreitet hatte, von den Rivalen, die sie getötet und von den Unschuldigen, die sie dem blutigen Strategiekalkül geopfert hatte. Im Laufe von Gesprächen, die sich erst über Tage und dann über Wochen hinzogen, zeichnete Daji das Bild einer Trifekta, die wesentlich skrupelloser und wirkmächtiger gewesen war, als Rin es sich je vorgestellt hatte.

    Aber das reichte nicht. Daji erzählte immer nur die unterhaltsamen Anekdoten, die unwichtigen Einzelheiten. Sie sprach nie von dem Tag, an dem sie ihre Anker mit Siegeln versehen hatte. Und wenn man nicht ausdrücklich danach fragte, sprach sie auch nicht über Riga. Sie beantwortete Rins Fragen nach seiner Vergangenheit, machte jedoch nur knappe und ungenaue Angaben über seine Fähigkeiten oder seinen Charakter.

    »Was war er für ein Mensch?«, fragte Rin.

    »Wunderbar. Schön.«

    Rin schnaubte ärgerlich. »Ihr sprecht von einem Gemälde, nicht von einem Mann.«

    »Man kann ihn nicht anders beschreiben. Er war herrlich. Alles, was man sich von einem Anführer wünschen konnte, und mehr.«

    Rin fand das äußerst unbefriedigend, wusste aber, dass solche Fragen immer nur zu den gleichen Antworten führen würden. »Warum habt Ihr ihn dann in Schlaf versetzt?«

    »Du weißt, warum.«

    Rin versuchte, sie zu überrumpeln. »Warum habt Ihr dann Angst vor ihm?«

    Dajis Stimme behielt ihre bedächtige, eisige Ruhe. »Das habe ich nicht.«

    »Unsinn. Ihr habt beide Angst vor ihm.«

    »Ich habe keine …«

    »Aber Jiang schon. Er schreit nachts im Schlaf Rigas Namen. Er zuckt jedes Mal zusammen, wenn ich ihn erwähne. Und er scheint davon überzeugt zu sein, dass wir ihn den Berg hinauf in den Tod schleppen. Warum?«

    »Wir haben Riga geliebt«, sagte Daji ungerührt. »Und wenn wir ihn je gefürchtet haben, dann weil er groß war, denn große Herrscher wecken immer Furcht in den Herzen der Schwachen.«

    Frustriert wechselte Rin erneut die Taktik. »Wer ist Hanelai?«

    Ausnahmsweise einmal wirkte Daji erschrocken. »Wo hast du diesen Namen gehört?«

    »Beantwortet die Frage.«

    Daji zog eine Braue hoch und verriet nichts. »Du zuerst.«

    »Die Sorqan Sira hat einmal gesagt, ich sähe Hanelai ähnlich. Habt Ihr sie gekannt?«

    Etwas veränderte sich in Dajis Gesicht. Rin konnte den Ausdruck nicht deuten – war es Erheiterung? Erleichterung? Sie wirkte weniger nervös als noch vor einem Augenblick, aber Rin wusste nicht, was sich geändert hatte. »Hanelai spielt für dich keine Rolle. Hanelai ist tot.«

    »Wer war sie?«, drang Rin in sie. »Eine Speerly? Habt Ihr sie gekannt?«

    »Ja«, bestätigte Daji. »Ich habe sie gekannt, und sie war tatsächlich eine Speerly, eine Generalin. Sie hat im Zweiten Mohnkrieg an unserer Seite gekämpft. Sie war eine bewundernswerte Frau. Sehr tapfer und sehr dumm.«

    »Dumm? Warum …«

    »Weil sie sich Riga widersetzt hat.« Daji stand auf. Das Gespräch war für sie beendet. »Niemand hat sich Riga widersetzt, wenn er klug war.«

    Rin versuchte noch oft, das Thema anzusprechen, aber Daji weigerte sich, mehr preiszugeben. Sie verlor kein Wort darüber, wozu genau Riga fähig war, was er Jiang angetan hatte, oder über die Nacht, in der Jiang den Verstand verloren hatte. Sie erklärte nicht, wie jemand, der angeblich so groß und mächtig war, den Angriff auf Speer hatte übersehen können. Diese Lücken allein genügten Rin, um sich eine verschwommene Hypothese zusammenzureimen, doch sie gefiel ihr ganz und gar nicht.

    Rin wollte nicht, dass es die Wahrheit war. Die Tragweite war zu schmerzhaft.

    Sie wusste, dass Daji sie in einem Punkt belog, aber sie wollte gar nicht wissen, in welchem. Sie wollte einfach nur in einem Zustand ausgesetzter Ungläubigkeit weitermarschieren und weiter annehmen, dass der Krieg beendet sein würde, sobald sie den Drachenkaiser weckten. Doch die Vergangenheit ließ ihr keine Ruhe, wie eine Zunge, die an einer Wunde spielte. Die Qual der Unwissenheit wuchs ins Unerträgliche.

    Schließlich beschloss Rin, die Antworten stattdessen bei Jiang zu suchen.

    Das würde schwierig werden. Sie musste ihn allein sprechen. Daji war ständig an seiner Seite, Tag und Nacht. Sie schliefen, marschierten und aßen gemeinsam. Im Lager steckten sie oft die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise über Dinge, die Rin nur erraten konnte. Bei jedem Versuch, mit Jiang zu sprechen, war Daji in der Nähe und in Hörweite.

    Rin musste Daji außer Gefecht setzen, und sei es nur für wenige Stunden.

    »Kannst du mir unauffällig eine starke Dosis Laudanum besorgen?«, fragte sie Kitay.

    Er sah sie besorgt an. »Warum?«

    »Nicht für mich«, versicherte sie ihm hastig. »Für die Schlange.«

    Verständnis dämmerte in seinem Gesicht. »Du spielst ein gefährliches Spiel.«

    »Das ist mir egal«, antwortete sie. »Ich muss es wissen.«

    Es erwies sich als erstaunlich leicht, Daji mit der Droge zu betäuben. Sie mochte wachsam sein wie ein Habicht, aber der fordernde Marsch erschöpfte sie wie alle anderen, und sie brauchte Schlaf. Rin musste nur in ihr Zelt schleichen und ihr für eine halbe Minute ein mit Laudanum getränktes Tuch auf den Mund legen, bis ihr Gesicht vollkommen erschlaffte. Rin schnippte mehrmals mit den Fingern an Dajis Ohr, um sich zu vergewissern, dass sie bewusstlos war. Daji rührte sich nicht.

    Dann rüttelte sie Jiang wach.

    Er war in einem seiner Albträume gefangen. Schweißperlen standen ihm auf den Schläfen, und er zuckte im Schlaf, während er Beschwörungen in einem Kauderwelsch murmelte, das wie eine Mischung aus Mugenisch und Ketreyidisch klang.

    Rin kniff ihn in den Arm, dann drückte sie ihm die Hand auf den Mund. Er riss die Augen auf.

    »Nicht schreien«, sagte sie. »Ich will nur reden. Nickt, wenn Ihr versteht.«

    Wunderbarerweise verschwand die Furcht aus seinem Gesicht. Zu ihrer großen Erleichterung nickte er.

    Er richtete sich in eine sitzende Haltung auf. Der Blick seiner hellen Augen wanderte durchs Zelt und landete auf Dajis liegender Gestalt. Dann verzog er belustigt die Lippen, als hätte er genau erraten, was Rin getan hatte. »Sie ist nicht tot, oder?«

    »Sie schläft nur.« Rin stand auf und deutete auf die Tür. »Kommt mit nach draußen.«

    Gehorsam folgte er ihr. Als sie am Felsvorsprung waren, wo sie vor Lauschern sicher waren und ihr Gespräch im heulenden Wind untergehen würde, drehte sie sich zu ihm um und fragte scharf: »Wer ist Hanelai?«

    Sein Gesicht erschlaffte.

    »Wer ist Hanelai?«, wiederholte Rin heftig.

    Sie wusste aus Erfahrung, dass sie bei ihm nur ein oder zwei Minuten Klarheit erwarten durfte, daher musste sie die kurze Zeit gut nutzen. Sie hatte den ganzen Tag mit Kitay überlegt, was sie als Erstes fragen sollte. Es war, als wollte man in tiefster Finsternis ein fremdes Gebiet erkunden; es gab einfach zu viel, was sie nicht wussten.

    Am Ende hatten sie sich für Hanelai entschieden. Neben Altan war das der Name, mit dem Jiang Rin am häufigsten ansprach, wenn er vergaß, wer sie war. Er sagte ihn immer wieder, entweder im Schlaf oder während seiner täglichen Halluzinationen. Sie war jemand, den er ganz klar mit Schmerz, Furcht und Grauen in Verbindung brachte. Hanelai verband die Trifekta mit den Speerlys. Was immer Jiang vor ihnen verbarg, Hanelai war der Schlüssel dazu.

    Rin hatte richtig vermutet. Der Name ließ Jiang schaudern.

    »Tu das nicht«, sagte er.

    »Was denn?«

    »Zwing mich bitte nicht, mich zu erinnern.« Er hatte die großen verängstigten Augen eines Kindes.

    Er ist kein Unschuldiger, mahnte Rin sich. Er war genauso ein Ungeheuer wie sie und Daji. Er hatte die Tochter der Sorqan Sira und den halben Clan der Ketreyiden mit einem Lächeln im Gesicht abgeschlachtet, auch wenn er so tat, als erinnere er sich nicht.

    »Ihr dürft nicht vergessen«, sagte Rin. »Was immer Ihr getan habt, Ihr verdient es nicht zu vergessen. Erzählt mir von Hanelai.«

    »Du verstehst nicht.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Je mehr du mich bedrängst, desto näher kommt er, der andere …«

    »Er kommt ohnehin zurück«, fuhr sie ihn an. »Ihr seid nur eine Fassade. Ihr seid eine Illusion, die Ihr erschaffen habt, weil Ihr zu große Angst davor habt, Euch Euren Taten zu stellen. Aber Ihr könnt Euch nicht ewig verstecken, Meister. Wenn Ihr noch ein Fünkchen Mut in Euch habt, dann erzählt Ihr es mir. Das seid Ihr mir schuldig. Das seid Ihr ihr schuldig.«

    Sie zischte diese letzten Worte mit solchem Nachdruck, dass Jiang zusammenzuckte.

    Sie hatte aufs Geratewohl mit Sätzen um sich geworfen, um zu sehen, welcher ihn treffen würde. Sie wusste nicht, was Hanelai ihm bedeutete. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde. Aber zu ihrer Überraschung schien es zu funktionieren. Jiang lief nicht davon. Er machte nicht dicht wie so oft zuvor, wenn sein Blick gläsern wurde und er sich in sich zurückzog. Er sah sie lange an und wirkte dabei weder verängstigt noch verwirrt, sondern nachdenklich.

    Zum ersten Mal seit langer Zeit kam er ihr vor wie der Mann, den sie in Sinegard gekannt hatte.

    »Hanelai.« Er zog den Namen in die Länge, jede Silbe ein Seufzer. »Sie war mein Fehler.«

    »Was ist passiert?«, fragte Rin. »Habt Ihr sie getötet?«

    »Ich …« Jiang schluckte. Die nächsten Worte sprudelten schnell und leise aus ihm heraus, als würde er ein Gift ausspucken, das er unter der Zunge festgehalten hatte. »Ich wollte nicht – es war nicht meine Entscheidung. Riga hat es über meinen Kopf hinweg beschlossen, und Daji hat es mir erst gesagt, als es zu spät war, aber ich habe versucht, sie zu warnen …«

    »Moment mal«, unterbrach Rin ihn. Das war alles zu viel und zu schnell. »Wovor wolltet Ihr sie warnen?«

    »Ich hätte Hanelai aufhalten sollen.« Er sprach weiter, als hätte er sie nicht gehört. Es war kein Gespräch mehr; er redete nicht mit ihr, sondern mit sich selbst, er ließ einen Wortschwall los, als hätte er Angst, nie wieder die Gelegenheit zu erhalten, darüber zu sprechen, wenn er es jetzt nicht tat. »Sie hätte es ihm nicht sagen dürfen. Sie brauchte Hilfe, aber ich wusste, dass sie sie nicht bekommen würde. Sie hätte gehen sollen. Wenn die Kinder nicht gewesen wären …«

    »Kinder?«, wiederholte Rin. Was für Kinder? Wovon sprach Jiang? Seine Erzählung war gerade viel komplizierter und beängstigender geworden. Rins Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, das Ganze zu einer Geschichte zusammenzufügen, die einen Sinn ergab, aber das, was sie andeutete, entsetzte sie. »Kinder wie Altan? Wie ich?«

    »Altan?« Jiang sah sie erstaunt an. »Nein, nein – armer Junge, er hat es nicht rausgeschafft …«

    »Hat es wo nicht rausgeschafft?« Rin packte Jiang am Kragen und versuchte, die Wahrheit einzufangen, bevor sie entfloh. »Jiang, wer bin ich?«

    Doch der Moment war vorbei. Jiang sah sie mit leeren Augen an. Der Mann, der die Antworten kannte, war fort.

    »Verdammt!«, schrie Rin. Funken stoben aus ihrer Faust und versengten Jiangs Jacke.

    Er schreckte zurück. »Es tut mir leid«, sagte er kleinlaut. »Ich kann nicht – tu mir nicht weh.«

    »Oh, verflucht noch mal.« Sie konnte es nicht ertragen, ihn sich ducken zu sehen, ein erwachsener Mann, der sich wie ein Kind benahm. Sie hätte sich vor Scham am liebsten übergeben.

    Sie fasste ihn am Arm und zog ihn zurück zu seinem Zelt. Er gehorchte wortlos ihren Anweisungen und kroch lammfromm auf seine Decke, ohne einen Blick auf die schlafende Daji zu werfen.

    Bevor Rin ihn verließ, gab sie ihm eine Tasse Laudanumtee zu trinken. Sein Schlaf würde friedlich und traumlos sein. Und falls Jiang morgen versuchte, irgendwem zu erzählen, was passiert war, konnte sie einfach so tun, als gebe er nur sein übliches unsinniges Geplapper von sich.

    »Mehr hat er nicht gesagt?«, fragte Kitay zum gefühlt hundertsten Mal. »›Wenn die Kinder nicht gewesen wären‹?«

    »Das ist alles, was ich aus ihm herauskriegen konnte.« Rin zog einen schweren Fuß vor den anderen und schleppte sich den Hang hinauf. Sie waren zwar erst eine Stunde seit Sonnenaufgang marschiert, aber Rin war jetzt schon so erschöpft, dass sie nicht wusste, wie sie den Tag überstehen sollte. Sie hatte nicht schlafen können, weil Jiangs Worte ihr nicht aus dem Kopf gegangen waren. Sie ergaben immer noch keinen Sinn; Rins tausend unbeantwortete Fragen hatten nur tausend weitere aufgeworfen. »Er hat nicht gesagt, wessen Kinder oder wo …«

    »Ich meine, es müssen die Speerlykinder sein«, unterbrach Kitay sie. »Da Hanelai etwas damit zu tun hat, kommen keine anderen infrage.«

    Das hatte er schon einmal gesagt. In dem Punkt kamen sie einfach nicht weiter, aber es war die einzige Schlussfolgerung, die sie mit einem gewissen Maß an Sicherheit ziehen konnten. Jiang wurde von Schuldgefühlen zerfressen, weil er Hanelai und den Speerlykindern irgendetwas angetan hatte.

    Aber was?

    »Es bringt nichts, sich den Kopf zu zerbrechen«, erklärte Kitay nach einem Schweigen. »Es gibt zu viele unbekannte Faktoren. Wir können uns nicht aufgrund von Mutmaßungen irgendetwas zusammenreimen. Wir haben keine Ahnung, was vor zwanzig Jahren passiert ist.«

    »Es sei denn, wir machen es noch mal«, sagte Rin.

    Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Willst du das wirklich tun?«

    »Rin.« Bevor sie antworten konnte, schob Venka sich mit gerötetem Gesicht an die Spitze der Kolonne. Das war selten. Normalerweise bildete Venka die Nachhut, um das Ende des Zuges zu überwachen und ein Auge auf Nachzügler und Deserteure zu halten. »Es gibt ein Problem.«

    Rin bedeutete den Soldaten, stehen zu bleiben. »Was ist passiert?«

    »Es geht um zwei Mädchen.« Venka hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Die Soldaten sind – äh, ich meine, sie …«

    »Haben sie sie angerührt?«, fragte Rin scharf. Sie hatte deutlich klargemacht, wie sie auf solche Übergriffe reagieren würde. Als zum ersten Mal zwei Soldaten dabei erwischt wurden, wie sie um Mitternacht eine junge Frau in die Enge getrieben hatten, hatten Rin und Venka die Soldaten kastriert und im Dreck verbluten lassen, nachdem sie ihnen die Schwänze in den Mund gestopft hatten. Es war nicht wieder vorgekommen.

    »Nein«, beteuerte Venka schnell. »Aber sie haben sich gegen sie zusammengerottet. Sie verlangen Bestrafung.«

    Rin runzelte die Stirn. »Wofür?«

    Venka wirkte äußerst unbehaglich. »Für die Verstümmelung von Leichen.«

    Hastig folgte sie Venka ans Ende der Kolonne.

    Das Erste, was Rin erblickte, als sie aus der Menge traten, war ein Leichnam. Sie erkannte das Gesicht eines der ehemaligen Offiziere des Affenkriegsherrn. Er lag ausgebreitet im Schnee, Arme und Beine von sich gestreckt, als hätte man ihn aufschneiden wollen. Sein Rumpf sah aus, als hätte ein Bär zwei große Stücke herausgebissen – eins an der Brust und eins am Magen.

    Dann sah Rin die Mädchen, die mit hinterm Rücken gefesselten Händen auf dem Boden knieten. Ihre Hände waren blutverschmiert. Mund und Kinn ebenso.

    Rin drehte sich der Magen um, als ihr klar wurde, was passiert war.

    »Sie sollten brennen«, knurrte ein Soldat, ein weiterer von Gurubais Männern. Er stand hinter dem größeren Mädchen, die Hand am Schwert, als sei er bereit, sie an Ort und Stelle zu köpfen.

    »Haben sie ihn getötet?«, fragte Rin schnell.

    »Er war schon tot.« Das größere Mädchen riss mit trotzig blitzenden Augen den Kopf hoch. »Er war schon tot, er war krank, wir haben ihn nicht …«

    »Schweig, du kleine Hure.« Der Soldat rammte ihr den Stiefel in den Rücken. Der Mund des Mädchens klappte zu, und seine Augen weiteten sich vor Schmerz, aber es wimmerte nicht.

    »Bindet sie los«, befahl Rin.

    Die Soldaten rührten sich nicht.

    »Was ist das hier, ein Prozess?« Rin hob die Stimme und mühte sich, ihr den Klang zu verleihen, der ihr in der Höhle so leichtgefallen war. »Ich spreche hier Recht, nicht ihr. Bindet sie los und lasst sie in Ruhe.«

    Die Männer gehorchten mürrisch, dann reihten sie sich wieder in die Marschkolonne ein. Rin ging vor den Mädchen auf ein Knie. Zuerst hatte sie sie nicht erkannt, aber jetzt sah sie, dass es sich um die beiden handelte, die sie im Bienenstock rekrutiert hatte – die blasse, hübsche Heimatlose und ihre schüchterne, sommersprossige Schwester. Ihre Gesichter waren ausgezehrt und eingefallen, aber Rin kannte den harten, steinernen Ausdruck in ihren Augen.

    »Pipaji?« Endlich fielen ihr ihre Namen ein. »Jiuto?«

    Sie ließen sich nicht anmerken, ob sie sie gehört hatten. Pipaji rieb Jiuto die Arme und beruhigte ihre wimmernde Schwester mit einem leisen Flüstern.

    »Ihr habt ihn gegessen«, sagte Rin, unsicher, was sie sonst sagen sollte. Der Vorfall war zu bizarr, zu unerwartet. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte.

    »Ich habe doch gesagt, dass er schon tot war.« Falls Pipaji Angst hatte, verbarg sie sie meisterlich. »Er hat nicht mehr geatmet, als wir ihn gefunden haben.«

    Neben ihr saugte Jiuto an den Fingerspitzen.

    Erstaunt sah Rin sie an. »Das könnt ihr nicht machen. Das ist nicht – ich meine, das ist ein Verstoß. Das ist ekelhaft.«

    »Es ist Essen.« Pipaji warf ihr einen unendlich gelangweilten Blick zu – jenen hohlen, gleichgültigen Blick, den nur der Hunger hervorrief. Nur zu, sagten ihre Augen. Töte mich. Ich werde es nicht einmal spüren.

    Rin bemerkte, dass der Leichnam nicht so brutal verstümmelt war, wie es zunächst den Anschein hatte. Es wirkte nur so durch den blutgetränkten Schnee. Die Mädchen hatten lediglich zwei saubere Schnitte gemacht, einen über dem Herzen und einen über der Leber. Sie hatten sich gezielt die Organe genommen, die am nahrhaftesten waren, und das bedeutete, dass sie schon früher Fleisch von Leichen entnommen hatten. Sie waren inzwischen sehr geübt darin – es war nur das erste Mal, dass sie dabei ertappt worden waren.

    Aber was sollte Rin dagegen unternehmen? Sie zwingen zu hungern? Sie konnte ihnen nicht befehlen, sich nur von den Rationen zu ernähren. Es gab nicht genug für alle. Rin selbst hatte natürlich genug Verpflegung, sie war schließlich die Generalin, die Speerly, die Einzige in diesem Zug, die keinen Hunger leiden durfte. Pipaji und Jiuto hingegen waren unbedeutend, nicht einmal ausgebildete Soldatinnen. Sie waren entbehrlich.

    Konnte sie diese Mädchen dafür bestrafen, dass sie überleben wollten?

    »Nehmt alles, was ihr wollt, und steckt es in einen Sack«, befahl sie ihnen schließlich. Sie konnte kaum glauben, was sie da sagte, aber in dem Moment schien es ihr das einzig Passende zu sein. »Wickelt es in Blätter, damit das Blut nicht durchsickert. Esst nur, wenn euch niemand sieht. Wenn sie euch noch einmal erwischen, werden sie euch in Stücke reißen, und ich werde euch nicht helfen können. Habt ihr verstanden?«

    Pipajis Zunge schoss hervor, um das Blut vom Winkel ihrer Unterlippe abzulecken.

    »Habt ihr verstanden?«, wiederholte Rin.

    »Was immer Ihr sagt«, murmelte Pipaji. Sie nickte Jiuto zu. Ohne ein weiteres Wort knieten sie sich wieder über die Leiche und machten sich erneut geschickt daran, die Organe herauszulösen.

    Pipaji und Jiuto waren nicht die Einzigen, die darauf verfielen, Menschenfleisch zu essen. Sie waren lediglich die Ersten. Je länger der Marsch dauerte, umso klarer wurde es, dass die Lebensmittelvorräte nicht reichen würden. Die Soldaten mussten sich mit einer Ration Trockenfisch und einer Schale Reisbrei am Tag begnügen. Sie sammelten Essbares am Wegesrand, so gut sie konnten – einige Soldaten hatten sogar begonnen, Baumrinde zu kauen, um den nagenden Hunger zu betäuben – aber in dieser Höhe war die Vegetation spärlich, und Tiere waren nirgendwo zu sehen.

    Also überraschte es Rin nicht, als Gerüchte von Leichen die Runde machten – für gewöhnlich Opfern von Erfrierungen oder Hunger –, die aufgeteilt und roh oder geröstet gegessen oder als Wegzehrung verteilt wurden.

    »Sag nichts«, riet Kitay ihr. »Wenn du es gutheißt, werden sie entsetzt darüber sein. Wenn du es verurteilst, werden sie es dir übelnehmen. Aber wenn du den Mund hältst, dann kannst du es glaubhaft abstreiten.«

    Rin sah für sich keine andere Wahl. Sie hatte gewusst, dass der Marsch hart werden würde, aber die Aussichten wurden von Tag zu Tag düsterer. Die Moral, die zu Beginn der Reise so stark gewesen war, sank. In der Kolonne wurden Widerspruch und Beschwerden über Rin laut. Sie weiß nicht, wo sie hingeht. Hat eine Ausbildung in Sinegard und kann nicht mal den Weg über einen Scheißberg finden. Sie führt uns hier oben noch in den Tod. Die Ordnung in der Kolonne brach zusammen. Die Soldaten missachteten regelmäßig Rins Befehle oder hörten sie gar nicht erst an. Morgens dauerte es fast eine Stunde, bis das Lager abmarschbereit war. Anfangs gab es nur eine Handvoll Deserteure, dann Dutzende.

    Venka schlug vor, Suchtrupps auszusenden, um die Flüchtigen zur Strecke zu bringen, aber Rin sah keinen Sinn darin. Was sollte das bringen? Die Deserteure hatten ihr eigenes Todesurteil gefällt, denn allein würden sie innerhalb weniger Tage erfrieren oder verhungern. Für Rins Sieg oder Niederlage am Schluss spielten sie keine Rolle.

    Alles, was zählte, war der Berg Tianshan. Die Zukunft bot sich ihnen jetzt in klarem Schwarz-Weiß dar – entweder sie weckten Riga, oder sie starben.

    Die Tage verschmolzen miteinander. Es gab keinen Unterschied zwischen einem Moment monotonen Leidens und dem nächsten. Rin war unglaublich müde und verspürte zunehmend ein tiefes Gefühl der Losgelöstheit. Sie fühlte sich wie eine Beobachterin, nicht wie eine Teilnehmerin, wie die Zuschauerin eines Schattenspiels über einen schönen und selbstmörderischen, in einen Mythos gekleideten Kampf aus der Vergangenheit.

    Sie waren keine Menschen, sie waren Geschichten; sie waren gemalte Figuren, die sich einen Weg über Rollbilder bahnten. Die Landschaft wandelte sich, während sie marschierten, wurde heller, schärfer und schöner, als würde sie sich verformen, um sich dem mythischen Status ihrer Reise anzupassen. Der Schnee glänzte in einem reineren Weiß. Der Nebel wurde dichter, und die Berge, die er verhüllte, wirkten mit ihren verschwommenen Umrissen beinahe schwerelos. Der Himmel nahm einen helleren Blauton an, nicht die fröhliche Farbe eines strahlenden Sommertags, sondern den Ton blasser Wasserfarbe, die gedankenverloren mit einem dicken Kaninchenhaarpinsel aufs Blatt aufgetragen wurde.

    Sie sahen rote Vögel, deren Schwanz dreimal so lang war wie ihr Leib. Sie sahen menschliche Gesichter in der Rinde der Bäume, nicht geritzt, sondern gewachsen – ruhige, selige Mienen, die ihnen ohne Drängen oder Groll nachsahen. Sie sahen weiße Rehe, die vollkommen reglos dastanden, als sie herankamen, so zahm, dass Rin ihnen über die weichen Ohren streichen konnte. Sie versuchten, die Rehe als Nahrung zu jagen, doch erfolglos – sie flohen beim Anblick von Stahl. Rin war insgeheim erleichtert, denn es kam ihr nicht richtig vor, etwas so Schönes aufzuessen.

    Rin wusste nicht, ob es nur von fiebriger Erschöpfung hervorgerufene Halluzinationen waren. Doch falls dem so war, handelte es sich um Gruppenhalluzinationen – gemeinsame Visionen einer großartigen, mythischen werdenden Nation.

    Denn es war wunderbar, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass dieses Land trotz allem atemberaubend schön sein konnte, dass die zwölf Provinzen mehr in ihren Herzen bargen als Blut und Stahl und Dreck – dass dieses Land selbst nach jahrhundertelangen Kriegen noch ein Kunstwerk war, erschaffen von den Göttern, deren himmlisches Wesen noch immer durch die Risse zwischen den Welten drang.

    Vielleicht war das auch der Grund, warum die Hesperianer Nikan unbedingt in ihren Besitz bringen wollten. Wenn man von den von ihnen verlassenen Stadtvierteln auf ihr Land schloss, musste man es sich als trist, grau und eintönig vorstellen, wie die Umhänge, die sie trugen. Vielleicht mussten sie deshalb ihre Städte schrill und mit blitzenden Lichtern und kreischendem Lärm errichten: um der Tatsache etwas entgegenzusetzen, dass ihre Welt im Grunde ohne Göttlichkeit war.

    Möglicherweise handelte auch die Föderation aus dem gleichen Antrieb heraus. Warum sollte man sonst Kinder ermorden und ein Land als Geisel halten, wenn nicht um zu lernen, mit den Göttern zu sprechen? Die großen Weltreiche wurden so in den Wahnsinn getrieben durch das, was sie vergessen hatten, dass sie die einzigen Menschen abschlachteten, die noch träumen konnten.

    Das war es, was Rin weitergehen ließ, wenn ihre Füße vor Kälte so taub waren, dass sie sie kaum noch spürte, wie sie sie durch den Schnee zog, wenn ihre Schläfen so heftig von dem grellen Weiß pochten, dass sie leuchtend rote Punkte vor Augen hatte – die Vorstellung, dass das Überleben versprochen und der Sieg vorherbestimmt war, weil die Wahrheit des Universums auf ihrer Seite war. Denn nur das chaotische, unergründliche Pantheon konnte die endlose und unheimliche Schönheit dieses Landes erklären, und das konnten die Hesperianer mit ihrem zwanghaften Ordnungswahn einfach nicht verstehen.

    Also marschierte Rin weiter, weil sie wusste, dass am Ende ihrer Reise göttliche Erlösung wartete. Sie marschierte, weil jeder Schritt sie den Göttern näher brachte.

    Sie marschierte, bis Kitay eines Morgens ein paar Schritte vor ihr abrupt stehen blieb. Mit vor Angst rasendem Herzen verkrampfte sie sich, doch als er sich umdrehte, sah sie, dass er lächelte.

    Er streckte die Hand aus, und Rin folgte seinem Blick den Weg entlang zu einer blauen Orchidee, die zaghaft aus dem Schnee lugte.

    Rin atmete aus und unterdrückte den Drang zu weinen.

    Orchideen wuchsen nicht in den Höhen, in denen sie unterwegs gewesen waren. Sie gediehen nur in den tieferen Lagen, in den Tälern und Ausläufern des Baoleigebirges.

    Sie hatten die Grenze zur Provinz Hund überschritten und mit dem Abstieg begonnen. Von hier aus marschierten sie bergab.

    Kapitel 20

    Von allen zwölf Provinzen war die Provinz Hund das wahre Ödland des Reiches.

    Die Provinz Ratte war bitterarm, die Provinz Affe rückständig und landwirtschaftlich unfruchtbar, und die Provinz Wildschwein eine gesetzlose Ebene, in der es vor Banditen nur so wimmelte. Die Provinz Hund hingegen war abgelegen, gebirgig und so dünn besiedelt, dass die Zahl der Yaks die der Menschen überstieg – der einzige Grund vielleicht, warum die Republik sie noch nicht überfallen hatte.

    Als Rin und ihre Soldaten von den Bergen über die Grenze in das Scarigon-Plateau hinabstiegen, sahen sie kein Zeichen menschlicher Zivilisation.

    Es war wohl dumm gewesen zu hoffen, dass der Hundekriegsherr und seine Armee sie am Fuße der Baoleiberge mit offenen Armen erwarten würden. Dieses Treffen war immer ein leerer Traum gewesen, eine Lüge, die sie den Männern und Frauen aus dem Süden seit Beginn des Marsches erzählt hatte, um ihnen einen Grund zu geben weiterzugehen. Es war so lange her, dass sie dem Amboss entkommen waren, dass Rin inzwischen selbst an die Lüge glaubte.

    Trotzdem könnten sie noch Verbündete finden. Die Provinz Hund war ein weites, offenes Land, und sie hatten erst den südöstlichen Rand ihrer Grenze erreicht. Vielleicht stießen sie auf Nomaden mit ihren Schaf- und Yakherden, für die die Provinz Hund bekannt war. Aber Rin wusste, dass es sie wahnsinnig machen würde, den Blick auf die fernen Ebenen gerichtet zu halten, in der Hoffnung, dass am Horizont Umrisse erschienen.

    Sie konnten nicht davon ausgehen, dass Hilfe kam. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, weiter zum Tianshan zu ziehen, allein.

    Der Marsch über das Plateau fiel ihnen wesentlich leichter als die Überquerung der Berge. Sie waren nach wie vor erschöpft; Hunger und Krankheit rissen nach wie vor Lücken in ihre Reihen. Aber jetzt, da der Boden unter ihren Füßen nicht mehr tückisch glatt war und sie dem Tod durch die beißende Kälte entronnen waren, legten sie täglich die dreifache Strecke zurück wie im Baoleigebirge. Die Moral stieg. Der Widerspruch verstummte. Und als der ferne Gebirgszug des Tianshan von Tag zu Tag näher kam und nicht mehr nur eine dunstige Linie am Horizont war, sondern klar umrissen gegen den Nordhimmel stand, wagte Rin zu hoffen, dass sie es tatsächlich schaffen würden – dass ihre Pläne, all ihr Gerede über die Trifekta, das bis jetzt wie eine ferne Fantasie geklungen hatte, wirklich wahr werden könnte.

    Rin wusste bloß immer noch nicht, was sie tun würde, wenn es so kam.

    »Rin.« Kitay stieß sie an. »Schau mal.«

    Sie war halb im Schlaf, benommen vor Erschöpfung vor sich hingestolpert. »Was?«

    Er drückte ihr das Kinn hoch, damit sie den Blick vom Boden hob. Dann streckte er die Hand aus. »Da drüben.«

    Rin traute ihren Augen nicht, aber dann erhob sich ein Jubelschrei in der Kolonne, der bestätigte, dass alle das Gleiche sahen wie sie – die Umrisse eines Dorfes, das sich deutlich von der Steppe abhob. Dicke Rauchwolken stiegen von den Dächern runder Hütten auf, die Schutz, Wärme und eine gekochte Mahlzeit verhießen.

    Die Kolonne beschleunigte das Tempo.

    »Wartet«, befahl Rin. »Wir wissen nicht, ob sie uns freundlich gesinnt sind.«

    Kitay warf ihr einen schiefen Blick zu. Die Südsoldaten marschierten mit der Waffe im Anschlag an ihnen vorbei. »Ich denke nicht, dass es eine Rolle spielt, ob wir eingeladen werden oder nicht.«

    »Ihr seid kleiner, als ich dachte«, sagte Quan Cholang, der Hundekriegsherr.

    Rin zuckte die Achseln. »Den Letzten, der das zu mir gesagt hat, habe ich von einem Mob in Stücke reißen lassen.«

    Näher ging sie nicht darauf ein. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich durch das Festmahl auf der Matte vor ihr zu essen – zähes, trockenes Hammelfleisch; grobkörnige Dampfbrötchen; Haferschleim aus Schafsbrühe und ein Glas kalter, saurer Yakmilch, um das Ganze herunterzuspülen. Es war in jeder Hinsicht schrecklich – die Provinz Hund wurde oft wegen ihres zähen, geschmacklosen Essens verspottet. Aber nach Monaten in den Bergen sehnte Rins Zunge sich nach anderen Aromen als dem dumpfen Brennen von Chiliwasser.

    Sie wusste, dass sie unhöflich war. Aber solange niemand versuchte, sie zu töten, würde sie essen.

    Sie saugte das letzte saftige Mark aus dem Schafsknochen, atmete tief und befriedigt ein und wischte sich dann die Hand an der Hose ab.

    »Ihr kommt mir nicht bekannt vor«, erklärte sie unumwunden. »Führungswechsel?«

    Sie war dem ehemaligen Hundekriegsherrn nur einmal kurz begegnet, auf dem Nachkriegsgipfel der Kaiserin in Lusan. Er hatte keinen bleibenden Eindruck hinterlassen; sie konnte sich gerade so weit an seine Gesichtszüge erinnern, um zu wissen, dass der Mann, mit dem sie jetzt speiste, schlanker, größer und viel jünger war. Aber sie bemerkte in seinen Zügen auch eine gewisse Familienähnlichkeit – Cholang besaß die gleichen langen, schmalen Augen und die hohe Stirn wie der Mann, der vermutlich sein Vater war.

    Cholang seufzte. »Ich habe meinem Vater davon abgeraten, Vaisras Ruf zu folgen. Er hätte nicht so dumm sein dürfen, anzunehmen, dass der Drachenkriegsherr nur reden wollte.«

    »Das war wirklich dumm«, pflichtete Kitay ihm bei. »Hat Vaisra seinen Kopf zurückgeschickt?«

    »So mitfühlend würde Vaisra nie sein.« Cholangs Stimme wurde hart. »Er hat mir eine Reihe von Schriftrollen geschickt, in denen er damit drohte, meinem Vater bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen und sie mir zu schicken, wenn die Provinz Hund nicht kapituliert.«

    Kitays Ton war vollkommen neutral und ohne Kritik. »Also habt Ihr Euren Vater sterben lassen.«

    »Ich weiß, was für ein Mann mein Vater war«, antwortete Cholang. »Er hätte sich lieber in sein Schwert gestürzt, als sich zu beugen. Vaisra hat tatsächlich ein Päckchen geschickt, aber ich habe es nicht geöffnet, sondern begraben.«

    Seine Stimmte zitterte kaum merklich, als er die letzten Worte sprach. Er ist noch jung, dachte Rin. Cholang hatte die Haltung eines Generals und wurde von seinen Männern auch wie einer behandelt, aber seine Stimme verriet eine Zerbrechlichkeit, die seine sonnengegerbte Haut und sein buschiger Bart nicht verbergen konnten.

    Er war genau wie sie. Jung, verängstigt, ohne eine Ahnung zu haben, was er da tat, doch er gab sein Bestes, um es sich nicht anmerken zu lassen.

    Kitay deutete auf das Lager. »Ich nehme an, dass dies nicht die Hauptstadt ist?«

    Cholang schüttelte den Kopf. »Gorulan ist wunderschön. Felsentempel und haushohe Statuen, wohin man blickt. Wir haben die Stadt sofort verlassen, als wir den Korb erhielten, in dem sich vermutlich der Kopf meines Vaters befand. Ich war nicht besonders scharf drauf, im Bett erstochen zu werden.«

    »Sieht aus, als hätte man Euch einen Aufschub gewährt, was Eure Hinrichtung angeht«, bemerkte Rin.

    Cholang warf ihr einen schiefen Blick zu. »Nur weil wir bislang keine große Rolle auf dem nikarischen Schachbrett gespielt haben. Niemand weiß so recht, was er mit uns anfangen soll.«

    Das entsprach der Wahrheit. Die Provinz Hund war stets ein Außenseiter in der kaiserlichen Politik gewesen. Sie lag zu weit von den Machtzentren entfernt, um das Joch der Herrschenden zu spüren, auch hatte sich kein Kaiser des Herzlandes je bemüht, die Zügel fester in die Hand zu nehmen, weil das karge, trockene Plateau zu wenig bot, was sich zu beherrschen lohnte. Die Menschen lebten von ihren Viehherden und trieben keinen Handel. Das Land eignete sich nicht für den Ackerbau; außer Gras schlug hier nichts in der dünnen, steinigen Erdschicht Wurzeln.

    »Aber ihr müsst wissen, dass die Republik euch nicht ewig links liegen lassen wird«, sagte Rin.

    »Darüber sind wir uns absolut im Klaren.« Cholang seufzte. »Ich denke, es geht ums Prinzip. Ein Regierungswechsel erfordert die Herrschaft über das ganze Reich, da es ein schlechtes Beispiel wäre, wenn das Fundament schon vor Herrschaftsantritt Risse hat.«

    »Und nicht nur das«, gab Kitay zu bedenken. »Es geht auch um Eure Bodenschätze. Nezha hat mir berichtet, dass die Hesperianer darüber gesprochen haben. Sie glauben, dass es unter dem Plateau Kohle-, Wolfram- und Silbervorkommen gibt. Sie sind ganz aufgeregt darüber und halten die verschiedensten Maschinen bereit, um mit unterirdischen Bohrungen zu beginnen, sobald es sicher ist.«

    Diese Nachricht schien Cholang nicht zu überraschen. »Ich gehe davon aus, dass ihre Definition des Wortes sicher unsere komplette Beseitigung meint.«

    »Mehr oder weniger«, bestätigte Kitay.

    »Dann sind wir uns also einig«, warf Rin eifrig ein. Vielleicht etwas zu eifrig – sie konnte die nackte Gier in ihrer Stimme hören –, aber die Südarmee hatte sich auf ihrem langen Marsch an einen so winzigen Hoffnungsschimmer geklammert, dass Rin dieses Bündnis unbedingt festigen wollte. »Ihr braucht uns. Wir brauchen Euch. Wir werden Eure Gastfreundschaft gerne annehmen – meine Leute sind ausgehungert, aber diszipliniert –, und dann können wir uns einen Überblick darüber verschaffen, über wie viele Soldaten wir verfügen …«

    Cholang hob die Hand, damit sie schwieg. »Wir werden kein Bündnis mit Euch eingehen, Speerly.«

    Sie stutzte. »Aber die Republik ist Euer Feind.«

    »Die Republik hat das Plateau mit Sanktionen belegt, als euer Marsch begann.« In Cholangs Stimme schwang keine Spur von Feindseligkeit mit, nur vorsichtige Resignation. »Wir können uns selbst kaum halten, und wir können uns nicht verteidigen. Unsere Bevölkerung beträgt nur einen Bruchteil der anderer Provinzen, und außer Bögen und Ackergeräten haben wir keine Waffen, erst recht kein Schwarzpulver. Ich kann Euch eine gute Mahlzeit und ein Bett für die Nacht anbieten, aber wenn Ihr hier nach einer Armee sucht, werdet Ihr keine finden.«

    Das wusste Rin. Die unübersehbare Armut in Cholangs Lager war ihr nicht entgangen. Seine kümmerliche Leibgarde ließ das Ausmaß der Streitkräfte der Provinz Hund erahnen. Rin wusste, dass sie in dieser Landschaft keinen Widerstand leisten konnte – sie war zu kahl, zu offen, zu schutzlos gegen Luftangriffe. Sie wusste, dass es hier keine Armee gab, schon gar keine, die eine Horde Luftschiffe besiegen konnte.

    Aber sie war auch nicht wegen der Armee gekommen.

    »Hier geht es nicht um Soldaten«, sagte sie. »Wir brauchen nur einen Führer, der uns in die Berge bringt.«

    Cholangs Augen wurden schmal. »Wo wollt Ihr hin?«

    Sie deutete mit dem Kopf auf die Bergkette in der Ferne.

    Seine Augen wurden groß. »Zum Tianshan?«

    »Da oben ist etwas, das uns helfen wird, den Sieg zu erringen«, antwortete Rin. »Aber Ihr müsst uns dorthin begleiten.«

    Er wirkte skeptisch. »Habt Ihr die Absicht, mir zu sagen, was es ist?«

    Rin sah Kitay an. Er schüttelte den Kopf.

    »Es ist das Beste, wenn Ihr es nicht wisst«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Nicht einmal meine eigenen Offiziere wissen davon.«

    Cholang betrachtete sie schweigend.

    Rin verstand sein Zögern. Er war ein frischgebackener Kriegsherr, der schwer an dem Vermächtnis seines ermordeten Vaters trug und einen Weg zu finden versuchte, sein Volk in einer trostlosen Lage am Leben zu erhalten. Und da kam sie, der meistgesuchte Flüchtling der Republik, und bat ihn, alle Vorsicht über Bord zu werfen, um ihr dabei zu helfen, aus einem unerfindlichen Grund einen fernen Berg zu ersteigen.

    Der Vorschlag war lächerlich. Aber nach dem Tod seines Vaters musste er wissen, dass er keine andere Wahl hatte. Trotz war lächerlich. Hoffnung war lächerlich. Je länger Cholang schweigend und stirnrunzelnd dasaß, umso sicherer war Rin, dass ihm das ebenfalls klar wurde.

    »Man erzählt sich Geschichten über den Berg«, sagte er schließlich.

    »Was für Geschichten?«, fragte sie.

    »Der Nebel dort oben ist so dicht wie eine Wand«, antwortete er. »Die Wege verhalten sich nicht wie normale Wege; sie winden sich und führen in einer Schleife zum Ausgangspunkt zurück, sodass man im Kreis läuft. Wenn man sich verirrt, findet man den Weg nie wieder. Und niemand, der sich zum Gipfel aufgemacht hat, ist jemals lebend zurückgekehrt.«

    »Doch, drei Menschen schon«, widersprach Rin. »Und bald werden es vier sein.«

    Cholang bot ihnen für die Nacht Gastfreundschaft in seiner Siedlung an. »Wir leben hier eher bescheiden«, entschuldigte er sich. »Dies ist ein provisorischer Außenposten ohne große Annehmlichkeiten. Uns fehlt der Platz, um alle unterzubringen, aber wir können euch zu essen und Decken geben, und unsere Ärzte werden eure Verletzten versorgen. Mein Quartier gehört Euch, wenn Ihr wollt.«

    Zuerst lehnte Rin aus Höflichkeit ab und beteuerte, dass ihr Zelt genüge. Aber dann führte Cholang sie und Kitay zu seiner Rundhütte, einem beeindruckend stabilen Bau, der wesentlich besseren Schutz gegen den heulenden Nachtwind bot als die dünnen, zerfetzten Wände ihres Zeltes, und sie nahm das Angebot sofort an.

    »Nehmt die Hütte«, sagte Cholang. »Ich schlafe heute Nacht unter den Sternen.«

    Es war so lange her, dass jemand Rin eine so einfache Freundlichkeit erwiesen hatte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, dass es einen Augenblick dauerte, bis ihr wieder einfiel, wie man darauf reagierte. »Danke. Vielen Dank.«

    »Schlaft gut, Speerly.« Er wandte sich zum Gehen. »Wir brechen im Morgengrauen zum Tianshan auf.«

    Eine gepolsterte Schlafmatte, mindestens drei Finger dick, nahm die Mitte der Hütte ein. Rins Rücken und Schultern schmerzten bei dem bloßen Anblick. Nachdem sie wochenlang zusammengerollt auf der kalten, harten Erde geschlafen hatte, erschien ihr diese Matte wie ein unvorstellbarer Luxus.

    »Nett hier«, sprach Kitay ihre Gedanken aus. »Soll ich die erste Wache übernehmen?«

    »Nein, schlaf du ruhig zuerst«, erwiderte sie. »Ich will nachdenken.«

    Sie wusste, dass er erschöpft war; sie hatte während der Audienz bei Cholang mehr als einmal bemerkt, wie ihm die Augen zufielen. Sie setzte sich im Schneidersitz neben die Matte, wartete darauf, dass Kitay unter die Decken kroch, und nahm dann seine Hand.

    Seine Finger schlossen sich um ihre. »Rin.«

    »Ja?«

    Seine Stimme klang in der Dunkelheit sehr klein. »Ich hoffe, wir wissen, was wir tun.«

    Sie holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus, während sie seine Finger drückte. »Das hoffe ich auch.«

    Es war ein bedeutungsloser, unzulänglicher Wortwechsel und drückte nicht einmal annähernd die Sorgen aus, die sie beide belasteten, und wurde erst recht nicht der Ungeheuerlichkeit dessen gerecht, was ihnen bevorstand. Aber Rin wusste, was er meinte. Sie kannte seine Verwirrung und seine schreckliche, markerschütternde Angst, dass sie die falsche Entscheidung trafen – dass sie mit der Last der Zukunft des Südens auf den Schultern einen Dschungel voller Schlangen durchquerten, in dem ein falscher Schritt genügte, um alles zu zerstören.

    Sie würden Riga wecken.

    Das hatten sie nach vielen geflüsterten Debatten entschieden. Die Berechnung hatte sich nicht geändert.

    Sie waren nicht dumm. Sie verstanden die Gefahren, verstanden Jiangs geheimnisvolle Warnungen. Sie wussten, dass die Trifekta nicht so wohlwollend sein würde, wie Daji behauptete – dass Riga, was immer er war, wenn er endlich erwachte, gefährlicher als Nezha oder die Republik sein könnte.

    Aber die drei Mitglieder der Trifekta waren Nikara. Yin Riga würde sich anders als sein Neffe den Hesperianern niemals beugen. Die Trifekta mochte Gräueltaten begangen haben und würde es wieder tun, aber zumindest bot ihre Herrschaft ein Gegengewicht gegen die unrechtmäßigen Übergriffe der Hesperianer.

    Ein bewaffneter Widerstand ohne sie wäre Selbstmord; wenn sie sich der Republik ergaben, würde sie ein schlimmeres Schicksal erwarten als der Tod. Die Trifekta waren Ungeheuer gewesen – und Rin war sich sicher, dass sie wieder welche werden würden –, aber sie brauchte Ungeheuer auf ihrer Seite. Was hatten sie sonst für eine Wahl?

    Notwendigkeit machte es nicht leichter. Mit jedem Schritt, den sie dem Tianshan näher kamen, fühlte Rin sich wie ein kleines Tier, das in eine Falle ging. Aber sie hatten ihre Entscheidung getroffen. Sie konnten jetzt nichts anderes mehr tun, als sie in die Tat umzusetzen und zu hoffen, das Ganze lebend zu überstehen.

    Sie saß reglos in der Dunkelheit und hielt Kitays Hand, bis seine Atemzüge einen langsamen, leichten Rhythmus annahmen.

    »Hab keine Angst.«

    Rin sprang auf. Feuer hüllte sie ein. Sie ging in Angriffshaltung, bereit, loszuspringen. Sie würde mit Flammen kämpfen müssen – ihr Schwert lag außer Reichweite auf der anderen Seite der Schlafmatte.

    Ich hätte es wissen müssen. Ihre Gedanken rasten. Ich hätte Cholang nicht so leicht vertrauen dürfen, hätte wissen müssen, dass er uns verraten würde …

    »Hab keine Angst«, sagte der Eindringling noch einmal und streckte die Hände vor.

    Diesmal ließ seine Stimme sie stutzen. Sie kannte diese Stimme. Und sie kannte auch das Gesicht des Eindringlings, als er vortrat und seine Züge im schwachen Feuerlicht sichtbar wurden.

    »Heilige Scheiße.« Gegen ihren Willen brach sie in Gelächter aus. »Du!«

    »Hallo«, sagte Chaghan. »Kann ich dich kurz entführen?«

    »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«, fragte Rin.

    Sie gingen ungehindert zum Rand des Lagers. Die Wachen neigten den Kopf, als sie sich ihnen näherten, und ließen sie ohne Fragen passieren.

    Cholang musste gewusst haben, dass Chaghan hier war. Vor allem musste er ihm Zugang zu ihrer Hütte gewährt haben, ohne sie vorher zu warnen.

    Arschloch, dachte Rin.

    »Ich folge dir, seit du Arabak verlassen hast«, begann Chaghan. »Tut mir übrigens leid, dass ich dich so überrascht habe. Ich wollte nicht, dass man mich bemerkt.«

    »Wie hast du Cholang dazu gebracht, dass er dich durchs Lager schleichen lässt?«

    »Die Hundert Clans stehen in enger Verbindung zu den Grenzprovinzen«, erklärte Chaghan. »Zur Zeit des Roten Kaisers hat Sinegard seine armen Schusslichter dort stationiert, um uns zu töten.«

    »Aber das haben sie nicht?«

    »Wenn man allein an der Front ist, ist ein grundloser Krieg das Letzte, was man will«, sagte Chaghan. »Wir haben schon vor langer Zeit starke Handelsbeziehungen aufgebaut. Wir mochten die Soldaten der Provinz Hund. Also haben wir Linien in den Sand gezogen und vereinbart, sie nicht zu überschreiten, solange sie nicht in unser Gebiet eindringen. Bisher hat es funktioniert.«

    Rin sah ihn im Gehen immer wieder von der Seite an, erstaunt darüber, wie verändert er wirkte. Er war viel fester. Früher war er wie ein Gespenst gewesen, ein ätherischer Geist, der durch die Welt ging wie Licht durch Luft, da, ohne dazuzugehören. Aber jetzt wirkte er, als hinterließe er sogar Fußspuren.

    »Du starrst mich an«, bemerkte er.

    »Ich bin neugierig«, sagte sie. »Du siehst anders aus.«

    »Ich fühle mich auch anders«, bestätigte er. »Wenn ich jetzt die materielle Ebene verlasse, gibt es niemanden auf der anderen Seite, der mich zurückzieht. Ich musste lernen, mein eigener Anker zu sein. Es fühlt sich …«

    Sie fragte nicht, wie es war, Qara jeden Tag, jede Sekunde zu vermissen. Sie brauchte den unendlichen Schmerz nicht zu erraten, das tiefe Gefühl der Verlassenheit. Sie kannte es.

    Ihr kam ein Gedanke. »Dann bist du …«

    »Nein. Ich sterbe«, erklärte er unverblümt. Das schien ihm nichts auszumachen; er sagte es so beiläufig, als informiere er sie darüber, dass er nächste Woche auf den Markt gehe. »Es wird jedes Mal schwerer, die Götter zu erreichen. Ich werde nicht mehr in der Lage sein, so weit hinauszugehen oder so lange zu bleiben wie früher. Zumindest nicht, wenn ich wieder aufwachen will. Aber ich kann es nicht ertragen, die ganze Zeit in diesem Reich zu sein, diesem schrecklich … festen Ort.« Er deutete geringschätzig auf die Steppe. »Daher kann ich nicht damit aufhören. Und eines Tages werde ich zu weit hinausgehen. Und nicht zurückkommen.«

    »Chaghan.« Sie blieb stehen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich …«

    »Ich mache mir keine großen Sorgen darüber«, ergänzte er und klang so, als meine er es ernst. »Und ich würde gern über etwas anderes reden.«

    Sie wechselte das Thema. »Wie ist es dir in deiner Heimat ergangen?« Als sie Chaghan das letzte Mal gesehen hatte, war er nach dem mörderischen Coup seines Cousins Bekter auf einem Streitross nach Norden galoppiert. Damals hatte sie befürchtet, dass er in den Tod ritt, aber so wie es aussah, hatte er den Machtkampf unversehrt überstanden. Jetzt hatte er offenbar das Sagen und reichlich Soldaten zur Verfügung.

    »Ganz gut«, antwortete Chaghan. »Bekter ist kein Problem mehr.«

    Rin war beeindruckt, wenn auch nicht besonders überrascht. »Wie hast du das geschafft?«

    »Mit den üblichen Mitteln natürlich – Mord und Verschwörung.«

    »Natürlich. Dann führst du jetzt die Ketreyiden an?«

    »Also, Rin.« Er bedachte sie mit einem schmallippigen Lächeln. »Ich führe die Hundert Clans an. Zum ersten Mal seit einem Jahrhundert sind wir geeint, und ich spreche hier in ihrem Namen.«

    Er deutete mit dem Kopf nach vorn. Rin schaute auf. Sie hatte angenommen, dass sie nur außer Hörweite von Cholangs Siedlung gehen würden, aber als sie Chaghans Blickrichtung folgte, sah sie im Mondlicht Lagerfeuer und die Umrisse schlanker Gestalten. Als sie näher herankamen, machte Rin Dutzende von Stoffzelten, ruhende Pferde und Wachen mit schussbereiten Bögen aus. Ein Armeelager.

    »Du hast ein volles Kontingent mitgebracht«, stellte sie fest.

    »Natürlich«, bestätigte Chaghan. »Mit weniger würde ich nicht gegen die Trifekta marschieren.«

    Rin blieb stehen. Die Kameradschaft zwischen ihnen löste sich in Luft auf. Sie ballte die Hand zur Faust und machte sich auf einen Kampf gefasst. »Chaghan …«

    »Ich bin als Freund hier.« Er hob die Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffe darin hielt, obwohl Rin wusste, dass das bei Chaghan keine Rolle spielte. »Aber ich weiß, was du vorhast, und wir müssen unbedingt miteinander reden. Willst du dich nicht setzen?«

    »Ich will, dass deine Bogenschützen Bögen und Köcher neben mir auf einen Haufen legen«, verlangte sie. »Und ich will, dass du mir beim Grab deiner Mutter schwörst, dass ich vor Morgengrauen wieder wohlbehalten bei der Südarmee bin.«

    »Also Rin, jetzt komm. Ich bin’s.«

    Sie blieb hart. »Ich meine es ernst.«

    Sie hatte sich das letzte Mal freundschaftlich von Chaghan getrennt. Sie wusste, dass sie beide – zumindest in Bezug auf die Republik – gleich gerichtete Interessen verfolgten. Aber sie traute es Chaghan oder den Ketreyiden trotzdem zu, ihr einen Pfeil in die Stirn zu schießen, wenn sie zu dem Schluss kamen, dass sie eine Bedrohung darstellte. Sie hatte schon früher mit ketreyidischer Gerechtigkeit zu tun gehabt und wusste, dass sie nur entkommen war, weil die Sorqan Sira sie als nützlich erachtet hatte.

    »Wie du wünschst.« Chaghan gab seinen Männern ein Zeichen, die daraufhin widerstrebend gehorchten. »Ich schwöre beim Grab Kalagans von den Naimaden, dass wir dir nichts zuleide tun werden. Besser?«

    »Viel besser.« Rin setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Sprich weiter.«

    »Danke.« Chaghan kniete sich ihr gegenüber hin. Er entrollte seine Tasche, zog eine Phiole mit kobaltblauem Pulver heraus und entkorkte sie, dann bot er sie ihr an. »Befeuchte die Fingerspitze und tupfe es dir auf die Zunge. Einmal sollte reichen. Und mach es dir bequem. Es wirkt schnell, du erinnerst dich sicher …«

    »Moment.« Sie rührte die Phiole nicht an. »Sag mir, was du vorhast, bevor ich meinen Geist mit dir in den Abgrund stürze. Welchen Gott besuchen wir jetzt?«

    »Wir besuchen nicht die Götter«, antwortete er. »Sondern die Toten.«

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Altan? Hast du ihn gefunden?«

    »Nein.« Ein Schatten des Unbehagens glitt über Chaghans Gesicht. »Er ist nicht – ich habe nie – nein. Aber sie ist eine Speerly. Die meisten Geister lösen sich bei ihrem Tod im Nichts auf. Deshalb ist es so schwer, mit den Toten zu sprechen; meistens sind sie bereits aus dem Reich des Bewussten verschwunden. Aber für Speerlys gilt das nicht. Sie sind durch Groll und einen Gott gebunden, der sich von dem Groll nährt, und das heißt, dass sie oft nicht loslassen können. Sie sind hungrige Geister.«

    Rin leckte die Spitze ihres Zeigefingers an, steckte ihn in die Phiole und ließ ihn darin kreisen, bis er bis zum ersten Gelenk mit weichem Pulver bedeckt war. »Sprechen wir mit Tearza?«

    »Nein.« Chaghan nahm die Phiole wieder an sich und tat das Gleiche. »Mit jemand anderem. Ich glaube nicht, dass ihr euch schon begegnet seid.«

    Rin sah auf. »Wer ist es?«

    »Hanelai«, sagte Chaghan freiheraus.

    Ohne zu zögern, nahm Rin den mit Puder bedeckten Finger in den Mund und saugte daran.

    Sofort verschwamm das Lager der Ketreyiden und löste sich auf wie Farbe, die in Wasser verrührt wurde. Rin schloss die Augen. Sie spürte, wie ihr Geist emporflog, wie er aus ihrem schweren Körper floh, diesem unbeholfenen Sack aus Knochen, Organen und Fleisch, spürte, wie er dem Himmel entgegenschwebte wie ein aus seinem Käfig befreiter Vogel.

    »Wir warten hier«, sagte Chaghan. Sie trieben zusammen in eine dunkle Weite – eine Ebene, die nicht vollkommen schwarz, sondern in ein dunstiges Zwielicht getaucht war. »Als ich erfahren habe, dass du zum Tianshan marschierst, habe ich mich auf die Suche gemacht. Ich musste die Gefahren verstehen. Ich weiß, dass es niemanden gibt, der dich von deinem gewählten Weg abbringen kann.« Er deutete mit dem Kopf auf einen roten Lichtball in der Leere, einen fernen Stern, der immer größer wurde, je näher er kam. »Außer ihr vielleicht.«

    Aus dem Stern wurde eine Flammensäule und dann, als sie vor ihnen war, eine rot glühende Frau, als würde sie von innen heraus brennen.

    Rin starrte sie sprachlos an.

    Sie kannte dieses Gesicht. Kannte das spitze Kinn, den geraden Kiefer und den harten, mürrischen Blick. Es war das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegensah.

    »Hallo, Hanelai«, sagte Chaghan. »Das ist die Freundin, von der ich dir schon so viel erzählt habe.«

    Hanelai wandte sich zu Rin und ließ den Blick gebieterisch über sie hinweggleiten wie eine Königin, die ihre Untertanin musterte. Ein seltsames Gefühl ergriff Rins Herz, eine fremde, namenlose Sehnsucht. Sie hatte es erst einmal gespürt, vor zwei Jahren, als sie die Hand an Altans gelegt und darüber gestaunt hatte, wie sehr sich ihre dunkle Hautfarbe glich. Sie hätte nie gedacht, dass sie noch einmal so empfinden würde.

    Sie vermutete bereits, dass sie mit Hanelai verwandt sein könnte. Als sie ihr jetzt ins Gesicht schaute, wusste sie, dass es unbestreitbar war. Sie kannte das Wort dafür, ein Wort, das sie noch nie zuvor benutzt hatte. Sie wagte nicht, es laut auszusprechen.

    Doch Hanelai zeigte kein Zeichen des Wiedererkennens.

    »Du bist diejenige, die mit Jiang Ziya reist?«, fragte sie.

    »Ja«, bestätigte Rin. »Und Ihr …«

    Hanelai knurrte. Ihre Augen glühten rot. Ihre Flammen leckten und loderten wie eine eingefrorene Explosion, zuckten Rin wie tödlich orangefarbene Blütenblätter entgegen.

    »Hab keine Angst«, sagte Chaghan schnell. »Die Toten können dir nichts tun. Die Flammen sind nicht echt, sie sind nur Übertragungen.«

    Er hatte recht. Hanelai schäumte und fauchte und stieß zusammenhanglose Schreie aus, während Feuer aus jedem Teil ihres Leibes schoss. Aber sie kam Rin nicht näher. Ihre Flammen waren nicht heiß; obwohl sie sich kringelten und zuckten, blieb die Ebene des Zwielichts so kalt, wie sie es immer war.

    Trotzdem war Hanelai furchteinflößend. Es kostete Rin ihre ganze Willenskraft, nicht vor ihr zurückzuschrecken. »Was ist mit ihr?«

    »Sie ist tot«, sagte Chaghan. »Sie ist schon lange tot. Und wenn Seelen nicht in den Abgrund zurückkehren, brauchen sie ihren Hass als Halt, nicht zu vergehen. Hanelai ist kein Mensch mehr. Sie ist Zorn.«

    »Aber ich habe Tearza gesehen. Tearza war nicht …«

    »Tearza war beherrscht«, erklärte Chaghan. »Ihr Zorn war gemäßigt, weil sie die Umstände ihres Todes selbst bestimmt hat. Hanelai konnte das nicht.«

    Rin betrachtete Hanelai. Jetzt wirkten ihre flackernden Flammen und ihr verzerrtes Gesicht nicht mehr beängstigend, sondern unglücklich.

    Wie lange verharrte Hanelai schon in ihrer Wut?

    »Du hast nichts zu befürchten«, sagte Chaghan. »Sie will mit dir reden, sie weiß nur nicht, wie. Wenn du mit ihr sprichst, wird sie antworten. Nur zu.«

    Rin wusste, was sie zu fragen hatte.

    Endlich erhielt sie die Gelegenheit, der Wahrheit auf den Grund zu gehen – dem Geheimnis, das so lange zwischen ihr, Jiang und Daji geschwelt hatte. Doch sie wollte es gar nicht wissen; sie hatte Angst davor. Es war wie das Ausschneiden einer Wunde, sie fürchtete den Schmerz. Aber selbst wenn dieses Geheimnis sie zerbrechen würde, sie musste es hören. Sie musste klarsehen, wenn sie den Tianshan bestieg.

    Sie blickte Hanelai direkt in das zornige, gequälte Gesicht.

    »Was hat er dir angetan?«, fragte sie.

    Hanelai stieß ein Heulen aus.

    Stimmen prasselten wie ein Pfeilhagel auf Rin ein, nicht alle von Hanelai, nicht alle erwachsen. Bruchstücke von Hunderten von Klagen bestürmten sie wie Mosaiksteine aus Schmerz und fügten sich zu einem Bild zusammen, das sie bis jetzt nur kurz von Weitem gesehen hatte.

    – Riga –

    – als sie unsere Kinder geholt haben –

    – keine andere Wahl –

    – hättest du gewählt? –

    – es spielte keine Rolle, nichts davon spielte eine Rolle –

    – Sie wollten die Götter, sie wollten immer nur die Götter, und sie haben uns leidgetan, weil wir uns nicht vorstellen konnten –

    – für unsere Kinder –

    – Riga –

    – hätten uns in Frieden gelassen –

    – lasst uns einfach in Ruhe, wir wollten nicht –

    – dann hat Riga –

    – Riga –

    – Riga! –

    »Ich verstehe«, sagte Rin. Das tat sie nicht, zumindest nicht ganz, aber sie hatte genug gehört, um eine grobe Vorstellung zu gewinnen, und das genügte; mehr konnte sie nicht ertragen; konnte so nicht über Jiang denken. »Ich verstehe, hört auf …«

    Doch die Stimmen hörten nicht auf, im Gegenteil, sie schrien und schrien in einer unerträglichen Lautstärke.

    – und Jiang hat nicht –

    – Jiang hat nie –

    – er hat es versprochen –

    – als Riga –

    – Ziya –

    – er sagte, er liebt uns –

    Er sagte, er liebt mich.

    »Aufhören«, bat Rin. »Ich kann nicht …«

    »Du kannst nicht?« Chaghans Stimme durchschnitt ihren Verstand wie eine Eisscherbe. »Oder willst du es nicht wissen?«

    Die Schreie verschmolzen wieder zu einer Stimme.

    »Verräterin«, kreischte Hanelai und stürzte sich auf Rin. »Dumme, imperialistische, elende Verräterin …«

    Ihre Stimme verzerrte sich zu einem tiefen Doppelklang, der dann zu einem Chor anwuchs. Als Hanelai sprach, bewegte sich ihr Mund nicht nur für sie selbst, sondern für eine ganze Schar von Verstorbenen. Rin konnte sie beinahe sehen, die Menge der Speerlys hinter Hanelai, die ihr die Wut ins Gesicht spien.

    »Du hörst unser Zeugnis und weist uns zurück, du besudelst die Gräber deiner Vorfahren, du, die entkommen ist, die unser Blut in sich trägt, wie kannst du es wagen, dich eine Speerly zu nennen, wie kannst du es wagen …«

    »Genug«, sagte Rin. »Sie soll aufhören …«

    »Hör sie an«, erwiderte Chaghan.

    Zorn brandete in Rin auf. »Ich sagte, genug!«

    Bisher hatte Chaghan sie jedes Mal, wenn sie diese Droge genommen hatte, aus der Welt der Geister zurückgeführt, hatte ihre verwirrte, verängstigte Seele wieder ins Land der Lebenden gebracht. Aber Rin hatte genug davon, umherzuirren wie ein Kind, das sich verlaufen hatte, und sich von Chaghan mit Gespenstern und Schatten manipulieren zu lassen.

    In dem Augenblick, in dem ihre Seele in ihren Körper einfuhr und sie ins Bewusstsein zurückriss wie ein Schwimmer, der durch die Wasseroberfläche brach, erhob Rin sich auf die Knie und packte Chaghan an den Schultern.

    »Was zum Teufel war das?«

    »Du musstest es wissen«, antwortete er. »Einem anderen hättest du es nicht geglaubt.«

    »Und deshalb wolltest du mich mit einem verdammten Geist davon abbringen?«

    »Rin. Du willst den Mann wiederbeleben, der dein Volk ausgelöscht hat.«

    »Die Mugener haben die Speerlys ermordet …«

    »Mit Rigas Billigung. Hast du Hanelai gehört? Das ist die ganze Geschichte. Das ist es, was die Schlange dir nicht erzählen will. Die Föderation hat Speerlykinder entführt und die Geheimnisse des Schamanismus als Lösegeld gefordert. Riga wusste, dass Hanelai den Mugenern alles verraten würde, weil ihr die zwanzig Kinder wichtiger waren als das Schicksal des Festlandes, und dafür hat er ihr Volk abgeschlachtet. Er hielt die Speerlys für Tiere, für entbehrlich. Denkst du, dass er dich anders behandeln wird? Deine Vorfahren wären angewidert. Altan würde nicht …«

    »Nicht«, fiel sie ihm schroff ins Wort. »Sprich mit mir nicht über Altan. Du weißt ganz genau, was Altan getan hätte.«

    Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und schloss ihn wieder. Er schluckte. »Rin, ich will nur …«

    »Riga ist unsere beste und einzige Möglichkeit, diesen Krieg zu gewinnen«, erklärte sie energisch.

    »Das mag sein. Aber was kommt danach? Wer herrscht dann über das Reich, du oder die Trifekta?«

    »Keine Ahnung. Wen interessiert’s?«

    »So dumm kannst du doch nicht sein«, sagte er verärgert. »Du musst doch den Machtkampf bedacht haben. Es geht nicht nur um den Feind. Es geht darum, wie die Welt danach aussieht. Und wenn du weiter das Sagen haben willst, dann solltest du besser anfangen, deine Aussichten gegen die vereinte Trifekta abzuwägen. Meinst du, du kannst es mit allen dreien aufnehmen?«

    »Keine Ahnung«, wiederholte sie. »Aber eins weiß ich sicher. Ohne sie habe ich nicht die geringste Chance, gegen die Republik und die Hesperianer zu siegen. Und das sind die einzigen Gegner, die im Moment zählen.«

    »Das ist nicht wahr. Eine hesperianische Besatzung wird schwierig werden, aber man kann sie überleben …«

    »Du vielleicht«, stieß sie verächtlich aus, »aber auch nur, weil du dich in einer Einöde versteckst, die dermaßen trocken und tot ist, dass kein Schwein sich die Mühe machen würde, in sie einzudringen. Sag mir nicht, was auf dem Spiel steht, Chaghan. Dir passiert schon nichts in deinem Drecksloch da oben im Norden, egal, was geschieht.«

    »Pass auf, wie du mit mir sprichst«, sagte Chaghan scharf.

    Rin funkelte ihn ungläubig an. Jetzt wusste sie wieder, warum sie sich immer so über ihn geärgert hatte, warum sie ständig den Drang verspürt hatte, ihm den grimmigen, allwissenden Ausdruck aus dem Gesicht zu schlagen. Es war die schiere Herablassung, dass er immer so sprach, als wüsste er alles besser, als belehre er dumme Kinder.

    »Ich bin nicht mehr das Mädchen, das du in Khurdalain kennengelernt hast«, stellte sie klar. »Ich bin nicht mehr die gescheiterte Kommandantin der Cike. Ich weiß jetzt, was ich tue. Du versuchst, deine Leute zu beschützen, klar. Aber ich versuche, meine zu beschützen. Ich weiß, was die Trifekta dir angetan hat, und ich weiß auch, dass du dich an ihnen rächen willst, aber im Moment brauche ich sie. Und du kannst mir keine Befehle erteilen.«

    »Deine Sturheit wird dich noch den Kopf kosten.«

    Sie zog eine Braue hoch. »Ist das eine Drohung?«

    »Fang nicht damit an«, sagte er gereizt. »Rin, ich bin als Freund gekommen.«

    Sie rief eine kleine Flamme in die Handfläche. »Genau wie ich.«

    »Ich werde nicht gegen dich kämpfen. Aber du solltest wissen, worauf du dich einlässt …«

    »Das weiß ich sehr gut«, sagte sie laut. »Ich weiß genau, was für ein Mann Jiang ist, und ich weiß auch, was Daji vorhat, aber das ist mir egal. Ohne Riga haben wir nichts, keine Armee und keine Waffen. Die Luftschiffe werden uns im Nullkommanichts ausradieren, und das war’s dann; der Kampf ist vorbei, und wir sind nur ein Furz in der Geschichte. Aber mit der Trifekta können wir gewinnen. Um die Folgen kümmere ich mich später. Aber ich werde nicht einfach so in der Versenkung verschwinden, und das hättest du wissen sollen, bevor du hergekommen bist. Wenn du solche Angst vor der Trifekta hast, dann hättest du mich töten sollen. Du hättest mir nicht einmal die Wahl lassen dürfen.«

    Rin stand auf. Die ketreyidischen Bogenschützen drehten sich beunruhigt zu ihr um, aber sie achtete nicht auf sie. Sie wusste, dass sie es nicht wagen würden, ihr etwas anzutun. »Aber das kannst du nicht, oder? Weil auch dir die Hände gebunden sind. Weil du weißt, dass die Hesperianer sich dich vornehmen werden, wenn sie mit uns fertig sind. Du weißt von ihrem Schöpfer und wie sie die Welt sehen. Und du weißt, dass du in ihrer Vision der Zukunft dieses Kontinents nicht vorkommst. Dein Gebiet wird immer weiter schrumpfen, bis die Hesperianer beschließen, dich ebenfalls von der Landkarte zu tilgen. Und für den Kampf brauchst du mich. Die Sorqan Sira wusste das. Ohne mich bist du erledigt.«

    Sie hob ihr Messer vom Boden auf. Die Audienz war vorbei. »Ich breche morgen zum Tianshan auf. Du kannst mich nicht daran hindern.«

    Chaghan betrachtete sie abschätzend aus schmalen Augen. »Meine Männer werden am Berg sein, bereit, auf alles zu schießen, was aus ihm herauskommt.«

    »Dann zielt gut«, antwortete sie. »Solange ihr nicht auf mich zielt.«

    Kapitel 21

    Sieben Tage später stand Rin mit Jiang und Daji am Fuß des Tianshan und bereitete sich auf den letzten Anstieg vor. Jiang trug ein Rehkitz auf den Schultern, dessen magere Beine mit einem Seil zusammengebunden waren. Rin vermied es, dem Tier in die großen, erstaunten Augen zu sehen. Sie wusste, dass Macht in einem fliehenden Leben lag. Die Beschwörung zum Brechen des sich auflösenden Siegels verlangte Tod.

    Der Berg ragte hoch über ihnen auf. Er bot ein täuschend hübsches Bild mit seinem üppigen Grün und dem reinen Schnee, in den berühmten Nebel gehüllt, der so dicht war, dass Rin kaum eine halbe Meile weit sehen konnte. Mit fast achttausend Metern war der Tianshan der höchste Gipfel des Reiches, aber der Himmlische Tempel lag nur auf etwa zwei Dritteln der Höhe des Berges. Der Aufstieg würde dennoch den ganzen Tag in Anspruch nehmen, und sie würden den Tempel wahrscheinlich nicht vor Sonnenuntergang erreichen.

    »Also dann.« Rin drehte sich zu Kitay um. »Wir sehen uns heute Abend.«

    Er kam nicht mit. Trotz seiner Proteste waren sie sich einig, dass er auf dem Berg nur eine Belastung darstellen würde – im Tal, umgeben von Cholangs Truppen, würde er sicherer sein.

    »Heute Abend«, stimmte er zu und zog sie in eine kurze, feste Umarmung. Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Vermassel es nicht.«

    »Ich kann nichts versprechen«, antwortete Rin ihm mit einem ironischen Kichern. Sie musste lachen, um ihr ungutes Gefühl mit kaltschnäuzigem Humor zu überspielen, um nicht an ihrer Angst zu zerbrechen. »Sei nicht traurig, Liebster. Es ist nur ein Tag. Ich bin ja bald wieder da.«

    Er lachte nicht.

    »Komm wieder runter«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich ernst. Seine Finger schlossen sich fest um ihre. »Hör zu, Rin. Es ist mir egal, was da oben passiert. Aber du musst zu mir zurückkommen.«

    Der Weg auf den Tianshan war heilig.

    In den Mythen war der Tianshan der Ort, von dem die Götter herabstiegen. Hier hatte Lei Gong gestanden, als er mit seinem Stab Blitze in den Himmel schlug. Hier hatte die Königinmutter des Westens den Pfirsichbaum der Unsterblichkeit gepflegt, der die Mondgöttin Chang’e zu ewiger Qual verurteilt hatte. Hier war Sanshengmu, Schwester des rachsüchtigen Erlang Shen, eingesperrt, als der Himmel sie wegen ihrer Liebe zu einem Sterblichen verbannte.

    Es war klar, warum die Götter diesen Berg gewählt hatten, wo die dünne Luft frisch und süß war, wo die Blumen am Wegesrand in so leuchtenden Farben blühten, dass sie unecht wirkten. Der Pfad, so selten benutzt, dass er kaum zu erkennen war, war still, während sie ihn entlanggingen. Niemand sprach. Bis auf ihre Schritte hörte Rin nichts – kein Vogelgezwitscher, kein Insektensummen. Auf dem Tianshan schien es trotz seiner natürlichen Schönheit kein Leben zu geben.

    Mittags kamen die Luftschiffe.

    Das Summen war so leise, dass Rin zuerst meinte, sie hätte es sich nur eingebildet. Sie dachte, ihre Angst hätte ihr das Dröhnen nur vorgegaukelt, ausgelöst durch Nervosität und Erschöpfung.

    Doch dann erstarrte Daji plötzlich im Gehen, und Rin wurde klar, dass auch sie es gehört hatte.

    Jiang warf einen Blick zum Himmel und stöhnte. »Verflucht.«

    Langsam tauchten die Luftschiffe aus der dichten weißen Nebelwand auf, eins nach dem anderen, schwarze, halb in den Wolken verborgene Gestalten wie lauernde Monster.

    Rin, Jiang und Daji standen reglos unter ihnen im Schnee, drei deutlich sichtbare Ziele vor einem Erschießungskommando.

    Wie lange wusste Nezha schon, wo sie war? Seit sie die Provinz Hund erreicht hatte? Seit sie mit dem Marsch begonnen hatte? Er musste die Südarmee mit Aufklärungsluftschiffen verfolgt haben, die sich hinter dem Horizont verborgen und ihren Zug durch das Baoleigebirge beobachtet hatten, gespannt, wo sie ihn hinführten, wie ein Jäger einem Rehkalb zu seiner Herde folgte. Ihm musste klar geworden sein, dass sie ihr Heil im Westen suchten. Nach seiner vernichtenden Niederlage beim Amboss, als er dringend einen Sieg gebraucht hätte, um ihn den Hesperianern vorzuweisen, musste er beschlossen haben, abzuwarten, um den Widerstand an seiner Quelle auszumerzen.

    »Worauf wartest du?«, zischte Daji. »Schieß!«

    Jiang schüttelte den Kopf. »Sie sind außer Reichweite.«

    Er hatte recht. Die Luftschiffe glitten zögerlich durch den Nebel, geduldige Raubtiere, die abwarteten, wohin ihre Beute als Nächstes huschte. Sie blieben jedoch in solcher Entfernung schweben, dass sie nur dunstige Formen am Himmel waren, wo Jiangs Schatten sie nicht erreichen konnten. Sie kamen nicht näher. Sie schossen auch nicht.

    Nezha weiß Bescheid, dachte Rin. Sie war sich sicher; es war die einzige Erklärung. Irgendwie verstand Nezha, was sie vorhatte, oder zumindest ahnte er es. Er war noch nicht bereit, die Trifekta zu ermorden. Für seine hesperianischen Aufseher musste er erst herausfinden, was genau in dem Tempel lag.

    »Dann schnell«, sagte Daji knapp und richtete den Blick wieder auf den Weg. »Weiter.«

    Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

    Rin kämpfte sich den rutschigen Felsweg empor, alle Bedenken von eiskalter Angst verdrängt. Ihre Fragen über die Trifekta spielten jetzt keine Rolle mehr. Was auch immer Jiang getan hatte, was immer er vor ihr verbarg, wer immer die Kinder waren – es spielte keine Rolle mehr. Nezha lauerte da oben, bereit, ihre Knochen mit einem Befehl in Staub zu verwandeln. Sie hatte nur einen Weg zum Überleben, und das war Riga.

    Möglicherweise stand sie im Begriff, ein Ungeheuer zu wecken, doch das war ihr egal.

    Weiter oben lag der Weg in so dichtem Nebel, dass Rin kaum sehen oder atmen konnte. Dies war der berühmte Nebel des Tianshan, die sogenannte undurchdringliche Decke der Kaiserin der vier Himmelsrichtungen, herabgeworfen, damit die Sterblichen die Himmelstore nicht fanden. Die Luftfeuchtigkeit war so hoch, dass Rin beinahe das Gefühl hatte, als wate sie durch Wasser. Sie konnte nicht die Hand vor Augen sehen; sie musste sich auf allen vieren weitertasten, während sie verzweifelt auf Dajis Schritte lauschte.

    Die Luftschiff-Flotte war noch zu hören, aber nicht mehr zu sehen. Das Dröhnen war schwächer geworden, als hätte sich die Flotte dem Berg erst genähert und sich dann wieder zurückgezogen.

    Konnten sie nicht sehen, wohin sie flogen? Das musste es sein – wenn der Nebel für Bergsteiger eine Gefahr darstellte, musste er für Fluggeräte erst recht gefährlich sein. Wahrscheinlich hatten sie sich in einen Bereich zurückgezogen, wo der Himmel klarer war, und warteten dort, bis sie den genauen Standort ihrer Ziele ermittelt hatten.

    Wie viel Zeit verschaffte ihnen das? Stunden? Minuten?

    Es fiel Rin immer schwerer zu atmen. Sie hatte sich auf dem Marsch an die dünne Luft gewöhnt, aber in solche Höhen waren sie nur selten aufgestiegen. Müdigkeit kroch ihr in die Knochen, bis ihr alles wehtat. Jeder Schritt kam ihr wie Folter vor. Sie verlangsamte das Tempo auf ein Drittel ihrer ursprünglichen Geschwindigkeit und schleppte sich mit letzter Kraft vorwärts.

    Sie durfte nicht stehen bleiben. Anfangs hatten sie vereinbart, auf halbem Weg ihr Lager aufzuschlagen, falls sie zu schnell ermüdeten, aber mit den Luftschiffen im Nacken war das keine Option mehr.

    Einen nach dem anderen, sagte sie sich. Ein Schritt. Dann noch einer. Und noch einer, bis der steile Weg endlich in flachen Fels überging. Keuchend ließ sie sich auf alle viere fallen und wünschte sich nichts sehnlicher als ein paar Sekunden Pause.

    »Dort«, flüsterte Daji hinter ihr.

    Rin hob den Kopf und spähte angestrengt durch den Nebel, bis der Himmlische Tempel sich im Dunst abzeichnete – eine beeindruckende neunstöckige Pagode mit roten Wänden und geschwungenen blauen Dächern, die so makellos glänzte, als sei sie erst gestern erbaut worden.

    Der Tempel hatte keine Tür. Dort, wo eine hätte sein sollen, war ein quadratisches Loch in die Mauer gehauen worden. Dahinter lag nichts als Dunkelheit. Es gab keinen Schutz gegen den Wind und die Kälte. Was immer sich im Tempel befand, benötigte keine Verteidigung – das Innere pulsierte mit einer eigenen dunklen, knisternden Macht. Rin spürte sie in der Luft, spürte, wie sie dichter wurde, als sie sich dem Tempel näherte – eine unbestimmte Spannung, bei der sie ein unbehagliches Kribbeln überlief.

    Hier verschwamm die Grenze zwischen der Welt der Götter und der Menschen. Der Tempel war gesegnet. Oder verflucht. Rin wusste nicht, welches von beidem zutraf.

    Der dunkle Eingang des Tempels lockte einladend. Rin wurde von einem plötzlichen Impuls gepackt zu fliehen, so heftig, dass es ihr das Herz zusammenzog.

    »Nun«, sagte Daji hinter ihr. »Geh weiter.«

    Rin schluckte und trat über die erhöhte Schwelle. Sie warf Flammen in die Dunkelheit, um ihren Weg zu beleuchten. Der Raum im Erdgeschoss war nicht warm. Er war auch nicht kalt. Er war gar nichts, ohne Temperatur, in einem solchen Zustand, dass sie unberührt blieb. Die Luft bewegte sich nicht. Es gab keinen Staub. Es war ein aus den Grenzen der natürlichen Welt geschaffener Raum, ein Raum außerhalb der Zeit.

    Langsam gewöhnten Rins Augen sich an das düstere Innere.

    Im Himmlischen Tempel gab es keine Fenster. Die Mauern der neun Stockwerke bestanden aus massivem Stein. Selbst die Decke war – anders als die Decken in allen anderen Pagoden, die Rin je gesehen hatte – zum Himmel hin verschlossen und ließ kein Licht herein. Es gab nur das rote Glühen in ihrer Handfläche.

    Vorsichtig warf sie ihre Flammen immer höher und weiter und versuchte, jeden Winkel des Raums zu erhellen, ohne etwas in Brand zu stecken. Sie machte über sich die vierundsechzig Götter aus, Statuen, die auf den gleichen Sockeln standen wie im Pantheon. Die Flammen verzerrten ihre Schatten, ließen sie groß und bedrohlich an den hohen Steinmauern aufragen.

    Die Anwesenheit der Götter war unbestreitbar. Rin spürte sie nicht nur, sie konnte sie sogar hören. Ein seltsames Getuschel umgab sie, flüchtige Worte, die in dem Moment verschwanden, in dem sie versuchte, sie zu verstehen. Unter dem Sockel des Phönix blieb sie eine Weile stehen. Seine Augen blickten auf sie herab – liebevoll, spöttisch, frech. Lange nicht gesehen, Kleine.

    In der Mitte des Raums stand ein Altar.

    »Große Schildkröte«, sagte Jiang. »Da hast du ja wirklich ganze Arbeit geleistet.«

    Der Drachenkaiser lag ruhig auf einem Bett aus purer Jade, die Hände entspannt über der Brust gefaltet. Er sah nicht aus wie jemand, der zwei Jahrzehnte lang ohne Nahrung oder Wasser im Koma gelegen hatte. Er sah überhaupt nicht aus wie ein lebendiger Mensch. Er schien Teil des Tempels zu sein, so reglos und dauerhaft wie Stein. Seine Brust hob oder senkte sich nicht; Rin konnte nicht erkennen, ob er noch atmete.

    Die Familienähnlichkeit mit den Yins war unheimlich. Rigas scharf geschnittenes Gesicht mit den starken Brauen und der geraden Nase wirkte wie aus Porzellan geformt. Das lange rabenschwarze Haar lag ihm elegant über den Schultern. Rin wurde schwindlig, als sie seine edlen schlafenden Züge betrachtete. Sie hatte das Gefühl, als betrachte sie Nezhas Leichnam.

    »Wir sollten weitermachen«, sagte Daji. »Ziya?«

    Jiang war schnell. Bevor Rin blinzeln konnte, hatte er das Kitz auf die Steinfliesen geworfen und ihm ein Messer in den Hals gerammt.

    Das Reh bewegte heftig das Maul, aber es kam kein Schrei heraus, nur ein schmerzerfülltes Gurgeln und eine erstaunliche Menge Blut.

    »Rasch, bevor es stirbt.« Daji zog Rin aus dem Weg, während Jiang das zuckende Reh vor den Altar schleifte.

    Das Rehkitz röchelte für eine quälend lange Zeit. Schließlich erbebte es nur noch ab und zu, während sein Blut in geraden, klaren Rinnsalen durch die Fliesenfugen lief. Die ganze Zeit über kniete Daji neben ihm, eine Hand auf seine Flanke gedrückt, und murmelte leise vor sich hin.

    Ein lautstarkes Knistern erfüllte den Raum, ein Donnergrollen, das lauter und immer lauter wurde, bis es den Anschein hatte, als würde die Pagode jeden Moment explodieren. Rin spürte Macht in der Luft. Zu viel Macht – sie nahm ihr den Atem, erstickte sie. Von plötzlicher Angst erfüllt, drückte sie sich an die Wand.

    Daji sprach immer schneller und schneller, ein Strom unverständlicher Worte, der ihr förmlich über die Lippen sprudelte.

    Jiang war wie erstarrt. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer seltsam fremden Grimasse; Rin wusste nicht, ob er entsetzt oder begeistert war.

    Dann leuchtete plötzlich ein weißer Lichtstrahl auf, gefolgt von einem Geräusch wie einem Donnerschlag. Rin merkte erst, dass es sie von den Füßen gerissen hatte, als sie mit dem Rücken gegen die Wand krachte.

    Sterne explodierten hinter ihren Augenlidern. Der Schmerz war unerträglich. Sie wollte sich zusammenrollen und hin und her wiegen, bis es aufhörte, doch die Angst überwog; furchtsam kam sie hustend auf die Knie, kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass sie wieder etwas sehen konnte.

    Jiang stand reglos mit dem Rücken an der Wand gegenüber, das Gesicht unbewegt. Daji war am Fuß des Altars zusammengebrochen. Ein dünner Blutfaden sickerte zwischen ihren Lippen hervor. Rin stolperte zu ihr, um ihr beim Aufstehen zu helfen, aber Daji schüttelte den Kopf und zeigte zum Altar, wo zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren Yin Riga sich erhob.

    Die Augen des Drachenkaisers waren pures, glänzendes Kobalt. Sie wanderten langsam durch den Raum, während er sich aufsetzte, und nahmen den Anblick der Pagode in sich auf.

    Rin konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht einmal sprechen – alle Worte schienen unzulänglich. Eine Macht schien ihr den Kiefer zusammenzupressen, eine Schwerkraft, die die Luft im Tempel dicker machte als Stein.

    »Kannst du mich hören?« Daji erhob sich auf die Knie und zog Rigas Hände in ihre. »Riga?«

    Er sah sie lange an. Dann krächzte er mit einer Stimme wie knirschender Kies: »Daji.«

    Jiang stieß einen erstickten Laut aus.

    Rigas Blick ging kurz zu ihm und kehrte dann zu Daji zurück. »Wie lange war ich fort?«

    »Zwanzig Jahre.« Daji räusperte sich. »Weißt – weißt du, wo du bist?«

    Riga saß einen Moment lang schweigend mit zusammengezogenen Brauen da.

    »Ich bin umhergeirrt«, antwortete er. Wenigstens klang er nicht wie Nezha – seine Stimme war heiser, weil er sie so lange nicht benutzt hatte, wie eine verrostete Klinge, die über Stein kratzte. »Ich weiß nicht, wo. Es war dunkel, und die Götter waren still. Ich konnte nicht zurück. Ich konnte den Weg nicht finden. Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, wer …« Plötzlich sah er Daji mit klarem Blick an, als sei ihm gerade erst bewusst geworden, dass er laut sprach. »Jetzt erinnere ich mich. Wir haben uns gestritten.«

    Dajis bleiche Kehle hüpfte. »Ja.«

    »Und du hast den Streit beendet.« Sein Blick ruhte für lange Zeit auf Dajis Gesicht. Etwas ging zwischen ihnen vor, das Rin nicht verstand – etwas voller Reue, Sehnsucht und Groll. Etwas Gefährliches.

    Abrupt wandte Riga sich ab.

    »Ziya«, befahl er. Seine Stimme wurde glatter, lauter, hallte von den Pagodenwänden wider.

    Jiang riss den Kopf hoch. »Ja.«

    »Hast du dich wieder eingekriegt?« Riga stieg vom Altar und schüttelte den Arm ab, den Daji ihm bot. Er war viel größer als Nezha – wenn sie Seite an Seite gestanden hätten, hätte Nezha neben ihm wie ein Kind gewirkt. »Bist du über das dumme Mädchen hinweg? Sie war der Grund für unseren Streit, nicht wahr?«

    Jiangs Gesicht war so unergründlich wie Stein. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«

    Riga wandte sich zu Rin um. »Und was ist das?«

    Rin konnte immer noch nicht sprechen. Sie wollte einen Schritt zurück machen, aber zu ihrem Entsetzen war sie an Ort und Stelle erstarrt. Rigas Blick nagelte sie wie mit Stahldornen fest und lähmte sie scheinbar mühelos.

    »Wie interessant.« Riga legte den Kopf schief und musterte sie von oben bis unten, als begutachte er ein Packtier auf dem Markt. »Ich dachte, sie hätten sie alle getötet.«

    Rin wollte das Messer ziehen, doch ihr Arm hörte nicht auf sie.

    »Knie nieder«, sagte Riga leise.

    Sie gehorchte sofort. Seine Stimme war wie eine eigenständige körperliche Kraft, die imstande war, ihre Knie zu beugen und ihren Blick zu Boden zu zwingen. Sie vibrierte in ihren Knochen. Sie erschütterte die Fundamente der Pagode.

    Riga schritt langsam auf sie zu. »Sie ist kleiner als die anderen. Woran liegt das?«

    Niemand antwortete. Er stieß ein Summen aus. »Hanelai war auch klein. Befolgt sie Befehle?«

    Endlich gelang es Rin, ein Wort auszuspeien. »Befehle?«

    »Rin, sei still«, mahnte Daji scharf.

    Riga lachte nur. »Ich bin beeindruckt, Ziya. Du hast dir wirklich eine Neue gesucht, wie? Du hast deine Lieblinge immer gerngehabt.«

    »Ich bin nicht sein Liebling«, knurrte Rin.

    »Oh, es spricht!«

    Riga beugte sich vor und bedachte sie mit einem breiten, schrecklichen Lächeln. Dann packte er sie am Kragen und hob sie mit einer fließenden Bewegung hoch in die Luft. Rin keuchte, als seine Daumen sich ihr schmerzhaft in die Luftröhre bohrten. Sie trat um sich, aber sie baumelte ein gutes Stück über dem Boden und streifte kaum Rigas Knie. Mit ihrer Gegenwehr erreichte sie nicht mehr als ein Kleinkind in einem Wutanfall. Riga zog sie zu sich heran, bis ihre Augen auf einer Höhe waren. Sie war ihm so nahe, dass sie seinen heißen Atem auf den Wangen spürte, als er sprach.

    »Ich habe sehr lange geschlafen, kleine Speerly«, flüsterte er. »Ich bin nicht in Stimmung für Widerspruch.«

    »Komm, lass sie los«, schaltete Daji sich ein. »Du bringst sie noch um.«

    Riga funkelte sie an. »Habe ich dir die Erlaubnis gegeben zu sprechen?«

    »Sie ist nützlich«, beharrte Daji. »Sie ist stark und hat uns geholfen, herzukommen …«

    »Wirklich? Wie erbärmlich. Früher hast du so was allein geschafft.« Riga verzog erheitert die Lippen. »Was ist es? Hat Ziya mit der hier auch geschlafen? Ich muss schon sagen, seine Ansprüche sind gesunken.«

    »Es ist nichts dergleichen«, beteuerte Daji schnell. »Sie ist nur ein Kind, Riga, tu ihr nichts …«

    »Was höre ich da, Schatz?« Riga stieß ein leises Kichern aus. »Entwickelst du endlich ein Gewissen?«

    Dajis Stimme wurde schrill. »Riga, hör mich an, lass sie los!«

    Riga öffnete die Hand.

    Rin fiel zu Boden und umklammerte lautlos ihre Kehle. Sie sah Rigas Beine über sich aufragen und wappnete sich gegen einen brutalen Tritt, aber er stieg nur über sie hinweg wie über einen Hocker.

    Er ging zu Daji.

    »Riga …«, setzte Daji an, als Riga auch schon ausholte und ihr ins Gesicht schlug. Dajis Kopf flog zur Seite. Sie schrie auf und hielt sich die Wange.

    »Halts Maul«, befahl Riga und versetzte ihr einen weiteren Schlag. Dann noch einen und noch einen, bis ein leuchtend roter Handabdruck auf Dajis papierweißer Wange prangte. »Halts Maul, du verdammte Hure.«

    Rin verfolgte alles erstaunt vom Boden aus.

    Lange Zeit hatte sie Daji – Su Daji, die Schlange, ehemalige Kaiserin Nikans – für das mächtigste Wesen der Welt gehalten. Sie hatte sie vom ersten Moment an gefürchtet. Sie hatte sich gewünscht, Su Daji zu sein.

    Doch nun stand Daji mit eingezogenem Kopf da, als würde sie sich am liebsten in nichts auflösen, während Riga auf sie einprügelte wie auf einen Hund. Und sie nahm es einfach hin.

    »Dachtest du, ich hätte es vergessen?«, fragte Riga heiser. »Du verräterisches kleines Miststück, dachtest du, ich wüsste nicht, wer mich hierhergebracht hat?«

    Er hob die Hand. Daji wich an die Wand zurück und stieß ein wimmerndes Schluchzen aus.

    »Jetzt stell dich nicht so an.« Er legte Daji die Finger unters Kinn und drückte ihren Kopf hoch. Dann seufzte er. »Früher warst du immer so hübsch, wenn du geweint hast. Seit wann bist du nicht mehr so hübsch?«

    Rin hätte sich am liebsten übergeben.

    Daji würde sich das doch sicher nicht gefallen lassen. Sie würde doch sicher zurückschlagen, und Jiang würde sie verteidigen.

    Aber sie schauten nur weg – Daji auf ihre Hände, Jiang zu Boden. Beide zitterten. Dann begriff Rin, dass das nichts Neues für sie war; es war eine angelernte Reaktion auf einen Schrecken, mit dem sie jahrelang gelebt hatten. Es war ein so lähmender Schrecken, dass sie sich jetzt, zwanzig Jahre später, nach einem halben Leben in Freiheit immer noch unterwürfig vor dem verhassten Mann duckten wie geprügelte Hunde.

    Rin war erstaunt.

    Was hatte Riga ihnen angetan?

    Und wenn sie ihn vom Berg brachte, was würde er ihr antun?

    Töte ihn, sagte der Phönix. Sofort.

    Riga stand mit dem Rücken zu ihr. Sie konnte es in Sekundenschnelle beenden; ein Sprung, ein Stich, und es wäre getan. Rin packte den Messergriff, erhob sich lautlos auf die Füße und machte sich bereit. Sie könnte den Phönix rufen, aber manchmal war Stahl schneller als Feuer …

    Nein. Nein. Wenn sie der Trifekta etwas antat, dann war sie allein. Sie war so weit gekommen. Er war ihre letzte und beste Hoffnung; sie konnte das nicht einfach wegwerfen.

    Sie wusste, dass sie ein Ungeheuer erweckt hatte. Aber das hatte sie von Anfang an gewusst; sie hatte immer gewusst, dass sie Ungeheuer an ihrer Seite brauchte.

    »Ich bin nicht Eure Feindin«, sagte sie. »Und ich bin auch nicht Eure Dienerin. Ich bin die letzte Speerly, und ich bin gekommen, um Euch um Hilfe zu bitten.«

    Riga drehte sich nicht um, aber er nahm die Hand von Dajis Kinn. Er stand ganz reglos da, den Kopf schief gelegt. Daji stolperte zurück, rieb sich das Kinn und sah Rin mit weit geöffneten Augen erstaunt an.

    »Ich weiß, was Ihr getan habt.« Gegen ihren Willen klang ihre Stimme zittrig wie die eines kleinen Mädchens. »Ich weiß alles, doch es schert mich nicht. Die Vergangenheit spielt keine Rolle. Nikan ist jetzt in Gefahr, und ich brauche Euch.«

    Riga drehte sich um. Seine Augen waren groß, sein Mund zu einem ungläubigen Lächeln halb geöffnet.

    »Du weißt alles?« Er schritt drohend auf sie zu wie ein Tiger, der sich seiner Beute näherte. »Was glaubst du denn zu wissen?«

    »Speer.« Ohne nachzudenken, machte Rin einen Schritt zurück. Riga verströmte Gefahr; sein Grinsen weckte in ihr den Wunsch, sich umzudrehen und zu fliehen. »Ich habe gesehen – ich weiß – ich weiß, dass Ihr Speer aufgegeben habt. Ich weiß, dass Ihr es zugelassen habt.«

    »Das denkst du also, ja?« Er beugte sich zu ihr vor. »Warum willst du mich dann nicht töten, Kind?«

    »Weil es mich nicht mehr interessiert«, hauchte sie. »Weil es einen weiteren Feind an unseren Küsten gibt, der zehnmal schlimmer ist als Ihr, und ich brauche Euch, um ihn zu vernichten. Ihr habt bei Speer eine notwendige Entscheidung getroffen. Das verstehe ich. Ich habe auch schon Leben gegen Leben getauscht.«

    Riga betrachtete sie schweigend mit einem langen Blick. Rin tat ihr Bestes, ihm standzuhalten, doch ihr Herz schlug so stark, dass sie fürchtete, es könnte platzen.

    Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte. Irgendetwas stimmte nicht – das verriet ihr Dajis verängstigte Miene –, aber sie konnte nicht fliehen, sie musste es zu Ende bringen.

    Dann warf Riga den Kopf in den Nacken und lachte. Sein schrilles Gelächter klang schrecklich, wie das von Nezha, grausam und schadenfroh. »Einen Scheiß weißt du.«

    »Es interessiert mich nicht«, wiederholte Rin verzweifelt. »Die Hesperianer sind hier, Riga, sie sind da draußen, Ihr müsst mit mir zusammenarbeiten …«

    Er hob die Hand. »Oh, halt die Klappe.«

    Eine unsichtbare Macht schleuderte sie mit dem Gesicht voraus auf den Boden. Ihre Kniescheiben schrien auf. Sie zog sich auf alle viere und versuchte vergeblich aufzustehen.

    Riga kniete sich vor sie hin und packte mit beiden Händen ihr Gesicht. »Sieh mich an.«

    Rin kniff die Augen zu.

    Es spielte keine Rolle. Riga presste ihr die Fingerspitzen so fest in die Schläfen, dass sie dachte, er würde ihr den Schädel brechen. Eine grausame, kalte Gegenwart drang in ihren Verstand, wühlte mit kalter Missachtung in ihren Erinnerungen und zerrte alles hervor, was Rins Mund trocken vor Angst werden ließ. Tante Fang, die ihr die Haut an Stellen verdrehte, wo die Striemen unter der Kleidung nicht zu sehen waren. Shiro, der ihr achtlos Nadeln brutal in die Adern stieß. Petra, die jedes Mal belustigt die dünnen Lippen verzog, wenn Rin bei der Berührung der kalten Metallgeräte zusammenzuckte.

    So schien es eine Ewigkeit weiterzugehen. Rin war nicht bewusst, dass sie schrie, bis sich ihre Kehle vor Anspannung verkrampfte.

    »Ah«, sagte Riga. »Da haben wir es ja.«

    Die Erinnerungen setzten aus. Rin kauerte vornübergebeugt auf dem Boden und keuchte, während ihr der Speichel aus dem Mund tropfte.

    »Sieh mich an«, befahl Riga erneut, und diesmal gehorchte sie erschöpft.

    Ihr Kampfgeist war erloschen. Sie wollte nur, dass es vorbei war. Würde es vorbei sein, wenn sie einfach tat, was er verlangte?

    »Wolltest du das sehen?«, fragte Riga.

    Sein Gesicht verwandelte sich in das von Altan. Er grinste.

    Und dann verstand Rin endlich, was Daji gemeint hatte, als sie sagte, Rigas Macht läge in Furcht.

    Er unterdrückte nicht einfach nur mit brutaler Gewalt. Er unterdrückte mit purer, überwältigender Macht. Er hatte ihre Erinnerung nach dem einen Menschen durchsucht, den Rin einst für so furchterregend stark gehalten hatte, dass sie nicht anders gekonnt hatte, als zu gehorchen – nein, sich danach gesehnt hatte, ihm zu gehorchen, denn Furcht und Liebe waren in Wirklichkeit nur zwei Seiten derselben Medaille.

    Sie verstand jetzt, was Jiang und Daji an Riga band. Aus dem gleichen Grund hatte sie sich einst zu Altan hingezogen gefühlt. Bei Altan war alles immer so einfach gewesen. Denken war nicht nötig gewesen. Er wütete, und sie folgte ihm blind und bedingungslos, denn es war einfacher, seine Entschlossenheit zu bewundern, als sich selbst ein Ziel zu setzen. Er hatte ihr furchtbare Angst gemacht. Sie wäre für ihn gestorben.

    »Altan Trengsin«, überlegte Riga laut. »Ich erinnere mich an den Namen. Er war doch Hanelais Neffe, nicht wahr, Ziya? Der Stolz der Insel?«

    Neue Bilder drängten sich ihr auf.

    Sie sah Wellen gegen ein zerklüftetes Ufer krachen. Sie sah einen Jungen durch das seichte Wasser waten. Er war noch klein, nicht älter als vier oder fünf. Er stand allein am Strand, einen Dreizack in der Hand, die dunklen Augen konzentriert zusammengekniffen, während er die Wellen beobachtete. Sein tintenschwarzes Haar fiel ihm in weichen Strähnen um die sonnengebräunten Wangen, und sein angespanntes Gesicht zeigte eine Reife, die zu einem weitaus älteren Menschen zu gehören schien. Langsam und ohne den Blick vom Wasser zu nehmen, hob er den Dreizack in einer geübten Haltung über die Schulter, die Rin schon oft gesehen hatte.

    Schlagartig begriff sie, dass sie Altan vor sich sah.

    »Komm«, erklang eine Stimme – Rigas Stimme aus ihrem Mund, denn dies war Rigas Erinnerung; sie erlebte etwas, was Riga getan hatte.

    Vor zwanzig Jahren hatte Yin Riga zu Altan Trengsin gesagt: »Komm jetzt. Deine Tante wartet.«

    Riga streckte die Hand aus. Und Altan ergriff sie, ohne zu fragen oder zu zögern.

    Sie hörte Rigas Lachen in ihrem Kopf widerhallen. Verstehst du jetzt?

    Rin prallte entsetzt zurück, aber sie war noch immer gefangen in der Vision, gezwungen, so lange zuzuschauen, wie Riga es wollte. Sie konnte nicht von selbst wieder zur Besinnung kommen, konnte nicht in ihren Körper oder auf den Tianshan zurück – sie konnte nur weiter zusehen, wie Riga Altan zu einem Schiff am Ufer brachte, einem Schiff mit der Flagge der Föderation.

    Dutzende andere Kinder warteten auf den Decks. Zwischen ihnen stand ein hagerer Mann, der ihnen über die Schultern strich. In seinen schmalen Augen tanzte eine seltsame Freude, als er sie auf die gleiche Art betrachtete, wie er einst Rin betrachtet hatte, und dessen langes Gesicht mit dem spitzen Kinn in den schlimmsten Momenten ihres Lebens über ihr geschwebt hatte und das sie noch heute in ihren Albträumen verfolgte.

    Shiro.

    Vor zwanzig Jahren hatte Dr. Eyimchi Shiro Altan an der Hand gefasst und ihn an Bord geführt.

    Da fügte sich alles zusammen, ergab ein vollständiges Bild. Die Föderation hatte Speers Kinder nicht entführt. Die Trifekta war es gewesen. Es war die ganze Zeit Riga gewesen; Riga, der die Kinder der Föderation zugeführt hatte; Riga, der Hanelai unter Druck gesetzt hatte, als sie dagegen aufbegehrte, und dann zugesehen hatte, wie ihre Insel in Rauch aufgegangen war, nachdem sie die falsche Entscheidung getroffen hatte.

    »Du hast recht.« Riga nahm die Hände von Rins Schläfen, und sie sank keuchend auf die Knie. »Ich treffe harte Entscheidungen. Ich tue, was ich tun muss. Aber ich arbeite nicht mit Speerlys zusammen. Ich habe es mit Hanelai versucht. Die Schlampe wollte überlaufen. Dein Volk dient nicht; es macht nur Ärger. Du wirst da nicht anders sein.«

    Rins Kopf pochte. Sie rang nach Luft und starrte auf den Boden, bis sich nicht mehr alles drehte und sie ein paar Sekunden Zeit schinden konnte.

    Sie hatte sich furchtbar geirrt. Es war unmöglich, Riga zu beschwichtigen. Sie konnte einen Mann nicht um ein Bündnis bitten, in dessen Augen sie kein Mensch war.

    Hier ging es nicht um Demütigung.

    Hier ging es ums Überleben.

    Da wusste sie, was sie zu tun hatte.

    Sie hatte so verzweifelt auf einen anderen Ausgang gehofft. Als sie auf den Berg gestiegen war, war sie bereit gewesen, fast alles für die Trifekta zu tun. Sie hatte gewusst, dass sie schreckliche Dinge getan hatten. Sie hätte darüber hinweggesehen, wenn sie sich nur ihre Macht hätte borgen können. Wenn es einen Sieg gegen die Republik bedeutet hätte, hätte sie der Trifekta fast alles verziehen.

    Aber nicht das.

    Sie hob den Kopf. »Danke.«

    Riga verzog höhnisch den Mund. »Wofür, kleines Mädchen?«

    »Dass Ihr mir das hier leicht macht.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich trotz ihres Schmerzes auf einen Punkt des Zorns. Dann drehte sie die Handfläche nach außen.

    Der Feuerstoß dauerte nur zwei Sekunden, gerade lange genug, um Rigas Kleidung zu versengen, bevor die Flamme erstarb.

    Der Phönix war nicht fort. Rin konnte die Verbindung zu dem Gott spüren, klarer denn je seit dem Betreten des Himmlischen Tempels. Aber der Phönix war unterdrückt, er kreischte, kämpfte gegen einen Feind, den Rin nicht wahrnehmen konnte.

    Irgendwo auf der spirituellen Ebene lagen die Götter miteinander im Krieg.

    Dann eben Nahkampf.

    Rin zog das Schwert. Riga nahm seine Klinge vom Altar, als Rin auf ihn zustürmte, und parierte mit einer Wucht, die ihr Schockwellen durch den Arm sandte.

    Er war unerwartet langsam und merkwürdig unbeholfen. Er machte die richtigen Bewegungen, aber immer den Bruchteil einer Sekunde zu spät, als müsse er sich erst noch ins Gedächtnis rufen, wie man Denken in Handeln umsetzte. Nach zwanzig Jahren im Tiefschlaf musste Riga sich erst wieder an seinen Körper gewöhnen, und nur dieser Nachteil hielt Rin am Leben.

    Es war nicht genug. Ihre Kampftechnik war furchtbar, weil sie nie mit der linken Hand trainiert hatte. Ihr fehlte das Gleichgewicht. Obwohl er so langsam war, konnte sie kaum Schritt halten, und im Nu drängte er sie in die Defensive. Sie war so damit beschäftigt, seiner Klinge auszuweichen, dass sie nicht einmal daran denken konnte, zurückzuschlagen.

    Riga hob das Schwert über den Kopf. Sie riss ihre Klinge gerade rechtzeitig hoch und fing den Schlag ab, der sie in zwei Hälften spalten sollte. Ihre Schulter gab unter dem Aufprall nach. Sie spannte sich an, rechnete mit einem Seitenhieb, aber Riga hob seine Klinge nicht von ihrer. Stattdessen drückte er dagegen, fester und immer fester, bis der gekreuzte Stahl dicht vor Rins Gesicht stand.

    »Knie nieder«, verlangte er.

    Rins Knie zitterten.

    »Ich werde barmherzig sein«, versprach er. »Ich werde dir erlauben zu dienen. Du brauchst nur niederzuknien.«

    Ihr Arm sackte herab. Rigas Schwert fuhr herunter. Sie hechtete nach links und wich nur knapp seiner Klinge aus, während ihr das eigene Schwert aus den tauben Fingern fiel. Riga beförderte die Waffe mit einem Tritt auf die andere Seite des Raums.

    »Ziya.« Er blickte über die Schulter. »Schaff das weg.«

    Jiang stand noch immer wie erstarrt da. Beim Klang seines Namens hob er den Kopf und zog verwirrt die Brauen zusammen.

    »Meister«, hauchte Rin. »Bitte …«

    Jiang ging langsam zu dem Schwert, bückte sich danach und zögerte dann. Stirnrunzelnd sah er Rin an und kniff die Augen zusammen, als versuchte er, sich zu erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte.

    »Jetzt mach schon, Ziya.« Riga klang gelangweilt. »Trödle nicht herum.«

    Jiang blinzelte, dann hob er das Schwert vom Boden.

    Rin sprang hastig auf die Füße und tastete nach ihrem Messer, bis ihr wieder einfiel, dass sie mit Phantomfingern griff, dass ihre rechte Hand nicht da war.

    Sie stürzte sich auf Rigas Beine. Wenn sie ihn nur aus dem Gleichgewicht und zu Fall bringen konnte …

    Er sah sie kommen. Er trat beiseite, riss das Knie hoch und rammte es ihr ins Brustbein. Irgendetwas knackte. Sie fiel zu Boden, außerstande, auch nur zu keuchen.

    »Hast du genug?« Er bückte sich, packte sie am Kragen und zog sie zu sich hoch. Dann schlug er ihr die Faust in den Magen.

    Der Stoß schleuderte sie rückwärts an die Wand. Ihr Kopf knallte gegen den Stein. Sterne explodierten hinter ihren Augenlidern. Sie glitt kraftlos zu Boden, röchelte, konnte nicht atmen, sich nicht bewegen. Sie konnte nichts anderes wahrnehmen als einen pulsierenden, sengenden Schmerz.

    Sie hatte keine Waffe, keinen Schild und kein Feuer.

    Zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass sie den Tempel vielleicht nicht lebend verlassen würde.

    »Ich tue das nur ungern.« Riga tippte mit der Schwertschneide an ihren Hals, als übe er den Schlag, bevor er ihn ausführte. »Die Letzte eines Volkes zu töten. Es ist so endgültig. Aber ihr Speerlys habt mir keine Wahl gelassen. Ihr musstet ja immer so lästig sein.«

    Er holte aus. Rin presste die Augen zusammen und wartete auf den Schlag.

    Er kam nicht.

    Sie hörte ein splitterndes Krachen und schlug die Augen auf. Jiang stand zwischen ihr und Riga. Sein Stab war zerbrochen, seine Seite und Rigas Schwert waren dunkelrot. Jiang drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich.

    »Lauf«, flüsterte er.

    Wieder schwang Riga das Schwert. Etwas Schwarzes pfiff durch die Luft, und Rigas Klinge schlitterte über den Boden.

    »Ich vergaß«, höhnte Riga. »Du hattest ja schon immer eine Schwäche für Speerlys.«

    Er versetzte Jiang einen grausamen Tritt in die Wunde. Jiang krümmte sich. Daji keuchte auf und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch.

    Rin zögerte, hin- und hergerissen zwischen Jiang und der Tür.

    »Er kann mich nicht töten«, zischte Jiang. »Lauf!«

    Sie kam taumelnd auf die Füße. Die Tür war drei Meter entfernt, das war nichts. Ihre Beine taten weh, es tat alles so weh, aber sie biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und zwang sich, in Bewegung zu bleiben. Zwei Meter …

    Hinter ihr gab es einen Knall. Sie stolperte und fiel.

    »Lauf«, wiederholte Jiang, doch seine Stimme klang angespannt. Rin roch Blut. Sie wollte zurückschauen, wusste aber, dass sie das nicht durfte, dass sie weitermusste. Ein Meter. Sie war so nahe.

    »Ruf sie!«, schrie Jiang. »Beende es!«

    Rin wusste genau, was er meinte.

    Sie stolperte in den Nebel hinaus.

    Sie weigerte sich, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Es war ihre einzige Möglichkeit und Jiangs Wunsch. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und jetzt traf sie ihre. Sie öffnete die Hand und hielt sie dem Himmel entgegen.

    Ich entfessle dich!

    Diesmal kam der Phönix. Der Drache war abgelenkt, er kämpfte gegen den Torwächter, daher war ihr Gott frei. Das Feuer strömte durch ihren Arm in den Nebel hinauf, ein leuchtender Strahl vor grauem Hintergrund.

    Der Phönix kreischte erfreut. In dem Moment spürte Rin seine göttliche Gegenwart stärker als je zuvor, eine Gleichzeitigkeit, die das Gefühl überstieg, das sie damals auf Speer empfunden hatte. Hier, wo die Grenze zwischen Mensch und Gott verschwamm, waren sie keine getrennten Wesen mehr, von denen eins durch das andere kanalisiert wurde, sondern eine Einheit, ein Wille, der das Gewebe der Welt zerriss und die Geschichte neu schrieb.

    Feuer durchstieß den dichten Nebel und schraubte sich zu einer so hohen Säule empor, dass Rin dachte, sie müsse auf der ganzen Welt zu sehen sein. Die Wolken, die den Tianshan verhüllten, lösten sich auf und gaben den Blick auf die Pagode vor dem nackten Felsen frei.

    Nezha musste das Feuer gesehen haben. Rin verließ sich darauf. Er war ihr den ganzen Weg gefolgt, und jetzt lieferte sie ihm das, was er und die Hesperianer wollten – die mächtigsten Schamanen der Welt zusammen an einem Ort, schutzlose Ziele, gefangen auf dem Berg.

    Hier ist deine Gelegenheit, Nezha. Ergreife sie.

    Ein Luftschiff nach dem anderen tauchte hinter den Wolken auf, verschwommene schwarze Formen, die auf Rins deutlich sichtbaren Feuerstrahl Kurs nahmen. Sie hatten wartend in der Luft gehangen und nach einem Ziel gesucht. Jetzt hatten sie es.

    Sie bildeten einen Halbkreis und umringten die Pagode. Rin konnte Nezha aus der Entfernung nicht sehen, aber sie stellte sich vor, dass er sich in der Mitte der Flotte befand und die Augen auf sie gerichtet hielt. Sie hob die Hand und winkte.

    »Hallo«, murmelte sie. »Gern geschehen.«

    Dann löschte sie ihre Flammen und rannte los, gerade als die Luftschiffe die Kanonen auf den Berg richteten und feuerten.

    Kanonenschläge spalteten den Himmel. Sie hörten nicht auf. Sie krachten weiter wie endloser Donner und wurden lauter und immer lauter, bis Rin ihre eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Sie wusste nicht, ob es sie von den Füßen gerissen hatte; sie bewegte die Beine, konnte aber unterhalb der Knie nichts anderes spüren als einen tiefen Nachhall in den Knochen. Sie bewegte sich, als schwebe sie, getragen von einem betäubenden Schock, der den Schmerz dämpfte.

    Etwas pulsierte in der Luft. Kein Geräusch, sondern ein Gefühl – Rin konnte es spüren, dick wie geronnener Haferbrei, eine knisternde Stille, die ihr inzwischen nur zu vertraut war.

    Sie wagte einen Blick hinter sich. Bestien strömten aus der Pagode – nicht die missgebildeten, schattenhaften Wesen, die sie Jiang früher hatte beschwören sehen, sondern körperliche Kreaturen, eine endlose Zahl in allen erdenklichen Farben, Größen und Formen, als habe Jiang wirklich die Tore zum Tiergarten des Kaisers geöffnet und jedes einzelne der krallenbewehrten, fangzähnigen, geflügelten und kreischenden Geschöpfe in die Welt der Sterblichen gelassen.

    Sie wechselten ständig die Gestalt. Rin sah, wie ein Phönix erst zu einem Qilin, dann zu einem Löwen und schließlich zu einem Flügelwesen wurde, das wie ein Pfeil auf die Luftschiff-Flotte zuschoss, begleitet von der lärmenden Kakofonie seiner Brüder und Schwestern.

    Die Hesperianer feuerten zurück. Das Grollen wurde so laut, dass der Berg selbst zu wackeln schien.

    Gut, dachte Rin. Macht sie fertig.

    Dies sollte die endgültige Prüfung sein. Es sollte beweisen, dass sich nicht einmal die legendärsten Schamanen der Geschichte Nikans gegen die Maschinen des göttlichen Architekten behaupten konnten.

    Könnt Ihr das sehen, Schwester Petra? Rechtfertigt es das?

    Rin wollte stehen bleiben und zusehen, wollte eine Zerstörung bestaunen, die ausnahmsweise einmal nicht ihr eigenes Werk war. Wie kleine Kinder, die begeistert Vogelnester herunterrissen, wollte sie sehen, welches Ausmaß die Wunde hatte, die die zwei selbst ernannten Großmächte der Erde in das Gewebe der Welt reißen konnten.

    Ein Geschoss explodierte über ihr. Rin warf sich nach vorn, als auch schon ein Felsbrocken hinter ihr zu Boden krachte. Metallsplitter, noch rot glühend vom Aufprall, spritzten ihr von hinten gegen die Beine.

    Reiß dich verdammt noch mal zusammen, sagte Altans Stimme, als sie sich mit klopfendem Herzen auf die Füße kämpfte. Und sieh zu, dass du von diesem Scheißberg runterkommst.

    Sie brauchte einen schnelleren Weg nach unten. Noch war sie nicht getroffen worden, aber das war nur eine Frage der Zeit; wenn Luftschiffe aus vollen Rohren feuerten, unterschieden sie nicht zwischen Freund und Feind.

    Rin betrachtete die Flotte.

    Die Luftschiffe würden nicht landen. Das wäre dumm. Aber sie mussten nah herankommen. Aus zu großer Entfernung konnten sie nicht richtig auf die Pagode zielen; sie mussten auf gleiche Höhe sinken, um einen guten Schuss auf die Trifekta abgeben zu können.

    Das bot Rin einen Ausweg.

    Sie stieß scharf den Atem aus. Scheiße.

    Sie sah nur ein Luftschiff in Sprungweite und war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde. In bester Kampfform hätte sie den Sprung selbstbewusst gewagt, aber sie war erschöpft. Sie war völlig zerschunden, alles tat ihr weh. Ihre Beine fühlten sich an, als würden sie von Ankern beschwert, und ihre Lunge brannte.

    Das Luftschiff, das ihr am nächsten war, stieg langsam in die Höhe. Wenn es zu hoch stieg, würde sie es nicht erwischen – sie konnte bei dieser Flugbahn nicht springen.

    Keine Zeit mehr zum Nachdenken. Jetzt oder nie. Rin nahm ihre letzte Kraft zusammen, sprintete los und sprang.

    Sie bekam so gerade eine Eisenstange an der Unterseite der Kabine zu fassen. Das Luftschiff neigte sich unter ihrem Gewicht gefährlich zur Seite. Rin schloss die Finger fester um die Stange, während ihr anderes Handgelenk nutzlos in der Luft ruderte. Das Luftschiff richtete sich wieder auf. Der Pilot musste gemerkt haben, dass sie da war – er schlingerte hin und her und versuchte, sie abzuschütteln. Die dünne Metallstange grub sich in ihre Haut und hätte ihr beinahe die Gelenke durchtrennt. Rin schrie vor Schmerz.

    Irgendetwas – eine von Jiangs Bestien, ein Querschläger oder fliegende Steinbrocken; Rin konnte es nicht sehen – traf die andere Seite der Kabine. Das Luftschiff machte einen Ruck und warf Rin nach oben. Sie mühte sich, sich weiter festzuhalten. Sie waren nicht annähernd in der Nähe von festem Boden – wenn sie jetzt losließ, würde sie in den Tod stürzen.

    Sie beging den Fehler, nach unten zu blicken. Der Abgrund drohte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie kniff die Augen fest zusammen.

    Das Luftschiff stieg immer weiter. Rin merkte, dass es vom Berg abdrehte, um sich in Sicherheit zurückzuziehen. Das Schlingern hatte aufgehört.

    Der Pilot wusste, wer sie war. Er wollte sie lebend.

    Nein. Oh, nein, nein, nein …

    Über ihr kreischte etwas. Rin blickte nach oben. Irgendetwas hatte ein Loch in den Ballon gestochen, und nun fiel er in sich zusammen, während die Luft mit einem ohrenbetäubenden Pfeifen entwich.

    Die Bewegungen des Luftschiffs wurden sprunghaft. In einem Moment neigte es sich zum Berg und im nächsten drehte es sich weg. Rin kämpfte darum, nicht den Halt zu verlieren, aber ihre Finger waren schweißnass, ihr tauber Daumen rutschte von der Eisenstange ab, und dann bewahrten sie nur noch vier Finger vor dem Abgrund.

    Der Pilot hatte jede Kontrolle verloren. Das Luftschiff stürzte ab.

    Aber – den Göttern sei Dank – es raste auf den Berg zu.

    Rin hielt den Blick auf den zerklüfteten Berghang gerichtet und bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Sie musste springen, sobald sie nahe genug war, unmittelbar bevor das Luftschiff sie beim Aufprall zerquetschte.

    Die Felswand kam näher und näher.

    Rin holte tief Luft.

    Drei, zwei, eins. Sie stieß den Atem aus und ließ los.

    Bin ich tot?

    Alles war schwarz. Rins Körper brannte vor Schmerz, und sie konnte nichts sehen.

    Aber wenn sie tot wäre, würde es nicht so wehtun. Sterben war leicht; sie war nun schon so oft beinahe gestorben, dass sie wusste, dass es sich anfühlte, als falle man rückwärts in eine schwarze Grube aus tröstlichem Nichts. Der Tod vertrieb den Schmerz. Aber ihrer wurde nur stärker.

    Ach, Rin. Altans Stimme hallte in ihrem Kopf – erheitert, neckend. Immer für eine Überraschung gut.

    Ausnahmsweise einmal schreckte sie nicht vor seiner Gegenwart zurück. Sie war dankbar für die Gesellschaft. Sie brauchte ihn, um das Grauen durchzustehen.

    Stimmt was nicht?

    »Ich bin jetzt die Einzige«, sagte sie. »Sie … sie sind nicht … ich bin die Einzige.«

    Es ist schön, der Einzige zu sein.

    »Aber ich brauchte Verbündete.«

    Er lachte nur. Solltest du es inzwischen nicht besser wissen?

    Er hatte recht – sie hätte es besser wissen und ihr Schicksal nicht in die Hände von Menschen legen sollen, die mächtiger waren als sie. Sie sollte längst gelernt haben, dass jeder, dem sie Treue schwor, sie unweigerlich ausnutzen und missbrauchen würde.

    Aber sie hatte der Trifekta folgen wollen. Sie wollte, dass jemand anderes ihre Schlachten für sie schlug, weil sie so unglaublich erschöpft war. Sie wollte Jiang zurückhaben, und sie wollte glauben, dass Daji die Frau war, die sie sich erhofft hatte. Sie hatte glauben wollen, dass sie den Krieg auf jemand anderen abschieben konnte. Und sie hatte sich schon immer zu sehr an ihre Illusionen geklammert.

    Vergiss diese Arschlöcher, sagte Altan. Wir schaffen das auch allein.

    Sie schnaubte und schmeckte Blut. »Ja.«

    Nach einer langen Zeit hörten die Explosionen auf. Inzwischen hatte Rin ihre Sehkraft zurückerlangt. Anfangs hatte sie nur bunte Farbkleckse gesehen – große rote Flecken vor dem weißen Himmel, die bei jedem Knall aufloderten. Dann sah sie klarer und unterschied zwischen Rauchwolken und den Feuern, die sie hervorriefen.

    Sie legte sich flach auf den Rücken, wandte das Gesicht zum Himmel und lachte.

    Sie hatte es geschafft.

    Sie hatte es verdammt noch mal geschafft.

    Mit einem Schlag hatte sie sich der Trifekta und der hesperianischen Flotte entledigt. Zwei der größten Kräfte, die das Reich je gesehen hatte – fort, vom Antlitz der Erde getilgt, mit keinem anderen Denkmal als Asche. Das Gleichgewicht der Welt hatte sich verändert. Rin sah in Gedanken, wie die Kräfte sich umkehrten.

    Sie hatte so lange einen verrückten, hoffnungslosen, verzweifelten Krieg geführt. Und jetzt sah es ganz danach aus, als sei er doch noch zu gewinnen.

    In ihrem Hinterkopf – gedämpft und schwach durch die geistige Hintertür, die durch Kitays Verstand führte – hörte sie kaum wahrnehmbar den Phönix lachen, das leise, harsche Gackern einer Gottheit, die endlich alles bekommen hatte, was sie gewollt hatte.

    »Ihr könnt mich alle mal«, flüsterte sie den Rauchschwaden zu, die sich im wieder aufziehenden Nebel auflösten. Sie machte eine unanständige Handbewegung. »Das ist für Speer.«

    Wenn im Himmlischen Tempel noch jemand am Leben gewesen wäre, hätte sie etwas gesehen. Sie hätte eine Bewegung gesehen. Während sie zum Tempel blickte, spielte der Bergnebel ihren Augen Streiche und machte sie immer wieder glauben, sie hätte einen schwachen Blick auf eine schemenhafte Gestalt erhascht, die aus der Pagode stolperte. Doch jedes Mal, wenn sie genauer hinsah, erblickte sie nur Rauch.

    Ihr Verstand brauchte einen Moment, bis er wieder arbeitete.

    Das Wichtigste zuerst. Als Erstes musste sie von diesem Berg runter. Dann brauchte sie medizinische Versorgung. Ihre offenen Wunden waren nicht tief, und die meisten davon hatten aufgehört zu bluten, aber eine Million anderer Dinge – Unterkühlung, gebrochene Rippen, gequetschte Organe – konnten sie umbringen, wenn sie sich nicht beeilte.

    Jede Bewegung war eine Qual. Ihre Knie gaben bei jedem Schritt nach. Ihre Rippen protestierten bei jedem Atemzug. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich vorwärtszuschleppen, obwohl sie nur ein klägliches Schlurfen zustande brachte. Der Schmerz in ihren Beinen verstärkte sich – irgendwo war irgendetwas gebrochen. Es spielte keine Rolle. Kitay wartete unten auf sie. Sie musste nur zu Kitay zurück.

    Der Fuß des Tianshan war von stummen Trümmern übersät. Es waren nicht nur Teile zerstörter Luftschiffe – Nezhas Bomber hatten auch Cholangs Truppen dezimiert. Rin sah Bruchstücke von Bodenkanonen, dazwischen Luftschiffhüllen. Die Bombenkrater bildeten entsetzlich saubere Halbkugeln im Boden.

    Rin hielt in der Stille einen Moment inne und atmete die Asche ein. Nichts rührte sich. Sie war die einzige sichtbare Überlebende.

    Dann hörte sie es – ein verzerrtes Summen, das schräge Jaulen eines sterbenden Motors. Sie fuhr herum. Schaute auf.

    Im Mondlicht sah sie nur den schwarzen Umriss – erst klein, dann größer. Es kam direkt auf sie zu, doch es würde es nicht schaffen. Was immer es in der Luft hielt, war zerstört – sie sah dicke Rauchschwaden aus dem Heck quellen.

    Aber es feuerte immer noch.

    Scheiße.

    Rin ließ sich zu Boden fallen.

    Die Kugeln prasselten sinnlos über den verbrannten Boden. Der Pilot zielte nicht, er musste nur noch etwas zerstören, ganz egal was, bevor ihm das Leben aus den Händen glitt. Das Luftschiff gab einen letzten Kanonenschuss ab, dann raste es in die Bergflanke und zerbarst in einem Feuerball.

    Rin stand auf, unversehrt.

    »Das war daneben!«, schrie sie der Stelle am Berghang zu, an der eine Rauchsäule von den Trümmern des letzten Luftschiffs aufstieg. »Meilenweit daneben!«

    Natürlich antwortete niemand. Ihre dünne und raue Stimme verklang ohne Echo in der eisigen Luft.

    Aber sie schrie es noch einmal und dann noch einmal und noch einmal. Es tat so gut auszusprechen, dass sie überlebt hatte, dass sie endlich die Oberhand hatte und dass es ihr vollkommen egal war, dass sie Leichen anschrie.

    TEIL 3

    Kapitel 22

    Arlong, neun Jahre zuvor

    »Nezha.« Yin Vaisra winkte ihn mit dem Finger heran. »Komm her.«

    Erfreut lief Nezha zu ihm. Er war mitten in einer qualvollen Literaturstunde, aber sein Lehrer hatte sich verbeugt und den Raum verlassen, sobald sein Vater in der Tür erschienen war.

    »Wie geht es voran?«, erkundigte Vaisra sich. »Lernst du auch fleißig?«

    Nezha unterdrückte den Drang, einfach loszuplappern, und dachte stattdessen genau über seine Antwort nach. Vaisra hatte ihm noch nie solche Fragen gestellt; er hatte nie viel Interesse an einem seiner Kinder gezeigt, außer an Jinzha. Nezha wollte nicht, dass sein Vater ihn für einen Angeber oder einen Dummkopf hielt.

    »Lehrer Chau sagt, ich würde gute Fortschritte machen«, erwiderte er vorsichtig. »Ich beherrsche die Grundlagen der altnikarischen Grammatik, und ich kann jetzt hundertzweiundzwanzig Gedichte aus der Jin-Dynastie aufsagen. Nächste Woche werden wir …«

    »Gut.« Vaisra klang weder besonders interessiert noch zufrieden. Er drehte sich um. »Geh ein Stück mit mir.«

    Leicht geknickt folgte Nezha seinem Vater aus dem Ostflügel in den großen Empfangssaal. Er war sich nicht ganz sicher, wohin sie gingen. Der Palast von Arlong war ein prächtiges, kaltes Gebäude, das hauptsächlich aus leerer Luft und langen Fluren mit hohen Decken bestand, in denen Wandteppiche die Geschichte der Provinz Drache bis zum Sturz der Dynastie des Roten Kaisers darstellten.

    Vaisra blieb vor einem detaillierten Porträt von Yin Vara stehen, dem alten Drachenkriegsherrn vor dem Zweiten Mohnkrieg. Nezha mochte diesen Teppich nicht. Er hatte seinen Großvater nicht gekannt, aber Varas strenges, hageres Gesicht gab ihm jedes Mal das Gefühl, klein und unbedeutend zu sein, wenn er daran vorbeiging.

    »Hast du jemals den Wunsch verspürt zu herrschen, Nezha?«, fragte Vaisra.

    Nezha runzelte verwirrt die Stirn. »Warum sollte ich?«

    Herrschen war ihm nie bestimmt gewesen. Jinzha, der erstgeborene Sohn, würde den Titel des Drachenkriegsherrn erben und auch die Verpflichtungen, die damit einhergingen. Nezha war nur der zweite Sohn. Ihm war es bestimmt, Soldat zu werden, der loyalste General seines Bruders.

    »Du hast es nie in Erwägung gezogen?«

    Nezha hatte das undeutliche Gefühl, in einer Prüfung zu versagen, aber er wusste nicht, was er sonst antworten sollte. »Es steht mir nicht zu.«

    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Vaisra schwieg. Dann fragte er: »Möchtest du gern eine Geschichte hören?«

    Eine Geschichte? Nezha zögerte, unsicher, wie er reagieren sollte. Vaisra erzählte ihm nie Geschichten. Doch auch wenn er nicht wusste, wie er mit seinem Vater reden sollte, wollte Nezha sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen.

    »Ja«, entgegnete er vorsichtig. »Gern.«

    Vaisra sah ihn an. »Weißt du, warum wir dir nicht erlauben, zu den Grotten zu gehen?«

    Nezha merkte auf. »Wegen der Ungeheuer?«

    Würde es eine Geschichte über Ungeheuer sein? Er hoffte es und verspürte einen Stich der Aufregung. Seine Ammen wussten, dass er am liebsten die Geschichten hörte, in denen es um die zahllosen Bestien ging, die angeblich in den Grotten lauerten – die Drachen, die kannibalischen Krabben, die Fischfrauen, die einen verführten und dann ertränkten, wenn man ihnen zu nahe kam.

    »Ungeheuer?« Vaisra lachte in sich hinein. Nezha hatte seinen Vater noch nie lachen hören. »Gefallen dir die Geschichten über die Grotten?«

    Nezha nickte. »Sehr sogar.«

    Vaisra legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    Nezha unterdrückte ein Zusammenzucken. Er hatte keine Angst vor der Berührung seines Vaters – Vaisra hatte nie die Hand gegen ihn erhoben. Aber er hatte ihn auch noch nie so liebevoll berührt. Umarmungen, Küsse, ein tröstliches Streicheln – die gab es von seiner Mutter, Yin Saikhara, die ihre Kinder mit ihrer Zuneigung förmlich erstickte.

    Sein Vater war für Nezha immer wie eine Statue gewesen – unnahbar, abweisend und unberührbar. Vaisra erschien ihm eher wie ein Gott denn wie ein Mensch, das perfekte Ideal seiner Erziehung. Jedes Wort, das Yin Vaisra sprach, war direkt und treffend, jede Handlung gut geplant und wohlüberlegt. Niemals zeigte er seinen Kindern Zuneigung, die über ein ernstes, anerkennendes Nicken hinausging. Niemals erzählte er Märchen.

    Was also war hier los?

    Erst jetzt bemerkte Nezha, dass die Augen seines Vaters etwas glasig aussahen, dass er viel langsamer zu sprechen schien als gewöhnlich. Und sein Atem … ein scharfer, saurer Geruch wehte Nezha entgegen, wenn er sprach. Nezha hatte diesen Geruch schon zweimal gerochen – einmal im Dienstbotenquartier, als er nach der Schlafenszeit in Teilen des Palastes umhergewandert war, in denen er nichts zu suchen hatte, und einmal in Jinzhas Zimmer.

    Plötzlich fühlte er sich unbehaglich und wand sich unter Vaisras Hand. Er wollte keine Geschichte mehr hören. Er wollte mit dem Unterricht weitermachen.

    »Ich werde dir eine Grottengeschichte erzählen«, sagte Vaisra. »Du weißt, dass Arlong in den kriegerischen Jahrzehnten nach dem Tod des Roten Kaisers zu einer südlichen Macht aufgestiegen war. Aber in den letzten Jahren der Herrschaft des Roten Kaisers, nachdem er die Provinz Drache verlassen hatte, um in Sinegard eine neue Hauptstadt zu bauen, galt Arlong als verflucht. Die Inseln lagen in einem Tal des Todes, in dem die Wellen an Land krachten und die Flüsse über die Ufer traten. Kein Schiff, das an den Roten Klippen vorbeifuhr, überstand die Gefahr. Alle zerschellten an den Felsen.«

    Nezha hörte schweigend zu. Diese Geschichte hatte er noch nie gehört. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm gefiel.

    »Schließlich«, fuhr Vaisra fort, »rief ein Mann namens Yu, der in den schamanischen Künsten bewandert war, den Drachenherrn des westlichen Flusses herbei und bat ihn um Hilfe, um die Flüsse zu bändigen. Von einem Tag auf den anderen war Arlong verwandelt. Das Wasser wurde ruhig. Die Überschwemmungen hörten auf. Arlongs Einwohner bauten Kanäle und Reisfelder zwischen den Inseln. In nur wenigen kurzen Jahren wurde die Provinz Drache zum Juwel des nikarischen Reiches, einem Land der Schönheit und des Überflusses.« Vaisra hielt inne. »Nur Yu musste weiter leiden.«

    Vaisra schien wie entrückt zu sein und sprach nicht zu Nezha, sondern zu den Bildteppichen, als würde er in dem stillen Saal die Abstammungslinien einer Dynastie aufsagen.

    »Ähm.« Nezha schluckte. »Warum …«

    »Die Natur lässt sich nicht ändern«, sagte Vaisra. »Nur in Schach halten. Arlongs Gewässer drohten immer schon, die neue Stadt in ihrem ungezügelten Zorn zu ertränken. Yu musste sein Leben in einem Zustand schamanischer Halluzination verbringen und stets bereit sein, den Drachen zu beschwören, stets sein Flüstern in den Ohren zu hören. Nachdem das mehrere Dutzend Jahre so gegangen war, verspürte Yu den verzweifelten Wunsch, seinem Leben ein Ende zu setzen. Und als der Gott vollständig von ihm Besitz ergriffen hatte, als er nicht länger sterben konnte, wollte er sich im Chuluu Korikh einmauern lassen. Aber er wusste, dass jemand seine Aufgabe übernehmen musste, wenn er Frieden finden wollte. So grausam und selbstsüchtig konnte Yu nicht sein. Also, was geschah?«

    Nezha wusste es nicht. Aber er konnte es lösen wie eins der logischen Rätsel, die seine Lehrer ihm immer zum Üben für die Keju-Prüfung aufgaben.

    Vater sagte, es sei eine Grottengeschichte. Und Grottengeschichten handelten von Ungeheuern.

    »Yu hat sich verwandelt«, sagte Nezha. »Er wurde das Ungeheuer.«

    »Kein Ungeheuer, Nezha.« Vaisra strich ihm eine Strähne hinters Ohr. »Ein Retter. Er hat für Arlong das höchste Opfer gebracht. Aber Arlong hat ihn fast sofort vergessen. Die Menschen sahen seine schreckenerregende neue Gestalt, seinen gewundenen Leib mit den spitzen Schuppen, und sie empfingen ihn nicht mit Dankbarkeit, sondern mit Furcht. Nicht einmal seine eigene Ehefrau erkannte ihn. Als sie ihn erblickte, fing sie an zu schreien. Ihre Brüder bewarfen ihn mit Steinen und vertrieben ihn aus dem Dorf, zurück in die Grotte, in der er Jahrzehnte im Gebet verbracht hatte, um sie zu beschützen. Er …«

    Vaisras Stimme verlor sich.

    Nezha schaute auf. »Vater?«

    Vaisra betrachtete schweigend die Wandteppiche. Verwirrt folgte Nezha seinem Blick. Keiner der Teppiche stellte die Geschichte dar, die er gerade gehört hatte. Es waren alles Ahnenporträts, eine endlose Reihe fein gestickter Bildnisse von Nezhas längst verstorbenen Vorfahren.

    Was versuchte sein Vater ihm zu sagen?

    Welche Opfer hatte das Haus Yin für Arlong gebracht?

    »Deine Lehrer haben mir gesagt, dass du die Grotten besuchen wolltest«, sagte Vaisra unvermittelt.

    Nezha versteifte sich. War es das, worum es hier ging? Steckte er in Schwierigkeiten? Er hatte öfter darum gebeten, als er es hätte tun sollen. Er hatte gebettelt und gefleht, hatte versprochen, im flachen Wasser zu bleiben oder sogar am anderen Flussufer, wenn sie ihm nur erlaubten, so nah heranzugehen, dass er einen Blick in die Eingänge der Höhlen werfen konnte.

    »Ich entschuldige mich, Vater«, sagte er. »Ich werde nicht noch einmal darum bitten – ich war nur neugierig …«

    »Worauf?«

    »Ich dachte – ich meine, ich hatte von Schätzen gehört, und ich dachte …« Nezhas Stimme verlor sich. Seine Wangen wurden heiß. Seine Worte klangen dumm und kindisch. Im Stillen schwor er sich, nie wieder gegen den Befehl seines Vaters zu verstoßen.

    Aber Vaisra tadelte ihn nicht. Er sah Nezha nur sehr lange mit unergründlicher Miene an. Schließlich klopfte er Nezha noch einmal auf die Schulter.

    »Geh nicht zu den Grotten, Nezha.« Er klang mit einem Mal sehr müde. »Übernimm nicht die Last einer ganzen Nation. Sie ist zu schwer. Und du bist nicht stark genug.«

    Kapitel 23

    »Wenn ich richtig gezählt habe, wurden durch die Explosionen auf dem Tianshan fast zwei Drittel der hesperianischen Flotte in Nikan zerstört«, sagte Kitay. »Das ist … das ist eine Menge.«

    »Nur zwei Drittel?«, fragte Cholang. »Nicht die ganze?«

    »Nezha hat nicht die ganze Flotte nach Westen geschickt«, entgegnete Kitay. »Nach meinen letzten Informationen hat das Konsortium ihm achtundvierzig Luftschiffe gegeben. Sechs davon haben wir am Amboss runtergeholt, am Berg habe ich etwa dreißig gesehen, und wir wissen, dass zwei entkommen und nach Westen zurückgeflogen sind.«

    »Mit etwas Glück saß Nezha nicht drin«, murmelte Venka.

    Rin rieb sich die schmerzenden Augen, zu erschöpft, um zu lachen. Die vier – sie, Cholang, Kitay und Venka – standen in Cholangs Hütte um den Tisch. Sie waren alle blass und nervös vor Müdigkeit, doch ihre Besprechung schien erfüllt von einer brennenden Energie, von einer staunenden Zuversicht, einer Ahnung von Hoffnung, die seit Monaten keiner von ihnen verspürt hatte.

    Das war der Unterschied zwischen Flucht und der Planung eines Angriffs. Sie alle verstanden das Ausmaß des vielleicht Erreichbaren. Es war Wahnsinn. Und aufregend.

    »Was denkt ihr, wie schnell die Hesperianer Ersatz schicken?«, fragte Rin.

    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Kitay. »Wahrscheinlich schwanken sie noch. Als ich in Arabak war, habe ich immer wieder Gerüchte gehört, nach denen das Konsortium seine Investitionen nochmals überdenkt. Je länger Nezha gebraucht hat, um den Süden zu festigen, desto heikler wurde das Thema der militärischen Unterstützung. Das Konsortium ist ein kompliziertes Gebilde – für einen Auslandseinsatz der Truppen ist ein einstimmiger Beschluss aller Mitgliedsländer nötig. Und denen ist immer unwohler zumute, je mehr Soldaten und teure Luftschiffe sie beim Angriff durch eine Macht verlieren, die sie nicht verstehen.«

    »Also sind sie Feiglinge«, fasste Cholang zusammen. »Papiertiger. Sie sind hergekommen, um unsere Kriege für uns zu gewinnen, aber sobald sie es mit der Angst zu tun kriegen, kneifen sie den Schwanz ein.«

    »So leicht wird es nicht enden«, prophezeite Rin. »Sie haben es schon zu lange auf diesen Kontinent abgesehen. Wir werden sie nicht mit bloßen Drohungen verjagen. Wir müssen handeln.« Sie schluckte und hob das Kinn. »Wenn wir die Sache ein für alle Mal beenden wollen, müssen wir Arlong besetzen.«

    Niemand lachte.

    Es war erstaunlich, dass dieser einfache Satz, der noch vor einer Woche wie ein grausamer Scherz geklungen hätte, jetzt vollkommen vernünftig schien. Die Republik zu besiegen war kein Tagtraum mehr. Es war eine Frage der Zeit.

    Rin hatte den langen Marsch mit nur einem kleinen Bruchteil ihrer Armee überlebt. Die Zahlen, die Kitay ermittelt hatte, waren niederschmetternd. Die Hälfte der Soldaten, die den Amboss verlassen hatten, waren jetzt tot oder vermisst. Bei den Zivilisten betrug die Opferrate zwei Drittel.

    Aber Rin befehligte immer noch die Überlebenden. Und jetzt hielt sie den größten militärischen Vorteil seit Beginn des Krieges in der Hand.

    Die Hesperianer waren verunsichert. Nezha hatte gerade eine krachende Niederlage erlitten. Anstatt Rin unter freiem Himmel zu bombardieren, war er ihr zum Tianshan gefolgt und hatte den größten Teil seiner Flotte verloren. Das Konsortium wusste, dass er ganz allein die Verantwortung für diese Katastrophe trug. Ausnahmsweise einmal hatte die Südarmee gute Aussichten auf einen Sieg gegen die Republik. Aber um das Oberwasser zu nutzen, mussten sie so schnell wie möglich aufbrechen.

    »Wir sollten an zwei Fronten angreifen.« Rin legte Daumen und Zeigefinger zum Pinzettengriff zusammen. »Ein Zangenangriff von Norden und Süden, so wie es die Mugener während des Dritten Mohnkriegs versucht haben.«

    »Ohne großen Erfolg«, wandte Venka ein.

    »Aber nur wegen mir«, stellte Rin fest. »Sie hatten die richtige Idee – sie haben das Reich gezwungen, seine Verstärkung auf zwei angreifbare Grenzen zu verteilen. Außerdem weiß Nezha, dass ihm die Leute ausgehen. Er wird uns mit voller Kraft angreifen, wenn wir uns auf eine Front konzentrieren. Das Risiko will ich nicht eingehen. Lieber würde ich ihn ausbluten lassen.«

    »Dann greifen wir ihn von Nordwesten und Nordosten an.« Kitay griff Rins Gedanken nahtlos auf und spann sie zu einem spruchreifen Plan. »Wir schicken eine erste Kolonne durch die Provinzen Widder, Ratte und Tiger. Dann schlägt der Hauptteil der Streitkräfte im Landesinneren zu, wenn er seine Soldaten verteilt hat, um die Gebiete zu halten, die er gerade erobert hat. Wenn wir schnell sind, ist die Sache innerhalb von sechs Monaten erledigt.«

    »Moment mal«, mischte Cholang sich ein. »Mit welcher Armee gedachtet Ihr das zu tun?«

    »Nun«, sagte Kitay, »mit Eurer.«

    »Ich habe am Tianshan achtzig Mann verloren«, sagte Cholang. »Ich bin nicht bereit, noch mehr Soldaten in den Tod zu schicken.«

    »Wenn ihr hierbleibt, werdet ihr sterben«, erklärte Rin. »Dachtet ihr, Nezha würde euch in Ruhe lassen, jetzt, da ihr euch auf unsere Seite geschlagen habt? Ihr seid bereits dem Tod geweiht. Die Frage ist nur, wann und wie ihr sterbt.«

    »Ihr könntet ein paar zusätzliche Monate herausschlagen, während er mit uns beschäftigt ist«, ergänzte Kitay. »Aber wenn die Republik uns besiegt, seid ihr erledigt. Fragt Euch, ob es das wert ist, noch einige Monate in Zelten auf den Ebenen zu leben.«

    Cholang schwieg.

    »Sagt besser nichts«, riet Venka ihm. »Er hat ungefähr fünf Argumente vorausgedacht.«

    Cholang machte ein finsteres Gesicht. »Dann fahrt fort.«

    »Die nordöstliche Front wird natürlich eine Finte sein – sie wird am Ende nicht entscheidend sein –, aber wenn wir frühzeitig angreifen, können wir trotzdem davon profitieren«, erklärte Kitay. »Es gibt dort Waffenfabriken und Werften, wo wir uns ausrüsten können. Also, selbst wenn Nezha uns oben im Norden nicht ernst nimmt, ist es auf jeden Fall ein Gewinn.« Er nickte Venka zu. »Du gehst mit Cholang. Such dir zweihundert Männer von der Südarmee aus, die du mitnehmen willst.«

    »Nicht dass ich diesen Einsatz ablehnen würde«, sagte Venka, »aber angenommen, du hast dich verrechnet, und wir steuern direkt auf ein Blutbad zu?«

    »Das wird nicht passieren«, versicherte Kitay ihr. »Nezha hat im Norden keinen Rückhalt in der Bevölkerung. Sie hat sich erst kürzlich der Republik gebeugt, und den Zivilisten ist es vollkommen egal, wer diesen Kampf gewinnt. Die Menschen haben ihre Kaiserin verloren, sie haben Jun Loran verloren, und sie leiden unter Arlongs Herrschaft genauso wie wir. Ihnen geht es nicht um Ideologie.«

    »Aber sie sind immer noch der Norden«, sagte Venka. »Ein Teil ihrer Ideologie besteht darin, euch zu hassen. Sie werden sich nicht Bauern beugen.«

    »Dann ist es ja gut, dass wir Sring Venka hinschicken«, bemerkte Kitay. »Du porzellangesichtige sinegardische Prinzessin, du.«

    Venka kicherte. »Na schön.«

    »Aber was macht Ihr an der südöstlichen Front?«, fragte Cholang. »Wir würden Euch nur Reste der Armee lassen.«

    »Ist nicht schlimm«, versicherte Rin ihm. »Wir haben Schamanen.«

    »Welche Schamanen?«, fragte Cholang. »Ihr seid die einzige Schamanin, die noch übrig ist.«

    »Nicht unbedingt.«

    Es war, als hätte sie eine brennende Zündschnur auf den Tisch gelegt. Schweigen breitete sich im Raum aus. Kitay versteifte sich. Venka und Cholang starrten sie mit offenem Mund an.

    Rin ließ sich davon nicht beirren. Sie würde sich nicht verteidigen; das würde nur die Ungläubigkeit der anderen rechtfertigen. Seit dem Abstieg vom Berg hatte sie darüber nachgedacht, wie sie diesen Vorschlag vorbringen sollte. Und dann lag es klar auf der Hand – damit Wahnsinn normal erschien, musste man nur darüber sprechen, als sei er Vernunft. Sie musste lediglich die Vorstellung von Normalität verzerren.

    »Su Daji hatte die richtige Idee«, fuhr sie gelassen fort. »Wir haben nur dann eine Aussicht auf Erfolg gegen die Hesperianer, wenn wir unsere eigenen Götter gegen ihren Schöpfer antreten lassen. Die Trifekta hätte es schaffen können. Sie hätte inzwischen vielleicht sogar das Reich erobert, wenn ich Riga seinen Willen gelassen hätte. Aber sie waren Despoten. Im Laufe der Zeit hätten sie mehr Schaden als Nutzen angerichtet.«

    Jetzt kam der entscheidende logische Sprung. »Aber ohne sie brauchen wir unsere eigenen Schamanen. Wir haben Hunderte von Soldaten, die dazu bereit wären. Wir müssen sie nur ausbilden. Wir haben den Feldzug auf sechs Monate veranschlagt. Ich kann innerhalb von zwei Wochen Rekruten in Form bringen und sie kampfbereit machen.«

    Sie sah sich am Tisch um und wartete darauf, dass jemand Einwände erhob.

    Alles hing davon ab, was als Nächstes geschah. Rin testete die Grenzen ihrer Autorität nach einer tektonischen Machtverschiebung aus. Es war vollkommen anders als noch vor wenigen Monaten, als sie sich zum ersten Mal zur Anführerin aufgeschwungen und mit trockenem Mund und zitternden Knien zu Ma Liens Männern gesprochen hatte. Damals hatte sie Angst gehabt und aufs Geratewohl geredet, hatte das völlige Fehlen einer Strategie mit vorgetäuschter Tapferkeit überspielt.

    Jetzt wusste sie genau, was sie zu tun hatte. Sie musste einfach nur alle dazu bringen, an einem Strang zu ziehen. Sie hatte eine Vision für die Zukunft – eine schreckliche, prachtvolle Vision. Konnte sie sie mit Worten Wirklichkeit werden lassen?

    »Aber damals, als …« Venka öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn dann wieder. »Rin, ich bin einfach – du hast mir mal gesagt, dass …«

    »Ich bin mir der Gefahren bewusst«, unterbrach Rin sie. »Damals dachte ich, sie seien es nicht wert. Aber ihr habt gesehen, was auf dem Berg passiert ist. Jetzt ist klar, dass sie es doch wert sind. Die Hesperianer besitzen immer noch mindestens vierzehn Luftschiffe und damit einen Vorteil, dem wir nichts entgegenzusetzen haben. Nicht ohne mehr von – nun, von mir.«

    Wieder entstand ein Schweigen.

    Dann schüttelte Cholang den Kopf und seufzte. »Hört zu. Wenn sich von meinen Männern welche freiwillig melden wollen, werde ich sie nicht daran hindern.«

    »Danke«, sagte Rin.

    Das genügte ihr – mehr Unterstützung würde sie nicht bekommen. Solange Cholang nicht versuchte, sie aufzuhalten, war es ihr egal, wie unbehaglich er sich zu fühlen schien.

    Sie schaute nach rechts. »Kitay?«

    Sie musste ihn anhören, bevor sie fortfahren konnte. Sie wartete nicht auf seine Erlaubnis – die hatte sie nie gebraucht –, aber sie wollte seine Bestätigung hören. Sie wollte, dass jemand, dessen Verstand viel schneller arbeitete als ihrer, die treibenden Kräfte und die Menschenleben, die auf dem Spiel standen, einschätzte und sagte: Ja, diese Berechnungen sind gültig. Dieses Opfer ist notwendig. Du bist nicht verrückt. Die Welt ist es.

    Lange Zeit stand Kitay still und versunken da und klopfte in einem unregelmäßigen Rhythmus auf den Tisch. Dann hob er den Blick und sah Rin an. Nein, er sah durch sie hindurch. Seine Gedanken waren bereits woanders, gingen über dieses Gespräch hinaus. »Nicht mehr als ein paar …«

    »Wir brauchen nur eine Handvoll«, versicherte sie ihm. »Höchstens drei – nur so viele, dass wir einen Angriff auf mehrere Ebenen verteilen können.«

    »Für jede Himmelsrichtung einen«, murmelte er. »Denn die Wirkung ist exponentiell, wenn …«

    »Genau«, sagte sie. »Ich bin zwar schon gut, aber nicht genug. Sogar ein einziger weiterer Schamane wirbelt Verteidigungsformationen durcheinander, wie wir es uns nur erträumen könnten.«

    »Verdammte Scheiße«, sagte Venka. »Wie lange denkst du schon darüber nach?«

    Rin antwortete sofort. »Seit Tikany.«

    Sie hatte sie immer noch nicht ganz überzeugt, sah immer noch Zweifel in ihren Augen. Sie hatten zwar keine Einwände erhoben, aber es gefiel ihnen trotzdem nicht.

    Frustration wallte in ihr auf. Wie konnte sie sie dazu bringen zu verstehen? Kriege, in denen Stahl und Leiber auf sterblichen Schlachtfeldern aufeinanderprallten, hatten sie längst hinter sich gelassen. Der Krieg fand jetzt auf der göttlichen Ebene statt – ihre Götter gegen den Schöpfer der Hesperianer. Was sie auf dem Tianshan gesehen hatte, war eine Vision der Zukunft, des unausweichlichen Endes. Sie durften vor dieser Zukunft nicht zurückschrecken. Sie mussten die Art von Krieg führen, die Berge versetzte.

    »Der Westen betrachtet diesen Krieg nicht als Materialschlacht«, sagte sie. »Hier geht es um widerstreitende Interpretationen des Göttlichen. Die Hesperianer bilden sich ein, sie könnten uns wie Ameisen zerquetschen, weil sie dem göttlichen Architekten gehorchen. Wir haben ihnen gerade bewiesen, dass sie sich irren, und wir werden es wieder tun.«

    Rin beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch. »Wir haben jetzt die Gelegenheit – wahrscheinlich die einzige, die wir kriegen werden –, uns dieses Land zurückzuholen. Die Republik schwankt, aber sie wird sich wieder erholen. Bevor es dazu kommt, müssen wir ihr einen Schlag versetzen, und zwar keinen halbherzigen, sondern einen Vernichtungsschlag. Wir müssen Nezhas Verbündeten eine solche Angst einjagen, dass sie aus Nikan abziehen und es nicht wagen, jemals wieder zurückzukommen.«

    Niemand erhob Einwände. Rin wusste, dass sie es nicht tun würden, denn es gab keine.

    »Was wirst du tun, sobald sie die Kontrolle verlieren?«, fragte Kitay leise.

    Er hatte gesagt, sobald. Nicht falls. Es war nicht hypothetisch. Sie waren jetzt im Bereich der Logistik angekommen, und das bedeutete, dass sie bereits gewonnen hatte.

    »Das werden sie nicht«, antwortete sie. Ihre nächsten Worte waren für sie wie aufgerissene Narben, vertraut und schmerzhaft, Worte, die das Gewicht der Schuld trugen, die sie so lange zu unterdrücken versucht hatte. Worte, die zu einem Vermächtnis gehörten, dem sie sich jetzt stellen musste. »Weil wir Cike sein werden. Und die erste Regel der Cike ist, dass wir auslesen.«

    Als Rin Cholangs Hütte verließ, sah die Welt anders aus.

    Sie erblickte das gleiche unordentliche Armeelager wie beim Hineingehen. Sie kam an denselben mickrigen Feuern vorbei, die im harten Steppenwind flackerten, denselben Gruppen abgemagerter Soldaten und Zivilisten, die zu wenig zu essen, zu trinken oder anzuziehen hatten; denselben erschöpften und hungrigen Blicken.

    Aber Rin sah hier keine Schwäche.

    Sie sah eine erstarkende Armee. Eine werdende Nation. Götter, es erregte sie. Verstanden diese Menschen, wozu sie bald werden würden?

    »Schau«, sagte Kitay. »Sie erzählen sich schon Legenden über dich.«

    Rin folgte seinem Blick. Eine Handvoll junger Soldaten hatte in der Mitte des Lagers aus zwei zusammengeschobenen Tischen eine Bühne errichtet. Zwischen zwei Pfählen war ein weißes Laken gespannt. Dahinter brannte eine kleine Lampe, die verzerrte Silhouetten auf die leere Leinwand warf.

    Rin blieb stehen, um zuzuschauen.

    Der Anblick der Leinwand rief Erinnerungen wach, die so schön waren, dass sie schmerzten: vier Sommertage inmitten der erhitzten, verschwitzten Menschen von Sinegard; die angenehme Kälte der Marmorböden in Kitays Familienanwesen; fünfgängige Festessen mit üppigen Speisen, die sie nie zuvor und auch danach nie mehr gekostet hatte. Dieses Schattenspiel war weit entfernt von der Professionalität der Vorführung, die sie während des Sommerfests in Sinegard gesehen hatte, wo die Puppen sich so geschmeidig an unsichtbaren Stäben und Schnüren bewegt hatten, dass sie beinahe geglaubt hatte, hinter der Leinwand würden kleine Wesen tanzen. Die Marionettenspieler hier waren hinter der Bühne zu sehen und trugen schäbige, hastig zusammengenähte Handpuppen, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Menschen aufwiesen.

    Rin begriff erst bei Beginn der Vorstellung, dass die formlose blaue Gestalt vorne Nezha darstellte.

    »Ich bin der junge Marschall!« Der Marionettenspieler ahmte die näselnde Stimme eines bockigen Kindes nach. »Mein Vater hat gesagt, dass wir diesen Krieg gewinnen sollen!«

    »Du hast unsere Flotte in die Katastrophe geführt!« Das kehlige, gebrochene Nikara des anderen Schauspielers gab ihn als hesperianischen Soldaten zu erkennen. »Du Schwachkopf! Warum hast du auf die Trifekta geschossen?«

    »Weil ich nicht wusste, dass sie zurückschießen konnten!«

    Die folgenden Szenen waren genauso schlecht, Zeile für Zeile primitiver, dummer Humor. Aber nach den Ereignissen auf dem Tianshan war primitiver Humor genau das, was die Soldaten der Südarmee wollten. Sie genossen Nezhas Demütigung. Es sorgte dafür, dass sie den nächsten Kampf für gewinnbar hielten.

    »Komm weiter.« Kitay setzte sich wieder in Bewegung. »Es ist nur mehr vom Gleichen.«

    »Was sagen sie sonst noch?«, fragte Rin.

    »Wen interessiert’s?«

    »Es ist mir egal, was sie über Nezha sagen. Was sagen sie über mich?«

    »Ach so.«

    Er wusste, was sie eigentlich fragte. Was wissen sie?

    »Niemand weiß, dass du dich gegen die Trifekta gestellt hast«, sagte er nach einer Pause. »Sie wissen, dass du auf den Tianshan gegangen bist, um Hilfe zu suchen, und dass die Schamanen im Tempel sich geopfert haben, um uns vor der Luftschiff-Flotte zu retten. Das ist alles, was sie wissen.«

    »Dann denken sie also, die Trifekta seien als Helden gestorben.«

    »Würdest du nicht dasselbe annehmen?« Kitay sah sie mit hochgezogener Braue an. »Willst du sie aufklären?«

    Sie dachte einen Moment lang darüber nach und fand sich in der eigenartigen Lage wieder, das Geschichtsbild einer Nation zu bestimmen.

    Sollte sie das Vermächtnis der Trifekta überleben lassen?

    Sie könnte sie zerstören. Das sollte sie sogar, für das, was sie ihr angetan hatten.

    Aber das Heldenepos war zur Hälfte wahr. Ein Mitglied der Trifekta war für die Ehre gestorben. Einer zumindest verdiente es, dass man ihn als guten Mann in Erinnerung behielt. Das ergab einen schönen Mythos – die Schamanen eines großen vergangenen Zeitalters Nikans hatten ihr Leben hingegeben, damit ein neues anbrechen konnte.

    Rin hatte die Trifekta vernichtet. Sie konnte ihnen im Tod ihre Würde lassen, wenn sie sich dafür entschied. Sie fand es wunderbar, dass sie die Macht besaß, diese Entscheidung zu treffen.

    »Nein«, beschloss sie. »Sie sollen in den Legenden weiterleben.«

    Sie konnte den Geistern von Riga, Jiang und Daji gegenüber großzügig sein. Sie durften Legenden werden, denn mehr würden sie nicht sein. Trotz ihrer Träume von Ruhm hatte ihre Geschichte im Himmlischen Tempel ein Ende genommen. Rin konnte ihnen dieses kleine Vorspiel der Geschichte zugestehen. Sie hatte die weitaus erfreulichere Aufgabe, die Zukunft zu gestalten. Und wenn sie damit fertig war, würden die Namen der Trifekta längst vergessen sein.

    Rin hatte an dem Abend eine weitere Audienz, bevor sie schlafen ging.

    Sie machte sich allein auf den Weg, um Chaghan in seinem Lager zu treffen. Die Ketreyiden packten ihre Sachen. Die Lagerfeuer waren ausgetreten und die Beweise ihrer Anwesenheit vergraben; Jurten und Decken waren zusammengerollt, verschnürt und auf die von Pferden gezogenen Schleifen geladen.

    »Ihr bleibt nicht?«, fragte Rin.

    »Ich habe erledigt, wofür ich hergekommen bin.« Chaghan fragte sie nicht, was auf dem Berg passiert war. Es war klar, dass er es bereits wusste; er hatte sie mit einem beeindruckten Grinsen und einem Kopfschütteln begrüßt. »Gut gemacht, Speerly. Das war schlau.«

    »Danke«, sagte sie, wider Willen erfreut. Chaghan hatte ihr noch nie ein Kompliment gemacht. Seit sie sich in Khurdalain zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sie fast die ganze Zeit wie ein widerspenstiges Kind behandelt, das nicht in der Lage war, vernünftige Entscheidungen zu treffen.

    Jetzt verhielt er sich zum ersten Mal so, als würde er sie wirklich respektieren.

    »Denkst du, dass sie tot sind?«, fragte sie ihn. »Ich meine, es ist doch nicht möglich, dass sie …«

    »Absolut«, unterbrach er sie. »Sie waren mächtig, aber durch ihr Ankerband bestimmten sie selbst über ihre Körper, und das bedeutet, dass sie immer sterblich waren. Sie sind nicht mehr. Ich habe es gespürt. Und ich weine ihnen keine Träne nach.«

    Sie nickte erleichtert. »Das hat euch zugestanden. Für Tseveri.«

    Er verzog die Lippen. »Wir sollten nicht so tun, als hättest du es wegen einer Blutschuld getan.«

    »Es war eine Blutschuld«, antwortete sie. »Nur nicht eure. Und jetzt musst du wissen, was ich als Nächstes vorhabe.«

    Er stieß langsam die Luft aus. »Ich kann es mir denken.«

    »Du wirst nicht versuchen, mich aufzuhalten?«

    »Du verwechselst mich mit meiner Tante, Rin.«

    »Die Sorqan Sira hätte mich an Ort und Stelle getötet.«

    »Oh, sie hätte dich schon längst ermorden lassen.« Chaghan strich seinem Pferd sanft über den Hals. Rin stellte fest, dass sie das Tier kannte – es war das gleiche schwarze Streitross, das Chaghan vor den Wäldern am Ufer des Boyangsees geritten hatte. Er rückte beim Sprechen den Sattel zurecht und zog jeden Knoten mit geübter Sorgfalt nach. »Die Sorqan Sira war wegen des Wiederauflebens des nikarischen Schamanismus vor Angst wie erstarrt. Für sie war es der Weltuntergang.«

    »Für dich nicht?«

    »Die Welt geht längst unter. Es ist so: Die Hundert Clans wissen, dass die Zeit sich im Kreis bewegt. Es gibt keine neuen Geschichten, nur alte, die immer wieder erzählt werden, während das Universum sich durch seine Zivilisationszyklen bewegt und in Verzweiflung untergeht. Wir stehen erneut am Rande des Chaos, und wir können nichts dagegen tun. Ich setze in dem Rennen allerdings lieber auf ein sicheres Pferd.«

    »Von Weitem zuschauen willst du aber schon«, sagte Rin.

    Sie war sarkastisch und klug genug, Chaghan nicht zu bitten zu bleiben und zu helfen. So egoistisch war sie nicht – die Nikara hatten Chaghans Volk lange genug ausgebeutet.

    Wenn sie ehrlich sein sollte, hätte sie sich gewünscht, dass Chaghan mit ihr nach Süden kam. Früher hatte sie ihn nicht ausstehen können, aber sein Anblick weckte Erinnerungen an die Cike. An Suni, Baji, Ramsa und Qara. An Altan. Sie und Chaghan waren die Einzigen, die von den bizarren Kindern noch am Leben waren, beide unabhängig voneinander mit der Aufgabe betraut, Ordnung in ihre zerfallenden Nationen zu bringen. Chaghan war dies bereits gelungen. Rin wünschte sich verzweifelt, er würde ihr seine Macht leihen.

    Aber sie hatte ihm bereits so viel genommen, dass sie nicht noch mehr verlangen konnte.

    »Bei dir habe ich gelernt, dass es das Beste ist, sich in sicherer Entfernung zu halten, wenn es knallt.« Chaghan zog den letzten Knoten fest und kraulte das Pferd hinter den Ohren. »Viel Glück, Speerly. Du bist zwar völlig verrückt, aber nicht so verrückt wie Trengsin.«

    »Das fasse ich mal als Kompliment auf.«

    »Es ist der einzige Grund, warum ich denke, dass du siegen könntest.«

    »Danke«, sagte Rin überrascht. »Für alles.«

    Er quittierte es mit einem schmallippigen Lächeln. »Noch ein Letztes, bevor du gehst. Ich wollte mich nicht nur verabschieden. Wir müssen über Nezha reden.«

    Sie verkrampfte sich. »Ja?«

    Das Pferd wieherte, als würde es ihr Unbehagen spüren, und stampfte mit den Vorderhufen. Chaghan reichte die Zügel hastig dem nächsten Reiter.

    »Setz dich«, sagte er ihr.

    Sie gehorchte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Was weißt du?«

    Er setzte sich im Schneidersitz ihr gegenüber. »Als ich von den Ereignissen bei den Roten Klippen gehört habe, habe ich angefangen, mir die Yins genauer anzusehen. Es war schwer, Wahrheit von Legende zu trennen – das Haus Yin ist von Gerüchten umhüllt und hütet seine Geheimnisse gut. Aber ich denke, ich habe eine bessere Vorstellung davon gewonnen, was mit Nezha passiert ist und warum er so ist, wie er ist.« Er deutete mit dem Kopf auf sie. »Was weißt du über die Quelle seiner Fähigkeiten?«

    »Er hat mir mal eine seltsame Geschichte erzählt«, erwiderte sie. »So hatte ich mir Schamanismus nicht vorgestellt.«

    »Was war damit?«, bedrängte Chaghan sie.

    Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, als drehe sich alles um sie herum? Rin bohrte die Nägel in die Handfläche und versuchte, ihre Atmung zu verlangsamen. Es sollte nicht so schwer sein, über Nezha zu sprechen. Sie besprach jetzt schon seit Monaten mit Kitay, wie sie ihn töten könnten.

    Aber Chaghans Frage rief Erinnerungen an Arlong wach, an seltene Momente der Verletzlichkeit und harsche Worte, die sie bereute. Sie weckten Gefühle, und sie wollte keine Gefühle empfinden.

    Sie zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. »Wenn wir unsere Götter brauchen, rufen wir sie. Aber Nezha hat den Drachen nie angerufen. Er hat mir erzählt, dass er einem begegnet ist, als er klein war, aber als er davon sprach, klang es … echt.«

    »Alle Götter sind echt.«

    »Auf dieser Ebene«, verdeutlichte sie. »In der stofflichen Welt. Er sagte, er sei als Kind in eine Unterwassergrotte gegangen, in der es einen Drachen gab, der seinen Bruder getötet und ihn für sich beansprucht hat – was immer das bedeutet. Es klang, als würde sein Gott auf Erden wandeln.«

    »Ich verstehe.« Chaghan rieb sich das Kinn. »Ja. Das dachte ich mir schon.«

    »Aber – das ist – können sie das überhaupt?«

    »Es ist durchaus denkbar. Es gibt Orte, an denen die Grenze zwischen unserer Welt und der des Geistes dünner ist als anderswo.« Chaghan drückte die Handflächen zusammen, um es zu verdeutlichen. »Der Tianshan ist einer davon. Der Speerly-Tempel ist ein weiterer. Die Neun-Kurven-Grotte ist ein dritter. Diese Höhle ist die Quelle von Nezhas Macht.

    Die Yins sind schon seit langer Zeit mit dem Drachen verbunden. Arlongs Gewässer sind alt, und die Klippen mit ihrer Geschichte der Toten verfügen über große Macht. Durch diese Gewässer fließt Magie. Hast du dich je gefragt, warum Arlong so reich und so grün ist, obwohl die umliegenden Provinzen karg und unfruchtbar sind? Das Gebiet wird schon seit Jahrhunderten von einer göttlichen Macht beschützt.«

    »Aber wie …«

    »Du warst auf der Toten Insel. Du hast gesehen, dass dort nichts wächst. Hast du dich je gefragt, warum das so ist?«

    »Ich dachte – ich meine, waren das nicht nur die Chemiewaffen der Mugener? Haben sie die Insel nicht einfach vergiftet?«

    Chaghan schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der einzige Grund. Die Aura des Phönix durchdringt die Insel, so wie das Wasser durch Arlong strömt.«

    »Dann hat der Drache also …«

    »Der Drache. Wenn man ihn so nennen kann.« Chaghan machte ein angewidertes Gesicht. »Wohl eher ein armes verzaubertes Tier, das früher mal ein Hummer, ein Seestern oder ein Delfin war. Es muss ins Netz der Magie des wahren Drachen geschwommen und unwissentlich zu einer körperlichen Manifestation des Meeres geworden sein, dessen Begehr es ist zu …«

    »Zerstören?«

    »Nein. Zu zerstören ist der Impuls des Phönix. Das Meer möchte ertränken, besitzen. Die Schätze aller großen Zivilisationen sind unausweichlich in seine dunklen Tiefen gesunken, und der Drache sehnt sich danach, sie in seinen Besitz zu bringen. Er sammelt gern schöne Dinge.«

    Rin wand sich innerlich bei der Art, wie er es sagte. »Und er sammelt Nezha.«

    »Das ist eine nette Beschönigung, aber es trifft es nicht ganz. Der Drache will Nezha nicht einfach nur sammeln wie eine kostbare Vase oder ein Gemälde. Er will über seinen Leib und seine Seele verfügen.«

    Galle stieg Rin in die Kehle, als sie daran dachte, wie Nezha geschaudert hatte, als er von dem Drachen sprach.

    Was habe ich ihm angetan?

    Zum ersten Mal fühlte sie sich schuldig, dass sie Nezha damals an den Rand des Zusammenbruchs gebracht hatte, dass sie ihn einen Feigling genannt hatte, weil er sich geweigert hatte, die Macht zu beschwören, die sie alle hätte retten können.

    Damals hatte sie Nezhas Verhalten als verwöhnt und selbstsüchtig abgetan. Sie hatte nie verstanden, warum er seine Gaben so verabscheute, obwohl sie so eindeutig nützlich waren. Sie hatte ihn dafür gehasst, dass er sie beide als Gräuel bezeichnet hatte.

    Sie hatte sich nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken, dass er im Gegensatz zu ihr seinen Schmerz nicht als Tribut gewählt hatte. Er konnte daraus keine Befriedigung ziehen so wie sie, denn für ihn stellte er nicht den notwendigen Preis für einen Ausweg dar. Für ihn war er nur Folter.

    »Er fühlt sich zu der Kreatur hingezogen«, sagte Chaghan. »Und zu dem Ort. Er ist körperlich geankert. Es ist die Quelle all seiner Macht.«

    Rin holte tief Luft. Konzentrier dich auf das Wesentliche. »Das sagt mir nicht, wie ich ihn töten kann.«

    »Aber es sagt dir, wo du angreifen musst«, entgegnete Chaghan. »Wenn du Nezha umbringen willst, wirst du zur Quelle gehen müssen.«

    Sie verstand. »Ich muss Arlong einnehmen.«

    »Du musst Arlong zerstören«, pflichtete er ihr bei. »Wenn nicht, wird das Wasser ihn immer wieder heilen. Es wird ihn weiter beschützen. Und du solltest inzwischen wissen, dass ein Krieg nicht endet, wenn man seinen Feind am Leben lässt.«

    Kapitel 24

    Als Rin am nächsten Morgen aus Cholangs Hütte trat, sah sie sich einer unüberschaubaren Menschenmenge gegenüber.

    Kitay hatte in der Nacht zuvor einen Aufruf an Freiwillige erlassen, in dem Soldaten gesucht wurden, die älter als fünfzehn, aber jünger als fünfundzwanzig waren. Rin wollte Rekruten haben, die etwa in ihrem Alter waren. Ihr Zorn musste alles verzehrend und ungezügelt sein; sie brauchte Soldaten, die ihre Seele ohne die Zaghaftigkeit in die Leere schleudern würden, die Rin von Männern gewohnt war, die doppelt oder dreimal so alt waren wie sie.

    Aber es war klar, dass niemand die Altersbeschränkung beachtet hatte. Die Zivilisten in der Menge rangierten von über Sechzigjährigen bis zu siebenjährigen Kindern.

    Rin stellte sich vor die Menge und malte sich einen Moment lang aus, was passieren könnte, wenn sie alle zu Schamanen machte. Es war keine echte Möglichkeit, nur eine schreckliche Fantasie. Sie stellte sich Wüsten vor, die sich wie Strudel drehten, und Meere, die wie Berge in die Höhe ragten. Sie sah die ganze Welt auf den Kopf gestellt, schäumend im Urchaos, und es schmeichelte ihr ungemein, dass sie es Wirklichkeit werden lassen konnte, wenn sie es wollte.

    Du wärst so stolz, Altan. Das hast du immer gewollt.

    »Wir hatten gesagt, von fünfzehn bis fünfundzwanzig«, richtete sie das Wort an die Menge. »Wenn ich zurückkomme, will ich niemanden mehr sehen, der nicht in diese Altersgruppe fällt.«

    Sie drehte sich um und ging wieder in die Hütte.

    »Was jetzt?«, fragte Kitay belustigt. »Eine schriftliche Prüfung?«

    »Lass sie warten«, sagte sie. »Dann sehen wir, wer es wirklich will.«

    Sie ließ sie stundenlang dasitzen. Im Laufe des Tages verließen nach und nach immer mehr Freiwillige die Menge, von der blendenden Sonne und dem gnadenlosen Wind eines Besseren belehrt. Die meisten von ihnen – diejenigen, die sich Rins Vermutung nach aus einem Anfall von Wagemut freiwillig gemeldet hatten – verschwanden in der ersten Stunde. Sie war froh, sie gehen zu sehen. Sie war auch erleichtert, als die jüngsten Freiwilligen schließlich aufstanden und sich verzogen, entweder aus eigenem Antrieb oder weggezerrt von ihren Müttern.

    Aber es blieb trotzdem noch eine Menge von fast fünfzig. Immer noch viel zu viele.

    Spät am Nachmittag, nachdem die Sonne ihren brütend heißen Bogen über den Himmel gezogen hatte, kam Rin wieder heraus und richtete das Wort an die Gruppe.

    »Bohrt ein Messer unter den Nagel eures vierten Fingers von der Spitze bis zum Bett«, befahl sie. Es war ein guter Test für Schmerztoleranz. Sie hatte von Altan gelernt, dass eine solche Wunde schnell heilte und sich nicht entzündete, aber äußerst schmerzhaft war. »Wenn ihr mitmachen wollt, zeigt mir euer Blut.«

    Zögerliches Gemurmel ging durch die Menge. Einen Moment lang rührte sich niemand, als wären sie unsicher, ob sie scherzte oder nicht.

    »Das ist kein Scherz«, sagte Rin. »Ich habe Messer, falls ihr welche braucht.«

    Acht Freiwillige stießen sich das Messer ins Nagelbett, wie Rin es gefordert hatte. Dunkelrote Tropfen spritzten auf die Erde. Zwei schrien; die anderen sechs unterdrückten ihre Schreie mit zusammengebissenen Zähnen.

    Rin schickte alle anderen weg und führte die schweigenden sechs in die Hütte.

    Sie kannte nur zwei von ihnen. Einer war Dulin – der Junge, den sie lebendig begraben in Tikany gefunden hatte. Sie war froh zu sehen, dass er den Marsch überlebt hatte. Dann war da zu ihrer Überraschung Pipaji.

    »Wo ist deine Schwester?«, fragte Rin.

    »Es geht ihr gut«, antwortete Pipaji, ohne näher darauf einzugehen.

    Rin musterte sie einen Moment, dann zuckte sie die Achseln und wandte sich den anderen zu. »Hat einer von euch den Marsch mit seiner Familie unternommen?«

    Zwei von ihnen nickten, Kindersoldaten mit erstem Bartflaum.

    »Liebt ihr eure Familien?«

    Wieder nickten sie.

    »Wenn ihr mitmacht, werdet ihr sie nie wiedersehen«, sagte Rin. Es war nicht ganz die Wahrheit, aber sie musste ihre Entschlossenheit prüfen. »Es ist zu gefährlich. Eure Macht wird unbeständig sein, und ich habe nicht die Erfahrung, um euch zu helfen, sie in der Gegenwart von Zivilisten zu zügeln. Das heißt, dass die einzigen Menschen, zu denen ihr Kontakt haben dürft, die anderen aus dieser Einheit sein werden. Überlegt es euch gut.«

    Nach langem unbehaglichem Schweigen standen die beiden Jungen auf und gingen. Vier blieben zurück.

    »Ihr müsst euch über das Opfer, das ihr bringt, im Klaren sein«, sagte Rin. Sie kam sich langsam vor wie eine Gebetsmühle, aber sie war es ihnen schuldig, diese Warnung so oft wie möglich zu wiederholen. Sie brauchte nicht alle vier Schamanen. Sie brauchte Soldaten, die nicht mitten in der Ausbildung die Nerven verloren oder die anderen verschreckten. »Ich verlange von euch, euren Verstand aufs Spiel zu setzen. Wenn ihr in die Leere geht, werden euch auf der anderen Seite Ungeheuer erwarten. Und ihr werdet vielleicht nicht stark genug sein, um euch den Weg zurück zu erkämpfen. Meine Meister sind gestorben, bevor sie mir alles beibringen konnten, was sie wussten. Ich werde nur eine mittelmäßige Ausbilderin sein.«

    Niemand sagte ein Wort. Waren sie zu verängstigt, um zu sprechen, oder war es ihnen einfach egal?

    »Ihr könntet die Herrschaft über euren Körper und euren Verstand verlieren«, fuhr sie fort. »Und wenn das geschieht, werde ich euch töten müssen.«

    Wieder keine Reaktion.

    Dulin hob die Hand.

    Sie nickte ihm zu. »Ja?«

    »Werden wir das Gleiche können wie Ihr?«, fragte er.

    »Nicht so gut«, erklärte sie. »Und nicht so mühelos. Ich bin es gewohnt. Für euch wird es schmerzhaft sein.«

    »Wie schmerzhaft?«

    »Es wird das Schlimmste sein, was ihr je erlebt habt.« Sie musste ehrlich sein; sie konnte sie nicht in etwas verstricken, das sie nicht verstanden. »Wenn ihr scheitert, werdet ihr für immer den Verstand verlieren. Wenn ihr Erfolg habt, werdet ihr euren Verstand trotzdem nie wieder für euch allein haben. Ihr werdet am Abgrund des Wahnsinns leben. Ihr werdet ständig Angst haben. Eine Dosis Laudanum könnte die einzige Möglichkeit sein, wie ihr fest schlafen könnt. Ihr werdet vielleicht Unschuldige töten, weil ihr nicht wisst, was ihr tut. Es ist möglich, dass ihr euch selbst tötet.«

    Ihre Worte trafen auf leere Blicke. Rin wartete ab, vollauf darauf gefasst, dass sie alle aufstanden und gingen.

    »Generalin?« Wieder hob Dulin die Hand. »Bei allem schuldigen Respekt, aber könnten wir aufhören, Zeit zu verschwenden, und anfangen?«

    Also machte Rin sich an die Aufgabe, Schamanen zu erschaffen.

    Den ersten Abend verbrachten sie damit, auf dem Boden der Hütte im Kreis zu sitzen, wie Dorfschulkinder, die gleich ihre ersten Schriftzeichen lernen würden. Als Erstes fragte Rin sie nach ihren Namen. Lianhua war ein gertenschlankes, großäugiges Mädchen aus der Provinz Hund. Auf ihren Armen, den Schlüsselbeinen und am Rücken waren schreckliche Narben zu sehen. Sie erklärte sie nicht, und niemand traute sich, danach zu fragen.

    Was sie betraf, war Rin sich nicht sicher. Sie wirkte so furchtbar zerbrechlich – sie sprach sogar in einem zittrigen, kaum hörbaren Flüstern. Aber Rin wusste inzwischen sehr gut, dass sich unter einer zarten Schale ein harter Kern verbergen konnte. Entweder würde Lianhua sich bewähren, oder sie würde nach zwei Tagen zusammenbrechen und aufhören, Rins Zeit zu verschwenden.

    Merchi, ein hochgewachsener und schlaksiger Mann, der einige Jahre älter war als Rin, war der einzige erfahrene Soldat unter ihnen. Bei der Invasion der Mugener hatte er in der vierten Division der kaiserlichen Miliz gedient; nach dem Fall der Langbogeninsel hatte er der Befreiungstruppe an der Ostküste angehört, und er hatte die Nachwirkungen von Golyn Niis miterlebt. Sein erster Kampfeinsatz war die Schlacht von Sinegard gewesen.

    »Ich war in der Stadt, als Ihr sie halb niedergebrannt habt«, erzählte er Rin. »Damals gab es Gerüchte um eine Speerly. Ich hätte nie gedacht, dass ich jetzt hier sein würde.«

    Das Einzige, was sie miteinander verband, war unaussprechliches Grauen. Sie hatten alle das Schlimmste erlebt, was die Welt zu bieten hatte, und sie alle hatten diese Erfahrung überlebt.

    Das war wichtig. Wenn man keinen Anker hatte, brauchte man etwas, das einem half, aus der Welt des Geistes zurückzukehren – etwas durch und durch Sterbliches und Menschliches. Altan hatte seinen Hass gehabt. Rin hatte ihre Rache. Und diese vier Rekruten hatten den unbändigen, unverzagten Willen, unter unmöglichen Bedingungen zu überleben.

    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Pipaji, nachdem sie sich alle miteinander bekannt gemacht hatten.

    »Jetzt werde ich euch zum Glauben bekehren«, antwortete Rin.

    Sie und Kitay hatten sich den ganzen Tag über den Kopf zerbrochen, wie sie die Novizen mit dem Pantheon bekannt machen konnten. In Sinegard hatte Rin fast ein ganzes Jahr gebraucht, um ihren Verstand auf die Götter vorzubereiten. Unter Jiangs Anweisung hatte sie Rätsel gelöst, stundenlang meditiert und Dutzende von theologischen und philosophischen Abhandlungen gelesen, damit sie einsehen konnte, dass ihre Annahmen über die Natur auf Illusionen beruhten.

    Diesen Luxus besaßen ihre Rekruten nicht. Sie mussten sich den Weg in den Himmel erkämpfen.

    Die notwendige, grundlegende Veränderung lag in ihrer Denkweise über die Natur. Die Hesperianer und die meisten Nikara betrachteten das Universum als sauber zwischen Körper und Geist getrennt. Sie sahen die stoffliche Welt als etwas Eigenes, Unveränderbares und Dauerhaftes. Aber wenn man die Götter rufen wollte, erforderte dies das grundlegende Verständnis, dass die Welt – die Existenz selbst – fließend war und dass die Wirklichkeit nichts anderes war als ein Schriftstück, das geschrieben werden konnte, wenn man den richtigen Pinsel fand, ein Muster, das in ganz unterschiedlichen Farben gewebt werden konnte, wenn man es verstand, den Webstuhl zu bedienen.

    Der schwerste Teil von Rins Ausbildung war der Glaube gewesen. Aber es war nicht schwer zu glauben, wenn man den Beweis für übernatürliche Macht direkt vor Augen hatte.

    »Wir glauben, dass die Sonne jeden Morgen aufgeht, auch wenn wir nicht wissen, was sie antreibt«, hatte Kitay gesagt. »Also, zeig ihnen einfach die Sonne.«

    Rin öffnete vor den Rekruten die Hand. Eine kleine Feuerschnur schlängelte sich zwischen ihren Fingern wie ein Karpfen im Schilf.

    »Was tue ich gerade?«, fragte sie.

    Sie rechnete nicht damit, dass einer von ihnen die Antwort kannte, aber sie musste ihre Vorurteile kennen.

    »Magie«, sagte Dulin.

    »Nicht hilfreich. ›Magie‹ ist ein Wort für Wirkungen, deren Ursachen wir nicht erklären können. Wie verursache ich das hier?«

    Sie tauschten zögerliche Blicke.

    »Ihr habt die Götter um Hilfe angerufen?«, schlug Pipaji vor.

    Rin schloss die Faust. »Und was sind die Götter?«

    Weiteres Zögern. Rin spürte Ärger bei den Rekruten aufkeimen. Sie beschloss, die nächsten Fragen zu überspringen. Alles, was sie je von Jiang gewollt hatte, waren direkte Antworten, aber er hatte sie ihr monatelang vorenthalten. Es war nicht nötig, diese Frustration zu wiederholen. »Das Erste, was ihr akzeptieren müsst, ist die Tatsache, dass die Götter existieren. Sie sind echt und greifbar, so präsent und sichtbar wie jeder von uns hier. Vielleicht sogar noch mehr. Könnt ihr das glauben?«

    »Natürlich«, sagte Dulin.

    Die anderen nickten zustimmend.

    »Gut. Die Götter wohnen in einer Ebene jenseits von dieser. Ihr könnt sie euch als den Himmel vorstellen. Unsere Aufgabe als Schamanen liegt darin, die Götter herabzurufen, damit sie die Materie um uns beeinflussen. Wir fungieren als Leitung – die Pforte zur göttlichen Macht.«

    »Was ist der Himmel für ein Ort?«, fragte Pipaji.

    Rin zögerte und fragte sich, wie sie es am besten erklären konnte. Wie hatte Jiang es einst beschrieben? »Der einzige Ort, der echt ist. Der Ort, an dem nichts entschieden ist. Der Ort, den man im Traum besucht.«

    Diese Worte trafen auf ratlose Blicke. Rin wurde klar, dass sie nicht weiterkam, und beschloss, von vorn anzufangen. Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, um Konzepte zu erklären, die ihr inzwischen so vertraut waren wie das Atmen.

    »Ihr müsst aufhören, unsere Welt als die einzige wahre zu betrachten«, sagte sie. »Diese Welt ist nicht von Dauer. Objektiv existiert sie gar nicht, was immer das bedeutet. Der große Weise Zhuangzi hat einmal gesagt, er wisse nicht, ob er nachts davon träume, sich in einen Schmetterling zu verwandeln, oder ob er ein Schmetterling sei, der das Leben eines Menschen träume. Diese Welt ist ein Schmetterlingstraum, der Traum der Götter. Und wenn wir von den Göttern träumen, bedeutet das nur, dass wir erwacht sind. Ergibt das einen Sinn?«

    Die Rekruten blickten verwirrt.

    »Überhaupt nicht«, sagte Merchi.

    Na gut. Rin merkte selbst, dass ihre Worte wie Kauderwelsch klangen, obwohl sie vollkommen von ihrer Wahrheit überzeugt war.

    Kein Wunder, dass sie Jiang früher für verrückt gehalten hatte. Wie um alles in der Welt sollte man den Kosmos erklären, ohne zu wirken, als hätte man sie nicht mehr alle?

    Rin versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Denkt nicht zu viel darüber nach. Stellt es euch einfach so vor: Unsere Welt ist ein Schattenspiel, und die Dinge, die wir für objektiv stofflich halten, sind nichts als Schatten. Alles ist ständig in Veränderung begriffen, ist ständig im Fluss. Und die Götter verbergen sich hinter den Kulissen und bewegen die Figuren.«

    »Aber Ihr wollt, dass wir die Figuren ergreifen«, warf Pipaji ein.

    »Genau!«, sagte Rin. »Gut. Das ist Schamanismus. Es ist eine Umgestaltung der Realität.«

    »Warum lassen die Götter es zu?«, fragte Pipaji. »Wenn ich eine Göttin wäre, würde ich meine Macht nicht einfach so einem Menschen leihen.«

    »So was spielt für die Götter keine Rolle. Sie denken nicht wie Menschen; sie sind keine selbstsüchtigen Schauspieler. Sie sind … Instinkte, von denen sie getrieben werden. Im Pantheon halten sie sich gegenseitig im Gleichgewicht. Aber wenn man die Pforte öffnet, drängen sie der Welt ihren Willen auf.«

    »Was ist der Wille Eures Gottes?«, fragte Pipaji.

    »Zu verbrennen«, erklärte Rin gelassen. »Zu verschlingen und zu reinigen. Aber jeder Gott ist anders. Der Affengott will Chaos. Der Drachengott will besitzen.«

    »Und wie viele Götter gibt es?«, hakte Pipaji nach.

    »Vierundsechzig«, antwortete Rin. »Die vierundsechzig Götter des Pantheons. Sie sind die gegensätzlichen Kräfte, aus denen die Welt besteht.«

    »Gegensätzliche Kräfte«, wiederholte Pipaji langsam. »Dann sind sie also alle unterschiedliche Instinkte. Und jeder von ihnen will etwas anderes.«

    »Ja! Hervorragend.«

    »Wie wählen wir dann einen Gott?«, fragte Pipaji. »Oder wählen sie uns? Hat der Gott des Feuers Euch gewählt, weil Ihr eine Speerly seid, oder …«

    »Moment«, fiel Merchi ihr ins Wort. »Könnten wir wohl die abstrakte Ebene verlassen? Die Götter, das Pantheon – toll, schön, was auch immer. Wie nennen wir sie?«

    »Eins nach dem anderen«, mahnte Rin. »Wir müssen nur noch die Grundlagentheorie …«

    »Das Entscheidende sind die Drogen, richtig?«, hakte Merchi nach. »Zumindest habe ich das gehört.«

    »Dazu kommen wir noch. Die Drogen verschaffen euch Zugang, aber zuerst müsst ihr verstehen, wozu ihr Zugang erlangt …«

    »Dann erhält man seine Fähigkeiten durch die Drogen?«, unterbrach Merchi erneut. »Welche Drogen sind das? Zauberpilze? Mohnsamen?«

    »Das ist nicht – wir werden nicht – nein. Hast du überhaupt zugehört?« Rin verspürte den plötzlichen Drang, ihm eine Kopfnuss zu verpassen, so wie Jiang es getan hatte, wenn er fand, dass sie zu ungeduldig wurde. Rin ahnte allmählich, was für eine unerträgliche Schülerin sie gewesen sein musste. »Die Drogen verleihen keine Fähigkeiten. Ihre einzige Wirkung besteht darin, einen die Welt so sehen zu lassen, wie sie wirklich ist. Die Götter besitzen die Macht. Sie sind die Macht. Wir können sie nur durchlassen.«

    »Warum braucht Ihr keine Drogen zu nehmen?«, erkundigte Pipaji sich.

    Auf diese Frage war Rin nicht gefasst. »Woher weißt du das?«

    »Ich habe Euch auf dem Marsch beobachtet«, antwortete Pipaji. »Ihr hattet in der Dämmerung ein Feuer in der Hand, aber Ihr schient immer bei klarem Bewusstsein zu sein. Ihr könnt nicht die ganze Zeit über Mohnsamen geschluckt haben, sonst wärt Ihr vom Berg gefallen.«

    Die anderen Rekruten kicherten nervös, aber Pipaji sah Rin so eindringlich und erwartungsvoll an, dass ihr unbehaglich wurde.

    »Darüber bin ich hinaus«, sagte Rin.

    Pipaji schien nicht überzeugt zu sein. »Hört sich an, als wärt Ihr da, wo wir hinmüssen.«

    »Auf gar keinen Fall. Versucht das bloß nicht.«

    »Aber warum …«

    »Weil der Gott dann immer in eurem Kopf ist«, fuhr Rin sie an. »Er schreit euch ständig an, damit ihr euch seinem Willen unterwerft. Er will euch auslöschen. Wenn ihm das gelingt, dann gibt es kein Entrinnen mehr. Euer Körper ist nicht mehr sterblich, daher könnt ihr nicht sterben, aber ihr könnt auch nicht mehr Herr über ihn werden, daher besteht die einzige Möglichkeit, die Welt vor euch zu schützen, darin, euch in einem Steinberg einzuschließen, wo bereits Hunderte andere Schamanen eingemauert sind, die den gleichen Fehler begangen haben.« Rin schaute einem nach dem anderen fest in die Augen. »Und bevor es dazu kommt, ramme ich euch die Faust durchs Herz. Das ist gütiger.«

    Sie hörten auf zu kichern.

    Später am Abend, nachdem Rin ihren Rekruten stundenlang genau beschrieben hatte, wie es war, das Pantheon zu betreten, verabreichte sie ihnen die erste Dosis Mohnsamen.

    Es passierte nicht viel. Sie gerieten in einen benommenen, ausgelassenen Rausch. Sie wälzten sich auf dem Boden, zeichneten mit den Fingern Muster in die Luft und verbreiteten sich endlos über tiefgreifenden Unsinn, bis Rin sich am liebsten mit dem Daumen die Augen ausdrücken wollte. Lianhua bekam jedes Mal, wenn jemand ein Wort in ihre Richtung sprach, einen schrillen Kicheranfall. Merchi streichelte unablässig den Boden und murmelte, wie weich er sei. Pipaji und Dulin saßen vollkommen reglos mit geschlossenen Augen da. Rin hoffte, dass sie in Konzentration versunken waren, bis Dulin zu schnarchen begann.

    Dann kamen sie wieder runter und übergaben sich.

    »Es hat nicht funktioniert«, stöhnte Pipaji und rieb sich die blutunterlaufenen Augen.

    »Weil ihr nicht versucht habt zu sehen«, entgegnete Rin. Sie hatte nicht erwartet, dass einer von ihnen beim ersten Versuch Erfolg haben würde, aber auf irgendetwas hatte sie schon gehofft – einen schwachen Hinweis auf eine göttliche Begegnung und nicht einfach nur vier Stunden voller Idiotie.

    »Es gibt gar nichts zu sehen«, beklagte Merchi sich. »Jedes Mal, wenn ich versucht habe, mich fallen zu lassen, oder wie Ihr es ausgedrückt habt, habe ich nur Dunkelheit gesehen.«

    »Das liegt daran, dass du dich nicht konzentrieren wolltest.«

    »Ich habe mir Mühe gegeben.«

    »Aber nicht genug«, sagte Rin gereizt. Die Aufsicht über eine Gruppe unbeholfener Idioten war nicht besonders lustig, wenn man der einzige Nüchterne war. »Du hättest zumindest an das Pantheon denken können, anstatt einem Erdhaufen unaussprechliche Dinge anzutun.«

    »Ich habe ganz stark an das Pantheon gedacht«, fauchte Merchi. »Ihr hättet uns klarere Anweisungen geben sollen, als berauscht euch und ruft einen Gott.«

    Rin wusste, dass er recht hatte. Der Fehler lag in ihrem Unterricht. Sie wusste einfach nicht, wie sie es verständlicher erklären sollte. Sie wünschte, Chaghan wäre noch bei ihr. Er kannte den Kosmos und seine Rätsel so gut, dass er sie mühelos in eingängige Konzepte übersetzen konnte. Rin wünschte sich, Daji oder sogar die Sorqan Sira wären da gewesen, um den Rekruten eine Vision in den Kopf zu pflanzen, die ihre Vorstellung von wirklich oder unwirklich ein für alle Mal über den Haufen geworfen hätte. Sie brauchte einen Weg, um der Logik in ihren Hirnen den Garaus zu machen, so wie Jiang es mit ihr getan hatte, aber sie wusste nicht, wie sie den Lehrstoff eines ganzen Jahres wiederholen sollte, geschweige denn, wie sie ihn innerhalb von zwei Wochen vermitteln sollte.

    Sie streckte die Arme über den Kopf. Sie hatte stundenlang vornübergebeugt gesessen, und ihr taten die Schultern weh.

    »Geht zurück in eure Zelte und schlaft«, befahl sie ihren Rekruten. »Wir versuchen es morgen früh noch mal.«

    »Vielleicht war das Ganze eine Schnapsidee«, gestand sie Kitay, nachdem sie ihre Rekruten drei Nächte lang ergebnislos in einen Rausch versetzt hatte. »Sie sind unbelehrbare Dickschädel. Sie halten alles, was ich sage, für dumm. Es kommt nichts bei ihnen an.«

    Er rieb ihr mitfühlend die Schulter. »Sieh es aus ihrer Sicht. Als du Kultlehre belegt hast, fandest du auch alles dumm. Du dachtest, Jiang hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

    »Ja, aber nur, weil ich überhaupt nicht wusste, was wir da machen!«

    »Du musst es zumindest geahnt haben.«

    Er hatte recht. Damals im zweiten Jahr hatte sie Jiangs wahre Identität noch nicht gekannt, aber sie wusste, dass er zu Dingen fähig war, zu denen er nicht hätte in der Lage sein sollen. Sie hatte gesehen, wie er Schatten rief, ohne sich zu bewegen. Sie hatte gespürt, wie auf seinen Befehl hin der Wind wehte und das Wasser sich regte. Sie hatte gewusst, dass er Macht besaß, und sie war so begierig auf diese Macht gewesen, dass es ihr nichts ausgemacht hatte, über welche geistigen Hürden er sie springen ließ. Trotzdem hatte sie fast ein Jahr gebraucht.

    Den größten Teil des Jahres hatten jedoch Jiangs endlose Vorsichtsmaßnahmen beansprucht, damit sie nicht zu genau dem wurde, wozu sie schließlich doch geworden war. Jetzt brauchte sich Rin keine Gedanken über Sicherheit oder langfristige seelische Stabilität zu machen. Sie brauchte nur Soldaten, aus denen sie, bestenfalls, einige Monate Nutzen ziehen konnte.

    »Denk an was anderes«, schlug Kitay vor. »Es bringt nichts, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Komm mit, ich zeige dir, woran ich gearbeitet habe.«

    Sie folgte ihm aus dem Zelt. Kitay hatte sich zehn Gehminuten vom Lager entfernt unter freiem Himmel einen Arbeitsplatz eingerichtet. Er bestand aus Werkzeug, das auf dem Boden verstreut lag, Skizzen, die mit Steinen beschwert waren, damit sie nicht im gnadenlosen Wind des Plateaus davonflogen, und einem großen Gebilde, das mit einer schweren Segeltuchplane abgedeckt war. Kitay zog die Plane mit beiden Händen weg und brachte darunter ein auf der Seite liegendes Luftschiff zum Vorschein, das in der Mitte in zwei Hälften geteilt war, sodass sein Innenleben offen lag wie die Gedärme eines ausgeweideten Tieres.

    »Du bist nicht die Einzige, die das Ungleichgewicht der Kräfte ausgleicht«, sagte er.

    Rin trat näher heran, um das Innere des Luftschiffmotors prüfend in Augenschein zu nehmen, und strich dabei über die Außenhaut des Rumpfs. Sie kannte das Material nicht – es war weder Holz noch Bambus und ganz sicher kein schweres Metall. Mit dem Antriebsmechanismus konnte sie noch weniger anfangen. Es war eine verwirrende Anordnung von Zahnrädern und Schrauben, bei der sie an Schwester Petras runde, faustgroße Uhr denken musste, jenes perfekte, komplizierte Gerät, das die Hesperianer für den unwiderlegbaren Beweis dafür hielten, dass die Welt von einem großen Architekten entworfen worden war.

    »Es ist das Einzige, das relativ unversehrt geblieben ist«, berichtete Kitay. »Die anderen waren nur noch verbrannte, zerstörte Wracks. Aber bei dem hier ist der Motor offenbar erst kurz über dem Boden ausgefallen. Das Getriebe funktioniert noch.«

    »Moment mal«, sagte Rin scharf. Sie hatte gedacht, dass Kitay nur die Funktionsweise der Luftschiffe studiert hätte, nicht deren Bedienung. »Soll das etwa heißen, dass wir damit fliegen können?«

    »Schon möglich. Ich brauche noch ein paar Tage, bis ich einen Testflug unternehmen kann, aber sobald wir den Korb zusammengeflickt haben, sollte ich theoretisch in der Lage sein, es hochzubekommen …«

    »Tigertitten.« Rins Puls beschleunigte sich bei dem bloßen Gedanken daran, was das bedeuten könnte. Mit einem flugfähigen Luftschiff eröffneten sich ihnen alle möglichen taktischen Manöver. Ein Nahkampf in der Luft war zwar ausgeschlossen – die hesperianische Flotte war ihnen schlichtweg zahlenmäßig überlegen –, aber sie konnten Luftreisen für viele andere Zwecke nutzen. »Es würde so vieles leichter machen. Wir könnten schnell große Mengen von Material und Vorräten transportieren, wir könnten Flüsse überqueren …«

    »Nicht so voreilig.« Kitay klopfte mit einer Zylinderspule auf den Wust aus Metall. »Ich habe endlich herausgefunden, womit es angetrieben wird: mit Kohle, aber das ist sehr ineffektiv. Die Dinger sind so leicht gebaut wie möglich, aber sie sind trotzdem noch furchtbar schwer. Sie können nicht länger als einen Tag in der Luft bleiben und auch nicht mehr Kohle laden, um weitere Strecken zu fliegen, weil sie sonst sinken würden.«

    »Ich verstehe«, sagte sie enttäuscht.

    Damit war das zentrale Rätsel, warum Nezha die Flotte während des Marschs über das Baoleigebirge nur zurückhaltend eingesetzt hatte, teilweise gelöst. Luftschiffe dienten der schnellen Machtdemonstration, aber sie verliehen den Hesperianern nicht die volle Herrschaft über den Himmel, da sie vom Boden aus mit Brennstoff versorgt werden mussten.

    »Es ist immer noch besser als nichts«, entgegnete Kitay. »Ich werde versuchen, es innerhalb der nächsten Woche zum Fliegen zu bringen.«

    »Du bist unglaublich«, murmelte Rin. Kitay war schon immer unfassbar klug gewesen – seine Erfindungen hätten sie nicht mehr überraschen sollen, nachdem er eine Möglichkeit gefunden hatte, sie fliegen zu lassen –, aber zu lernen, wie man ein Luftschiff bediente, war noch einmal etwas vollkommen anderes. Es handelte sich um eine unbekannte Technologie, eine Technologie, die nikarischen Entwicklungen vermutlich um Jahrhunderte voraus war, und dennoch hatte er in nur wenigen Tagen herausgefunden, wie sie funktionierte. »Bist du durch bloßes Anschauen darauf gekommen?«

    »Ich habe die Teile auseinandergenommen, die man ausbauen konnte, und die anderen habe ich mir lange angesehen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und richtete den Blick auf den Motor. »Die Grundprinzipien waren ziemlich einfach, aber es gibt immer noch vieles, was ich nicht verstehe.«

    »Aber dann …« Rin betrachtete erstaunt das komplizierte Metallgetriebe. Es sah beängstigend komplex aus. Sie hätte nicht gewusst, wo sie anfangen sollte. »Ich meine, wie bist du hinter die Technik gestiegen?«

    »Gar nicht.« Er zuckte die Achseln. »Das kann ich auch nicht. Bei der Hälfte der Teile weiß ich nicht, was sie sind oder wozu sie gut sind. Sie sind mir ein Rätsel und werden es bleiben, bis ich mich mit den Grundlagen dieser Technologie vertraut gemacht habe, und das kann ich nur in den grauen Türmen.«

    »Aber wie konntest du ohne Grundkenntnisse …«

    »Sie waren nicht nötig. Sie spielen auch keine Rolle. Wir bauen ja keine eigenen Luftschiffe, wir müssen nur lernen, das eine hier zu fliegen. Ich muss bloß so lange suchen und herumprobieren, bis ich die ursprünglichen Arbeitsbedingungen wiederhergestellt habe.«

    Rin erstarrte. »Was hast du gesagt?«

    »Ich sagte, ich muss bloß so lange suchen und herumprobieren, bis …« Er brach ab und sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Geht’s dir gut?«

    »Ja«, antwortete sie benommen. Kitays Worte hallten in ihrem Kopf nach wie dröhnende Gongs. Die ursprünglichen Arbeitsbedingungen.

    Große Schildkröte, war es wirklich so leicht?

    »Verdammt«, sagte sie. »Kitay, ich hab’s.«

    Schließlich zerrte Rin ihre Rekruten mit Gewalt ins Pantheon.

    Es war eine so einfache Lösung. Warum war ihr das nicht vorher eingefallen? Sie hätte damit anfangen sollen, indem sie die ursprünglichen Arbeitsbedingungen ihrer eigenen Begegnung mit dem Göttlichen nachstellte.

    Sie hatte den Phönix, ein ganzes Jahr bevor Jiang sie zum Pantheon brachte, zum ersten Mal gerufen. Sie hatte nicht gewusst, was sie tat. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass sie Nezha im Kampfring besiegt hatte. Sie hatte ihn halb totgeprügelt, weil er sie geohrfeigt hatte und sie die Empörung nicht hatte ertragen können. Dann war sie aus dem Gebäude in die Kälte hinausgerannt, weil sie die Welle der Macht, die in ihr aufbrandete, nicht zurückhalten konnte.

    Sie hatte an dem Tag kein Feuer beschworen, aber sie hatte das Pantheon berührt. Das war der Auslöser für alles gewesen, was danach geschehen war – die Begegnung mit den Göttern hatte ein Loch in ihre Welt gerissen, das nichts als wiederholte Begegnungen mit dem Göttlichen füllen konnte.

    Was hatte sie zu den Göttern getrieben, bevor sie auch nur ihre Namen kannte?

    Zorn. Brennender, nachtragender Zorn.

    Und Angst.

    »Was ist das Schlimmste, das euch je passiert ist?«, fragte Rin ihre Rekruten.

    Wie gewöhnlich reagierten sie mit verwirrtem Zögern.

    »Ihr wollt …« Pipaji stockte. »Ihr wollt doch nicht, dass wir …«

    »Doch«, entgegnete Rin. »Erzählt es mir. Beschreibt das Allerschlimmste, was ihr durchgemacht habt. Etwas, das ihr nie wieder erleben wollt.«

    Pipaji zuckte zusammen. »Den Teufel werde ich …«

    »Ich weiß, dass es schwer ist, so etwas noch einmal zu durchleben«, unterbrach Rin sie. »Aber Schmerz ist der schnellste Weg zum Pantheon. Zieht ein Messer durch eure Narben. Treibt euch selbst an eure Grenzen. Welche Erinnerung ist gerade in dir aufgestiegen?«

    Zwei tiefrote Flecken erschienen auf Pipajis Wangen. Sie blinzelte sehr schnell.

    »Gut. Nimm dir einen Moment Zeit, darüber nachzudenken.« Rin wandte sich an Dulin. »Wie lange hast du in dem Massengrab gelegen?«

    Er prallte zurück. »Ich …«

    »Zwei Tage? Drei? Als wir dich gefunden haben, sahst du aus, als seist du kurz vorm Verwesen.«

    »Ich möchte nicht daran denken«, sagte Dulin mit erstickter Stimme.

    »Aber du musst«, beharrte Rin. »Nur so funktioniert es. Versuchen wir es mit einer anderen Frage. Was seht ihr, wenn ihr das Gesicht der Mugener seht?«

    »Das ist leicht«, sagte Merchi. »Ich sehe einen verdammten Käfer.«

    »Gut«, erwiderte Rin, obwohl sie wusste, dass es Angeberei war, nicht der scharfe Groll, den sie von ihren Rekruten brauchte. »Und was würdet ihr mit ihnen machen, wenn ihr könntet? Wie würdet ihr sie zerquetschen?«

    Als diese Frage verlegene Blicke nach sich zog, gab sie ihrer Stimme einen härteren Klang. »Tut nicht so schockiert. Ihr seid hier, um das Töten zu lernen, dafür habt ihr euch gemeldet. Nicht zur Selbstverteidigung und nicht aus Edelmut. Jeder von euch dürstet nach Blut. Was würdet ihr mit ihnen machen?«

    »Ich will, dass sie so hilflos sind, wie ich es war«, platzte Pipaji heraus. »Ich will über ihren Gesichtern stehen und ihnen Gift in die Augen spucken. Ich will, dass sie bei meiner Berührung verdorren.«

    »Warum?«

    »Weil sie mich angefasst haben«, antwortete Pipaji. »Ich wäre am liebsten gestorben.«

    »Gut.« Rin hielt ihr die Schale mit Mohnsamen hin. »Dann auf ein Neues.«

    Pipaji schaffte es als Erste.

    Beim letzten Rausch hatte sie sich auf dem Boden hin und her gewiegt und vor sich hingekichert über Scherze, die nur sie hören konnte. Doch dieses Mal saß sie mehrere Minuten lang vollkommen reglos da und kippte dann plötzlich nach hinten um wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Ihre Augen blieben offen, waren aber erschreckend weiß; sie waren in den Kopf zurückgerollt.

    »Hilfe!« Lianhua packte Pipaji an den Schultern. »Helft ihr, ich glaube, sie ist …«

    Aber Pipajis Hand schoss hoch, die Finger nach außen in einer festen und unmissverständlichen Geste gespreizt. Halt.

    »Lasst sie liegen«, befahl Rin scharf. »Fasst sie nicht an.«

    Pipajis Finger krallten sich in die Erde und zogen lange Rillen hinein. Sie gab ein leises, kehliges Stöhnen von sich.

    »Sie hat Schmerzen«, sagte Merchi. Er hob sie vom Boden auf seinen Schoß und gab ihr kleine Klapse auf die Wangen.

    »He. He. Kannst du mich hören?«

    Pipajis Lippen bewegten sich sehr schnell und stießen einen Strom von Silben aus, die keiner erkennbaren Sprache angehörten. Ihre Fingerspitzen hatten sich in der Erde zu einem Verwesungsviolett verfärbt. Als sie mit flatternden Lidern die Augen öffnete, sah Rin unter ihren Wimpern nichts als dunkle, schwarze Teiche.

    Endlich. Rin spürte einen heftigen Stolz aufwallen, begleitet von einem leichten Stich der Furcht. Was für eine Gottheit hatte Pipaji aus der Leere gerufen? War sie stärker als sie?

    Merchis Stimme stockte. »Pipaji?«

    Sie hob ihm eine zitternde Hand ans Gesicht. »Ich …«

    Ihr Gesicht zuckte und dehnte sich zu einem breiten Lächeln mit gequältem Blick, als hätte etwas in ihr, das menschliche Gesichtsausdrücke nicht verstand, ihre Haut wie eine Maske angelegt.

    »Komm zurück«, flüsterte Rin.

    Die anderen Rekruten hatten sich bereits ans andere Ende der Hütte zurückgezogen. Merchi blickte auf seine Arme hinab, und sein Gesicht erschlaffte vor Verwirrung. Schwarze Streifen bedeckten seine Haut überall dort, wo er Pipaji berührt hatte.

    Pipaji blinzelte, richtete sich auf und sah sich um, als sei sie gerade aus einem äußerst fesselnden Traum erwacht. Ihre Augen waren noch immer von dem beunruhigenden Obsidian. »Wo sind wir?«

    »Merchi, zurück!«, rief Rin.

    Merchi stieß Pipaji von sich. Sie brach zitternd auf dem Boden zusammen. Er wich zurück und wischte sich fieberhaft über die Unterarme, als könne er die Haut sauber reiben. Aber die Schwärze breitete sich immer weiter aus. Es war, als ob alle Blutgefäße in seinem Körper nach oben gestiegen wären und anschwellen würden, wie Bäche, die sich in reißende Flüsse verwandelten.

    Ich muss ihm helfen, dachte Rin. Ich war das, es ist meine Schuld …

    Aber sie konnte sich nicht rühren, und selbst wenn, wusste sie nicht, was sie tun sollte.

    Merchis Augen traten aus den Höhlen. Er öffnete den Mund, um zu würgen, dann kippte er zur Seite und krümmte sich.

    Pipaji kroch zurück und hielt sich den Mund zu. Ein scharfer Schluckauf drang zwischen ihren Fingern hervor.

    »Oh Götter«, flüsterte sie wieder und wieder. »Oh Götter. Was habe ich getan?«

    Dulin und Lianhua waren an die gegenüberliegende Wand zurückgewichen. Lianhua blickte immer wieder zur Tür, als wolle sie gleich davonstürzen. Pipajis Wimmern schwoll zu einem schrillen Schrei an. Sie kroch zu Merchi, schüttelte ihn an den Schultern und versuchte, ihn wiederzubeleben, aber alles, was sie damit erreichte, waren tiefe Fingereindrücke in der vertrockneten Haut.

    Endlich kam Rin zur Besinnung.

    »Geh in die Ecke«, befahl sie Pipaji. »Setz dich auf deine Hände. Fass niemanden an.«

    Zu ihrer großen Erleichterung gehorchte Pipaji. Rin richtete ihre Aufmerksamkeit auf Merchi. Sein wildes Strampeln hatte nachgelassen, seine Glieder zuckten nur noch schwach. Schwarze und violette Flecken bedeckten jeden sichtbaren Zentimeter Haut, unter der seine Adern hervortraten, als wären sie versteinert.

    Rin hatte keine Ahnung, was Cholangs Ärzte für ihn tun konnten, aber sie schuldete ihm den Versuch.

    »Hilf mir mal einer, ihn hochzuheben«, befahl sie. Aber weder Dulin noch Lianhua rührten sich; sie waren vor Schreck erstarrt.

    Dann würde sie Merchi eben selbst nach draußen ziehen müssen. Er war zu groß für sie, um ihn sich über die Schulter zu legen; ihre einzige Möglichkeit bestand darin, ihn an einem Bein hinter sich herzuschleifen. Sie bückte sich und umfasste seinen Unterschenkel, wobei sie jede Berührung seiner entblößten Haut vermied. Ihre Schulter pochte von seinem Gewicht, während sie ihn hinter sich herzog, aber irgendwie fand sie die Kraft, ihn aus der Hütte und in Richtung Verbandsplatz zu zerren.

    »Halte durch«, sagte sie zu ihm. »Atme. Wir kriegen das schon wieder hin.«

    Genauso gut hätte sie zu einem Stein sprechen können. Als sie kurz darauf einen Blick zurückwarf, um zu sehen, wie es ihm ging, waren seine Augen glasig geworden und seine Haut war so stark eingefallen, dass er aussah wie eine drei Tage alte Leiche. Er reagierte nicht, als sie ihn schüttelte, und er hatte keinen Puls mehr. Sie wusste nicht, wann er aufgehört hatte zu atmen.

    Rin humpelte weiter, wusste jedoch, lange bevor sie den Verbandsplatz erreichte, dass sie keinen Arzt mehr brauchte, sondern einen Totengräber.

    Als Rin in die Hütte zurückkehrte, war Pipaji verschwunden.

    »Wo ist sie?«, fragte sie scharf.

    Dulin und Lianhua saßen völlig verstört an der Wand, wo sie sie zurückgelassen hatte. Sie hatten beide geweint; Dulins Augen waren gerötet und blicklos, während Lianhua zitternd dasaß und sich die geballten Fäuste gegen die Augen presste.

    »Sie ist weggelaufen«, sagte Dulin. »Meinte, sie wollte nicht mehr da sein.«

    »Und du hast sie nicht aufgehalten?« Rin wollte ihn ohrfeigen, nur um ihm den dumpfen, benommenen Ausdruck aus dem Gesicht zu schlagen. »Weißt du, wo sie hin ist?«

    »Auf den Hügel vielleicht, sie sagte …«

    Rin rannte los.

    Zum Glück war Pipaji leicht zu verfolgen; ihre schmalen Fußabdrücke zogen sich durch den frischen Schnee. Rin holte sie auf dem Hügel an einem sechs Meter hohen Vorsprung ein. Pipaji stand vornübergebeugt da und hustete, erschöpft von dem wilden Lauf.

    »Wo willst du denn hin?«, rief Rin.

    Pipaji antwortete nicht. Sie richtete sich auf, wandte sich zum Rand des Vorsprungs und streckte einen schlanken Knöchel aus, als wolle sie die Leere prüfen, bevor sie sich in die Tiefe warf.

    »Pipaji, komm da weg.« Rin schätzte die Entfernung zu ihr ein und rechnete nach. Wenn sie Anlauf nahm, konnte sie Pipaji vielleicht am Bein packen, bevor sie sprang, aber nur, wenn Pipaji zögerte. Das Mädchen sah aus, als sei es sprungbereit – jede plötzliche Bewegung konnte es erschrecken, und dann würde es tatsächlich abstürzen.

    »Du bist verwirrt.« Rin sprach mit leiser, sanfter Stimme, die Hand ausgestreckt, als nähere sie sich einem wilden Tier. »Klar, es war alles zu viel, aber das ist ganz normal …«

    »Es ist schrecklich.« Pipaji drehte sich nicht um. »Es ist – ich habe nicht – ich kann nicht …«

    Sie schindete Zeit. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie sterben wollte. Gut.

    Rin bemerkte, dass Pipajis Finger nicht mehr violett waren. Sie war wieder Herrin über sich selbst. Man konnte sie wieder gefahrlos berühren.

    Rin hechtete nach vorn, packte sie an der Hüfte und riss sie mit sich in den Schnee. Dann sprang sie auf die Füße, zog die widerstandslose Pipaji am Hemd vom Abgrund weg und hielt sie mit dem Knie am Boden fest, damit sie nicht fliehen konnte.

    »Wirst du springen?«, fragte Rin.

    Pipajis schmale Brust hob und senkte sich. »Nein.«

    »Dann steh auf.« Rin erhob sich und hielt Pipaji die Hand hin.

    Aber Pipaji blieb liegen. Ihre Schultern zitterten heftig, und ein Schluchzen verzerrte erneut ihr Gesicht.

    »Hör auf zu weinen und sieh mich an.« Rin packte Pipaji am Kinn. Sie wusste nicht, was sie dazu trieb, sie hatte das noch nie getan. Aber Vaisra hatte es einmal bei ihr gemacht und durch die Angst, die er damit bei ihr auslöste, ihre Aufmerksamkeit erlangt. »Willst du aufhören?«

    Pipaji sah sie stumm an, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten. Sie wirkte zu benommen, um zu sprechen.

    »Denn du kannst aufhören«, fuhr Rin fort. »Wenn du möchtest, lass ich dich auf der Stelle gehen. Niemand zwingt dich dazu, Schamanin zu werden. Du brauchst nie wieder zum Pantheon zu gehen. Du kannst auch aus der Armee austreten, wenn du magst. Du kannst zurück zu deiner Schwester gehen, und ihr könnt euch in der Provinz Hund eine Bleibe suchen. Möchtest du das?«

    »Aber ich …« Pipajis Schluchzen verebbte. Sie wirkte verwirrt. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich …«

    »Aber ich«, sagte Rin. »Ich weiß, dass du nicht aufhören willst. Denn es war ein gutes Gefühl, nicht wahr? Als du den Gott heruntergeholt hast? Der Machtrausch war das Beste, was du je gespürt hast, und du weißt es. Es ist ein tolles Gefühl, wenn man erkennt, was man kann. Dass dein erstes Opfer ein Verbündeter war, ist bedauerlich, aber stell dir nur vor, feindliche Soldaten in die Finger zu bekommen. Stell dir vor, Armeen mit nur einer Berührung zu Fall zu bringen.«

    »Sie hat mir gesagt …« Pipaji holte einen tiefen, rasselnden Atemzug. »Ich meine, die Göttin … sie hat mir gesagt, dass ich nie wieder Angst haben werde.«

    »Das ist Macht«, erklärte Rin. »Und die gibst du nicht auf. Ich kenne dich. Du bist wie ich.«

    Pipaji riss die Augen auf und blickte nicht zu Rin, sondern in den leeren Raum hinter sich. Sie schien in ihren eigenen Gedanken verloren zu sein.

    Rin setzte sich neben Pipaji, sodass sie Seite an Seite waren und gemeinsam über den Felsvorsprung schauten. »Was hast du gesehen, als du die Samen geschluckt hast?«

    Pipaji biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab.

    »Erzähl es mir.«

    »Ich kann nicht, es ist …«

    »Sieh mich an.« Rin hob das Hemd. Sie trug einen festen Verband um den Oberkörper, da Riga ihr mit seinen Tritten die Rippen gebrochen hatte. Aber Altans schwarzer Handabdruck war unter ihrem Brustbein zu sehen, so klar und deutlich wie an dem Tag, an dem er ihn hinterlassen hatte. Rin ließ Pipaji hinschauen, bis sie den Umriss verstand, dann drehte sie sich zur Seite, um ihr die aufgeworfene Narbe zu zeigen, wo Nezha ihr einst ein Messer in den unteren Rücken gestoßen hatte.

    Bei dem Anblick wurde Pipajis Gesicht weiß. »Wie …?«

    »Ich habe diese beiden Narben von Männern empfangen, von denen ich dachte, dass ich sie liebe«, sagte Rin. »Einer ist jetzt tot. Der andere wird es bald sein. Ich kenne das Gefühl der Demütigung. Bewahre deine Geheimnisse, wenn du magst. Aber du kannst sagen, was du willst, ich werde deswegen nicht schlechter von dir denken.«

    Pipaji betrachtete lange Altans Handabdruck. Als sie endlich sprach, flüsterte sie so leise, dass Rin sich dicht zu ihr beugen musste, um sie bei dem Wind zu verstehen.

    »Wir waren im Hurenhaus, als sie kamen. Sie marschierten die Treppe hinauf, und ich habe Jiuto gesagt, dass sie sich verstecken soll. Sie …« Pipajis Stimme brach. Sie holte zittrig Atem, dann setzte sie ihre Geschichte fort. »Sie hatte keine Zeit, das Zimmer zu verlassen, daher hat sie sich unter den Decken versteckt. Ich habe Wintermäntel über ihr aufgetürmt und ihr gesagt, dass sie sich nicht bewegen und keinen Laut von sich geben soll, egal, was geschieht und was sie hört. Dann kamen sie herein und fanden mich, und sie – sie …« Pipaji schluckte. »Und Jiuto hat sich nicht bewegt.«

    »Du hast sie beschützt«, sagte Rin behutsam.

    »Nein.« Pipaji schüttelte heftig den Kopf. »Habe ich nicht. Denn – denn nachdem sie gegangen waren, habe ich den Schrank aufgemacht und die Decken herausgenommen. Und Jiuto hat sich nicht bewegt.« Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Sie hatte sich nicht bewegt. Sie war am Ersticken, sie hatte keine Luft da drunter bekommen, und sie bewegte sich immer noch nicht, weil ich ihr das befohlen hatte. Ich dachte, ich hätte sie umgebracht. Das habe ich nicht, denn sie begann wieder zu atmen, aber ich bin der Grund, warum …«

    Sie stieß ein leises Wimmern aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie sprach nicht weiter. Es war nicht notwendig; den Rest der Geschichte konnte Rin sich selbst zusammenreimen.

    Das erklärte, warum Jiuto ihrer Schwester überallhin folgte. Warum Pipaji sie bis jetzt nie allein gelassen hatte. Warum Jiuto nicht sprach – nicht sprechen konnte. Warum sie auf jeden, der sie ansprach, mit einem toten, ruhelosen Blick reagierte.

    Rin wollte Pipaji den Arm um die zitternden Schultern legen, sie festhalten und ihr sagen, dass sie sich für nichts zu schämen brauche, dass sie nichts zu bereuen habe. Dass sie überlebt hatte und Überleben genug war. Sie wollte ihr sagen, dass sie zu ihrer Schwester gehen und weit fort von diesem Ort fliehen und nie wieder an das Pantheon denken sollte. Sie wollte Pipaji sagen, dass es vorbei war.

    Stattdessen sagte sie mit der härtesten Stimme, die sie sich vorstellen konnte: »Hör auf zu heulen.«

    Pipaji hob verblüfft den Kopf.

    »Du lebst in einem Land im Krieg«, erklärte Rin. »Hältst du dich für was Besonderes? Bildest du dir ein, du wärst die Einzige, die gelitten hat? Sieh dich doch um! Zumindest bist du am Leben. Es gibt Tausende andere, die nicht annähernd so viel Glück hatten. Und es gibt Tausende weitere, die dasselbe Schicksal erleiden werden, wenn du die Macht nicht annehmen kannst, die du haben könntest.«

    Sie hörte einen stählernen, mitleidlosen Klang in ihrer eigenen Stimme, den sie noch nie benutzt hatte. Es war die Stimme einer Fremden. Aber sie wusste genau, wo sie herkam, denn alles, was sie sagte, war ein Echo dessen, was Vaisra einst ihr gesagt hatte, das einzig wahre Geschenk, das er ihr je gemacht hatte.

    Wenn du Schreie hörst, lauf auf sie zu.

    »Alles, was du mir gerade erzählt hast, ist dein Schlüssel zu den Göttern. Vergiss das nicht. Vergiss auch nie, wie du dich gerade fühlst. Dieses Gefühl verleiht dir Macht. Und es sorgt dafür, dass du ein Mensch bleibst.«

    Rin nahm Pipajis Finger. Es waren schmale Finger, schmutzig und vernarbt. Ganz anders, als die Finger eines hübschen jungen Mädchens aussehen sollten. Es waren Finger, die getötet hatten. Finger wie ihre.

    »Du hast die Macht, jeden zu vergiften, den du berührst«, erklärte sie. »Die Macht, dass niemand jemals wieder so leiden muss wie du und deine Schwester. Nutze sie.«

    Nach Pipajis Erfolg kamen die anderen wesentlich schneller zum Durchbruch. Lianhua stieß zwei Tage später ein kleines Wimmern aus und sackte zur Seite. Zuerst befürchtete Rin, dass sie eine Überdosis genommen hatte und bewusstlos geworden war, aber dann bemerkte sie, dass die Narben auf Lianhuas Armen und Schlüsselbeinen verschwanden und sich glatte neue Haut über die Stellen zog, die von einem Messer grausam kreuz und quer verstümmelt gewesen waren.

    »Was hast du gesehen?«, fragte Rin, als Lianhua erwachte.

    »Eine schöne Frau«, sagte Lianhua leise. »In einer Hand hielt sie eine Lotusblüte und in der anderen eine Mundorgel aus Schilfrohr. Sie hat mich angelächelt und gesagt, sie könne mich heilen.«

    »Meinst du, sie könnte dir helfen, andere zu heilen?«, fragte Rin.

    »Ich denke schon«, bestätigte Lianhua. »Sie hat mir etwas in die Hände gelegt. Es war weiß und heiß, und ich habe es durch meine Finger leuchten sehen, als – als würde ich die Sonne halten.«

    Große Schildkröte. Als Rin klar wurde, was das bedeutete, machte ihr Herz einen Satz. Das können wir brauchen.

    Als es Lianhua gelang, bei vollem Bewusstsein ihre Göttin zu rufen, ließ Rin sie ihre Fähigkeiten an einer Reihe verletzter Tiere prüfen – Eichhörnchen mit zerschmetterten Beinen, Vögel mit gebrochenen Flügeln und halb verbrannte Kaninchen. Lianhua war so klug, nicht zu fragen, woher die Tiere kamen. Als sie alle ohne erkennbare Nebenwirkungen geheilt hatte, ließ Rin Lianhua an ihrem eigenen Körper experimentieren.

    »Diese beiden Rippen machen mir zu schaffen«, erklärte sie und hob das Hemd. »Muss ich den Verband abnehmen?«

    »Ich denke nicht, nein.« Lianhua strich so sachte über die Leinenstreifen, dass es kitzelte. Rin spürte eine sengende Hitze, die so stark war, dass sie ihr gleichzeitig Erleichterung und Qual bereitete. Dann war der Schmerz in ihren Rippen verschwunden. Zum ersten Mal, seit sie auf den Tianshan gestiegen war, konnte sie wieder atmen, ohne zusammenzuzucken.

    »Große Schildkröte.« Rin staunte, während sie ihren Oberkörper nach links und rechts drehte. »Danke!«

    »Soll ich …« Lianhuas Finger schwebten über Rins rechtem Arm, als warte sie auf Erlaubnis. Sie blickte auf den Stumpf. »Ähm, soll ich es versuchen?«

    Die Frage überraschte Rin. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, ihre verlorene Hand wiederherzustellen. Sie sah Lianhua erstaunt an, hin- und hergerissen zwischen dem naheliegenden ja, bitte, versuch es sofort und der Angst, sich Hoffnung zu machen.

    »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, beteuerte Lianhua schnell. »Und ich meine – wenn Ihr nicht wollt …«

    »Nein – nein, tut mir leid«, unterbrach Rin sie hastig. »Natürlich will ich. Ja. Nur zu.«

    Lianhua schob Rins Ärmel zurück und legte die kalten Finger auf den glatten Stumpf über dem Handgelenk. Mehrere Minuten verstrichen. Lianhua saß regungslos da, die Augen vor Konzentration geschlossen, aber Rin spürte nichts – keine Hitze, kein Kribbeln –, nur ein Phantomprickeln, wo ihre Hand sein sollte. Minuten verrannen, aber das Prickeln, falls es überhaupt echt war, veränderte sich nicht.

    »Lass gut sein«, sagte sie schließlich. Sie konnte es nicht mehr ertragen. »Das reicht.«

    Lianhua zog entschuldigend die Schultern hoch. »Ähm, da gibt es wohl Grenzen. Aber vielleicht kann ich es noch einmal versuchen, wenn …«

    »Mach dir keine Gedanken.« Rin zog den Ärmel wieder übers Handgelenk und hoffte, dass Lianhua nicht merkte, wie ihre Stimme brach. Warum war ihr plötzlich die Brust so eng? Sie hatte gewusst, dass es nicht funktionieren würde; es war dumm gewesen, es sich vorzustellen. »Ist schon gut. Manche Dinge kann man eben nicht heilen.«

    In Sachen Erlebnisfaktor übertraf Dulin sie alle. Eine Woche später, nach so vielen gescheiterten Versuchen, dass Rin schon überlegte, ihn von seinem Elend zu erlösen, nahm er mit einem Ausdruck sturer Entschlossenheit eine Extradosis Mohnsamen und beschwor prompt die große Schildkröte herauf.

    In jedem Mythos, den Rin erzählt bekommen hatte, war die Schildkröte ein geduldiges, schützendes und gütiges Wesen. Sie war die dunkle Wächterin der Erde, die für ein langes Leben und kühlen, fruchtbaren Boden stand. Die Einwohner von Tikany trugen Jadeanhänger in Form von Schildkrötenpanzern als Glücksbringer. In Sinegard wurden oft große Steinschildkröten vor den Gräbern aufgestellt, um die Geister der Toten zu schützen.

    Dulin beschwor nichts davon herauf. Er öffnete einen Krater im Boden.

    Es geschah ohne Vorwarnung. In einem Moment hatten sie festen Boden unter den Füßen, und im nächsten tat sich in der Hütte ein anderthalb Meter großer Kreis auf, der in eine pechschwarze, ungewisse Tiefe abfiel. Wie durch ein Wunder stürzte niemand hinein; Pipaji und Lianhua kreischten auf und wichen hastig vom Rand zurück.

    Der Krater endete unmittelbar vor Dulins Füßen. Er wuchs nicht mehr, aber es rieselten immer noch Erde und Steine ins Loch und verhallten im Nirgendwo.

    Rin sprach langsam, damit Dulin sich nicht erschreckte und sie versehentlich alle begrub. »Sehr gut. Meinst du, du schaffst es, das Ding wieder zu schließen?«

    Dulin wirkte benommen und starrte auf den Krater, als wolle er sich davon überzeugen, dass er wirklich existierte und dass er selbst ihn erschaffen hatte. »Ich weiß nicht.«

    Er zitterte. Rin legte ihm sachte die Hand auf die Schulter. »Was fühlst du?«

    »Er – hat Hunger.« Dulin klang verwirrt. »Ich glaube – er will mehr.«

    »Mehr wovon?«

    »Mehr … Platz. Er will das Sonnenlicht sehen.« Seine Stimme brach. Rin konnte sich schon denken, welche Erinnerung er wachgerufen hatte, als er das Pantheon erreichte. Sie wusste, dass er daran dachte, wie es war, bei lebendigem Leib begraben zu sein. »Er will frei sein.«

    »In Ordnung«, antwortete Rin. »Aber vielleicht solltest du das ein gutes Stück von uns entfernt versuchen.«

    Dulin schluckte hörbar, dann nickte er. Die Grube hörte auf zu rumoren.

    »Generalin Fang?«, rief Pipaji von der anderen Seite des Kraters. »Ich glaube, wir brauchen eine größere Hütte.«

    Am nächsten Tag brachen Rin und ihre Rekruten vor Sonnenaufgang auf und marschierten auf das Wüstenplateau, wo Cholangs Siedlung von dem, was sie heraufbeschworen, keine Gefahr drohte.

    »Wie weit geht ihr raus?«, fragte Kitay.

    »Fünf Meilen«, antwortete sie.

    »Das ist nicht weit genug. Geht mindestens zehn.«

    »Dann bin ich außerhalb deiner Reichweite!«

    »Also acht«, sagte er. »Aber bring sie so weit wie möglich von hier weg. Es hat keinen Sinn, uns auszulöschen, bevor Nezha das für uns übernimmt.«

    Also warf Rin sich eine Tasche mit Proviant für vier Tage auf den Rücken und genug Drogen, um einen Elefanten umzubringen, und führte ihre Rekruten hinaus auf die gewaltige Ebene des Scarigon-Plateaus. Sie marschierten fast den ganzen Morgen und blieben erst stehen, als die Sonne hoch an dem wolkenlosen tiefblauen Himmel stand und nicht einmal der Wind die brütende Hitze vertreiben konnte.

    »Hier ist eine gute Stelle«, entschied Rin. Die flache, ausgedörrte Steppe breitete sich in alle Richtungen aus, so weit das Auge reichte. Es gab keine Bäume, Felsbrocken oder Hügel, die als Schutz hätten dienen können, aber das machte nichts; sie hatten Segeltuch für zwei Zelte eingepackt, und es sah für die nächsten Tage nicht nach Regen aus.

    Rin nahm die Tasche ab und ließ sie auf den Boden fallen. »Trinkt einen Schluck Wasser, dann machen wir uns an die Arbeit.«

    Pipaji nuckelte bereits gierig an ihrer Feldflasche. Sie bekam einen Schluckauf und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Was genau machen wir?«

    Rin grinste. »Tretet zurück.«

    Sie gingen einige Schritte rückwärts und behielten sie vorsichtig im Blick.

    »Noch weiter.«

    Rin wartete, bis sie mindestens zwanzig Schritte entfernt waren. Dann streckte sie die Hand gen Himmel und rief das Feuer herunter.

    Es durchfuhr sie wie ein Blitz. Es war herrlich. Sie zog noch mehr Feuer herab und genoss die hemmungslose Freisetzung von Macht, das unbekümmerte Schwelgen, den Widerhall des Hochgefühls, das sie auf dem Tianshan erlebt hatte.

    Sie sah ihre Gesichter, die Bewunderung und die Freude in ihren großen Augen, und sie lachte.

    Sie blieb noch kurz in der himmlischen Säule aus Hitze stehen, dann zog sie die Flammen wieder ein.

    »Jetzt seid ihr dran«, sagte sie.

    Während der nächsten Stunden überwachte Rin Pipaji und Lianhua, wie sie ihre Fähigkeiten aneinander maßen. Pipaji kniete sich hin und legte die Hände auf den Boden. Gleich darauf kamen alle möglichen Tiere – Würmer, Schlangen, langbeinige Springmäuse, in Erdhöhlen brütende Vögel – an die Oberfläche, wanden sich, quietschten und schlugen verzweifelt nach den schwarzen Adern, die sich durch ihre aufgeblähten Leiber zogen.

    »Halt«, sagte Rin dann, und Lianhua begann hastig den Prozess der Umkehrung und heilte ein Tier nach dem anderen, bis von der Fäulnis nichts mehr zu sehen war.

    Die Grenzen von Lianhuas Fähigkeiten wurden schnell ersichtlich. Oberflächliche Wunden konnte sie in weniger als einer Minute zum Verschwinden bringen. Wenn man ihr etwas mehr Zeit ließ, konnte sie gebrochene Knochen und innere Blutungen heilen, aber sie schien nur Verletzungen umkehren zu können, die nicht lebensbedrohlich waren. Die meisten von Pipajis Opfern waren innerhalb weniger Sekunden dem Tode nahe, und selbst Lianhuas beste Bemühungen konnten sie nicht wieder ins Leben zurückholen.

    Pipajis Grenzen waren weniger eindeutig. Zuerst hatte Rin gedacht, sie müsse Hautkontakt mit ihren Opfern herstellen, doch dann wurde klar, dass ihr Gift durch die Erde dringen und Lebewesen in mehreren Fuß Entfernung erreichen konnte.

    »Versuch es mit der Wasserstelle«, schlug Rin vor. Ihr war gerade ein schrecklicher und aufregender Gedanke gekommen, aber sie wollte ihn nicht laut aussprechen, bevor sie die Bestätigung hatte. »Stell fest, ob das die Verbreitung beschleunigt.«

    »Wir brauchen das Wasser zum Trinken«, wandte Dulin ein. »Das nächste ist eine Meile entfernt.«

    »Dann füllt jetzt eure Feldflaschen, und wenn Pipaji fertig ist, verlegen wir das Lager an die andere Wasserstelle«, verfügte Rin.

    Sie gehorchten. Sobald alle Feldflaschen gefüllt waren, hockte Pipaji sich ans Ufer und tauchte mit konzentriert gerunzelter Stirn die Fingerspitzen ins Wasser. Nichts geschah. Rin hoffte, schwarze Streifen durchs Wasser schießen zu sehen, aber es blieb trüb grünlich-braun. Dann stiegen plötzlich aufgeblähte, verfärbte Fische an die Oberfläche und trieben mit dem Bauch nach oben.

    »Das ist ja ekelhaft.« Dulin verzog das Gesicht. »Ich schätze, wir fangen unser Abendessen woanders.«

    Rin sagte nichts. Sie ballte so heftig die Faust, dass ihre Knöchel weiß wurden.

    Das war es. So würde sie Nezha besiegen.

    Nezha konnte nicht getötet werden, weil der Drache ihn stets beschützte und seine Wunden wieder schloss, kaum dass er sie empfangen hatte. Aber Chaghan hatte ihr gesagt, dass die Quelle seiner Macht der Fluss war, der durch die Grotten Arlongs floss.

    Was, wenn sie den Fluss selbst angreifen könnte?

    »Darf ich aufhören?«, fragte Pipaji. Immer mehr Fische, Kröten, Kaulquappen und Insekten schwammen tot im Wasser. »Es, ähm, kommt mir etwas übertrieben vor.«

    »Ist gut«, sagte Rin. »Hör auf.«

    Pipaji stellte sich hin und wischte sich schnell mit angewidertem Gesicht die Finger an der Hose ab.

    Rin konnte den Blick nicht von dem Wasser reißen. Es war inzwischen pechschwarz, ein Tintenfass voller Leichen.

    Nezha war Pipaji noch nie begegnet. Er würde keine Ahnung haben, wer sie war oder wozu sie fähig war. Er würde nur ein dünnes, hübsches Mädchen mit langbewimperten Rehaugen sehen, das auf dem Schlachtfeld völlig fehl am Platz zu sein schien, bevor es seine Adern zu Brei verwandelte.

    Als Nächstes richtete Rin ihre Aufmerksamkeit auf Dulin. Er hatte einen Hang zu Kratern – am ersten Tag konnte er mühelos auf Befehl Löcher in jeder Form oder Größe innerhalb eines Durchmessers von drei Metern heraufbeschwören. Aber die Krater mussten sich dort öffnen, wo er stand; seine Füße mussten sich am Rand des Abgrunds befinden.

    Das stellte ein Problem dar. Die Löcher bargen zwar ein großes Potenzial für taktische Störungen, aber nur, wenn Dulin direkt in der Schusslinie stand.

    »Kannst du noch mehr mit der Erde machen?«, fragte Rin. »Wenn du sie nach unten wegfallen lassen kannst, kannst du sie auch nach oben drücken? Zur Seite? Sie an Ort und Stelle vibrieren lassen?«

    Sie war sich nicht sicher, was ihr vorschwebte. Sie hatte ein unklares Bild von großen Erdsäulen vor Augen, die wie Schlangen hin und her schlugen. Oder vielleicht Erdbeben – sie könnten Verteidigungslinien verwirren und auflösen, ohne dass es übermäßig viele zivile Opfer kostete.

    »Ich will es versuchen.« Er senkte den Kopf und zog konzentriert die Brauen zusammen.

    Rin spürte ein Beben unter den Füßen. Zuerst war es so schwach, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es sich nur einbildete. Dann wurde das Beben stärker. Flüchtig kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht einen Schritt zurücktreten sollte, als sie auch schon in die Luft geschleudert wurde.

    Sie schlug erst mit dem Rücken, dann mit dem Kopf auf dem Boden auf. Irgendetwas knackte. Sie starrte mit offenem Mund wie ein Fisch in den Himmel und versuchte zu atmen. Sie konnte ihre Fingerspitzen nicht spüren. Die Zehen auch nicht.

    Sie hörte Schreie. Dulins und Lianhuas Gesichter erschienen über ihr. Pipaji rief etwas, aber ihre Stimme war gedämpft und leise. Rin spürte, wie Lianhua ihr die Hände unters Hemd schob und auf die Rippen legte, und dann breitete sich eine wunderbare Hitze in ihrem Oberkörper und Kopf aus, bis aus Dulins Rufen verständliche Worte wurden.

    »Geht es Euch gut?«

    »Bestens«, keuchte sie. »Alles bestens.«

    Als Lianhua die Hände wegnahm, rollte Rin sich auf die Seite und lachte. Sie konnte nichts dagegen tun; das Lachen brach aus ihr heraus wie ein Wasserfall.

    Lianhua sah sie zutiefst besorgt an. »Generalin, seid Ihr …?«

    »Wir werden siegen«, sagte Rin heiser. Sie verstand nicht, warum sie die Einzige war, die lachte. Warum lachten sie nicht mit? Warum waren sie nicht außer sich vor Freude? »Oh, meine Götter. Heilige verdammte Scheiße. Das ist es. Wir werden siegen.«

    Sie verbrachten die letzten beiden Tage damit, an ihren Reaktionszeiten, Grenzen und notwendigen Dosierungen zu arbeiten. Sie ermittelten den Zeitraum zwischen der Einnahme der Samen und dem Einsetzen des Rausches – zwanzig Minuten im Fall von Pipaji und Lianhua, zehn bei Dulin. Sie lernten, wie lang der Rausch für gewöhnlich anhielt – bei keinem von ihnen länger als eine Stunde – und wie lange es dauerte, bis der nutzlose, sabbernde Zustand danach vorbei war.

    Ihre Fertigkeiten blieben eine unvollkommene Kunst. Sie konnten nicht innerhalb von zwei Wochen die militärische Schlagkraft der ursprünglichen Cike erreichen, aber sie hatten sich so weit daran gewöhnt, ihre Götter anzurufen, dass sie ihre Ergebnisse auf dem Schlachtfeld wiederholen konnten. Das musste fürs Erste genügen.

    Rin schickte sie allein ins Basislager zurück. Sie wollte noch ein Stück weitergehen, bevor sie umkehrte. Ihre Rekruten fragten nicht, wohin sie ging, und sie sagte es ihnen auch nicht.

    Sie wanderte allein, bis sie am Fuß eines Hügels mit Blick auf den fernen Tianshan eine abgeschiedene Stelle fand. Sie sammelte große Steine und legte sie zu einem runden Haufen in Richtung der untergehenden Sonne zusammen. Es war ein schäbiges, aber unverrückbares Grabdenkmal. Kaum jemand besuchte diesen Berg. Mit der Zeit würden Wind, Schnee und Stürme alle Spuren dieser Steine tilgen, aber für den Moment war es gut genug.

    Jiang verdiente nicht viel. Aber etwas verdiente er schon.

    Sie hatte den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, bevor sie aus dem Tempel geflohen war. Er wusste ganz genau, was er getan hatte. In dem Moment war er bei klarem Verstand gewesen, mit seiner Vergangenheit versöhnt und Herr seiner selbst. Und er hatte sich entschieden, sie zu retten.

    »Danke«, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn und unzulänglich in der kalten, dünnen Luft. Ihre Brust fühlte sich sehr eng an.

    Einst hatte sie ihn wie einen Vater geliebt.

    Er hatte ihr alles beigebracht, was er wusste. Er hatte sie zum Pantheon geführt. Dann hatte er sie im Stich gelassen, war zu ihr zurückgekehrt, hatte sie verraten und gerettet.

    Er hatte so viele andere sterben lassen – hatte ihr Volk sterben lassen –, aber sie hatte er gerettet.

    Was zum Teufel sollte sie mit einem solchen Vermächtnis anfangen?

    Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Verärgert wischte sie sie weg. Sie war nicht hier, um zu weinen. Jiang verdiente ihre Tränen nicht. Hier ging es nicht um Trauer, sondern darum, Respekt zu zollen.

    »Lebt wohl«, murmelte sie leise.

    Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.

    Nein, das stimmte nicht. Etwas anderes belastete sie noch, das sie nicht ungesagt lassen konnte. Sie hatte nie gewagt, es ihm zu Lebzeiten ins Gesicht zu sagen, obwohl sie es oft gedacht hatte. Jetzt konnte sie nicht länger schweigen. Sie trat gegen die Steine und schluckte, aber der Kloß im Hals wollte nicht verschwinden. Sie räusperte sich, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

    »Ihr wart immer so ein verdammter Feigling.«

    »Wir brechen auf«, eröffnete sie Kitay bei ihrer Rückkehr. Sie hantierte geschäftig in der Hütte herum, warf Sachen in ihre Reisetasche – zwei Hemden, eine Hose, Messer, Beutel mit Mohnsamen. Sie war sechs Stunden ohne Pause gegangen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, vor Energie zu platzen. »Ich werde Cholang sagen, dass seine Männer morgen früh marschbereit sein sollen. Ist das Luftschiff fertig?«

    »Natürlich, aber – jetzt mal langsam, Rin.« Kitay wirkte besorgt. »So bald? Bist du dir sicher?«

    »Es muss jetzt sein«, sagte Rin. Sie konnte nicht länger in Cholangs Siedlung bleiben, der Hauptstadt am Arsch der Welt auf dem Scarigon-Plateau. Ihre Gedanken überschlugen sich vor Möglichkeiten für den bevorstehenden Feldzug. Noch nie hatte sie so gute Karten gehabt. Die Republik hatte mit Nezha einen Schamanen gegen Rins vier, und ihre wirksamste Verteidigung bestand aus Opiumbomben, die Soldaten auf beiden Seiten unterschiedslos kampfunfähig machten.

    Natürlich hätten Rins Rekruten noch eine weitere Woche Ausbildung gebrauchen können. Natürlich wäre es ideal gewesen, wenn sie Zeit gehabt hätten, ihre Fähigkeiten zu vervollkommnen, zu lernen, die Götter konsequent aus dem Kopf zu verdrängen, wenn die Stimmen zu laut wurden. Aber Rin wusste auch, dass jeder Tag, den sie warteten, bevor sie nach Osten zogen, ein weiterer Tag war, den Nezha zur Vorbereitung nutzen konnte.

    Im Moment leckte Nezha seine Wunden. Rin musste ein so großes Gebiet wie möglich erobern, bevor er bereit war, zurückzuschlagen. Armeen marschierten in die eine oder andere Richtung, und sie wollte die Erste sein.

    »Ausnahmsweise einmal ist die Zeit auf unserer Seite«, stellte sie fest. »Diese Gelegenheit werden wir nicht noch einmal bekommen.«

    »Bist du dir sicher, dass sie so weit sind?«

    Sie zuckte die Achseln. »Ungefähr so weit, wie ich es war.«

    Er seufzte. »Dann ist dir sicher klar, dass dieser Gedanke für mich überhaupt nicht tröstlich ist.«

    Kapitel 25

    Rins erstes großes städtisches Ziel auf republikanischem Gebiet war Jinzhou, die goldene Stadt, die prächtige Perle des mittleren Ostens von Nikan. Nach einem dreiwöchigen Marsch ragten ihre hohen Mauern und schlanken, emporstrebenden Pagoden über den Baumwipfeln auf. Auf den Wachtürmen flatterten blaue Drachenfahnen wie eine klare Aufforderung zum Angriff.

    Jinzhous anderer, eher zweifelhafter Spitzname lautete »die Hure«. Die Stadt lag genau an der Stelle, wo drei Provinzen aufeinandertrafen, und dank ihrer Nähe zu florierenden Maulbeerfarmen, die Wagenladungen von Seidenraupenkokons lieferten, und einiger der größten Kohlevorkommen im Reich konnte sie es sich leisten, allen drei Provinzen Steuern zu zahlen. Als Gegenleistung hatte Jinzhou während der Mohnkriege dreimal so viel militärische Hilfe erhalten. Die Stadt war in der jüngeren Geschichte kein einziges Mal überfallen und geplündert worden, sondern immer nur von einem Herrscher zum nächsten weitergereicht worden und hatte Fügsamkeit und Reichtum gegen Schutz getauscht.

    Rin wollte dem ein Ende setzen.

    Der Militärstratege Sunzi schrieb, es sei das Beste, eine Stadt unversehrt einzunehmen. Langwierige zerstörerische Feldzüge nutzten niemandem. Jinzhou, das hohe Steuereinnahmen versprach und günstig an mehreren Handelswegen lag, würde als nachhaltiger Rohstofflieferant einen besseren Dienst leisten als eine von der Südarmee zerstörte Stadt.

    Einmal mehr schlug Rin Sunzis Rat in den Wind.

    Im Süden hatte sie gekämpft, um von der Föderation besetzte Gebiete zurückzuerobern. Diesmal führte sie einen Befreiungskrieg. Aber jetzt waren ihre Soldaten heimatlos und kämpften in Gegenden, in denen sie nie gelebt hatten, und solange die Republik nach Macht strebte, konnten sie nicht in Frieden in ihre Heimatprovinzen zurückkehren. Das Problem mit dem Halten eroberter Gebiete war, dass Rin dafür Truppen abstellen musste, die ihr anderswo fehlen würden. Das war auch der Grund, warum Nezha zur Niederlage verdammt war – er hatte seine Soldaten auf die Nord- und Südfront verteilen müssen.

    Unterm Strich war Jinzhou entbehrlich.

    Rin war nicht daran interessiert, die Stadt zu erhalten. Sie wollte nicht Jinzhous Wirtschaft haben, sondern Nezha den Geldhahn zudrehen.

    Was ich nicht haben kann, soll er auch nicht haben.

    Jinzhou war eine unverhohlene Machtdemonstration. Jinzhou war eine Botschaft.

    Als Rins Truppen sich den massiven Stadttoren näherten, empfand sie nicht das nervöse Kribbeln im Magen, das sie sonst vor einem Kampf befiel. Sie war nicht besorgt über den Ausgang der Schlacht, denn diesmal ging es nicht um Strategie, Truppenstärke oder den richtigen Zeitpunkt. Diesmal war es keine Schlacht des Zufalls.

    Diesmal stand der Sieger von vornherein fest. Rin hatte gesehen, wozu ihre Schamanen in der Lage waren. Sie wusste, dass die Stadt trotz guter Verteidigungsanlagen einer Armee, die imstande war, die Erde selbst zu bewegen, nichts entgegenzusetzen hatte.

    Jinzhous Schicksal war bereits besiegelt. Rin war nur neugierig darauf zu sehen, wie weit sie bei der Zerstörung gehen konnten.

    Doch zuerst mussten sie die Frage des Verhaltens in der Schlacht klären. Sie setzten auf Klugheit, weil Kitay sich am Ende durchsetzte. Rin musste ihre Armee unterwegs aus dem Land ernähren und kleiden, und in verbrannten, geplünderten Städten ging das schlecht.

    »Ich weiß, dass du einen Kampf willst«, sagte Kitay. »Aber wenn du anfängst, Mauern niederzureißen, ohne ihnen die Möglichkeit zu lassen, sich zu ergeben, bist du einfach nur dumm.«

    »Verhandlungen geben ihnen Zeit, die Verteidigung vorzubereiten«, wandte sie ein.

    Er verdrehte die Augen. »Welche Verteidigung könnten sie schon gegen dich aufbieten?«

    Der erste Bote, den sie in die Stadt schickten, kehrte fast sofort zurück. »Keine Kapitulation«, berichtete er. »Sie, äh, haben mir ins Gesicht gelacht.«

    »Dann ist es entschieden.« Rin erhob sich. »Wir brechen in fünf Minuten auf. Bringt Dulin und Pipaji …«

    »Moment mal«, protestierte Kitay. »Wir haben sie nicht gewarnt.«

    »Gewarnt? Wir haben ihnen gerade die Kapitulation angeboten!«

    »Sie halten euch für eine zerlumpte Bauernarmee mit rostigen Schwertern und ohne nennenswerte Artillerie.« Kitay warf ihr einen ernsten Blick zu. »Sie wissen nicht, wozu sie sich verurteilen. Und du bist ungerecht.«

    »Sunzi sagt …«

    »Wir sind uns wohl beide einig, dass Sunzis Spielebuch schon lange nicht mehr von Bedeutung ist. Und als Sunzi schrieb, dass man dem Feind Informationen vorenthalten soll, damit er einen unterschätzt, hat er von der Zahl der Soldaten und Waffen gesprochen, nicht von gottgleichen Kräften, die die Erde erschüttern.« Kitay strich ein Pergament auf dem Tisch glatt. Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern setzte ein weiteres Schreiben auf. »Wir geben ihnen noch eine Chance.«

    Rin stieß einen Protestlaut aus. »Willst du etwa unsere neuen Waffen preisgeben, bevor sie überhaupt ihre erste Schlacht erlebt haben?«

    »Ich bin etwas besorgt darüber, dass du Menschen als Waffen bezeichnest. Und ich teile ihnen lediglich mit, dass sie die vielen Unschuldigen bedenken sollen, deren Leben in Gefahr ist. Ich werde keine Einzelheiten nennen.« Kitay schrieb noch etwas, blickte auf und zog an einer Haarsträhne. »Das bestätigt jedoch eins: Nezha ist nicht in der Stadt.«

    Rin runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

    Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Nezha an der Front geblieben war, um Jinzhou persönlich zu verteidigen, etwa fünfzig Prozent betrug. Einerseits war Jinzhou so reich an Schätzen, dass es schwer vorstellbar war, dass die Republik es so leicht aufgeben würde – die Kohlevorräte allein hätten die Luftschiffe auf unbegrenzte Zeit in der Luft halten können. Andererseits ließ jeder Bericht, den sie empfingen, darauf schließen, dass Nezha so weit wie möglich nach Osten geflohen war. Und Jinzhou war zwar reich, verfügte aber über keine starken Verteidigungsanlagen – es war eine Handelsstadt, und Handelsstädte waren darauf angelegt, die Außenwelt einzuladen, statt sie fernzuhalten. Es wäre ein denkbar ungeeigneter Ort für Nezhas letzten Widerstand.

    »Wir wissen, dass er nicht hier ist, weil der Stadtvorsteher sonst seinen Namen erwähnt hätte«, argumentierte Kitay. »Oder er wäre selbst gekommen, um zu verhandeln. Inzwischen weiß das ganze Land, wozu er fähig ist. Die Menschen wissen, dass er das beste Abschreckungsmittel ist, das sie aufbieten können.«

    »Er könnte versuchen, uns in einen Hinterhalt zu locken«, gab Rin zu bedenken.

    »Gut möglich. Aber Nezha hält sich noch strikter an Sunzis Prinzipien als du. Dränge nicht, wo bereits Widerstand herrscht; opfere keine Soldaten, wenn du bereits im Nachteil bist.« Kitay schüttelte den Kopf. »Ich an Nezhas Stelle würde nicht versuchen, dich hier zu töten. Fehlender Wasserzugang. Nein, ich denke, er wird dir diesen Sieg schenken. Auch wenn wir uns da natürlich nicht ganz sicher sein können.«

    »Sehr romantisch«, höhnte sie. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass er es bereut.«

    Sie schlugen für eine Weile ihr Lager vor Jinzhous Mauern auf und reichten das Fernglas herum, während sie auf die Rückkehr ihrer Delegation warteten. Minuten verstrichen, dann Stunden. Nach einiger Zeit begann Rin sich zu langweilen und ging in ihr Zelt, wo ihre Rekruten im Kreis auf dem Boden saßen und auf ihren Einsatz warteten.

    »Sie werden sich nicht ergeben«, teilte sie ihnen mit. »Sind alle bereit?«

    Lianhua kaute auf der Unterlippe. Dulin zitterte; er rieb sich wieder und wieder die Ellbogen, als würde er frieren. Sie hatten so große Ähnlichkeit mit nervösen Sinegardschülern vor einer Prüfung, dass Rin sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen konnte. Nur Pipaji wirkte völlig gelassen. Sie saß mit verschränkten Armen an der Wand wie ein Gast in einem Teehaus, der darauf wartete, bedient zu werden.

    »Denkt daran, dass es anders ist, wenn Leichen im Spiel sind«, mahnte Rin. Sie hatten inzwischen oft darüber gesprochen, dass in der Hitze der Schlacht alles anders war und dass die sichere Vorhersehbarkeit des Trainings in keiner Weise tatsächlicher Kriegsführung glich, aber sie wollte es ihnen noch einmal einbläuen. Sie wollte, dass sie daran dachten, wenn sie in den Kampf gingen. »Das Blut wird euch erschrecken. Und wenn ihr die Schreie hört, wird es schwerer werden. Die Götter geraten in Erregung. Sie sind wie wilde Hunde, die dem Geruch der Angst folgen – sobald sie einen Hauch von Chaos wittern, werden sie alles daransetzen, die Oberhand zu gewinnen.«

    »Wir haben schon Leichen gesehen«, wandte Pipaji ein.

    »Es ist anders, wenn du diejenige bist, die sie getötet hat«, erwiderte Rin.

    Dulin erbleichte.

    »Ich will euch keine Angst machen«, beteuerte Rin schnell. »Ich will nur, dass ihr auf der Hut seid. Aber ihr schafft das. Ihr habt es geübt. Ihr wisst, was euch erwartet, und ihr werdet die Zügel in der Hand behalten. Was tut ihr, wenn ihr das Gefühl habt, dass der Gott von euch Besitz ergreift?«

    Sie antworteten wie Schulkinder im Chor: »Die Klumpen kauen.«

    Jeder von ihnen hatte genug Opium für eine tödliche Überdosis dabei. Sie wussten genau, wie viel sie schlucken mussten, um das Bewusstsein zu verlieren.

    »Und was tut ihr, wenn eure Kameraden die Herrschaft über sich verlieren?«

    Pipaji öffnete und schloss die Finger. »Wir erledigen sie, bevor sie uns erledigen.«

    »Braves Mädchen«, lobte Rin.

    Die Tür schwang auf. Alle schreckten zusammen.

    Es war ein Späher. »Jinzhou hat geantwortet, Generalin. Keine Kapitulation.«

    »Ihr Pech.« Rin bedeutete ihnen aufzustehen. »Dann zeigen wir ihnen mal, wozu ihr fähig seid.«

    In Sinegard hatte Strategiemeister Irjah Rins Klasse im zweiten Jahr ein altes Spiel namens Shaqqi beigebracht. Davor hatte er sie bereits viele normale Strategiespiele spielen lassen – Wikki für Weitsicht und Entschlossenheit, Mah-Jongg für Diplomatie und das Ausnutzen einer Informations-Asymmetrie. Aber von Shaqqi hatte Rin noch nie gehört. Allein die Grundregeln füllten drei Heftchen, hinzu kamen zahlreiche ergänzende Schriftrollen, die die vorgeschriebenen Standard-Eröffnungsmanöver enthielten.

    Kitay war der Einzige in der Klasse gewesen, der schon einmal Shaqqi gespielt hatte, daher wählte Meister Irjah ihn bei der Vorführung als Gegner. Sie verbrachten die ersten zwanzig Minuten damit, Spielsteine zu ziehen, die die Menge ihrer Soldaten, Ausrüstung, Waffen und Geländeteile bestimmten. Als endlich alle Steine auf der Karte verteilt waren, hatten Meister Irjah und Kitay einander gegenüber Platz genommen und den Blick auf das Brett gerichtet. Keiner von ihnen sprach. Der Zweikampf zog sich fast über eine Stunde hin, in deren Verlauf die zuschauende Klasse immer gelangweilter und ärgerlicher wurde.

    Schließlich hatte Kitay mit einem Seufzen seine Spielfigur des Kaisers mit dem Finger umgeworfen und den Kopf geschüttelt.

    »Was soll das?«, hatte Nezha gefragt. »Ihr habt nicht mal gespielt!«

    Doch, das hatten sie. Rin war es erst während der letzten fünf Minuten des Spiels klar geworden. Die ganze Partie hatte in Form stummer Berechnungen im Kopf stattgefunden, bei denen beide Seiten über das Kräfteverhältnis nachgedacht hatten, das durch ihre zufällig gezogenen Spielsteine entstanden war. Kitay war letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass er nicht gewinnen konnte.

    »In der Kriegsführung ist es selten so«, hatte Irjah erklärt, während er die Spielfiguren eingesammelt hatte. »In einer echten Schlacht überwiegt der Nebel des Krieges – das heißt der Konflikt – alles andere. Selbst die besten Pläne fallen dem Zufall zum Opfer. Nur Idioten glauben, Kriegsführung sei einfach nur eine Frage schlauer Kriegslisten.«

    »Aber was soll dann dieses Spiel?«, hatte Venka sich beklagt.

    »Es soll zeigen, dass Asymmetrien durchaus eine Rolle spielen«, antwortete Irjah. »Der Unterlegene kann oft einen Ausweg finden, aber nicht immer. Vor allem dann nicht, wenn die überlegene Seite alles, was schiefgehen kann, vorausberechnet hat, so gut es anhand der vorliegenden Informationen möglich war. Denn dann geht es darum, auf möglichst elegante und selbstbewusste Art zu gewinnen. Man lernt, jeden möglichen Fluchtweg abzuschneiden. Man sieht alle Möglichkeiten voraus, wie der Gegner einem den Vorteil nehmen könnte, und kommt ihm zuvor. Andererseits führt manchmal kein Weg zum Sieg. Manchmal ist kämpfen gleichbedeutend mit Selbstmord. Es ist wichtig zu wissen, wann das der Fall ist. Das ist der Zweck dieses Spiels. Das Spielen ist nicht halb so wichtig wie die Denkübung.«

    »Aber was ist, wenn die Spieler sich nicht einig sind, wer den Vorteil hat?«, hatte Nezha gefragt. »Wenn sich niemand ergibt?«

    »Dann spielt ihr so lange, bis einer es tut«, hatte Irjah geantwortet. »Aber in dem Fall ist es für den Verlierer doppelt peinlich, denn er hätte von Anfang an nachgeben sollen. Es geht darum, den Verstand darauf zu trainieren, alle strategischen Möglichkeiten gleichzeitig zu erfassen, sodass man weiß, wann man nicht gewinnen kann.«

    Wie sich herausstellte, war Shaqqi das einzige Strategiespiel, das Rin nicht begriff. Es wurde im Lauf des Schuljahres oft im Unterricht gespielt, aber sie konnte sich nie dazu überwinden, sich zu ergeben. Sie hatte die Rolle des Unterlegenen gespielt, seit sie denken konnte. Es schien so lächerlich aufzugeben, einfach eine Niederlage einzugestehen, als würde die Zukunft nicht irgendeine Möglichkeit bieten, wie gering sie auch sein mochte, ihr Schicksal zu wenden. Auf diese geringen Möglichkeiten verließ sie sich schon ihr ganzes Leben lang.

    Doch als sie jetzt mit ihrer Armee vor Jinzhous Stadttoren stand, saß sie auf der anderen Seite des Tisches. Jetzt war sie in Besitz des überwältigenden Vorteils, und sie stand nun vor dem Problem, drei Soldaten gewinnbringend einzusetzen, die in einer konventionellen Schlacht die Wirklichkeit neu schreiben konnten, ohne alle anderen zu töten.

    Der Sieg war bereits gesichert. Sie brauchte sich nur Gedanken um die ungelösten Probleme zu machen.

    Als Altan Kommandant der Cike gewesen war, hatte er ständig solche Probleme zu lösen versucht. Wie gewann man eine Schachpartie, wenn die eigenen Spielfiguren mit einer außergewöhnlichen Macht ausgestattet waren und der Gegner nur Bauern auf dem Brett hatte? Wenn das Ziel nicht länger Sieg war, sondern ein Sieg mit der geringstmöglichen Zahl an Opfern?

    Rin und Kitay waren sich früh einig gewesen, dass die Schlacht von Dulin abhing. Lianhuas Teilnahme kam nicht infrage – sie würde nach der Schlacht tagelang im Lazarett beschäftigt sein, aber das Schlachtfeld war nicht der richtige Ort für sie. Pipaji war im Nahkampf tödlich, aber Dulin hatte einen größeren Wirkungsbereich. Er konnte im Zehn-Meter-Radius um sich herum Erdbeben und Krater erzeugen, während Pipaji sich tief ins Getümmel stürzen musste, um ihr Gift einzusetzen. Das war zu gefährlich – Pipaji durfte nichts geschehen, bis sie in Arlong waren.

    Aber Rin war fest davon überzeugt, dass Dulin ausreichte, um Jinzhous Widerstand zu brechen.

    »Du kommst gleich zu Beginn zum Einsatz«, erklärte Rin ihm. »Du sorgst für den Eröffnungsschlag, und dann schlägst du noch mal zu. Den ersten werden sie für ein ungewöhnliches Naturereignis oder eine sehr schlagkräftige konventionelle Waffe halten. Nach dem zweiten werden sie wissen, dass wir einen Schamanen haben. Danach werden sich die Streitkräfte so stark vermischt haben, dass die Gefahr zu groß ist, die eigenen Leute zu treffen.«

    »Aber ich brauche doch nicht im Kampfgewühl zu sein«, wandte Dulin ein. »Ich meine, könnte ich nicht einfach auf die Stadt zielen?«

    »Und was dann?«, fragte Kitay scharf. »Willst du die unschuldigen Zivilisten darin umbringen?«

    Dulins Wangen röteten sich. Der Gedanke war ihm offensichtlich nicht gekommen. »Ich hatte nicht …«

    »Ich weiß, dass du es nicht durchdacht hast«, sagte Kitay. »Aber du musst wieder einen klaren Kopf bekommen. Nur weil du die Welt in einem unglaublichen Ausmaß verändern kannst, heißt das nicht, dass die normalen Planungen keine Gültigkeit mehr haben. Wenn überhaupt, musst du jetzt doppelt vorsichtig sein. Hast du das verstanden?«

    »Ja, Herr.« Dulin wirkte angemessen zerknirscht. »Wo sollen die Krater hin?«

    »Jinzhou hat sechs Mauern«, antwortete Kitay. »Such dir eine aus.«

    Eine Stunde später stürmte eine Einheit von knapp fünfzig Soldaten aus dem Wald und hielt auf Jinzhous Westtor zu. Rin und Kitay warteten mit dem Rest der Armee zwischen den Bäumen und beobachteten durch die Ferngläser, wie die Soldaten im Laufschritt auf die hohen Steinmauern zurannten.

    Dieser erste Angriff war eine List. Jinzhous Führung wusste sicher, wozu Rin in der Lage war. Nach der Schlacht an den Roten Klippen waren ihre Fähigkeiten kein schreckliches Gerücht mehr, sondern eine allgemein bekannte Tatsache. Wenn also Jinzhous Stadtvorsteher ihr Angebot abgelehnt hatte, im Falle einer Kapitulation Gnade walten zu lassen, dann musste er großes Vertrauen in seine Verteidigung gegen ihr Feuer haben. Rin war klug genug, sich erst dann in die Schlacht zu stürzen, wenn sie wusste, was Jinzhou in der Hinterhand hatte.

    Es war ein Kinderspiel gewesen, ihr schamanisches Feuer vorzutäuschen. Die fünfzig Soldaten brauchten nur wenige Sekunden, um mit Fackeln, Schießpulver und ölgetränkten Fahnen eine heiße Flammenwelle zu erzeugen, die, wenn der Wind in sie hineinfuhr, fast so hoch aufloderte wie eine Feuersäule von Rin.

    Jinzhous Verteidigung ließ nicht auf sich warten. Zuerst kam die übliche Pfeilsalve. Dann folgten dickere Geschosse – Bomben, die nicht in Flammenbälle aufgingen, sondern beim Aufprall auf den Boden einen trägen, grünlichen Rauch abgaben.

    »Opiumbomben«, erkannte Kitay. »Ist das alles, was sie haben?«

    Er wirkte enttäuscht. Auch Rin überkam ein flüchtiges Gefühl der Bestürzung. Jinzhou hatte Verhandlungen mit einem solchem Selbstbewusstsein abgelehnt, dass sie ernsthaft vermutet und sogar gehofft hatte, dass eine geheime, neuartige Art der Verteidigung dahintersteckte.

    Aber stattdessen hatten sie nur ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet.

    Die Täuschungseinheit löste sich auf. Die Soldaten durften sich zurückziehen – ihr Auftrag hatte lediglich darin bestanden, die Artillerie auf den Plan zu rufen, nicht, Jinzhous Verteidigungsanlagen zu durchbrechen. Die Feuerwelle zerfiel in Dutzende einzelner Fackeln, die die fliehenden Soldaten auf den Boden fallen ließen, wo sie erloschen.

    Es war alles andere als ein geordneter Rückzug, aber den Soldaten würde nichts geschehen. Sie waren mit wassergetränkten Tuchmasken ausgerüstet, die das Opium zwar nicht lange abhalten, ihnen aber genug Zeit verschaffen würden, um sich zu zerstreuen und zurückzuziehen.

    Rin drehte sich zu Dulin um. Er hielt sein Fernrohr ganz ruhig ans Gesicht. Seine rechte Hand war zur Faust geballt und schlug einen unregelmäßigen Takt an sein Knie.

    Gefechtsangst, dachte Rin. Wie süß. Sie wünschte sich, wenn auch nur flüchtig, nicht dermaßen an den Krieg gewöhnt zu sein, dass sie wieder dieses nervöse Magenkribbeln, diese knisternde Unruhe verspüren konnte.

    »Dein Auftritt«, sagte sie ihm. »Gehen wir.«

    Als sie zwischen den Bäumen hervorbrachen, wurden sie von einem Pfeilhagel empfangen. Jinzhous Verteidiger waren nicht so dumm gewesen, die Täuschungsaktion für den ganzen Angriff zu halten. Sie hatten alle sechs Mauern mit Artilleristen verstärkt, und weitere eilten zur Ostmauer, als Rins Männer aus dem Wald strömten.

    Die Südsoldaten schlossen die Schilde über dem Kopf zusammen und drängten in dichter Formation in Richtung Tor. Rins Arm zitterte, während ein Pfeil nach dem anderen in das zwei Finger breite Holz einschlug, das Eisen von Haut trennte. Dann wurde er taub. Rin biss die Zähne zusammen und rannte weiter, die Augen auf die hohe Mauer vor ihr geheftet. Im Training hatte sie festgestellt, dass Dulin aus zehn Metern Entfernung einen Krater auftun konnte. Neunzig Meter lagen noch vor ihnen.

    Von links hallte ein Krachen wider. Blut und Knochen spritzten durch die Luft; Leichen schlugen auf dem Boden auf. Rin eilte weiter und stieg über das Blut hinweg. Noch siebzig Meter.

    »Heilige Scheiße«, flüsterte Dulin. »Heilige Scheiße, ich kann nicht …«

    »Halt die Klappe und lauf«, fiel Rin ihm ins Wort.

    Fünfzig Meter. Ein langgezogenes Kreischen erfüllte die Luft. Sie duckten sich beide, rannten aber weiter. Das Geschoss explodierte hinter ihnen, begleitet von Schreien. Zehn Meter.

    Rin blieb stehen. »Ist das nah genug für dich?«

    Die Soldaten bildeten mit ihren Schilden einen Schutzpanzer über Dulin, der mit geschlossenen Augen bewegungslos dastand. Rin wandte den Blick nicht von seinem zuckenden Gesicht ab, während sie wartete.

    Die nächsten Sekunden kamen ihr wie eine Ewigkeit vor.

    Er hat zu große Angst. Plötzlich war sie beunruhigt. Er kann sich nicht konzentrieren, es ist zu viel … Die Geschosse und Pfeile, die ringsherum einschlugen, schienen auf einmal viel zu nah zu sein. Sie hatten wahnsinniges Glück gehabt, dass sie bisher noch nicht getroffen worden waren. Aber jetzt waren sie reglose, leicht zu treffende Zielscheiben, und eine der Salven musste sie irgendwann erwischen …

    Dann wackelte der Boden und kräuselte sich auf eine Art, wie Erde sich nicht bewegen sollte. Die Steinmauern vibrierten. Es sah so absurd aus, dass Rin schon dachte, sie würde zittern und nicht dieses gewaltige Bauwerk, aber dann kamen Staub und Steinsplitter die Mauer herab, erst nur ein paar, dann eine ganze Flut.

    Die Mauer versank.

    Sie brach nicht zusammen. Stürzte nicht ein. Es gab keine Kaskadenkollision gesprungener Mauersteine, die in einer Kettenreaktion zerbrachen und dann in einer großen Staubwolke unter ihrem eigenen Gewicht zermalmt wurden, so wie eine kaputte Mauer eigentlich einstürzen sollte. Stattdessen öffnete sich der Boden unter ihr zu einem klaffenden Schlund und verschlang sie mitsamt der Artillerie, sodass die Stadt dahinter freigelegt wurde wie ein pulsierendes Organ, über dem das Fleisch herausgeschnitten worden war.

    Stille. Das Schießen hatte aufgehört.

    Dulin sank benommen auf die Knie.

    »Gut gemacht«, lobte Rin ihn.

    Er sah aus, als müsse er sich übergeben.

    Er wird schon wieder, dachte sie. Wenn er erst mal ein paar Städte zerstört hat, wird es Routine für ihn sein. Sie hatte keine Zeit, jetzt die Amme zu spielen; sie musste eine Stadt erobern. Sie hob den linken Arm als Zeichen zum Angriff, und die Südarmee stürmte durch die fehlende Mauer über die Trümmer hinweg.

    Einige Einheiten teilten sich nach Norden und Süden auf, um sich Jinzhous Verteidigungsanlagen vorzunehmen, während Rin die Stadtmitte übernahm. Sie hörte panische Schreie, als sie näher kam. Während Flammen an ihren Schultern emporzüngelten, hörte sie ihre Gegner nach Verstärkung rufen – schrille Stimmen, die wieder und wieder Opiumbomben anforderten –, aber es war zu spät. Viel zu spät. Die Opiumgeschosse waren an die Westmauer gebracht worden, und bis man sie in Rins Nähe geschafft hatte, würde die Schlacht vorbei sein.

    Jinzhous Soldaten blieben jetzt nur noch die herkömmlichen Waffen, die sich als kläglich unzureichend erwiesen. Die Schwertgriffe waren glühend heiß. Alles, was sie Rin entgegenschleuderten – Pfeile, Speere, Wurfspieße –, verwandelte sich in der Luft zu Asche. Niemand konnte sich ihr weiter als drei Meter nähern, denn sie war von einer sengenden, undurchdringlichen Flammensäule umschlossen.

    Sie fielen vor ihr um wie Stöcke.

    Rin legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und stieß einen Feuerstrahl aus.

    Götter, fühlte sich das gut an. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Auf dem Tianshan und später auf dem Übungsgelände auf dem Plateau, als sie die Flammen ungezügelt durch ihren Körper hatte brausen lassen, hatte sie einen herrlichen Rausch erlebt. Seither hatte sie sich gedämpft und zurückgehalten gefühlt. Aber jetzt bekam sie, was sie wollte – blindwütige, achtlose, zügellose Zerstörung.

    Doch irgendetwas stimmte nicht. Sie verspürte ein nagendes Schuldgefühl, das immer deutlicher wurde, als die Schreie lauter wurden und die Menschen um sie herum verkohlt und gekrümmt zu Boden sanken.

    Sie empfand keinen Zorn. Es hatte nichts mit Rache zu tun. Diese Soldaten hatten ihr nichts getan. Sie hatte keinen Grund, sie zu hassen. Es hatte nichts mit Gerechtigkeit zu tun, es war einfach nur grausam.

    Ihre Flammen fielen in sich zusammen und zogen sich in sie zurück.

    Was war nur los mit ihr? Sonst war es doch so leicht gewesen, in die Ekstase zu versinken, in der ihre Wut ein Ziel fand. Es war ihr noch nie schwergefallen, Wut wachzurufen, sie trug sie bei sich wie ein warmes, ewig brennendes Stück Kohle.

    Sie hatte ihr Feuer schon früher gegen ihre nikarischen Landsleute gerichtet. Bei den Roten Klippen hatte sie mühelos ganze Schiffe in Brand gesteckt, ohne darüber nachzudenken. Doch nun verbrannte sie zum ersten Mal einen Feind, der sie nicht zuerst angegriffen hatte.

    Es war weder Selbstverteidigung noch Rache. Es war schlicht und einfach Aggression.

    Aber sie haben es so gewollt, rief sie sich ins Gedächtnis. Wir haben ihnen zweimal die Gelegenheit gegeben zu kapitulieren, und sie haben es abgelehnt. Sie wussten, was ich bin. Sie haben sich ihr Grab selbst geschaufelt.

    Rin griff tief in das schwarze Loch in ihrem Innern. Die Feuersäule schoss von Neuem heraus, und diesmal brannte sie mit einer bösartigen Energie.

    Es war jetzt ein anderes Feuer, ein heftigeres, hungrigeres Feuer, ein Feuer, das nicht als Reaktion auf Furcht und Schmerz brennen wollte, sondern mit einem Zorn, der aus Macht erwuchs. Der Zorn darüber, nicht respektiert zu werden, auf Widersetzlichkeit zu stoßen.

    Dieses Feuer fühlte sich heißer an. Dunkler.

    Rin wurde schaudernd bewusst, dass ihr dieses Gefühl sehr gefiel.

    Sie war der Unbesiegbarkeit so nah, wie ein Mensch ihr nur kommen konnte, und Jinzhou würde ihr gleich in den Schoß fallen.

    Hütet euch davor, übermütig zu werden, hatte Irjah sie immer wieder ermahnt. Ein echter Krieg verläuft nie nach Plan.

    Oh doch, wenn die Kräfte im Spiel so unausgeglichen waren wie hier, denn nicht einmal die Unausweichlichkeit des Zufalls konnte die unendliche Ungleichheit zwischen Göttern und Menschen aufheben. Rin verfolgte den Schlachtverlauf, der genau dem Spielbrett vor ihrem geistigen Auge entsprach. Spielfiguren kippten mit einem Fingerschnippen um, nur weil sie es so wollte. Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht.

    Sie brauchte einen langen Moment, um zu merken, dass das Klirren von Stahl schon lange erstorben war, dass niemand mehr auf sie schoss, dass niemand sie mehr angriff. Erst als sie die Flammen einholte, sah sie die weißen Fahnen, jetzt an den Rändern geschwärzt, die an jeder Tür eines jeden Gebäudes wehten. Die Stadt hatte sich längst der Südarmee ergeben. Die Einzige, die noch kämpfte, war sie.

    Kaum eine Stunde nach ihrem Beginn war die Schlacht zu Ende. Rin akzeptierte Jinzhous Kapitulation, und ihre Soldaten wechselten vom wilden Schlachtgetümmel zur ersten Aufgabe der Besatzung. Doch selbst als die Ordnung in der Stadt wiederhergestellt war, bebte der Boden immer noch, erschüttert von einer Reihe ferner Donnerschläge, die so stark widerhallten, dass Rin die Zähne klapperten.

    Dulin hatte die Herrschaft über sich verloren.

    Aber damit hatte sie schon gerechnet, denn es war die schlimmste und wahrscheinlichste Folge. Sie hatte sich darauf vorbereitet. Wenn Dulin zu weggetreten war, um seinen Verstand selbst mit Opium zu beruhigen, würde sie es in ihn hineinzwingen müssen.

    Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück durch die verbrannte Stadt zu der offenen Mauer. Ihre Flammen flackerten auf und verschwanden wieder – sie war zu panisch, um sich jetzt auf Zorn zu konzentrieren –, aber niemand griff sie an. Zivilisten und Soldaten beider Seiten flohen aus der bebenden Stadt und wichen immer wieder großen Mauerstücken aus, die sich von den Gebäuden lösten und zu Boden krachten.

    Die Donnerschläge wurden lauter. Große Erdspalten rissen auf wie klaffende Wunden, geschlagen von einer unsichtbaren Bestie. Rin sah vor sich zwei Männer schreiend verschwinden, als sich der Boden plötzlich unter ihnen auftat. Zum ersten Mal auf diesem Feldzug durchbrach ein Stich der Angst ihre Ruhe. Die große Schildkröte hatte einen Vorgeschmack auf die Freiheit bekommen und wollte mehr. Wenn das so weiterging, würde Dulin die ganze Stadt versenken.

    Aber wundersamerweise wirkte der Boden ruhiger, je näher Rin der Ostmauer kam. Ihr wurde klar, dass die Erschütterungen sich in kreisförmigen Wellen ausbreiteten und dass die Zerstörung mit der Entfernung zunahm. Aber das Epizentrum – der Boden unter Dulins Füßen – bewegte sich nicht.

    Natürlich. Die große Schildkröte wollte frei sein. Sie wollte den Himmel sehen. Sie würde vielleicht alles in ihrer Nähe begraben, aber nicht ihren sterblichen Wirt.

    Dulin war noch an der Stelle, wo sie ihn verlassen hatte. Er stand vornübergebeugt, hielt sich den Kopf und schrie. Rin sah Pipaji, die mehrere Meter entfernt halb kniend auf dem Boden hockte, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie sich auf ihn stürzen sollte oder nicht. Als sie Rin erblickte, riss sie die Augen auf. »Soll ich …«

    »Noch nicht.« Rin schob sie aus dem Weg. »Geh zurück.«

    Dulin schlug um sich, er kämpfte also noch. Die große Schildkröte hatte noch nicht gewonnen; Rin konnte ihn immer noch zurückholen. Sie spielte flüchtig mit dem Gedanken, ihn niederzuschreien, so wie Altan es oft bei Suni getan hatte.

    Aber Jinzhou brach zusammen. Sie hatte keine Zeit.

    Rin lief los, senkte den Kopf und rammte ihn um.

    Er ging ohne Gegenwehr zu Boden. Rin hatte vergessen, wie schwach er war, ein spindeldürrer Junge, der monatelang chronisch unterernährt gewesen war. Er zappelte unter ihr, doch es half nichts; sie hielt ihn nur mit den Knien fest.

    Das Grollen wurde lauter. Rin hörte ein weiteres ohrenbetäubendes Krachen aus dem Inneren der Stadt. Ein weiteres Gebäude war eingestürzt. Rin zog hastig den Opiumbeutel aus der Gesäßtasche, riss ihn mit den Zähnen auf und schüttelte den Inhalt auf den Boden.

    Dulin bäumte sich auf und wand sich unter ihr. Ein schreckliches Gurgeln entfuhr seiner Kehle. Seine Augen huschten hin und her und wechselten bei jedem Blinzeln zwischen braun und schwarz glänzend.

    »Halt still«, zischte sie.

    Er blickte ihr starr in die Augen. Angst wallte in ihr auf, als etwas Uraltes und Fremdes in ihre Seele drang. Dulins Züge verzerrten sich zu einem Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens, und er schnarrte kehlige Worte in einer Sprache, die Rin nicht kannte.

    Rin klaubte die Opiumklümpchen vom Boden auf und stopfte sie ihm alle in den Mund.

    Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Rin beugte sich vor und hielt ihm den Mund zu. Dulin wehrte sich, aber Rin presste ihm den Kiefer fest zusammen und drückte zusätzlich von hinten mit dem Stumpf im Nacken dagegen, bis sie endlich am Hüpfen seines Kehlkopfs sah, dass er schluckte. Als das Opium mehrere Minuten später in sein Blut gelangt war, hörte die Erde endlich auf zu beben.

    Rin ließ Dulins Kinn los und tastete am Hals nach dem Puls. Schwach, aber beharrlich. Seine Brust hob und senkte sich. Gut – sie hatte ihn nicht erwürgt.

    »Hol Lianhua«, rief sie der kauernden Pipaji zu. Schaum blubberte zwischen Dulins klammen Lippen hervor, und Rin fragte sich flüchtig, wie schnell man an einer Opiumvergiftung sterben konnte. »Beeil dich.«

    Als Jinzhou fiel, war dem Stadtvorsteher klar geworden, dass eine Niederlage wahrscheinlich den Tod bedeutete. Er floh in einem Viehkarren, verborgen unter Schweinekadavern, durch das rückwärtige Stadttor und ließ seine schwangere Frau und drei Kinder zurück. Sie hatten sich in dem inneren Gemach ihres prächtigen Hauses verbarrikadiert, wo man sie Stunden später erstickt unter den Trümmern auffand.

    Rin erfuhr davon, als ihre Soldaten schnell und ohne großen Aufwand das Kommando über die Stadt übernahmen.

    »Jeder, den wir befragt haben, bestätigt, dass er nach Osten fährt«, berichtete Kommandantin Miragha. Sie war eine äußerst tüchtige junge Frau, eine von Cholangs Leuten aus der Provinz Hund, und sie war schnell zu einem von Rins fähigsten Offizieren geworden. »Er hat Verbündete in der übernächsten Provinz. Wie lautet Euer Befehl?«

    »Verfolgt ihn«, ordnete Rin an. »Verfolgt jeden, der aus der Stadt geflohen ist, und lasst nicht locker, bis ihr sie alle ins Gefängnis geworfen habt. Es darf niemand außerhalb von Jinzhou erfahren, was heute hier geschehen ist.«

    Von allen Lektionen, die Rin von Souji gelernt hatte, war dies die wichtigste: Im Widerstand kam es vor allem auf das Informationsungleichgewicht an. Zwar kämpften sie inzwischen unter nahezu gleichen Bedingungen, aber Rin wollte trotzdem nicht, dass Nezha von den neuen Schamanen in ihrer Armee erfuhr, bis es unmöglich wurde, Dulin und Pipaji zu verbergen. Sie wusste, dass sie dieses Geheimnis nicht lange bewahren konnte, aber es wäre unsinnig, Nezha mehr Zeit zur Vorbereitung zu geben.

    »Töten oder gefangen nehmen?«, hakte Miragha nach.

    Rin dachte darüber nach.

    Die Frage beeinflusste das größere Problem, wie sie mit Jinzhous Besetzung verfahren sollte. Die meisten Bürgerkriege, wie Vaisras Feldzug, wurden geführt, indem die Grenzen der umkämpften Gebiete neu gezogen wurden. Feindesland war schwer zu halten. Wollte man reibungslos die Herrschaft über eine Stadt übernehmen, ohne dass das zivile Leben zusammenbrach, hatte es sich in der Vergangenheit als am einfachsten erwiesen, die lokalen Machtstrukturen zu erhalten. Wenn Rin gewollt hätte, dass Jinzhou sein normales Leben wieder aufnahm, dann hätte sie versucht, so viele fliehende Beamte wie nur möglich am Leben zu lassen. Aber sie wollte Nahrung und andere dringend benötigte Dinge in ihren Besitz bringen, nicht Gebiete – sie hatte gar nicht genug Soldaten, um sie in jeder Stadt zu postieren, die zwischen ihr und Arlong lag.

    Das war natürlich keine Strategie für eine langfristige Herrschaft, aber darum ging es Rin im Moment auch nicht. Sie wollte Nezhas Tod, den Zusammenbruch der Republik, die Befreiung des Südens und die Verbannung der Hesperianer. Es interessierte sie nicht besonders, was in der Zwischenzeit mit dem nikarischen Kernland geschah.

    Diese Region würde wahrscheinlich vorübergehend im Chaos versinken, während lokale Machthaber entweder wieder Fuß fassten oder opportunistischen Coups zum Opfer fielen. Kleine Kriege waren praktisch vorprogrammiert. Banditen würden ihr Unwesen treiben.

    Rin musste diese Probleme ausklammern und auf später verschieben. Es konnte nicht schwer sein, die Macht zu übernehmen, nachdem sie die Republik besiegt hatte. Sie würde die Einzige sein, die noch übrig war. Wer sollte sie da noch herausfordern?

    »Nehmt ihn gefangen, wenn ihr könnt«, trug sie Miragha auf. »Aber Ihr braucht Euch dafür kein Bein auszureißen.«

    Den Rest des Nachmittags plünderten Rins Soldaten Jinzhous Reichtümer.

    Sie gingen dabei so höflich wie möglich vor und verzichteten weitgehend auf Brutalität. Rin gab ihren Leuten die strenge Anweisung, die eingeschüchterten Zivilisten und ihre Haushalte in Ruhe zu lassen. Selbst wenn man die durch das Erdbeben eingestürzten Gebäude bedachte, schwelgte Jinzhou immer noch in einem solchen Wohlstand, dass die Zerstörung kaum ins Gewicht fiel; die Lagerhäuser, die Kornspeicher und die Läden, die noch standen, waren so prall gefüllt, dass die Armee davon wochenlang leben konnte. Rins Soldaten beluden die Wagen mit Säcken voll Reis, Getreide, Salz und Trockenfleisch; füllten ihre Vorräte an Verbänden und Tinkturen auf und ersetzten die verrosteten, kaputten Wagen durch neue Fahrzeuge mit Rädern und Achsen, die im Sonnenlicht silbern glänzten.

    Die mit Abstand beste Entdeckung waren Unmengen von Stoffballen aus Baumwolle und Seide, die sich in einem Tuchlagerhaus bis unter die Decke stapelten. Jetzt konnten sie Verbände herstellen und ihre Schuhe reparieren, die nach dem Marsch über das Baoleigebirge so zerfetzt waren, dass viele von Rins Soldaten bei der Schlacht um Jinzhou barfuß gekämpft hatten. Jetzt würde die Südarmee zum ersten Mal in ihrer kurzen Geschichte eine Uniform erhalten.

    Bisher hatten die Soldaten in den Lumpen gekämpft, die sie in der Südprovinz getragen hatten. In der Schlacht machten sie sich mit Schlammstreifen kenntlich, wie Souji es damals bei der Zerstörung des Bienenstocks vorgeschlagen hatte, oder indem sie nichts Blaues trugen, und hofften einfach, nicht durch Feuer aus den eigenen Reihen getötet zu werden. Aber jetzt hatte Rin Stoff, Farbe und eingeschüchterte Schneiderinnen aus Jinzhou, die ihr nur zu gern jeden Wunsch erfüllten.

    Die Näherinnen baten sie, eine Farbe auszusuchen. Rin wählte Braun, vor allem deshalb, weil der braune Farbstoff – hergestellt aus Tanninen, die mühelos aus Baumrinde, Muscheln und Eichelbechern gewonnen wurden –, am billigsten war. Aber Braun war auch passend. Die erste Uniform der Südarmee war Schlamm aus einem Flussbett gewesen. Als die Schöpfergöttin Nüwa die ersten Menschen erschaffen hatte, hatte sie die Aristokratie liebevoll aus dem feinsten roten Ton gestaltet, dann die Geduld verloren und den Rest hastig aus Schlamm geformt. In Sinegard hatte man Rin so oft als schlammhäutiges Mädchen aus dem gemeinen Volk bezeichnet, dass die Beleidigung ihr jetzt wie ein vertrauter Ruf zu den Waffen vorkam.

    Sollen sie uns doch für Dreck halten, dachte Rin. Sie war Dreck. Ihre Armee war Dreck. Aber Dreck war überall, geduldig und notwendig. Die Erde gab dem Land Leben. Und die Erde verlangte immer zurück, was man ihr schuldete.

    »Große Schildkröte«, staunte Kitay. »Man sollte meinen, es sei der Palast eines Kriegsherrn.«

    Sie standen im großen Saal von Jinzhous Rathaus, einem gewaltigen Raum mit hoher Decke, kunstvollen Reliefs an den Steinwänden und drei Meter langen Schriftteppichen, die in jeder Ecke hingen. Lange vergoldete Regale mit antiken Vasen, Schwertern, Medaillen und Rüstungen, die bis zum Roten Kaiser zurückgingen, schmückten die Wände. Wie durch ein Wunder hatte alles das Erdbeben überlebt.

    Rin hatte ein herrlich schlechtes Gewissen, als sie den Saal und seine Schätze betrachtete. Sie kam sich vor wie ein unartiges Kind, das im Kleiderschrank seiner Eltern wühlte. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie hier nichts zu suchen hatte, dass diese Sachen ihr nicht gehörten.

    Oh, doch, das tun sie, rief sie sich ins Gedächtnis. Du hast sie erobert. Du hast diese Stadt geschleift. Du hast gesiegt.

    Sie würden natürlich alles verkaufen. Sie waren wegen der Schätze hergekommen, die sie über Moags Handelsrouten versilbern wollten. Als Rin über einen Seidenfächer strich, stellte sie sich flüchtig vor, ihn zu verwenden, gekleidet in prachtvolle Seidengewänder, wie Daji sie früher getragen hatte, wenn man sie auf einer vergoldeten Sänfte durch bewundernde Menschenmengen trug.

    Rin schob das Bild beiseite. Kaiserinnen benutzten Fächer. Generäle benutzten Schwerter.

    »Sieh dir das an«, sagte Kitay. »Da hatte aber jemand eine hohe Meinung von sich.«

    Der Stuhl des Stadtvorstehers am Ende des Saals war ein lächerlich überladener Thron, eher eines Kaisers würdig als eines städtischen Beamten.

    »Wie hat er nur die Sitzungen überstanden?«, fragte sich Rin. Der Stuhl war an ein etwa fünfzehn Zentimeter hohes Podest genagelt. »Man muss sich den Hals verrenken, wenn man jemanden anschauen möchte.«

    Kitay schnaubte. »Vielleicht war er einfach nur klein.«

    Neugierig kletterte Rin auf das Podest und setzte sich auf den Stuhl. Anders als erwartet war er für jemanden gebaut worden, der viel größer war als sie. Ihre Füße baumelten wie die eines Kindes hinab, ohne den Boden zu berühren. Trotzdem konnte sie einen kleinen Schauder der Erregung nicht unterdrücken, als sie sich in dem vergoldeten Raum umsah und den langen Ratstisch betrachtete, an dessen Stirnseite sie saß. Sie stellte sich die Stühle voller Menschen vor: Soldaten, Ratgeber und Beamte, die alle aufmerksam zuhörten, was sie zu sagen hatte.

    Fühlte es sich so an zu herrschen, Tag für Tag? Fühlte Nezha sich so, wenn er in Arlongs blauen Sälen saß, ein halbes Land entfernt?

    Der Geschmack absoluter Macht war ihr vertraut. Aber als sie auf dem eroberten Thron saß und die leeren Stühle unter sich betrachtete, wurde ihr die herrliche Autorität, die damit einherging, erst richtig bewusst. Den Geschmack dafür hatte sie nicht von Altan geerbt, denn Altan hatte sich immer nur mit zerstörerischer Vergeltung befasst. Altan hatte nie davon geträumt, einen Thron zu erobern.

    Aber Rin konnte brennen, sie brannte viel heller, als Altan es je getan hatte.

    Kein Wunder, dass Nezha seine Republik ihr vorgezogen hatte. Sie hätte, ohne zu zögern, genauso gehandelt.

    Genieße deine Republik, dachte sie und schloss die Finger um die kalte Armlehne. Genieße sie, solange du es noch kannst, junger Marschall. Schau dir deine Pracht gut an und präge dir das Gefühl genau ein. Denn ich komme, um alles unter dir niederzubrennen.

    Kapitel 26

    In Die Kunst des Krieges schrieb der Stratege Sunzi ausführlich über ein Konzept namens Qi, was sich aus dem Altnikarischen ungefähr mit »Energie«, »Einfluss« oder »strategischer Vorteil« übersetzen ließ. Qi war ein reißender Strom, der Steine aus dem Flussbett riss. Qi war die Verwüstung, die ein Felssturz hinterließ. Qi schrieb vor, dass Energie aus sich selbst heraus wachsen und sich verstärken sollte.

    Rins Sieg in Jinzhou war der Stoß, der den ersten Stein ins Rollen brachte.

    Danach wurde alles ganz einfach. Nezha hatte nicht genug Truppen, um seine abgelegenen Gebiete zu verteidigen, daher zog er sich schnell in den Südosten hinter die Berge Qinling und Daba zurück, die als Arlongs natürliche Verteidigungswälle dienten. Angegriffen an zwei Fronten, traf er die einzige strategische Entscheidung, die ihm noch offenstand – seine Verteidigung auf die Provinz Drache zu konzentrieren und den Rest der Republik sich selbst zu überlassen.

    Auf dem Weg durch die Provinz Widder trafen Rins Truppen überall auf verbrannte Felder und verlassene Dörfer – Beweis dafür, dass die Zivilisten den Befehl erhalten hatten, von heute auf morgen ihre Sachen zu packen und sich in die Berge oder hinter republikanische Linien zurückzuziehen. Alles, was die Flüchtlinge an Essbarem nicht mitnehmen konnten, hatten sie in die Sonne gelegt, damit es verdarb. Die Südarmee stieß immer wieder auf fliegenumsummte Haufen aus Tierkadavern mit aufgeschlitzten Schweinen, deren Fleisch vor zwei oder drei Tagen vielleicht noch genießbar gewesen wäre.

    Ein klassisches Prinzip der nikarischen Kriegskunst lautete: Im Falle einer drohenden feindlichen Invasion die ländlichen Gebiete räumen und hohe Mauern errichten. Wenn die Lage ernst war, zerstörten nikarische Anführer die Dörfer und brachten Nahrungsmittel, Menschen und Vorräte in befestigte Städte, damit sie nicht dem Feind in die Hände fielen. Was sich nicht transportieren ließ, wurde verbrannt, vergiftet oder vergraben. Es war eine der ältesten militärischen Vorgehensweisen Nikans und vergrößerte das Leid der Unschuldigen. Einer will einen erobern, ein anderer will verhindern, dass man dem Feind nützlich werden kann, und schon wird man zwischen den Fronten zerrieben.

    Bei den Mugenern wäre eine solche Verschwendung ein Akt des Trotzes gewesen. Aber bei Nezha, der Provinzen zu beherrschen und Untertanen zu beschützen hatte, war es das ultimative Zeichen von Schwäche. Es bedeutete, dass seine hesperianischen Verbündeten ihn im Stich ließen und er wusste, dass er die Südarmee nicht daran hindern konnte, gegen die Provinz Drache zu ziehen; er konnte nur versuchen, ihren Vormarsch zu verlangsamen.

    Aber die Südarmee hatte Qi. Sie ließ sich nicht verlangsamen. Rins Truppen waren berauscht vom Sieg. Sie hatten jetzt schärfere Schwerter, bessere Rüstungen und mehr Nahrung, als sie essen konnten. Sie kämpften mit mehr Geschick und Kraft als je zuvor. In den meisten Fällen ergaben sich die Dörfer, ohne dass die Soldaten einen Finger rühren mussten; einige Bewohner traten der Armee sogar freiwillig bei und waren froh über die Möglichkeit, einen festen Sold und zwei anständige Mahlzeiten am Tag zu bekommen.

    Die Umkehrung der Schicksale war erstaunlich. Noch vor wenigen Monaten hatte Rin einen verzweifelten Marsch in die Berge angeführt, hatte das Leben Tausender ohne große Aussicht aufs Überleben aufs Spiel gesetzt. Jetzt marschierte sie in der Offensive, und Nezha hatte fast alles verloren, was sie an ihm fürchtete. Er war ein Knabenkönig, der sich nur mit Mühe und dank der Unterstützung eines unbequemen Verbündeten halten konnte, der, dem ruhigen Himmel nach zu urteilen, seine Verpflichtungen derzeit gründlich überdachte. Rin hingegen besaß eine Armee, deren Selbstbewusstsein, Erfahrung und Ausrüstung von Tag zu Tag wuchs. Vor allem aber hatte sie Schamanen.

    Sie machten wunderbare Fortschritte. Nach Dulins Beinahezusammenbruch in Jinzhou hatte Rin nicht damit gerechnet, dass sie so lange durchhalten würden. Sie hatte damit gerechnet, sie höchstens ein paar Wochen lang einsetzen zu können, bevor sie zwangsläufig im Kampf starben oder sie sie töten musste. Die größten Sorgen hatte sie sich um Lianhua gemacht, die nach der Behandlung der Verwundeten regelmäßig in eine tagelange katatonische Trance versank. Das ängstigte Pipaji so sehr, dass sie sich schon bald nicht mehr traute, ihren eigenen Gott zu rufen, und dazu gedrängt werden musste, an den nächsten Schlachten überhaupt teilzunehmen.

    Aber mit der Zeit wurden alle drei stabiler. Bis auf einen kleinen Vorfall, bei dem Dulin von einem Pfeil an der Schulter getroffen wurde und versehentlich ein Erdbeben auslöste, das eine drei Meter breite Schlucht in das Schlachtfeld riss, verlor er nie wieder die Beherrschung. Lianhuas Trancen traten nur noch einmal die Woche ein und hörten schließlich ganz auf. Pipaji gelang es, ihre Nervosität zu überwinden. Drei Wochen nach Jinzhou infiltrierte sie als angeblicher Flüchtling ein Dorf und löschte in der Nacht die gesamte Verteidigungslinie aus, indem sie durch die Reihen ging und den Soldaten über die entblößte Haut strich.

    Jeder lernte auf seine Art zurechtzukommen. Dulin begann des Nachts zu meditieren und saß stundenlang im Schneidersitz auf der Erde. Lianhua sang während der Arbeit vor sich hin, um sich zu erden, und ging in einem beeindruckend schönen Sopran eine große Palette von Volksballaden und anderen Liedern durch. Pipaji verschwand jeden Abend kurz nach dem Essen aus dem Lager und kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück.

    Eines Abends folgte Rin ihr leicht beunruhigt aus dem Lager. Sie stellte erleichtert fest, dass Pipaji nur reglos im menschenleeren Wald zwischen den Bäumen stand und atmete.

    »Ihr seid nicht besonders gut darin, Euch zu verstecken«, bemerkte Pipaji nach einer Weile.

    Rin trat auf die Lichtung. »Ich wollte dich nicht stören.«

    »Ist schon gut.« Pipaji wirkte ein wenig verlegen. »Ich bleibe nie lange hier draußen. Ich gehe einfach gern irgendwohin, wo es ruhig ist und wo ich niemandem wehtun kann. Es ist, ähm, entspannend.«

    Ein seltsamer Stich durchzuckte Rins Brust. »Das ist klug.«

    »Ihr könnt bleiben, wenn Ihr wollt.«

    Rin zog die Brauen hoch und war ein wenig gerührt. »Danke.«

    Für einen Augenblick standen sie nebeneinander da und horchten dem Zirpen der Laubheuschrecken. Rin musste zugeben, dass es seltsam beruhigend war.

    »Ihr kehrt nicht mehr zur Normalität zurück«, stellte Pipaji unvermittelt fest.

    »Was?«

    »Mir sind Eure Augen aufgefallen. Sie sind immer rot. Unsere Augen nehmen wieder ihre normale Farbe an. Eure nicht. Warum?«

    »Weil ich dazu nicht mehr in der Lage bin«, sagte Rin. Das war nur teilweise eine Lüge. »Ich kann ihn nicht mehr aussperren.«

    »Was bringt Euch dann zurück?«, hakte Pipaji nach. »Warum seid Ihr nicht verrückt geworden, wie die anderen?«

    Rin überlegte kurz, ihr von dem Ankerband zu erzählen. Aber wozu? Pipaji würde diese Möglichkeit niemals bekommen – es wäre nur grausam, ihr davon zu erzählen. Und je weniger Menschen von Kitay wussten, umso besser.

    Sie mochte Pipaji, aber sie würde dem Mädchen nicht ihr Leben anvertrauen.

    »Ich habe mit meinem Gott einen Handel geschlossen«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Er hat gelernt zu bleiben, wo er ist.«

    »Davon habt Ihr uns nichts erzählt.«

    »Weil es sehr unwahrscheinlich ist, dass euch das Gleiche passiert«, erklärte Rin. »Ihr wusstet, wie es enden wird. Es bringt nichts, euch Hoffnung zu machen.«

    Rins Stimme war tonlos und kalt. Ihr fiel nichts Beruhigendes ein, und sie vermutete, dass Pipaji es auch nicht hören wollte. All ihre Rekruten hatten gewusst, dass es am Ende für sie nur zwei Möglichkeiten gab: den Tod oder den Chuluu Korikh. Sie hatte sie oft gewarnt; sie hatte ihnen unmissverständlich klargemacht, dass ihr freiwilliger Einsatz einem Todesurteil gleichkam.

    »Ich werde diesen Krieg nicht überleben«, sagte Pipaji nach langem Schweigen.

    »Das kannst du nicht wissen«, antwortete Rin.

    Pipaji schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht stark genug. Ihr werdet mich töten. Ihr werdet mich töten müssen.«

    Rin sah sie mitleidig an. Was nutzte es zu lügen?

    »Willst du von mir hören, dass es mir leidtut?«

    »Nein.« Pipaji schnaubte. »Wir wussten, worauf wir uns einlassen.«

    Mehr war nicht nötig, um Rins Gewissen zu beschwichtigen. Sie hatte nichts Unrechtes getan, wenn die drei sich selbst dafür entschieden hatten. Dulin, Lianhua und Pipaji waren immer noch hier, weil sie zu dem Schluss gekommen waren, dass es die Sache wert war. Sie hatten ihren Tod vorhergesehen und akzeptiert. Rin hatte ihnen Waffen angeboten, die einzigen Waffen, die stark genug waren, um ihre elende Welt zu verändern, und sie hatten sie ergriffen. Das waren die Entscheidungen, zu denen der Krieg einen zwang.

    Mehrere Wochen später besetzten sie eine kleine Hafenstadt am westlichen Murui, der Grenze zwischen den Provinzen Widder und Hase, und schlugen ihr Lager auf, während sie auf eine alte Freundin warteten.

    »Sieh an, sieh an.« Chiang Moag, Piratenkönigin von Ankhiluun, trat von der Laufplanke und schritt mit einem breiten Lächeln im Gesicht die Pier entlang. »Sieh nur, was du aus dir gemacht hast.«

    »Hallo, Moag«, sagte Rin. Sie musterten sich für einen Moment. Dann – weil Moag noch nicht versucht hatte, ihr ein Messer in den Rücken zu rammen – winkte Rin die zwanzig versteckten Bogenschützen weg, die darauf gewartet hatten, Moag einen Pfeil in den Kopf zu schießen.

    »Wie niedlich«, bemerkte Moag, als sie sah, wie sie sich zerstreuten.

    »Das habe ich von dir gelernt«, entgegnete Rin. »Ich bin mir nie ganz sicher, auf wessen Seite du stehst.«

    Moag schnaubte. »Oh, nennen wir es doch beim Namen. Die Republik ist am Ende. Der hübsche kleine Junge, den sie in Arlong auf den Thron gesetzt haben, könnte ohne die Hilfe seines Vaters nicht einmal ein Dorf führen. Ich weiß schon, mit wem ich mich verbünde.«

    Sie klang überzeugend, aber Rin war nicht so dumm, ihr Wort für bare Münze zu nehmen. Moag war ein Risiko und würde es immer sein. Zugegeben, sie hatte Rin in Ankhiluun eine sichere Zuflucht geboten, nachdem sie aus Arlong entkommen war, aber sie hatte keinen Finger gerührt, seit Rin in den Süden aufgebrochen war. Sie hatte sich den ganzen Krieg über in Ankhiluun versteckt und ihre Flotte gegen einen erwarteten hesperianischen Angriff verstärkt. Moag war auf Nummer sicher gegangen und hatte abgewartet, bis sie wusste, ob es besser für sie war, sich der Republik zu widersetzen oder nach ihren Regeln zu spielen.

    Im Moment hatte Rin die Oberhand. Aber falls irgendetwas schiefging, würde Moag sie wahrscheinlich an Arlong verraten. Sie hatte es schon einmal getan.

    Vorerst war Rin bereit, diese Gefahr in Kauf zu nehmen. Sie brauchte Munition – Schwarzpulver, Kanonen und Wurfgeschosse, die sie nicht hatte erbeuten können. Eine mobile Kriegsführung eignete sich zwar für die unzureichend verteidigten Städte, aus denen Nezhas Truppen hastig abgezogen worden waren, aber um in die Drachenhöhle einzudringen, brauchte Rin richtige Artillerie.

    »Schön, dass du das Sagen hast.« Moag legte Rin eine breite Hand auf die Schulter. »Was habe ich dir immer gesagt? Es war dir nie bestimmt zu dienen, erst recht nicht unter Schlangen wie Vaisra. Frauen wie wir haben es nicht nötig, unsere Dienste feilzubieten.«

    Rin lachte. »Schön, dich zu sehen.«

    Sie meinte es ehrlich. Sie hatte das unverhohlene, nackte Eigeninteresse der Piratenkönigin immer respektiert. Moag war durch skrupellosen und brillanten Pragmatismus von einem Freudenmädchen zur Herrscherin über Nikans einzige freie Stadt aufgestiegen, und auch wenn Rin ganz genau wusste, dass Moag niemandem gegenüber loyal war, bewunderte sie sie trotzdem dafür.

    »Was hast du für mich?«, fragte sie.

    »Sieh selbst.« Moag steckte zwei Finger in den Mund und pfiff nach ihrer Mannschaft. »Ein paar alte Spielzeuge, ein paar neue. Ich denke, sie werden dir gefallen.«

    Im Laufe der nächsten Stunde luden Moags Mannschaft und Rins Soldaten gemeinsam Dutzende von Kisten am Flussufer ab. Moag schloss eine davon auf und trat den Deckel hoch. Der Inhalt bestand aus Särgen, die in ordentlichen Viererreihen übereinandergestapelt waren.

    »Funktioniert dieser Trick wirklich?«, fragte Rin.

    »Oh ja, wenn man behauptet, dass es Pestopfer sind.« Moag gab einem Mann aus ihrer Mannschaft ein Zeichen. Er zog den erstbesten Sarg aus der Kiste, schob ein Stemmeisen unter den Deckel und drückte es nach unten, bis der Decke aufsprang. Ein dicker Haufen feines, glänzendes Schwarzpulver glitzerte im Sonnenlicht. Rin verspürte den absurden Drang, darin zu baden.

    »Es ist ein alter Schmugglertrick«, erklärte Moag. »Wirkt immer. Jeder ist klug, aber niemand will sterben.«

    »Raffiniert«, sagte Rin beeindruckt.

    »Heb die Särge auf«, legte Moag ihr nahe. »Sie geben gutes Feuerholz ab.«

    Während des restlichen Nachmittags tauschten sie Särge voller Schwerter, Schilde, Wurfgeschosse und Schwarzpulver gegen die Reichtümer, die Rins Soldaten in der Provinz Widder gesammelt hatten. Der Handel fand am Flussufer statt, denn Rin wollte Moag nicht in die Nähe ihres Lagers lassen – je weniger Informationen Moag über ihre Streitkräfte in Erfahrung brachte, desto besser –, und Moag wollte sich nicht zu weit von ihren Schiffen entfernen. Das Flussufer war ein Puffer, der ihr gegenseitiges Misstrauen beschwichtigte.

    Moag war gründlich. Sie nahm jedes Schmuckstück in jeder Truhe in Augenschein und rieb die größeren Juwelen zwischen den Fingern, um ihren Wert zu ermitteln, bevor sie ihren Soldaten mit einem Nicken die Erlaubnis erteilte, sie an Bord zu bringen.

    Rin beobachtete die beiden Reihen von Kistenträgern, die parallel zueinander liefen und Tauschgeschäfte machten. Das Ganze hatte eine schöne Symbolik. Die Schätze einer hochmütigen, reichen Stadt im Tausch gegen genug kalten Stahl und Schwarzpulver, um den Rest in die Knie zu zwingen.

    »Nun denn.« Moag trat einen Schritt zurück, als die letzte Kiste von ihren Klippern an Land gebracht wurde. »Da wäre noch die Frage der Bezahlung.«

    Rin stutzte. »Wovon redest du?«

    Moag zeigte ihr die Zahlen, die sie in ein Rechnungsbuch eingetragen hatte. »Der Wert deiner Juwelen entspricht nur der Hälfte des Wertes der Waffen, die ich gerade abgeladen habe.«

    »Nach welchen Maßstäben?«, fragte Rin. »Diese Preise sind frei erfunden. Dein Preissystem gilt nicht mehr; wir sind im Moment die einzigen Käufer. In Arlong könntest du kein einziges Geschäft machen.«

    »Stimmt«, pflichtete Moag ihr bei. »Aber Stadtvorsteher kaufen immer. Und ich bin mir sicher, dass es auf dem Land eine Menge Leute gibt, die sich besser verteidigen können wollen, jetzt, da sie wissen, was auf sie zukommt.«

    »Wenn du das tust«, antwortete Rin ganz ruhig, »bringe ich dich um.«

    Es folgte ein langes Schweigen. Rin konnte Moags Miene nicht deuten. Hatte sie Angst? War sie wütend? Überlegte sie, ob sie als Erste angreifen sollte?

    Rin machte sich mit einem Blick ein Bild der Lage am Ufer, um die möglichen Folgen abzuschätzen. Ihre erste Handlung würde darin bestehen, Moag an Ort und Stelle zu verbrennen, aber sie musste vor den schwarzen Lilien auf der Hut sein, von denen jede sie mit einer gut gezielten vergifteten Haarnadel töten konnte. Wenn sie ihren Radius erweiterte, konnte sie auch die Lilien ausschalten, aber sie standen zwischen den Südsoldaten, was mit Sicherheit Absicht war. Wenn Rin Moag tötete, würde sie mindestens ein Dutzend Verluste hinnehmen müssen.

    Sie ballte die Hand zur Faust. Sie konnte die Verluste ausgleichen; niemand würde ihr deswegen Vorwürfe machen. Aber sie musste als Erste zuschlagen.

    Dann brach Moag in Gelächter aus, ein dröhnendes Lachen aus vollem Hals, das Rin erschreckte.

    »Tigertitten.« Moag schlug ihr grinsend auf die Schulter. »Wann ist dir ein so dickes Paar Eier gewachsen?«

    Rin zwang sich in maßloser Erleichterung zu einem Lächeln.

    »Aber ich werde kommen, um mir mein Geld zu holen«, fuhr Moag fort. »Nicht sofort«, beteuerte sie schnell, als sie die Falte zwischen Rins Brauen sah. »Ich will, dass du Erfolg hast, kleine Speerly. Ich werde dir nicht in die Quere kommen. Aber du solltest besser anfangen zu überlegen, wie du deinem Reich Gewinne abzapfen kannst.«

    »Gewinne?« Rin rümpfte die Nase. »Ich führe hier kein Geschäft …«

    »Richtig. Du stehst im Begriff, eine Nation zu führen.« Ein vertrauter Ausdruck mitleidiger Herablassung glitt über Moags Gesicht, wie immer, wenn sie fand, dass Rin besonders naiv war. »Und Nationen brauchen Silber, Kleine. Krieg ist teuer. Du musst irgendwie deine Soldaten bezahlen. Dann musst du den Menschen, deren Heimat du gerade zerstört hast, eine Entschädigung bieten. Wo sollen sie leben? Was sollen sie essen? Du brauchst Holz, um die Dörfer wiederaufzubauen. Du brauchst Getreide, um die drohende Hungersnot abzuwenden, denn ich garantiere dir, dass die Ernte dieses Jahr beschissen ausfallen wird. Niemand pflügt, wenn ein Krieg tobt und die Leute auf der Flucht sind.«

    »Ich …« Rin wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie musste zugeben, dass das echte Probleme waren, Probleme, denen sie sich irgendwann würde stellen müssen, aber sie schienen so weit weg zu sein, dass sie nie darüber nachgedacht hatte. Es schienen gute Probleme zu sein, denn wenn sie sich stellten, bedeutete es, dass sie gesiegt hatte. Aber welchen Sinn hatten Tagträume über ein Reich, wenn Nezha noch immer den Südosten regierte? »Ich habe nicht …«

    »Ach, mach nicht so ein ängstliches Gesicht.« Moag klopfte ihr herablassend auf die Schulter. »Bald sitzt du auf einem prächtigen Thron. Das will ich dir ja die ganze Zeit sagen! Es gibt einen Grund, warum das Konsortium hier sein will. Es will die Seidenstoffe, das Porzellan, die Wolframvorkommen und antiken Vasen, und es wird gutes Geld dafür bezahlen.«

    »Aber es wird mit uns keinen Handel treiben«, bemerkte Rin. »Oder? Ich meine, wenn wir siegen, wird es uns dann nicht einfach blockieren?«

    »Es wird sich zumindest auf dem Papier weigern, mit dem nikarischen Reich Handel zu treiben.« Moag breitete in einer großmütigen Geste die Hände aus. »Aber ich habe viele Schiffe, und ich kenne unzählige Methoden, um die Handelswege so zu verschleiern, dass die Ware nicht direkt von dir kommt. Man findet immer einen Weg, ein Geschäft abzuschließen, wenn die Nachfrage da ist. Ich werde natürlich einen Anteil verlangen.«

    Rin war immer noch verwirrt. »Aber wenn es nikarische Waren sind, die sie kaufen, werden sie dann nicht wissen …«

    »Natürlich werden sie das«, sagte Moag. Sie schüttelte den Kopf und bedachte Rin wieder mit dem mitleidigen Lächeln. »Alle wissen es. Aber das ist Staatskunst. Nationen kommen und gehen, aber die Wünsche bleiben unverändert. Glaub mir, Speerly – nur wenige Wochen, nachdem du die Hesperianer aus dem Land geworfen hast, wirst du ihr Getreide einführen, solange du bereit bist, ihnen als Gegenleistung ein paar von Arlongs Schätzen zu schicken. Die Welt lebt vom Handel. Schick mir einen Gesandten, wenn du so weit bist.«

    Je weiter die Südarmee nach Osten vordrang, umso schwerer wurden die Schlachten. Rin hatte damit gerechnet. Sie klopfte inzwischen gewissermaßen bereits an Nezhas Tür. Sie waren nur noch wenige Monate von Arlong entfernt. In jeder größeren Stadt auf ihrem Weg waren jetzt gut ausgebildete republikanische Truppen stationiert. Rin traf inzwischen regelmäßig auf Artillerieformationen, die mit Opiumgeschossen bewaffnet waren, sodass sie Zeitpunkt und Art des Einsatzes ihrer Schamanen immer einfallsreicher festlegen musste. In der Hälfte der Kämpfe verzichtete sie auf Pipaji oder Dulin und verließ sich stattdessen auf konventionelle militärische Mittel, um den Widerstand zu brechen. In den meisten Fällen war sie die einzige Schamanin, da sie Opium besser vertrug als die anderen; sie konnte den Rauch fast zwanzig Minuten lang aushalten und in dieser Zeit unermesslichen Schaden anrichten, bevor sie gezwungen war, sich zurückzuziehen.

    Die Kämpfe wurden brutal. Die Verteidiger waren nicht mehr so schnell bereit, sich zu ergeben; meistens kämpften sie bis zum letzten Atemzug und nahmen so viele Südsoldaten wie möglich mit in den Tod. Rins Verluste, die sich einst in Dutzenden bemessen hatten, stiegen in den dreistelligen Bereich.

    Aber Rin hatte das Glück, dass Nezhas Truppen so verdammt langsam waren. Sie waren in keiner Weise mobil. Die Verteidiger verschanzten sich hinter Stadtmauern und beschützten die Bevölkerung, so gut sie konnten, aber sie unternahmen keine Ausfälle, die die Südarmee in echte Schwierigkeiten hätten bringen können.

    »Das liegt wahrscheinlich am Gewicht der hesperianischen Ausrüstung«, vermutete Kitay. »Auf Lafetten montierte Hakenbüchsen, Mehrschusskanonen, dieser ganze schwere Kram. Sie haben keine Transportunterstützung, um die Sachen mitzunehmen, daher sind sie immer an einen Ort gebunden.«

    Das machte Nezhas Soldaten angreifbar und glich das technologische Ungleichgewicht wieder aus – Nezhas Truppen waren mit ihren schweren Maschinen an die vorhandenen Stellungen gebunden, während Rins Einheiten schnell und beweglich blieben, immer in der Offensive. Sie kämpften wie eine Schildkröte und ein Wolf – die eine zog sich unter ihren immer kleiner werdenden Panzer zurück, während der andere um sie herumschlich und auf die geringste Schwäche wartete, um zuzuschlagen.

    Das passte Rin gut. Schließlich hatten sie, Kitay und Nezha vom ersten Jahr an in Sinegard gelernt, dass es immer, immer besser war, in der Offensive zu sein.

    Trotz des vermehrten Widerstands gewannen sie Woche für Woche am Boden, während Nezhas Gebiet schrumpfte.

    Rin wusste, dass Nezhas Verluste nicht allein seine Schuld waren. Er hatte eine gespaltene Republik geerbt, deren Bevölkerung seinem Vater grollte, und eine große, schwerfällige Armee, die genug von einem Bürgerkrieg hatte, der eigentlich schnell hätte vorbei sein sollen. Sein engster Führungskreis wurde immer kleiner und bestand nur noch aus einem hesperianischen diplomatischen Beamten, dessen Tätigkeit sich auf gehässige Bemerkungen darüber beschränkte, dass Nezha auf dem besten Wege sei, ein Land zu verlieren, und eine Handvoll von Vaisras alten Ratgebern, die ihm verübelten, dass er nicht sein Vater war. Gerüchten zufolge hatte er seit dem Tianshan bereits zwei Staatsstreiche vereitelt, und obwohl er die Putschisten schnell ins Gefängnis werfen ließ, wuchs die Zahl seiner Gegner.

    Vor allem aber verlor er den Rückhalt auf dem Land.

    Der größte Teil der nikarischen Elite – Aristokraten, Provinzbeamte und städtische Bürokraten – war Arlong gegenüber nach wie vor treu. Aber die Menschen in den Dörfern hatten niemanden, der in der Republik für sie eintrat, und sie hatten auch nicht finanziell von Nezhas neuer Handelspolitik profitiert. Jetzt, da sie einen Vorgeschmack auf das Leben unter hesperianischer Besatzung erhalten hatten, unterstützten sie die einzige Alternative.

    So traf Rin während ihres Vormarsches nach Süden auf ein bemerkenswertes Spionagenetz. Auf dem Land war jeder indirekt mit jedem verbunden. Marktklatsch wurde zu einer Drehscheibe für wichtige Informationen. Es spielte keine Rolle, dass keine ihrer neuen Quellen in hochrangige Gespräche eingeweiht war oder jemals eine Karte mit Truppenstellungen gesehen hatte. Sie sahen sie mit eigenen Augen.

    Vor zwei Tagen haben nachts drei Kolonnen den Fluss überquert, berichteten sie.

    Wir haben heute Morgen Wagen mit Schwarzpulver nach Osten fahren sehen.

    An diesen beiden Kreuzungen bauen sie provisorische Brücken über den Fluss.

    Viele dieser Augenzeugeninformationen waren nutzlos. Die Dorfbewohner waren keine ausgebildeten Spione, sie zeichneten keine genauen Landkarten, und sie schmückten ihre Geschichten oft mit dramatischen Einzelheiten aus. Aber die schiere Masse an Informationen machte das wieder wett; wenn Rin Berichte von mindestens drei verschiedenen Quellen hatte, konnten sie und Kitay daraus meist ein zutreffendes Gesamtbild ableiten, wo Nezha seine Verteidigung in Stellung gebracht hatte und wo er als Nächstes zuzuschlagen gedachte.

    Und das wiederum bestätigte, woran Rin seit Beginn ihres Feldzugs geglaubt hatte – dass die Menschen aus Nikans Süden zwar schwach, aber viele waren und dass sie vereint Reiche stürzen konnten.

    »Nezha kann das doch nicht mit Absicht machen«, bemerkte Kitay eines Abends, nachdem eine weitere Stadt in der Provinz Hase ohne nennenswerte Gegenwehr in südliche Hände gefallen war. »Es wirkt, als würde er es nicht einmal versuchen.«

    Rin gähnte. »Vielleicht hat er einfach nicht mehr drauf.«

    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Werd nicht übermütig.«

    »Ja, ja.« Rin wusste, dass ihr Sieg im Grunde nicht ihr Verdienst war. Sie wussten beide, dass ihre anhaltende Siegessträhne zum großen Teil der Tatsache geschuldet war, dass Nezha einfach nicht so viele Soldaten oder Waffen einsetzte wie sie.

    Aber warum?

    Sie mussten annehmen, dass Nezhas Strategie darin bestand, sich in Arlong zu verschanzen und seine Verteidigung dort zu konzentrieren. Aber er konnte doch unmöglich so dumm sein, alles auf eine Karte zu setzen. Die Landschaft rings um Arlong bot zwar einen natürlichen Schutz, aber so früh in eine Belagerungsmentalität zu verfallen, sprach entweder von Verzweiflung oder Wahnsinn.

    »Es muss etwas geben, das ihn zuversichtlich macht«, überlegte Kitay laut. »Die einzige andere mögliche Erklärung ist die, dass er vollkommen den Verstand verloren hat. Er muss ein Ass im Ärmel haben.«

    Rin runzelte die Stirn. »Mehr Luftschiffe vielleicht?« Aber das erschien ihr unwahrscheinlich. Wenn Nezha zusätzliche Hilfe von den Hesperianern erhalten hätte, hätte er sie längst aus der Luft angegriffen, als sie noch in offenem Gelände waren, weit von seiner kostbaren Hauptstadt entfernt. »Setzt er alles auf den Drachen? Oder auf eine neue militärische Technologie, die tödlicher ist als Schamanismus?«

    »Oder eine militärische Technologie, die Schamanismus entgegenwirken kann«, sagte Kitay.

    Rin warf ihm einen scharfen Blick zu. Er hatte es zu schnell gesagt – es war keine Vermutung. »Weißt du was?«

    »Ich, äh, bin mir nicht sicher.«

    »Hat Nezha etwas gesagt?«, fragte sie. »In der neuen Stadt, als Petra – ich meine – hat er …«

    »Er wusste es nicht.« Kitay zupfte unbehaglich an einer Haarsträhne. »Petra hat ihm nichts erzählt. Er – er hat sich von ihr untersuchen lassen. Die Hesperianer haben ihm Waffen geliehen. Das war das Geschäft, das sie ihm angeboten haben, und er ist darauf eingegangen. Ihrer Meinung nach hatte er kein Recht darauf zu erfahren, woran sie forschten.«

    »Er könnte gelogen haben.«

    »Mag sein. Aber ich kenne Nezha und weiß, wann er lügt. Das war keine Lüge, sondern einfach nur Verzweiflung.«

    »Aber was sollte Petra denn erfinden?«, fragte Rin. »Sie haben doch nichts. Ihre Theologie ist falsch. Ihren Schöpfer gibt es nicht. Wenn sie eine antischamanische Waffe hätten, hätten sie damit ihre Flotte geschützt, aber das haben sie nicht. Sie verfügen nur über konventionelle Waffen – Schießpulver und Opium –, und wir wissen, wie wir dagegen ankämpfen können. Richtig?«

    Kitay wirkte immer noch nicht überzeugt. »Soweit wir wissen.«

    Frustriert verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Entscheide dich für eine Seite, Kitay. Du hast gerade gesagt, dass es keine Beweise …«

    »Es gibt auch keine. Ich werfe nur die Möglichkeit in den Raum, weil wir sie in Betracht ziehen müssen. Falls Nezha kein Ass im Ärmel hat, war seine Strategie bisher absolut irrational. Und wir können nicht weiter das Schlimmste von ihm annehmen.«

    »Was dann? Willst du Arlong nicht mehr einnehmen?«

    Kitay dachte kurz darüber nach. »Nein. Ich denke nicht, dass wir unsere Gesamtstrategie ändern sollten. Wir gewinnen weiter an Boden. Wir erbeuten mehr Material. Unseren Informationen zufolge erobern wir Arlong genau wie geplant. Aber ich sage, dass wir vorsichtig sein müssen.«

    »Wir sind immer vorsichtig.«

    Er warf ihr einen müden Blick zu. »Du weißt, was ich meine.«

    Sie ließen es dabei bewenden. Es gab sonst nichts mehr zu besprechen; ohne zusätzliche Beweise konnten sie nichts unternehmen.

    Insgeheim fand Rin Kitay paranoid.

    Was, wenn Nezha keine Geheimwaffe hatte? Wenn es einfach Nezhas Bestimmung war zu verlieren? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass das Ende dieser Geschichte von vornherein feststand. Schließlich hatten die letzten Monate gezeigt, dass sie nicht zu schlagen war. Schlacht für Schlacht, Sieg für Sieg wuchs ihre Überzeugung, dass das Schicksal sie auserwählt hatte, um über das Reich zu herrschen. Was sonst erklärte ihre Strähne unglaublicher, unwahrscheinlicher Siege und Fluchten? Sie hatte Speer überlebt. Golyn Niis. Shiros Labor. Sie hatte eine Armee auf den langen Marsch geführt. Sie war die Siegerin vom Tianshan. Sie hatte die Mugener, die Trifekta und Vaisra überlistet und sich gegen sie behauptet. Und jetzt stand sie im Begriff, Nezha zu besiegen.

    Natürlich konnte sie nicht alles dem Schicksal überlassen. Sie konnte nicht einfach aufhören, sich sorgfältig auf jede Schlacht vorzubereiten, nur weil sie noch keine einzige verloren hatte. Die nikarische Geschichte war voll von Narren, die sich für Könige gehalten hatten. Wenn das Glück sie verließ, starben sie wie alle anderen auch.

    Das war der Grund, warum sie dieses Gefühl Kitay gegenüber nicht erwähnte. Sie wusste, was er sagen würde. Komm schon, Rin. Du verlierst den Bezug zur Realität. Die Götter suchen sich ihre Helden nicht aus. So läuft das nicht.

    Und obwohl sie das von der Vernunft her verstand, wusste sie doch, dass sich irgendetwas verändert hatte, als sie vom Tianshan gestiegen war, als sie eine Explosion überlebt hatte, die die größten Figuren der nikarischen Geschichte getötet und die hesperianische Flotte beinahe vollständig ausgelöscht hatte. Die Gezeiten der Geschichte hatten sich verändert. Rin hatte bisher nie an das Schicksal geglaubt, aber eins wurde ihr von Tag zu Tag klarer: Durch die Schrift der Welt zog sich jetzt ein leuchtend roter Streifen, der sich nicht mehr entfernen ließ.

    Was Rin an dem Feldzug durch den Südosten am meisten gefiel, war die allmähliche Beschaffung und Beherrschung der hesperianischen Militärtechnologie durch die Südarmee. Sie machte ein Spiel daraus – die feste Regel lautete, dass die Einheit, die in einer Schlacht die größte Menge an funktionstüchtiger hesperianischer Ausrüstung erbeutete, abends eine doppelte Portion Essen erhielt.

    Die meisten Teile, die sie mitnahmen, verbesserten die bereits vorhandene Ausrüstung – genauere Kompasse, festere Schienen für die Ärzte, stabilere Achsen für die Wagen. Oft fanden sie Apparate, mit denen sie nichts anfangen konnten – kleine Lampen ohne Docht, von denen sie nicht wussten, wie sie sie anzünden konnten, tickende Kugeln, die Uhren ähnelten, deren Zeiger jedoch auf unerklärliche Buchstaben und Zahlen zeigten, und sirrende Miniluftschiffe, die Rin für Botenschiffe hielt, die Nachrichten überbrachten, die sie aber nicht bedienen konnte. Sie kam sich dumm vor, wenn sie die Geräte in der Hand drehte, ohne die Schalter zu finden, die sie in Gang setzten. Kitay hatte etwas mehr Erfolg – er fand irgendwann heraus, dass die Lampen mit einer Abfolge von Klopflauten eingeschaltet wurden –, aber Maschinen, die nur mit Magie betrieben zu werden schienen, frustrierten selbst ihn.

    Drei Meilen vor Bobai, einem erst kürzlich verlassenen republikanischen Lager, fanden sie unter einer dünnen Erdschicht eine hastig vergrabene Kiste mit funktionstüchtigen Hakenbüchsen.

    »Wahnsinn«, murmelte Kitay, als sie den Deckel aufstemmten. »Die sind fast brandneu.«

    Rin nahm eine Büchse heraus und wog sie in der Hand. Sie hatte sich noch nie getraut, eine anzufassen. Der Stahl war kalt, und die Waffe war schwerer, als sie gedacht hatte – sie gewann neuen Respekt für die hesperianischen Soldaten, die damit in die Schlacht rannten.

    Sie sah Kitay an, der mit offenem Mund vor den Waffen kniete, um sie zu untersuchen. Sie wusste, was er dachte.

    Dieser Fund änderte alles.

    Sie waren mit minimalen Möglichkeiten für den Fernkampf bis hierher gekommen. Es gab in der Südarmee nur einige Dutzend Bogenschützen, und sie wurden nicht mehr. Ein Neuling brauchte Wochen, um zu lernen, wie man einen Pfeil richtig abschoss, und Monate, wenn nicht Jahre, um genau zu treffen. Die Kunst des Bogenschießens erforderte eine enorme Armkraft, vor allem, wenn die Pfeile Rüstungen durchschlagen sollten.

    Die nächstbeste Waffe nach den Pfeilen waren Feuerlanzen, eine junge republikanische Erfindung, von der Kitay während seines Aufenthalts in der neuen Stadt gehört und die er später nachgebaut hatte. Es handelte sich um Röhren aus sechzehn Lagen dünn gewickelten Papiers, etwas länger als ein halber Meter, die mit Weidenkohle, Schwefel, Salpeter und Eisensplittern gefüllt waren. Wenn die Lanzen brannten, konnten sie Flammen nahezu drei Meter weit schleudern. Man benötigte jedoch eine Feuerquelle, um sie zu aktivieren, und sie gingen leicht nach hinten los und explodierten oft in den Händen der Werfer.

    Aber Hakenbüchsen erforderten weniger Armkraft als Bögen, und sie waren zuverlässiger als Feuerlanzen. Wie lange würde es dauern, um die Soldaten daran auszubilden? Wochen? Oder vielleicht nur Tage, wenn sie ihre Zeit ausschließlich den Schießübungen widmeten? Wenn Rin nur zwanzig bis dreißig Soldaten hätte, die halbwegs mit den Hakenbüchsen umgehen konnten, würde das eine Vielzahl neuer Strategien eröffnen, von denen sie bisher nur hatten träumen können.

    »Meinst du, du findest raus, wie man sie benutzt?«, fragte sie Kitay.

    Er lachte leise auf und strich über die Metallröhren. »Gib mir bis Sonnenuntergang.«

    Kitay brauchte nur den Nachmittag, dann rief er Rin auf eine Lichtung. Bis auf das Dutzend auseinandergebaute Hakenbüchsen, die im Gras verteilt lagen, war sie leer. Jeder Baum ringsum war mit kleinen hellen Kerben gesprenkelt.

    »Es ist ganz einfach.« Kitay zeigte beim Sprechen auf verschiedene Teile der Hakenbüchsen. »Ich dachte, ich müsste hesperianische Gefangene fragen, aber die Funktionsweise erklärt sich praktisch von selbst. Sehr kluge Erfindung. Die Büchse ist im Grunde eine Miniaturkanone – man zündet das Schwarzpulver im Lauf, und durch die Wucht der Explosion wird die Bleikugel hinausgeschleudert.«

    »Wie funktioniert der Feuermechanismus?«, erkundigte Rin sich. »Muss man jedes Mal einen Funken entzünden?«

    Das kam ihr unpraktisch und alles andere als einleuchtend vor; die Hesperianer schienen nach eigenem Ermessen zu schießen, ohne nach dem Feuerstein fummeln zu müssen.

    »Nein«, sagte Kitay. »Sie haben eine geniale Lösung für die Zündschnur gefunden: sie brennt bereits. Man kann sie anzünden, bevor man das Schlachtfeld betritt. Wenn man bereit ist zu schießen, drückt man den Hebel hier. Er senkt die Lunte in das Pulver. Klick, peng.« Er griff nach einer Hakenbüchse, die nicht in ihre Einzelteile zerlegt war. »Hier, die habe ich geladen. Willst du es mal versuchen?«

    Sie wedelte mit dem Stumpf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«

    »Ich ziele für dich.« Er trat hinter sie, griff um sie herum und richtete den Lauf auf einen dicken Baum auf der anderen Seite der Lichtung. »Bereit, wenn du es bist.«

    Sie legte die Finger um das Luntenschloss. »Einfach nur runterdrücken?«

    »Genau. Achte auf einen sicheren Stand, es wird einen Rückstoß gegen die Schulter geben. Denk dran, es ist die Explosion einer Miniaturkanone. Und du musst kräftig ziehen, der Mechanismus ist ziemlich schwergängig, damit sich nicht versehentlich ein Schuss löst.«

    Rin beugte die Knie, wie er es ihr vormachte, holte tief Luft und drückte ab.

    Ein Knall zerriss die Lichtung. Die Büchse prallte gegen Rins Brust. Sie zuckte zusammen, aber Kitays fester Griff verhinderte, dass ihr die Waffe in die Rippen krachte. Rauch quoll aus der Mündung. Rin wandte hustend den Kopf ab.

    »Das ist einer der Nachteile«, erklärte Kitay, nachdem der Rauch sich verzogen hatte. »Es dauert eine Weile, bis man sehen kann, ob man tatsächlich getroffen hat.«

    Rin ging zu dem Baum am Ende der Lichtung, wo sich Rauch wie kleine Drachen in die Luft kringelte. Die Kugel hatte ihr Ziel getroffen und sich tief in den Stamm gebohrt. Rin steckte den Finger bis zum Anschlag in das Einschussloch, konnte die Kugel jedoch nicht ertasten.

    »Heilige verdammte Scheiße«, murmelte sie.

    »Ja, nicht?«, sagte Kitay. »Ich habe auch auf Rüstungen geschossen. Wir haben gesehen, was sie mit Fleisch anrichten, aber sie durchschlagen sogar Stahl.«

    »Wahnsinn. Wie lange dauert das Nachladen?«

    »Ich brauche jetzt ungefähr eine halbe Minute«, sagte er. »Mit etwas Übung wird es schneller gehen.«

    Das bedeutete also drei, vielleicht vier Schuss pro Minute. Es kam nicht annähernd an die Feuergeschwindigkeit heran, die ein Bogenschütze wie Venka in derselben Zeit erreichen konnte, aber die Hakenbüchse war weitaus tödlicher, und das machte es mehr als wett.

    »Wie viele deiner Schüsse landen halbwegs in der Nähe des Ziels?«, wollte Rin wissen.

    Kitay zuckte verlegen mit den Schultern. »Ähm. Jede sechste hat den Stamm getroffen. Das dürfte aber noch besser werden.«

    »Und wie viele Kugeln haben wir?«

    »Drei Kisten mit jeweils rund zweihundert Stück.«

    Sie bemaß ihn mit einem strengen Blick. »Kitay.«

    Er seufzte. »Ich weiß. Uns wird rasch die Munition ausgehen.«

    Rin rechnete im Kopf kurz nach. Dreißig Soldaten mit Hakenbüchsen, die mit einer ehrgeizigen Rate von drei Schuss pro Minute feuerten, würden in weniger als …

    »Sechs bis sieben Minuten«, sagte Kitay. »Nach sechs bis sieben Minuten haben wir keine Munition mehr.«

    »Das wollte ich auch gerade sagen.«

    »Ganz bestimmt. Ich wollte es nur beschleunigen. Ja, das ist das Problem.« Er rieb sich das Kinn. »In der Stadt, durch die wir letzte Woche gekommen sind, gab es eine Waffenkammer. Wir könnten selbst Kugeln gießen und dafür Altmetall einschmelzen …«

    »Welches Altmetall?«, fragte Rin. Sie hatten ohnehin schon zu wenig Schwerter, und sie wussten beide, dass es dumm wäre, Schwerter gegen Kugeln einzutauschen, solange ihre Soldaten im Nahkampf wesentlich geübter waren.

    »Dann müssen wir sie uns irgendwie besorgen«, entschied Kitay. »Oder stehlen. Aber das wird schwierig – die Hesperianer haben ihre Waffen bisher gut bewacht, und unsere Hakenbüchsen waren ein seltener Fund …«

    »Warte mal.« Ihr war gerade eine Idee gekommen. »Meister Irjah hat uns das mal als Rätsel aufgegeben. Fast genau wie dieses hier.«

    »Wovon redest du?«

    »Weißt du nicht mehr? Was tut man, wenn man die Munition des Feindes braucht?« Sie stieß ihn am Ellbogen an. »Komm schon.«

    Er schüttelte den Kopf. »Rin, das bezog sich auf Pfeile.«

    »Na und? Es ist das gleiche Prinzip.«

    »Bleikugeln sind etwas anderes«, beharrte er. »Sie verformen sich beim Aufprall; man kann sie nicht einfach einsammeln und gleich wieder in den Lauf schieben.«

    »Dann schmelzen wir sie eben ein«, konterte sie. »Warum denn nicht? Die Hesperianer schießen für ihr Leben gern. Wir können sie mühelos ködern, wir müssen ihnen nur einen Grund geben zu schießen. Bald erreichen wir einen Nebenfluss. Das bedeutet …«

    »Es wird nicht hinhauen«, fiel er ihr ins Wort. »Glaub mir. Sie haben bessere Ferngläser als wir. Strohfiguren sind zu leicht zu erkennen, sie werden wissen, dass es nur Köder sind.«

    »Kein Problem«, sagte sie. »Wir nehmen einfach echte.«

    Und so befestigten sie drei Tage später Leichen am Mast und an der Reling eines Opiumklippers. Die Lösung, so fand Rin heraus, war eine Kombination aus Nägeln und Schnur. Seile wären ideal gewesen, aber sie waren mit bloßem Auge zu gut zu sehen. Nägel konnte man durch nacktes Fleisch schlagen und die herausragenden Enden mühelos unter der Kleidung verbergen. Wenn man lange genug durch ein Fernglas schaute, konnte man sehen, dass es sich eindeutig um Leichen handelte, aber Rin hoffte, dass die Artilleristen der Republik dafür zu schießwütig waren.

    Als sie das Oberdeck mit so vielen Leichen ausgestattet hatten, dass es bemannt aussah, ließen sie das Boot den Fluss hinuntertreiben. Der einzige Lebende an Bord war ein Steuermann, dessen Aufgabe es war zu verhindern, dass das Schiff gegen das Ufer stieß. Sie hatten einen breiten Flussabschnitt gewählt, wo die starke Strömung das Boot schnell außer Reichweite der Republikaner ziehen würde, bevor sie an Bord gehen konnten.

    »Widerlich.« Rin wischte sich die Hand an der Jacke ab, während sie dem verschwindenden Boot nachsah. »Der Gestank hält sich tagelang, oder?«

    »Ist auch besser so«, sagte Kitay. »Wir müssen ja noch die Kugeln rausschneiden.«

    Als sie sich endlich der südlichen Grenze der Provinz Hase näherten, erwartete sie ein Bote mit einem Brief von Venka. Sie und Cholang hatten während des Feldzugs regelmäßig Berichte geschickt. Wie erwartet waren sie mühelos durch den Norden gefegt. Sie hatten nicht viel zu tun gehabt; Nezha schien seine Truppen gleichermaßen aus dem Osten wie aus dem Norden abgezogen und zu einem letzten Gefecht in der Provinz Drache zusammengezogen zu haben. Bisher hatten Venkas Schreiben gute Nachrichten über eroberte Städte enthalten, über Transporte historischer Kunstschätze, die sie aus den Anwesen der Stadtvorsteher geplündert hatte, und die eine oder andere Kiste mit Rüstungsteilen von den berühmten Schmieden der Provinz Tiger.

    Als sich die beiden Divisionen der Südarmee der Landesmitte näherten, waren Venkas Briefe in immer kürzeren Abständen eingetroffen. Jetzt waren Venka und Cholang nur noch einen Wochenritt entfernt – nahe genug, um sich Rin zu einem gemeinsamen Angriff auf Arlong anzuschließen.

    »Die Nachricht ist sechs Tage alt.« Der Bote reichte Rin die Schriftrolle. »Sie will eine schnelle Antwort.«

    »Verstanden«, sagte Rin. »Warte draußen.«

    Der Bote nickte und verließ das Kommandozelt. Rin überzeugte sich davon, dass er außer Hörweite war, dann riss sie die Schriftrolle mit den Zähnen auf.

    Planänderung. Zieh noch nicht gegen Arlong – meine Späher sagen, er verlegt Streitkräfte nach Norden, um uns zwischen den Bergen anzugreifen. Treffen in Dragab? Bitte um baldmöglichste Bestätigung; wir möchten lieber nicht allein in ein Massaker geraten.

    »Dragab?«, fragte Rin. »Wo ist das?«

    »Ein kleines abgelegenes Nest südlich von Xuzhou.« Kitay hatte über ihre Schulter mitgelesen. »Xuzhou ist vermutlich der Ort, an dem die Republik mit uns aufeinandertreffen will.«

    »Aber das ist …« Rin brach ab, als sie in Gedanken die Karte mit den Truppenstandorten der Südarmee und der Republik durchging. Es ergab keinen Sinn. Die ganze Zeit über waren sie davon ausgegangen, dass Nezha seine Streitkräfte in Arlong lassen würde, wo die Roten Klippen und die Kanäle ihm den deutlichsten Vorteil boten. »Warum sollte er nach Norden gehen?«

    »Ich kann mir drei Gründe vorstellen«, erklärte Kitay. »Erstens, Xuzhou liegt über einer schmalen Talrinne, was das Schlachtgelände auf die gegenüberliegenden Berghänge und die breite Schlucht unten beschränkt. Zweitens, es ist Monsunzeit, und bei schwerem Regen staut sich das Wasser im Pass. Und drittens, es liegt auf unserer einzigen Route nach Arlong.«

    »Nein, das stimmt nicht«, wandte sie ein. »Wir könnten das Tal umgehen. Es gibt Waldpässe …«

    »Ja, wo die Straßen so holprig sind, dass wir mit unserer schweren Artillerie nicht durchkommen, und selbst wenn müssten wir immer noch Bergwände hinuntersteigen, wo die Bogenschützen leichtes Spiel mit uns hätten. Nezha weiß, dass wir kommen. Er will uns in den Bergen den Weg abschneiden. Deine Schamanen können dort nicht gezielt zuschlagen, sodass die Schlacht zwangsläufig in ein konventionelles Blutbad ausarten wird.«

    »Dann ist es keine letzte verzweifelte Finte«, überlegte Rin laut, »sondern eine Einladung.«

    Warum um alles in der Welt sollte die Südarmee sie annehmen?

    Noch während sie sich diese Frage stellte, kam ihr die Antwort. Xuzhou sollte nur deshalb der Ort der nächsten Schlacht werden, weil es nicht Arlong war.

    Nezhas Macht wuchs, je näher er an einer Wasserquelle war. Unter den Roten Klippen, wo der Murui in die Kanäle floss, die jeden Zentimeter von Arlong umgaben, würde er nahezu unaufhaltsam sein. Er würde sich in unmittelbarer Nähe der Grotte des Drachen befinden. Xuzhou war ihre letzte und beste Gelegenheit, gegen ihn zu kämpfen und ihn gleichzeitig von seinem Gott zu trennen.

    Rin sah Kitays grimmig zusammengepresste Lippen und wusste, dass er zu dem gleichen Schluss gekommen war. Xuzhou mochte Nezhas dominante Strategie sein, aber es war auch ihre.

    Kitay deutete mit dem Kopf auf die Schriftrolle. »Sollen wir ihm geben, was er will?«

    Rin hasste diese Formulierung. Die Entscheidung war frustrierend, unvorhergesehen. Es gefiel ihr nicht, sich ihrem Gegner in einem Gelände seiner Wahl zu stellen, noch dazu unter den denkbar ungünstigsten strategischen Bedingungen.

    Und doch spürte sie tief in ihrem Inneren eine heiße Erregung.

    Bis jetzt war es kein richtiger Krieg gewesen, nur eine Reihe von Scharmützeln gegen Feiglinge, die auf dem Rückzug waren. Jeder bisherige Sieg hatte lediglich eine Motivation für den Moment dargestellt, in dem sie endlich auf echten Widerstand stoßen würden. Dies war die letzte Prüfung. Rin wollte es mit Nezhas wohldurchdachter Strategie aufnehmen und sehen, wer am Ende die Oberhand behielt.

    »Warum nicht?«, sagte sie schließlich. »Nezha stellt endlich die Figuren aufs Brett. Also, lasst uns spielen.«

    Rin trat aus dem Zelt und rief den Boten. Er streckte in Erwartung einer schriftlichen Antwort die Hand aus, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich fasse mich kurz. Sag Venka, sie soll sich so schnell wie möglich auf den Weg nach Dragab machen. Wir werden warten.«

    Kapitel 27

    »Wie ich sehe, hast du Näherinnen gefunden.« Venkas Blick ging über die adretten braunen Uniformen der Südarmee, als sie vom Pferd absaß und grüßend Rins Hand umfasste. »Bekomme ich auch eine?«

    »Natürlich«, versprach Rin. »Sie wartet schon im Zelt auf dich.«

    »Mit Generalsstreifen und allem Drum und Dran?«

    »Ist das deine Art, um eine Beförderung zu bitten?«, fragte Kitay.

    »He, ich habe euch gerade den Norden auf dem Silbertablett serviert«, fuhr Venka ihn an. »Das ist praktisch das halbe Land. Da ist der Titel Generalin Sring ja wohl überfällig, findest du nicht?«

    »Um ehrlich zu sein«, sagte Rin, »ich dachte, du würdest dir den Titel einfach selbst nehmen.«

    »Um ehrlich zu sein«, entgegnete Venka, »habe ich das schon.«

    Sie grinsten sich an.

    Venkas und Cholangs Soldaten marschierten in das Lager vor Dragab und fielen hungrig über die bereits zubereiteten Mahlzeiten an den Lagerfeuern her. Die Truppenstärke war nach dem Nordfeldzug nahezu unverändert – eine beeindruckende Leistung angesichts der Tatsache, dass die Miliz der Provinz Hund in der Vergangenheit nur gegen schlecht ausgerüstete Räuber aus den Hinterländern gekämpft hatte. Sie hatten auch Geschenke mitgebracht – ganze Wagenladungen voll mit Ersatzrüstungen, Schwertern und Schilden aus den Schmieden der Provinz Tiger.

    Nachdem Venka und Cholang gegessen hatten, setzten sie sich zu Rin und Kitay auf den Boden des Kommandozelts um eine Landkarte und tauschten Erkenntnisse und Informationen aus.

    »Das ist seltsam.« Venka zeichnete mit blauer Tinte die republikanischen Kolonnen am östlichen Ende der Xuzhou-Schlucht ein. »Ich weiß wirklich nicht, warum er nicht einfach seine gesamte Verteidigung auf Arlong konzentriert, vor allem, wenn er über den Scheißfluss gebietet.«

    »Ganz meine Meinung«, pflichtete Kitay ihr bei. »Aber wir denken, dass es genau darum geht. Er will den Phönix außen vor lassen.«

    »Warum, nur weil wir auf engem Raum kämpfen werden?«, fragte Cholang.

    »Und wegen des Regens«, warf Rin ein. »Er kann den Regen rufen und ihn so stark oder so dicht fallen lassen, wie er will. Es ist nicht ganz leicht, eine Flamme am Leben zu erhalten, wenn der Himmel sie immer wieder löscht.«

    Sie betrachteten schweigend die Karte.

    Der Kampf um Xuzhou war zu einem taktischen Kriegsspiel geworden, einem Rätsel, das, wie Rin zugeben musste, höchst unterhaltsam war. Es war wie eine Prüfungsfrage von Meister Irjah. Xuzhou war der Schauplatz der Kampfhandlungen. Die einschränkenden Bedingungen waren bekannt: Der Regen benachteiligte beide Seiten, indem er Feuer löschte und Schwarzpulver unbrauchbar machte. Nezha hatte mehr Truppen, eine leistungsstärkere Artillerie und frischere Soldaten aufgrund eines kürzeren Marsches. Nezha hatte den Regen. Aber Rin hatte Schamanen, von denen Nezha nichts wusste, und sie konnte als Erste in Xuzhou sein.

    Angesichts der Umstände ergab das eine Gewinnerstrategie.

    Einen Moment später seufzte Venka. »Also, worauf läuft es hinaus? Pure Zermürbung? Eine Schlammschlacht?«

    Das wollte niemand. Kein guter Kommandant überließ den Ausgang einer Schlacht den Zufällen, die durch blindwütigen Kampf entstehen. Auch wenn der Großteil des Gefechts mit Schwertern, Speeren und Schilden ausgetragen werden würde, mussten sie einen Schachzug, einen verborgenen Vorteil finden, den Nezha nicht bedacht hatte.

    Plötzlich fing Kitay an zu kichern.

    »Was?«, fragte Rin. Sie konnte ihm nicht folgen; sie wusste nicht, was er gesehen hatte und sie nicht. Aber das spielte keine Rolle. Kitay hatte das Rätsel gelöst, und das genügte ihr.

    »Das ist ziemlich klug«, sagte er. »Das muss man Nezha wirklich lassen. Er hat die Zahl der Faktoren im Spiel verringert, bis die einzigen entscheidenden Größen diejenigen sind, bei denen er im Vorteil ist. Er hat fast alle Schachfiguren vom Brett gefegt.«

    »Aber?«, bedrängte Rin ihn.

    »Aber eins hat er vergessen.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich habe ihn im Schach immer vernichtend geschlagen.«

    Xuzhou war eine Stadt der Gräber. Der Rote Kaiser hatte sie als Reichsfriedhof angelegt, als letzte Ruhestätte seiner liebsten Generäle, Ratgeber, Gemahlinnen und Konkubinen. Er hatte die begabtesten Bildhauer, Architekten und Gärtner seines Herrschaftsgebiets prachtvolle Denkmäler für seine Regierung bauen lassen, und im Laufe der Jahrzehnte hatte sich der Friedhof zu einem Gedenkort von der Größe einer Stadt ausgedehnt. Xuzhou lebte vom Tod – seine Bewohner waren Handwerker, die die Gräber fegten, Weihrauch entzündeten und rituelle Konzerte veranstalteten, um rachsüchtige Geister zu besänftigen. Sie stellten kunstvolle Häuser, Kleider und Möbel aus Papier her, die später als Opfergaben verbrannt wurden, damit die Verstorbenen sie im Jenseits erhielten. Nach dem Zusammenbruch der Herrschaft des Roten Kaisers behielten die Wärter ihre Stellung und wurden aus Ehrfurcht vor den Toten von den nachfolgenden Herrschern weiter bezahlt.

    »Kannst du dir vorstellen, dass eine so alte Zivilisation all das hier erbaut hat?« Kitay strich über bemerkenswert gut erhaltenen Kalkstein, während sie über den Hauptfriedhof gingen und günstige Stellungen für ihre Artillerieeinheiten suchten. »Sie hatten nur primitives Werkzeug. Ich meine, sie hatten kaum Mathematik!«

    »Wie haben sie das dann hinbekommen?«, fragte Venka.

    »Mit menschlicher Arbeitskraft. Wenn man etwas nicht lösen kann, nimmt man einfach mehr Leute.« Kitay zeigte auf das Ende des Friedhofs, wo eine zwölf Meter hohe Statue des Roten Kaisers über der Schlucht aufragte. »In dieser Statue befinden sich Knochen. Wahrscheinlich sogar in allen Statuen. Der Rote Kaiser glaubte, dass menschliche Seelen dafür sorgen, dass Bauwerke ewig stehen bleiben. Als daher die Arbeiter fertig waren, sein Gesicht in Stein zu meißeln, ließ er sie fesseln und in das hohle Innere der Statuen werfen.«

    Rin schauderte. »Ich dachte, er wäre nicht gläubig gewesen.«

    »Er war kein Schamane, aber er war höllisch abergläubisch.« Kitay deutete auf die Grabmäler um sie herum. »Stell dir vor, du lebst in einem Land voller Bestien und Speerlys. Warum solltest du nicht an Zauber glauben?«

    Rin legte den Kopf in den Nacken und sah zum Roten Kaiser hinauf. Sein Gesicht war im Laufe der Zeit verwittert, aber noch gut genug erhalten, um seine Züge zu erkennen. Er sah genauso aus wie auf den Kopien seines offiziellen Porträts, die sie gesehen hatte – ein strenger, humorloser Mann, dessen Gesichtsausdruck bar jeder Freundlichkeit war. Vermutlich hatte er grausam sein müssen. Ein Mann, der die verschiedenen, sich gegenseitig bekämpfenden Lager Nikans zu einem Reich vereinen wollte, musste einen skrupellosen, eisernen Willen haben. Er konnte sich nicht verbiegen oder brechen, konnte keine Kompromisse schließen; er musste die Welt nach seiner Vision formen.

    Seine erste Gemahlin stand am gegenüberliegenden Ende des Friedhofs. Die Winterkaiserin war berühmt für ihre Schönheit und für ihre Traurigkeit. Sie war mit solch unwahrscheinlicher, himmlischer Schönheit geboren worden, dass der Rote Kaiser sie noch als Kind entführt und an seinen Hof geholt hatte. Dort hatte ihr unablässiges Weinen ihre Schönheit nur noch verstärkt, denn die verführerische Art, auf die sie dadurch die Brauen wölbte und die Lippen schürzte, faszinierte und erregte den Roten Kaiser derart, dass er ihr beim Weinen zuschaute.

    Den Geschichten zufolge sah sie so schön aus, wenn sie litt, dass niemand merkte, dass sie an einer Herzkrankheit dahinsiechte, bis sie eines Tages im Garten zusammenbrach und die Finger vergeblich in ihre schneeweiße Brust krallte. In den alten Geschichten galt das als romantisch.

    Aber Rin kannte das steinerne Gesicht auf der anderen Seite des Friedhofs. Es war nicht die Winterkaiserin, konnte nicht die Winterkaiserin sein.

    »Das ist Tearza«, sagte sie erstaunt.

    »Die Königin der Speerlys?« Venka zog die Nase kraus. »Wovon redest du?«

    Rin zeigte auf die Statue. »Siehst du die Kette an ihrem Hals? Das ist eine Speerlykette.«

    Sie hatte den Mondsichel-Anhänger schon in ihren Träumen und an Altans Hals hängen gesehen. Sie wusste, dass sie es sich nicht eingebildet haben konnte; die Bilder hatten sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt.

    Warum sollte der Rote Kaiser sich mit Tearza als seiner Kaiserin darstellen lassen?

    Stimmte es dann, dass sie ein Liebespaar gewesen waren?

    Aber alle Geschichten besagten, dass er versucht habe, sie zu töten. Seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte er gedungene Mörder auf sie angesetzt. Auf dem Schlachtfeld hatte er immer wieder versucht, ihr den Kopf abzuschlagen. Er hatte solche Angst vor ihr, dass er sich auf einer Insel im Meer vor ihr versteckte. Als Tearza gestorben war, hatte er ihre Insel zu seiner Kolonie und ihr Volk zu seinen Sklaven gemacht.

    Und doch, vermutete Rin, konnten Liebende sich gegenseitig diese Art von Gewalt antun. Hatte Riga nicht Daji geliebt? Hatte Jiang nicht Tseveri geliebt?

    Hatte Nezha nicht einst sie geliebt?

    »Wenn das Mai’rinnen Tearza ist«, machte Kitay sich bemerkbar, »ist das eine Geschichte, die noch ungeschrieben ist.«

    »Nur weil der Rote Kaiser sie aus der Geschichte herausgeschrieben hat«, sagte Rin. »Und zwar so gründlich, dass niemand mehr ihr Gesicht erkannt hat.«

    Sie musste den Mann respektieren. Wenn man ein Reich so umfassend erobert hatte wie er, konnte man den Lauf der Dinge ändern. Man konnte die Geschichten bestimmen, die die Menschen sich viele Generationen lang über einen erzählen.

    Wenn sie über mich singen, befand sie, wird Nezha nicht einmal einer Erwähnung wert sein.

    Unter Rins Anleitung bereitete die Südarmee die Stadt auf Nezhas Ankunft vor. Die Soldaten versteckten hinter jeder Statue Kanonen, hoben Gräben und Tunnel aus, sicherten ihre Stellungen mit Sandsäcken und legten Zielpunkte für Dulin fest, indem sie Schwachstellen im Stein ausfindig machten, die ganze Gebäude über der republikanischen Armee zum Einsturz bringen konnten.

    Dann kauerten sie sich hin und warteten.

    Am Abend setzte strömender Regen ein und hielt die ganze Nacht über an, dicke Tropfen, die unablässig niederprasselten und den Boden unter ihren Füßen in einen so rutschigen Schlamm verwandelten, dass sie die Wagen auf große Steine aufbocken mussten, damit die Räder über Nacht nicht einsanken. Rin hoffte, dass das heftige Unwetter die Wolken bis zum Morgen leer regnete, aber das Prasseln wurde im Laufe der Stunden nur noch stärker. Bei Tagesanbruch gab es kein Anzeichen dafür, dass die graue Wolkendecke über Xuzhou sich lichten würde.

    Rin versuchte, ein wenig Schlaf zu ergattern, aber der Regen, der auf ihr Zelt trommelte, machte es unmöglich. Schließlich gab sie es auf, setzte sich draußen unter Tearzas Statue und hielt Wache über den Friedhof, bis die Nacht vorbei war.

    Nezhas Entscheidung, in der Monsunzeit anzugreifen, war richtig gewesen. Rins Feuer würde heute nur wenig bewirken, außer sie warmzuhalten. Sie hatte es während der Nacht probiert und Flammenbögen über den Nachthimmel geschickt. Sie waren augenblicklich erloschen. Rin konnte zwar noch jeden in ihrer unmittelbaren Nähe verbrennen, aber in einem Fernkampfgefecht nützte das nichts. Kanonen und Hakenbüchsen würden bei dem Wetter nicht halb so wirkungsvoll sein; die Zündschnüre würden ewig brauchen, bis sie brannten. Beide Seiten waren auf brutale, primitive und vertraute Waffen zurückgeworfen – Schwerter, Pfeile und Speere.

    Der heutige Sieger würde durch reines taktisches Geschick ermittelt werden. Rin konnte es trotz allem nicht erwarten zu sehen, was Nezha sich hatte einfallen lassen.

    Die Sonne stieg höher in den Himmel. Rins Soldaten waren wach, bewaffnet und bereit, aber von den Wachposten war immer noch keine Nachricht gekommen. Sie warteten eine weitere gespannte Stunde lang. Dann verwandelte sich der prasselnde Regen von einem Moment auf den anderen in sintflutartige Sturzbäche.

    Dieser abrupte Wechsel konnte natürlichen Ursprungs sein, aber Rin bezweifelte es. Dafür kam er zu plötzlich. Irgendjemand ließ den Regen vom Himmel strömen.

    »Er ist hier.« Sie stand auf und winkte ihre Offiziere herbei. »Macht die Kolonnen bereit.«

    Sekunden später bemerkten ihre Wachen, was sie bereits wusste, und eine Reihe von Hornsignalen hallte über die Grabsteine.

    Die republikanische Armee erschien am anderen Ende der Schlucht und verteilte sich zu Füßen des Roten Kaisers.

    Rin suchte die erste Schlachtreihe mit dem Fernglas ab, bis sie Nezha an der Spitze marschieren sah. Die Rüstung, die er trug, war eine seltsame Mischform: Seine Brust war in das bekannte blaue Tuch und den Lamellenpanzer der Drachenarmee gehüllt, aber seine Arme und Beine steckten in einer Rüstung, die aus überlappenden Metallplatten bestand. Sie sah so schwer aus, dass sie ihn beim Gehen zu behindern schien. Seine Schultern, sonst so arrogant gestrafft, schienen abzusacken.

    »Was hat er da an den Handgelenken?«, fragte Kitay.

    Rin spähte durchs Fernglas. Sie konnte gerade eben goldene Armreifen an Nezhas Handgelenken ausmachen. Sie hatten keine erkennbare Funktion und schienen auch nicht zur Rüstung zu gehören. Rin konnte sich nicht vorstellen, wie man sie als Waffen einsetzen könnte.

    Als sie den Blick weiter nach unten wandern ließ, entdeckte sie ein weiteres Paar goldener Reifen über seinen Stiefeln. »Hatte er die schon in Arabak?«

    »Nicht dass ich mich erinnere«, sagte Kitay. »Aber ich bin mir sicher, dass ich diese merkwürdigen Narben schon mal gesehen habe, die er um …«

    »Er hat uns gesehen«, sagte Rin unvermittelt.

    Nezha hatte ebenfalls ein Fernglas hervorgeholt. Er schaute direkt zu ihnen herüber.

    Sie fand die Symmetrie der Szene bemerkenswert. Es hätte ein Gemälde sein können – zwei gegnerische Lager, aufgereiht unter Statuen, die genauso gut ihre Schutzgötter hätten sein können. Tearza und der Rote Kaiser, Speerly gegen Eroberer, die jüngsten Teilnehmer in einem jahrhundertealten Konflikt, der nie erloschen war, sondern in der Geschichte immer weiter nachhallte.

    Bis jetzt. Bis einer von beiden ihn wohl oder übel beendete.

    Nezha hob eine Hand.

    Rin spannte die Muskeln an. Das Blut dröhnte in ihren Ohren, und der vertraute, süchtig machende Rausch der Erregung erfasste sie.

    So begann es also. Keine Nettigkeiten, kein obligatorischer Verhandlungsversuch; eine reine Schlacht. Nezha ließ die Hand niederfahren, und seine Soldaten stürmten in die schlammige Schlucht.

    Rin drehte sich zu Kommandantin Miragha um. »Schickt die Schildkröten los.«

    In der Vergangenheit hatte die traditionelle nikarische Art, mit Pfeilbeschuss umzugehen, darin bestanden, die erste Schlachtreihe hinter Schilden geschützt vorzuschicken, um den Beschuss abzufangen. Dutzende vorhersehbarer Opfer verschafften den Nahkämpfern Zeit, die feindlichen Linien zu durchbrechen. Aber Rin konnte nicht Dutzende von Soldaten entbehren.

    Auftritt der Schildkröten. Sie waren eine von Kitays jüngsten Erfindungen. Inspiriert von den dick gepanzerten Schildkrötenbooten der republikanischen Flotte, hatte er kleine Fahrzeuge entworfen, die fast alle Arten von schwerem Beschuss überstanden. Er hatte weder die Zeit noch die Mittel gehabt, etwas Aufwändiges zu konstruieren, daher hatte er die Schildkröten aus Holztischen, wassergetränkten Steppdecken und erbeuteten hesperianischen Panzerplatten zusammengeschustert, die vereint die meisten Fluggeschosse abhielten.

    Eine nach der anderen rollten sie hinter den Grabsteinen hervor und in die Schlucht. Wie aufs Stichwort gaben Nezhas Bogenschützen die Eröffnungssalve ab, und Pfeile spickten die Schildkröten, bis sie aussahen wie umherstreifende Igel.

    »Sie sehen so blöd aus«, meinte Rin.

    »Halt den Mund«, gab Kitay zurück. »Sie erfüllen ihren Zweck.«

    Republikanische Geschosse erzielten zwei Glückstreffer und schleuderten Schildkröten in die Luft wie rotierende Feuerbälle. Unverzagt preschten die anderen gepanzerten Wagen voran. Eine Sinfonie von Pfeiftönen erfüllte die Luft, als die Südarmee das Feuer der Republik erwiderte. Dies diente in erster Linie dazu, den Schein zu wahren – die meisten Geschosse prallten von den Metallschilden der Republik ab, ohne Schaden anzurichten – aber die Salven zwangen die republikanische Artillerie, in Deckung zu gehen, und verschafften den vordringenden Schildkröten eine Atempause. Venkas Kontingent, mit Langstrecken-Armbrüsten auf einem Vorsprung in der Mitte der Schlucht stationiert, erzielte die meisten Treffer und erledigte Nezhas Kanoniere mit wohlplatzierten Bolzen.

    Im Getöse des Regens konnte Rin so gerade ein deutliches, leises Grollen durch die Schlucht hallen hören. Sie bückte sich, legte die Hand auf den bebenden Boden und lächelte.

    Dulin kam genau richtig.

    Sie hatten während der Übungen festgestellt, dass er Erdbeben nur innerhalb eines Radius von zehn Metern auslösen konnte. Er konnte die Kampfbedingungen in der Schlucht also nur dann maßgeblich beeinflussen, wenn er sich mitten im Getümmel befand. Rin durfte ihn jedoch nicht lange dort lassen, da die Schildkröten nicht unbesiegbar waren – die Hälfte war bereits durch gebündelten Beschuss vernichtet worden und nur noch schwelende Wracks.

    Aber Dulin brauchte auch nicht während der gesamten Schlacht dort zu sein. Er musste nur die höher gelegenen Artilleriestellungen der Republik ausschalten. Er war jetzt ganz nah dran. Sein markiertes Schildkrötenfahrzeug kam inmitten eines Hagels von Bolzen und Pfeilen stotternd zum Stehen.

    Komm schon.

    Die Felswände begannen zu vibrieren. Rin richtete das Fernrohr auf die Artilleriestellungen. Geröll rieselte wie Puder vom Hang und regnete auf eine Reihe von Bogenschützen herab. Der Vorsprung wackelte, brach von der Wand und riss die republikanischen Soldaten in die Tiefe.

    Fast geschafft, jetzt bring es zu Ende …

    Eine Rakete explodierte genau vor Dulins Schildkröte und schleuderte das Fahrzeug rückwärts durch die Luft.

    Rin stieß einen wortlosen Schrei aus.

    Kitay fasste sie am Arm. »Es ist alles in Ordnung, es geht ihm gut, schau …«

    Er hatte recht.

    Die Wände der Schlucht bebten immer noch, die Artilleriestellungen darunter waren im Schutt begraben. Dulin war noch am Leben. Drei gepanzerte Fahrzeuge drängten sich schützend um das Wrack seiner Schildkröte und hielten den nächsten Kugelhagel ab. Rin sah durchs Fernglas, wie Dulin aus seinem umgestürzten Gefährt kletterte und zur nächsten Schildkröte humpelte. Soldaten sprangen aus der Luke und zogen ihn in den gepanzerten Bauch. Dann wendete die Schildkröte und zog sich hinter Rins wartende Infanterie zurück.

    Nezhas Truppen verfolgten ihn nicht. Nezha war wie alle anderen auch mit dem Kampf in der Schlucht beschäftigt, der sich mittlerweile – wie vorhergesagt – zu einem Riesendurcheinander entwickelt hatte. Bei dem Regen konnte man nicht vernünftig zielen. Pfeile, durchs Wetter von ihrem Kurs abgebracht, gruben sich unverrichteter Dinge in den Boden oder prallten von den Schluchtwänden ab. Gelegentlich gelang es jemandem, eine Flamme lange genug am Brennen zu halten, um eine Lunte zu entzünden, aber das Schlachtfeld war inzwischen zu unübersichtlich, um einen klaren Treffer zu erzielen. Kanonenkugeln, Mörsergranaten und Feuerraketen flogen planlos in die Stellungen von Verbündeten wie Feinden. Der einzige Lichtblick bestand darin, dass Nezhas fahrbare Hakenbüchsen in dickem Schlamm feststeckten und nutzlos geworden waren. Ihre Reichweite war nun auf die Mitte der Schlucht beschränkt.

    Die verbliebenen vier Schildkröten setzten ihren Vorstoß gegen ihn fort, dicht gefolgt von der Infanterie der Südarmee. Sie würden nicht weit kommen, denn Nezhas vorderste Schlachtreihe empfing sie mit vorgestreckten Hellebarden.

    Die Schildkröten waren allerdings gar nicht dazu gedacht, die Linien zu durchbrechen. Sie brauchten nur nahe genug heranzukommen, um ihre Rohrbomben zu werfen. Jede Einheit war mit einem brennenden Stück Kohle in einer Eisendose losgefahren. Drei Meter vor Nezhas Reihen setzten sie die Zündschnüre der Bomben in Brand und schleuderten sie aus der Oberluke des Fahrzeugs.

    Mehrere Sekunden verstrichen. Rin wartete gespannt. Dann wurde Nezhas Schlachtreihe wie Papier zerfetzt, und Rins Infanterie strömte hindurch.

    Die Schlacht hatte sich in ein herkömmliches Blutbad verwandelt. Schwerter, Hellebarden und Schilde klirrten in erbittertem Nahkampf aufeinander. Eigentlich hätte es ein Massaker werden müssen, da Nezhas Truppen besser ausgebildet und bewaffnet waren, aber durch den Regen und den Schlamm konnte man nichts mehr sehen, und so hielt Rins Bauerninfanterie viel länger durch als gedacht.

    Sie brauchten nicht ewig durchzuhalten. Nur lange genug.

    Während Rin das Gemetzel vom anderen Ende der Schlucht verfolgte, überkam sie plötzlich ein bizarres Gefühl der Unbeteiligtheit. Es kam ihr alles so unwirklich vor. Sie wusste zwar, dass der Preis real war, dass unten als Folge der Befehle, die sie erteilt hatte, echte Menschen bluteten und verwundet wurden, dass echte Leben in dem Regen ausgelöscht wurden, während sie den geplanten Ablauf abwartete.

    Doch die Erregung, der fieberhafte Rausch von Energie, der die unbezähmbare Angst vor dem Tod begleitete, blieb aus. Sie beobachtete das Geschehen von einer so sicheren Warte aus, dass Kitay gefahrlos neben ihr stehen konnte. Die Geschosse konnten sie nicht erreichen. Die Schwerter konnten sie nicht berühren. Ihr einziger wahrer Gegner war Nezha, und auch er beteiligte sich nicht an der Schlacht. Er wartete wie sie an seinem Beobachtungspunkt und verfolgte ruhig das Chaos, das sich unten abspielte.

    Im Grunde war es gar kein richtiger Kampf. Es war keine der Schlägereien mit bloßen Fäusten, zu denen sie sich in der Schule so gern hatten hinreißen lassen. Diese Schlacht war im Wesentlichen ein Wettstreit ihrer Ideen. Nezha hatte auf die natürlichen Gegebenheiten, auf den Regen und auf die Schlucht gesetzt. Rins Hoffnungen ruhten auf wilden Ablenkungsmanövern.

    Bald würde sich zeigen, wer auf die richtige Karte gesetzt hatte.

    Drei Meter vor ihnen schlug ein Pfeil in den Boden ein und riss Rin aus ihren Gedanken. Der Schaft war mit rotem Band umwickelt – Venkas Zeichen: Du bist an der Reihe.

    Auch Kitay sah ihn.

    »Die Schildkröte steht hinter der dritten Kolonne bereit«, sagte er und senkte das Fernrohr. »Schnell, bevor er es merkt.«

    Rin eilte hinab in die Schlucht. Ein letzter bemannter Schildkrötenwagen erwartete sie an der Front. Die Soldaten fassten sie an den Armen und hoben sie hinein. Rin setzte sich hin und schlang die Arme um die Knie. Zwei der Männer schoben den Wagen an, bis er Fahrt aufgenommen hatte und bergab rollte.

    Rin stemmte sich in dem dunklen, engen Raum gegen die Wände und wurde auf der holprigen Schussfahrt hin und her geschüttelt. Sie hörte die lauten Einschläge, als das Gefährt mit Pfeilen bombardiert wurde. Eine Speerspitze durchschlug vor ihr die Wand und blieb im Panzer stecken.

    Sie schlang die Arme fester um die Knie. Fast geschafft.

    Alles bis jetzt – Dulins Steinschläge, der Eröffnungsangriff der Schildkrötenwagen, die Rohrbomben und der Ansturm der Infanterie – war eine Ablenkung gewesen. Rin wusste, dass sie eine Zermürbungsschlacht gegen Nezhas Reihen nicht gewinnen konnte; sie hatte nur so getan, als würde sie es versuchen.

    Nezha hatte diesen Friedhof bei diesem Wetter gewählt, um den Phönix auszuschalten. Das Blutbad, das sich unten abspielte, war nur insofern von Bedeutung, als der Regen Rin daran hinderte, jeden in einer blauen Uniform in Brand zu stecken.

    Aber was tat man, wenn die Natur den größten Nachteil darstellte?

    Wie konnte man die Natur selbst ausschalten?

    Der Schildkrötenwagen kam ruckartig zum Stehen. Rin spähte durch die Oberluke hinaus. Als sie die Augen zusammenkniff, konnte sie gerade eben dünne schwarze Seile ausmachen, die stramm über die Schlucht gespannt waren. Daran war eine gewaltige Plane befestigt, die eigentlich für ein Kriegsschiff gedacht war und nun langsam von einer Seite des Tals zur anderen aufgezogen wurde.

    Rins Truppen, die auf das Entfalten der Plane achten sollten, zogen sich bereits zurück und schlossen die Schilde hinter sich. Die republikanischen Soldaten wirkten verwirrt. Einige nahmen halbherzig die Verfolgung auf, andere wichen zurück, als ahnten sie eine drohende Katastrophe.

    Innerhalb kurzer Zeit kam die Plane auf der anderen Seite an und wurde auf beiden Seiten von Venkas Einheiten festgemacht. Der Regen trommelte auf das Segeltuch, ohne jedoch hindurchzudringen. Mit einem Mal war die Mitte der Schlucht wunderbar trocken.

    Rin stieg aus der Schildkröte und nahm über ihren Verstand Verbindung mit dem wartenden Gott auf. Ihr seid an der Reihe.

    Der Phönix, warm und vertraut, drängte vor. Endlich.

    Rin riss die Arme hoch. Ein halbrunder Flammenbogen schoss in den Pass hinein und brauste auf Nezhas Streitkräfte zu.

    Die erste Schlachtreihe wurde sofort zu Asche verbrannt. Rin marschierte ungehindert los und stieg über die schwarz verkohlten Leichen in ihren glühenden Rüstungen hinweg. Ihre Flammen loderten um sie herum und bildeten einen Schild aus unvorstellbarer Hitze. Pfeile zerfielen in der Luft, bevor sie sie erreichten. Nezhas Hakenbüchsen und Kanonen glühten hell auf ihren Lafetten und verdrehten und verformten sich bis zur Unbrauchbarkeit. Hinter Rin folgte die Südarmee mit gespannten Bögen und geladenen Kanonen, die Feuerlanzen wurfbereit nach vorn gerichtet.

    Sie hatte nur wenige Minuten. Im Inneren der Schlucht konzentrierte sie ihr Feuer auf den Boden, aber durch die Hitze könnte die Plane durch bloße Nähe in Brand geraten, weshalb sie ihren Angriff schnell zu Ende bringen musste.

    Durch die orangefarbene Feuerwand konnte sie Nezhas Gestalt ausmachen. Er stand allein und ungeschützt da und rief seinen fliehenden Männern Befehle zu. Er hatte sich nicht vor seinen Truppen zurückgezogen; er wartete, bis die letzte seiner Reihen in Sicherheit war. Er weigerte sich, seine Armee im Stich zu lassen.

    Immer so edel. Immer so dumm.

    Sie hatte ihn. Sie hatte dieses Spiel der Ideen gewonnen, sie hatte ihn in Sicht- und Reichweite, und diesmal würde sie nicht zögern.

    »Nezha!«, schrie sie.

    Sie wollte sein Gesicht sehen.

    Er dreht sich um. Sie war ihm jetzt so nah, dass sie jede Einzelheit seines schönen, elenden, zersprungenen Porzellangesichts erkennen konnte. Sein Ausdruck veränderte sich, als er ihrem Blick begegnete – nicht voller Angst, sondern voll argwöhnischem, erschöpftem Leid.

    War ihm klar, dass er gleich sterben würde?

    Wenn sie sich in ihren Tagträumen den Moment ausgemalt hatte, in dem sie ihn wirklich endlich töten würde, hatte er immer gebrannt. Aber nun stand er unter freiem Himmel, jenseits der Plane, daher würden Eisen und Stahl genügen müssen. Und wenn sein Körper sich trotzdem wieder zusammensetzte, würde sie ihn Stück für Stück auseinandernehmen und jedes Teil einzeln zu Asche verbrennen, bis nicht einmal der Drache ihn wieder zusammenfügen konnte.

    Rin nickte ihrer wartenden Armee zu und gab mit der Hand das Zeichen. »Feuer!«

    Sie zog ihre Flammen ein und kniete sich hin. Ein lautes Pfeifen und Krachen hallte durch die Schlucht, als Projektile aller Art über ihren Kopf hinwegflogen.

    Nezha hob die Arme. Die Luft um ihn kräuselte sich, dann schienen die Regentropfen zusammenzufließen. Die Zeit verflüssigte sich, Pfeile, Wurfgeschosse und Kanonenkugeln hingen reglos in der Luft, außerstande weiterzufliegen. Rin brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Projektile im Inneren eines Hindernisses eingeschlossen waren – einer Wand aus klarem Wasser.

    Wieder durchschnitt sie mit der Hand die Luft. »Feuer!«

    Eine weitere Pfeilsalve kreischte über die Schlucht, doch sie wusste, noch bevor sie den Befehl gab, dass sie nichts ausrichten würde. Nezhas Schild hielt. Rins Soldaten schossen eine weitere Salve ab, dann noch eine, aber alles, was sie Nezha entgegenschleuderten, wurde von der Barriere verschluckt.

    Verdammt. Rin hätte schreien mögen. Wir versenken nur Waffen im Fluss.

    Sie hatte gewusst, dass er Macht über den Regen besaß. Sie hatte es in Tikany gesehen, hatte es gespürt, als die Tropfen wie tausend Fäuste auf sie eingeschlagen hatten, während er den Regen herabrief und immer stärker werden ließ. Aber sie hatte nicht geahnt, dass er ihn dermaßen beeinflussen konnte, dass er das gesamte Wasser aus dem Himmel ziehen konnte, um Hindernisse zu erschaffen, die undurchdringlicher waren als Stahl.

    Sie hätte nicht vermutet, dass seine Verbindung mit seinem Gott nun mit ihrer eigenen vergleichbar war.

    Früher hatte Nezha den Drachen mehr als seine Feinde gefürchtet. Er hatte seinen Gott nur gerufen, wenn er mit dem Rücken zur Wand stand und dazu gezwungen war, und jedes Mal hatte es wie Folter gewirkt.

    Aber jetzt bewegten das Wasser und er sich, als wären sie eins.

    Das hat nichts zu bedeuten, dachte Rin. Nezha konnte so viele Schilde errichten, wie er wollte. Sie würde sie einfach verdampfen lassen.

    »Geht zurück«, befahl sie ihren Soldaten. Als sie sich zehn Meter zurückgezogen hatten, warf Rin eine weitere Parabel aus Flammen in die Schlucht und erhöhte die Hitze auf die größtmögliche Intensität. Sie versank immer tiefer in des Phönix Traum, bis sie alles rot vor Augen sah. Hitze verbrannte die Luft. Die Plane über ihr zerbrutzelte zischend zu Asche.

    Rin schob die Parabel vorwärts. Zwei Wände trafen in der Mitte des Passes aufeinander – blau und rot, Drache und Phönix. Jedes normale Wasser hätte sich längst verflüchtigt. Diese göttliche Hitze hätte einen See zum Verdunsten bringen können.

    Doch die Barriere hielt stand.

    Brennt, betete Rin verzweifelt. Was tut Ihr denn, brennt …

    Der Phönix verblüffte sie mit einer Antwort. Der Drache ist zu stark. Wir können es nicht.

    Ihre Flammen zogen sich in ihren Körper zurück. Rin warf Nezha durch das Wasser einen wütenden Blick zu. Er grinste selbstgefällig zurück. Seine Armee hatte ihren Rückzug beendet. Ihre Soldaten könnten sie noch über Land verfolgen, aber wie sollten sie an Nezha vorbeikommen?

    Da begriff Rin alles mit vernichtender Klarheit.

    Nezha hatte nie die Absicht gehabt, bei Xuzhou eine Schlacht zu schlagen. Seine Männer in die Schlucht zu schicken war eine List gewesen, eine Gelegenheit, bei geringstmöglichen eigenen Verlusten das Ausmaß von Rins neuen schamanischen und konventionellen Fähigkeiten zu ermitteln. Er war nicht gekommen, um zu kämpfen, sondern um sie vorzuführen.

    Er hatte seinen Gott gegen ihren ausgespielt. Und er hatte gewonnen.

    Nezha ließ die Arme sinken. Die Barriere brach zusammen und schlug krachend auf die Felsen. Der heftige Regen setzte wieder ein. Rin spuckte mit hochrotem Gesicht einen Mundvoll Wasser aus.

    Nezha winkte ihr mit einer kleinen, spöttischen Handbewegung zu.

    Er war allein, aber Rin war zu klug, um ihn anzugreifen. Sie wusste, welche Drohung er im Sinn hatte, konnte genau vorhersagen, was er tun würde, wenn ihre Truppen losstürmten.

    Versuch es doch. Du wirst schon sehen, was der Regen dann macht.

    Obwohl es ihr das Herz zerriss, wandte sie sich zur Südarmee um und gab den einzigen möglichen Befehl. »Rückzug!«

    Die Soldaten zögerten und blickten verwirrt zu dem ungeschützt dastehenden Nezha.

    »Zieht euch zurück!«, schrie Rin ihre Männer an.

    Diesmal gehorchten sie. Funken strömten ihr von den Schultern, als sie ihnen kochend vor Demütigung und Zorn folgte, und brachten ihre nasse Rüstung zum Dampfen, bis sie in einen dichten, erstickenden Nebel gehüllt war. Verdammt.

    Sie hatte ihn gehabt.

    Sie hatte ihn gehabt.

    Seit Sinegard hatte sie keine so kleinliche Wut, so schiere Empörung mehr verspürt. Hier ging es nicht um Truppen, es ging um Stolz. In diesem Moment waren sie wieder Schulkinder, die im Ring aufeinander einprügelten, und er hatte ihr gerade ins Gesicht gelacht.

    Kapitel 28

    »Was ist da gerade passiert?«, fragte Cholang. »Was war das?«

    »Er hat einen Gott.« Rin ging vor ihren Offizieren auf und ab. Ihre Wangen brannten vor Beschämung. Eigentlich hätten sie feiern sollen. Sie hatte ihnen einen überwältigenden Sieg versprochen, nicht diese peinliche Pattsituation. »Der Drache von Arlong, der Herrscher der Meere. Ich habe es noch nie erlebt, dass er Regen zu einem solchen Schild geformt hat. Er muss stärker geworden sein. Er muss … muss geübt haben.«

    Sie sprach leise, damit die Soldaten draußen vor dem Zelt sie nicht hörten. Die Südarmee wartete gespannt und verwirrt. In ihre Enttäuschung mischte sich wachsende Furcht.

    Rin wusste, dass unter den Soldaten Gerüchte über Nezha die Runde machten. Die Götter begünstigen den jungen Marschall, hieß es. Die Republik hat den Himmel herabgerufen, der ihr eine Macht gewährt, die es mit unserer aufnehmen kann.

    »Warum sitzen wir dann tatenlos rum?«, fragte Venka. »Wir haben sie fertiggemacht, wir hätten ihnen nachjagen sollen …«

    »Wenn wir das tun, werden wir ertrinken«, blaffte Rin.

    Xuzhou lag nur wenige Meilen nördlich des westlichen Murui. Jeder Folgeangriff wäre aussichtslos. Nezha hatte ohne Zweifel entlang der Ufer Stellung bezogen, und sobald Rins Truppen den Fluss überquerten, würde er die Stromschnellen wie eine Faust um sie schließen und sie in die schlammigen Tiefen des Murui hinabziehen.

    Rin erinnerte sich lebhaft daran, wie es war zu ertrinken. Aber diesmal würde Nezha sie nicht retten. Diesmal würde er sie eigenhändig auf den Grund des Flusses zerren und dort festhalten, bis sie nicht mehr um sich schlug und ihre Lunge kollabierte.

    Ich kann ihn nicht besiegen.

    Sie musste sich dieser harten, unabänderlichen Tatsache stellen. Der Phönix hatte das hinreichend klargemacht. Im Moment konnte sie gegen Nezha im Nahkampf nicht gewinnen. Es spielte keine Rolle, über wie viele Soldaten sie verfügte und dass sie inzwischen ein doppelt so großes Gebiet erobert hatte wie er. Wenn sie das nächste Mal auf dem Schlachtfeld gegeneinander antraten, konnte er sie mühelos auf tausend verschiedene Arten töten, denn unterm Strich würden das Meer und seine dunklen Tiefen das Feuer immer bezwingen.

    Und sie wusste, dass Nezha an Kraft gewann, je näher sie Arlong kam. Aus bloßem Regenwasser hatte er einen Schild erschaffen, der so dick war, dass er Kugeln abhielt. Der Gedanke, was er mit einem Fluss anfangen könnte, der gewaltig wie ein Meer war, versetzte sie in Angst und Schrecken.

    Noch vor wenigen Tagen hatte sie alle strategischen Vorteile auf ihrer Seite gehabt. Wie war es möglich, dass sie plötzlich die Unterlegene war?

    Wenn nicht die gesamte Führungsriege sie beobachtet hätte, hätte sie geschrien.

    »Es führt kein Weg dran vorbei«, sagte Kitay leise. »Wir müssen Chaghans Rat befolgen. Zurück zum ursprünglichen Plan.«

    Rin sah ihm in die Augen. Eine stumme Verständigung zwischen ihnen, und sofort griffen die Teile der offensichtlichen, unausweichlichen Strategie ineinander.

    Es machte ihr Angst. Aber sie hatten keine andere Wahl. Es gab nur einen Weg nach vorn, und jetzt ging es darum, die Einzelheiten auszuarbeiten.

    »Wir werden uns so lange wie möglich an die Landrouten halten müssen«, sagte sie.

    »Genau«, pflichtete er ihr bei. »Wir müssen über den Fluss, und dann die Berge hinunter in die Hauptstadt.«

    »Und wenn wir die Roten Klippen erreicht haben …«

    »Dann auf zur Grotte und ihn an der Quelle töten.«

    Ja. Das war es. Es war dumm von ihr gewesen zu denken, sie könnte den Feldzug gewinnen, ohne nach Arlong zu gehen, obwohl das der eigentliche Sitz der Macht war.

    Wenn Arlong fiel, fiel Nezha. Wenn der Drache starb, starb Nezha. Nicht mehr und nicht weniger.

    »Ich verstehe nicht.« Venka schaute zwischen ihnen hin und her. »Was machen wir jetzt?«

    »Wir gehen zur Neun-Kurven-Grotte«, hauchte Rin. »Und dann töten wir einen Drachen.«

    Rin schickte alle bis auf Kitay aus dem Zelt.

    Ohne es laut auszusprechen, wussten sie beide, dass die nächsten Schritte behutsam und diskret geplant werden mussten. Es gab viele Wege nach Arlong, aber nur einen, der ihre Armee unversehrt dorthin führen würde. Altan hatte sie einst gelehrt, dass Amateure sich ständig Gedanken über Strategie machten, während Meister an Logistik dachten. Die Logistik, um die es jetzt ging, bestimmte darüber, ob es Dutzende oder Tausende von Opfern gab, und nichts davon durfte nach außen dringen.

    Rin wartete, bis die Schritte draußen vor dem Zelt verklungen waren, bevor sie das Wort ergriff. »Du weißt, was wir zu tun haben.«

    Kitay nickte. »Du brauchst einen Köder.«

    »Ich denke an mehrere. Jeder überquert den Fluss woanders und kennt nur seine eigene Stelle und den Treffpunkt.«

    Das war die einzige Möglichkeit, wie es klappen konnte. Nezha kontrollierte den gesamten Fluss und hielt damit alle Vorteile in der Hand. Bis auf einen: Er wusste nicht, wo oder wie Rin den Fluss überqueren würde.

    In der Zwischenzeit stand Rin vor der Herausforderung, einen großen Zug Soldaten an einer Stelle über den Fluss zu führen, die Nezha nicht vorhersehen würde. Sie operierte nicht mehr mit einer schnellen, kleinen Kampftruppe und konnte keine Überraschungsangriffe mehr durchführen, wie sie es früher getan hatte.

    Darüber hinaus musste sie davon ausgehen, dass Nezha Spione in ihren Reihen hatte. Vielleicht nicht in ihrem engsten Kreis, aber sicher in den unteren Rängen. Das war im Krieg unvermeidlich – Rin musste jede Operation in der Annahme planen, dass etwas durchsickerte. Die Frage war, ob sie diese Informationen eingrenzen konnte. Wenn sie Cholang und Venka vertrauen konnte, dann konnte sie einen Plan in mehrere Einheiten aufteilen und ihren Generälen begrenzte, aber ausreichende Informationen liefern.

    »Wir teilen die Armee in sieben Einheiten auf«, erklärte sie. »Wenn wir sie nur in zwei oder drei Divisionen aufspalten, könnte Nezha einen Zufallstreffer landen. Bei sieben wird das Raten viel schwerer.«

    »Die Folge ist natürlich, dass du mindestens ein Siebtel deiner Armee in den sicheren Tod schickst«, sagte Kitay.

    Sie schwieg, dann nickte sie. Das würden sie verkraften müssen. Sie mussten akzeptieren, dass sie nicht nur Soldaten, sondern auch gute Offiziere verlieren würden, denn ein deutliches Ungleichgewicht in der Aufteilung ihrer Truppen würde äußerst verdächtig wirken.

    Es führte kein Weg daran vorbei. Sie mussten das Risiko eingehen und hoffen, dass die anderen sechs Einheiten es über den Fluss zum Treffpunkt vor Arlong schaffen würden.

    »Gehen wir vom Schlimmsten aus«, fuhr Kitay fort. »Angenommen, Nezha bemerkt, dass wir Lockvögel einsetzen, und teilt seine Streitkräfte entsprechend auf, sodass du schließlich am Treffpunkt mit nur drei Einheiten dastehst. Wie verteilst du sie auf die Streitkräfte von Arlong?«

    »Wir müssen Arlong gar nicht einnehmen«, antwortete Rin. »Wir müssen nur die Grotte vergiften, und dafür braucht man keine sechs Einheiten. Eine reicht.«

    »Na gut.« Er nickte grimmig. »Dann schauen wir mal, wie wir eine heil rüberkriegen.«

    Während der nächsten drei Stunden heckten sie über den genauesten Landkarten, die sie auftreiben konnten, eine Route aus. Eine von Venka geführte Einheit würde an der Furt des Weisen übersetzen. Nezha würde erwarten, dass sie es dort versuchten, da es die flachste Stelle war und man ohne Brückenbauausrüstung auskam. Aber die Vorhersehbarkeit dieser Strategie in Verbindung mit der Tatsache, dass Rin sichtlich nicht dabei war, sollte genügen, Nezha davon abzuhalten, Venka mit voller Härte anzugreifen. Außerdem würden drei Einheiten zu breiten Brücken geschickt werden, eine zu einer schmalen Furt und eine weitere zu einem Abschnitt des Murui, an dem es gar keine Querung gab.

    Während des langen Marschs hatte Kitay einen genialen Entwurf für eine selbsttragende Brücke entwickelt, die in Minutenschnelle aus handlichen Balken errichtet werden konnte. Sie hatten sie in den Bergen nicht benutzt, da es kein Holz gab, aber jetzt hatten sie reichlich davon. Wenn es keine Brücke gab, würden sie eine bauen.

    »Und wo machen wir das?«, fragte Kitay.

    »Irgendwo.« Rin stieß die Balken an. »Spielt das eine Rolle? Die Wahrscheinlichkeit steht eins zu sieben, egal, an welcher Stelle.«

    Er schüttelte den Kopf. »Eins zu sieben ist zu hoch. Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie auf null zu reduzieren.«

    »Es gibt aber keine.« Rin verstand seinen Perfektionsdrang und wusste, dass er erst Ruhe haben würde, wenn er jede einzelne Variable gelöst hatte, aber sie war nicht so dumm, Nezha ein zweites Mal zu unterschätzen. Wenn man davon ausging, dass ihre Informationen zutrafen, hatten sie ziemlich gute Erfolgsaussichten, falls es ihnen gelang, den größten Teil der republikanischen Verteidigungslinie zu umgehen. Wenn nicht, würde eins zu sieben genügen müssen.

    »Wir nehmen die schmale Brücke bei Nüwas Hüfte«, entschied Rin. »Unsere Einheit führt keine schwere Artillerie mit, daher spielt die Breitenbeschränkung keine Rolle.«

    »Und wie willst du über den Fluss kommen?«, fragte er.

    »Wovon redest du? Über die Brücke!«

    »Aber mal angenommen, sie sprengen die Brücke vorher in die Luft«, sagte er. »Oder angenommen, es liegen ringsum Soldaten in Stellung. Wie kommen wir an ihnen vorbei?«

    Rin war klar, dass es sich um rhetorische Fragen handelte. Kitay lehnte sich zurück und sah sie mit einem vertrauten, erwartungsvollen Grinsen an.

    »Du wirst mich nicht in einem Drachen hochschicken«, sagte sie.

    Er strahlte. »Ich dachte da an etwas Größeres.«

    »Auf gar keinen Fall«, widersprach sie sofort. »Du hast das Ding noch nicht mal in die Luft bekommen. Und ich habe nicht vor, in einer hesperianischen Todesfalle zu krepieren.«

    Sein Grinsen wurde breiter. »Jetzt komm schon, Rin. Vertrau mir. Ich habe dir schon einmal Flügel verpasst.«

    »Ja, und die Narbe habe ich immer noch!«

    Er streckte die Hand aus und klopfte ihr auf die Schulter. »Dann ist es ja gut, dass du auf dein Aussehen keinen so großen Wert legst.«

    Am nächsten Morgen rückten sechs Einheiten zu den festgelegten Querungsstellen aus, die sich auf einen Radius von zehn Meilen verteilten. Die meisten hatten gute Aussichten, über den Fluss zu kommen. Kitay hatte am Abend zuvor kleine Trupps ausgesandt, die an verschiedenen Stellen am Ufer wahllos Bambus schlagen sollten, um eine Überquerung vorzutäuschen. Bambus war ein gutes Material für Behelfsbrücken oder Stege. Nezhas Späher würden die umgehauenen Halme sehen und eine Brückenüberquerung vermuten, die nie stattfinden würde.

    Rin, Dulin und Pipaji, begleitet von gerade genug Soldaten, dass sie das Luftschiff auf drei Karren ziehen konnten, brachen nach Süden auf.

    Fünf Meilen von ihrem Lager außerhalb von Xuzhou entfernt befand sich eine seichte Flussbiegung, die Nüwas Hüfte genannt wurde, weil sie scharf nach Osten abknickte. Die Brücke war tatsächlich abgebaut worden, aber das Wasser war nur etwa knietief. Trotz der vom Monsun angeschwollenen Stromschnellen konnten gut vorbereitete Soldaten mit Auftriebstaschen hinüberwaten, ohne mitgerissen zu werden.

    Es war ein langweiliger Plan. Gut genug, um keinen Verdacht zu erregen, aber auch nicht optimal. Sie würden ihn nicht nehmen.

    Sie ließen einen Köder-Trupp bei Nüwas Hüfte zurück und marschierten zwei Meilen weiter nach Süden, wo der Fluss breiter und schneller war. Früher am Morgen hatte Kitay sein Luftschiff auseinandergebaut und die Einzelteile auf drei Wagen geladen. Nun verbrachten sie zwei Stunden damit, es am Ufer nach seinen genauen Anweisungen wieder zusammenzubauen. Rin spürte das Ticken jeder Sekunde wie von einer inneren Uhr, während sie arbeiteten, und suchte nervös mit den Augen das andere Ufer nach republikanischen Soldaten ab. Aber Kitay ließ sich Zeit, drehte an jeder Schraube und zog an jedem Seil, bis er zufrieden war.

    »Gut.« Er trat zurück und wischte sich das Öl von den Händen. »Es dürfte sicher sein. Alle einsteigen.«

    Die Schamanen wichen zurück und betrachteten den Korb mit beträchtlichem Zögern.

    »Das fliegt doch nie im Leben«, murrte Dulin.

    »Natürlich fliegen sie«, widersprach Pipaji. »Du hast es doch selbst gesehen.«

    »Ich habe gesehen, wie funktionstüchtige Luftschiffe fliegen«, stellte Dulin klar. »Das da ist ein Schrotthaufen.«

    Rin musste zugeben, dass Kitays Reparaturen auch sie nicht sonderlich zuversichtlich stimmten. Der Ballon war durch die Explosion am Tianshan stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Kitay hatte ihn mit einer Kuhhaut geflickt, sodass er im aufgeblasenen Zustand wie ein grässliches, halb gehäutetes Tier aussah.

    »Beeilt euch«, trieb Kitay sie verärgert an.

    Rin schob ihre Zweifel beiseite und stieg in den Korb. »Kommt, Kinder. Es ist nur eine kurze Fahrt.«

    Der Flug musste gar nicht reibungslos vonstattengehen. Sie mussten nur in die Luft steigen. Falls sie abstürzten, dann zumindest auf der anderen Seite des Flusses.

    Widerstrebend folgten Pipaji und Dulin Rin in den Korb. Kitay nahm in der Steuerkabine Platz und zog an mehreren Hebeln. Der Motor erwachte brüllend zum Leben und verfiel dann in ein Brummen, das so ohrenbetäubend war, dass der Boden bebte. Von Ferne hatte das Motorengeräusch immer wie ein Bienenschwarm geklungen. Aus der Nähe hörte Rin das Summen weniger, als dass sie es fühlte, das Vibrieren ging ihr durch und durch.

    Kitay drehte sich um, wedelte über dem Kopf mit den Händen und formte mit den Lippen das Wort: Festhalten!

    Über ihnen füllte sich röhrend der Ballon. Die Gondel kippte nach rechts, hob vom Boden ab und schwankte dann hin und her, während Kitay fieberhaft versuchte, sie zu stabilisieren. Rin klammerte sich an die Brüstung und versuchte, sich nicht zu übergeben.

    »Alles in Ordnung«, rief Kitay über den Motorenlärm.

    »Leute?« Pipaji streckte den Finger aus. »Wir haben Gesellschaft.«

    Noch während sie sprach, schoss etwas an ihrem Kopf vorbei. Das Seil neben ihr wurde von einem unsichtbaren Pfeil durchschossen. Pipaji schreckte kreischend zurück.

    »Runter!«, befahl Rin, aber das war nicht mehr nötig, weil alle sich bereits auf den Boden hatten fallen lassen und den Kopf mit den Armen schützten, während Kugeln über sie hinwegpfiffen.

    Rin kroch ans andere Ende des Korbes und spähte durch eine Ritze. Sie sah eine Flut blauer Uniformen auf das Flussufer zulaufen und Hakenbüchsen, die in den Himmel zielten.

    Mist. Nezha musste seine Soldaten an jedem Flussabschnitt eingesetzt haben, sobald ihm klargeworden war, dass die Südarmee sich aufgeteilt hatte. Ihr Luftfahrzeug war jetzt meilenweit zu sehen, ein deutliches Ziel, das plump in der Luft hing.

    Erneuter Beschuss brachte den Korb zum Schwanken. Jemand schrie vor Schmerz. Rin warf einen Blick über die Schulter und sah, wie einer ihrer Soldaten sich das Bein hielt. Unterhalb des Knöchels war sein Fuß ein blutiger Matsch.

    »Benutzt die Kanonen!«, rief Kitay, während er mit den Hebeln kämpfte. Es gelang ihm zwar zu steuern, aber mit zweifelhaftem Erfolg – das Luftschiff drehte scharf nach Osten und brachte sie nicht nur dem anderen Ufer, sondern auch dem Hinterhalt näher. »Sie sind geladen!«

    »Ich weiß nicht, wie man sie bedient!«, schrie Rin zurück. Aber sie kauerte sich neben ihn und machte sich trotzdem an den Kanonen zu schaffen. Genial, dachte sie benommen. Sie ließen sich an den Griffen fast um dreihundertsechzig Grad drehen, sodass Rin auf alles zielte außer auf sich selbst.

    Sie kniff ein Auge zusammen, richtete eine Kanone so gut es ging auf Nezhas Soldaten und stieß einen Feuerstrom in den Lauf.

    Der Rückstoß schleuderte sie gegen die Gondelwand. Sie kroch zur zweiten Kanone und packte den Griff. Gleiche Vorgehensweise. Diesmal wusste sie, dass sie sich fallen lassen musste, bevor der Rückstoß sie traf. Sie konnte aus der Hocke nicht sehen, ob sie getroffen hatte, aber dem Krachen und Schreien nach zu urteilen, das auf ihren Schuss folgte, war es ein voller Erfolg.

    Die Gondel schlingerte nach links. Rin rutschte in Kitay hinein.

    »Der Ballon«, keuchte Kitay. Er hatte die Hebel aufgegeben. »Sie haben ihn durchschossen, wir stürzen ab …«

    Rin öffnete den Mund, um zu antworten, gerade als die Gondel erneut kippte und sich in die andere Richtung drehte.

    »Raus hier«, sagte Kitay scharf.

    Rin verstand. Gemeinsam krochen sie aus der Steuerkabine in die Gondel. Es bestand keine Hoffnung mehr, das Luftschiff zu fliegen, sie mussten nur durchhalten, bis sie nahe genug am Boden waren. Näher, noch näher …

    Rin sprang aus dem Korb und landete mit gebeugten Knien in der Hoffnung, dadurch den Aufprall auf den ganzen Körper verteilen zu können, doch sie hatte sich getäuscht. Der Schmerz, der ihr durch beide Knöchel fuhr, war so stark, dass sie sich für mehrere Sekunden krümmte und lautlos schrie, bevor sie sich zusammenriss. »Kitay …«

    »Ich bin hier.« Hustend erhob er sich auf die Knie. Sein Haar war rußgeschwärzt. Er zeigte auf etwas hinter ihr. »Pass auf die …«

    Rin streckte die Handfläche aus. Feuer brach aus ihr hervor, bog sich in einer Parabelform um sie und schoss erst zwanzig, dann dreißig Meter nach vorn. Rin legte so viel Zorn in das Inferno, wie sie konnte, und machte es verheerend heiß. Wer aus dem republikanischen Hinterhalt die Kanonen des Luftschiffs überlebt hatte, war jetzt Asche.

    »Genug.« Kitay legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das ist genug.«

    Rin rief die Flamme zurück.

    Pipaji und Dulin kletterten hustend aus dem Korb. Pipaji legte Dulin den Arm um die Schulter und hüpfte humpelnd vorwärts, aber keiner von beiden wirkte ernsthaft verletzt. Hinter ihnen kraxelte eine Handvoll Soldaten aus dem Luftschiff.

    Rin entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Sie waren vor dem Absturz nicht zu hoch gewesen. Es hätte wesentlich schlimmer ausgehen können.

    »Generalin?« Pipaji zeigte auf das Wrack hinter ihr. »Da – da ist jemand …«

    Nur einer der Soldaten hatte es nicht hinausgeschafft. Er lag eingeklemmt unter dem Motor. Er war noch bei Bewusstsein und stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Seine Beine waren von dem verbogenen Stahl zerschmettert worden.

    Rin erkannte ihn. Er war einer von Qinens Freunden, einer der stoppelbärtigen jungen Männer, die ihr, ohne zu zögern, den ganzen Weg von Leiyang bis zum Tianshan gefolgt waren.

    Beschämt wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht an seinen Namen erinnern konnte.

    Gemeinsam stemmten die Soldaten sich gegen die Gondel, aber sie ließ sich nicht bewegen. Es hatte ohnehin keinen Sinn; sie hatte dem Soldaten mehr als die Hälfte des Körpers zerquetscht. Rin sah Splitter seines Hüftknochens auf der verbrannten Erde liegen. Es war ausgeschlossen, ihn rechtzeitig zu Lianhua zu bringen. Für ihn gab es keine Rettung.

    »Bitte«, flehte der Soldat.

    »Ich verstehe«, sagte Rin und kniete sich hin, um ihm die Kehle durchzuschneiden.

    Früher hätte sie gezögert, jetzt zuckte sie nicht einmal mit der Wimper. Seine Qual war nicht zu übersehen und der Tod unvermeidlich. Rin zog ihm das Messer durch die Halsschlagader, wartete einige Sekunden, bis das Blut sich seinen Weg bahnte, dann schloss sie dem Soldaten die Augen.

    Sie stand auf. Dulin machte große Augen. Pipaji hatte die Hand vor den Mund geschlagen.

    »Gehen wir«, sagte Rin knapp. »Zeit, einen Drachen zu töten.«

    Kapitel 29

    Von den Trümmern des Luftschiffs aus war es ein schneller Drei-Meilen-Marsch durch das Gebirge bis an die steilen Felsen, die Arlong wie eine Austernschale umschlossen. Als sie endlich den dichten Wald hinter sich ließen, lagen vor ihnen die berühmten Roten Klippen von Arlong, die in der Mittagssonne glänzten wie frisch vergossenes Blut.

    Rin blieb am Rand stehen und suchte die gegenüberliegende Felswand mit den Augen ab, bis sie die Reihe von Schriftzeichen fand, die so in das Gestein gehauen waren, dass man sie nur sehen konnte, wenn das Licht sie im richtigen Winkel traf.

    Nichts ist von Dauer.

    Das waren die berühmten Worte, geschrieben in fast unleserlichem Altnikarisch, in die Roten Klippen eingemeißelt von dem letzten Minister, der dem Roten Kaiser treu ergeben war, bevor seine Feinde die Hauptstadt stürmten und seinen geschundenen Leichnam über die Palasttore hängten.

    Nichts ist von Dauer. Die Welt gibt es nicht. Nezha und Kitay hatten die Schriftzeichen ganz unterschiedlich übersetzt. Beide hatten sie sich geirrt und doch recht gehabt. Ihre Übersetzungen waren zwei Seiten derselben Wahrheit – dass das Universum ein Wachtraum war, etwas Zerbrechliches, Wandelbares, verschwommene Farben, geformt durch die unberechenbaren Launen des Göttlichen.

    Es war ein Jahr her, dass Rin das letzte Mal hier gewesen war, doch es kam ihr vor wie ein ganzes Leben. Damals war sie geblendet gewesen von Loyalität und Liebe. Sie hatte zwischen diesen Klippen mit Flügeln geschwebt, die von Feuer getragen wurden, und für Yin Vaisra für eine Republik gekämpft, die auf einer Lüge gründete. Sie hatte gekämpft, um Nezha das Leben zu retten.

    Jenseits der schmalen Durchfahrt konnte sie so gerade den Umriss der Hauptstadt erkennen. Sie angelte das Fernglas aus der Tasche und ließ den Blick kurz über den Stadtrand schweifen, bis sie vor jedem der Tore Bewegung wahrnahm – ihre Soldaten. Wie Schachfiguren marschierten sie in ordentlicher Formation heran. Soweit Rin sehen konnte, hatten es mindestens vier der Ködereinheiten über den Murui geschafft. Zu ihrer Erleichterung war auch Venkas Zug dabei – Rin sah, wie er von Nordosten den Hügel herabkam. Von den beiden letzten Einheiten war nichts zu sehen, aber darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. In wenigen Minuten würde die Bodeninvasion von Arlong beginnen.

    Dieser Teil des Angriffs war nur Getöse. Die vier Kolonnen, die Arlong einkreisten, waren mit den auffälligsten Geschossen bewaffnet, die ihr Arsenal hergab – montierte Doppelgeschütze, wuchtige Kurzstreckenkanonen und umfunktionierte Feuerwerkskörper, die mit Granatsplittern gefüllt waren. Sie sollten Nezhas Aufmerksamkeit erregen und einen größeren Angriff vortäuschen, als tatsächlich stattfand. Rin wusste, dass sie allein aufgrund der Truppenstärke weder einen anhaltenden Bodenkampf noch eine langwierige Belagerung gewinnen konnte – vor allem nicht, da Nezha schon seit Wochen seine Verteidigung vorbereitete und alle Waffen und die letzten Asse, die die Republik noch im Ärmel haben mochte, hinter diesen Mauern verborgen lagen.

    Aber sie brauchten nicht zu siegen, sie mussten nur Lärm machen.

    »Viel Glück«, sagte Kitay. Er würde oben auf den Roten Klippen zurückbleiben – nah genug, um alles durch sein Fernglas zu verfolgen, aber weit genug entfernt, um nicht in Gefahr zu geraten. Er drückte ihr das Handgelenk. »Mach keine Dummheiten.«

    »Pass auf dich auf«, antwortete Rin.

    Sie zwang sich, lässig und kurz angebunden zu klingen. Jetzt war keine Zeit für Tränen. Sie wussten, dass der Angriff fehlschlagen konnte; sie hatten sich vergangene Nacht verabschiedet.

    Kitay ahmte einen militärischen Gruß nach. »Bestell Nezha schöne Grüße von mir.«

    Kanonenfeuer von der anderen Seite des Kanals untermalte seine Worte. Venkas Rauchsignale hoben sich gegen den grauen Himmel ab. Die letzte Invasion hatte begonnen. Während in Arlong Geschütze explodierten, stiegen Rin und ihre Schamanen die Steilfelsen hinunter, um die Sache ein für alle Mal zu beenden.

    Rin hatte Angst gehabt, dass die Grotte schwer zu finden sein könnte. Ihre einzigen Anhaltspunkte waren Erinnerungsfetzen von einem der schmerzhaftesten Gespräche, das sie je geführt hatte. Nezhas leise, gequälte Stimme hallte in ihrem Kopf wider: Etwa eine Meile vom Anfang dieses Kanals gibt es eine Grotte. Es ist eine Unterwasser-Tropfsteinhöhle.

    Aber als sie unten im Schatten der Roten Klippen durch das flache Wasser watete, in dem Nezha und seine Geschwister vor so langer Zeit gespielt hatten, sah sie, dass der Weg zum Drachen nicht zu verkennen war. Nur eine Seite des Kanals war von Höhleneingängen gesäumt. Und wenn sie die Höhle des Drachen finden wollte, brauchte sie nur den Edelsteinen zu folgen.

    Sie lagen im Flussbett und glitzerten und funkelten unter den sanften Wellen. Je näher sie den Höhlen kamen, umso höher türmten sich die Schätze auf – jadebesetzte Kelche, vergoldete Brustpanzer, Saphirketten und goldene Haarreifen lagen zwischen glänzenden Silberbarren verstreut. Kein Wunder, dass Nezha und sein Bruder sich einmal törichterweise in die Grotte gewagt hatten. Es hätte keine Rolle gespielt, wie oft man sie ermahnt hatte, sich davon fernzuhalten. Welches kleine Kind konnte einer solchen Verlockung widerstehen?

    Rin spürte, dass sie nah dran war. Sie fühlte die Macht, die von der Grotte ausging; die Luft war aufgeladen mit Energie, erfüllt von einem anhaltenden, unhörbaren Knistern, genau wie sie es damals auf dem Tianshan wahrgenommen hatte.

    Die Grenze zwischen den Sterblichen und dem Göttlichen war hier außerordentlich dünn.

    Rin hielt für einen Moment inne. Sie hatte das eigenartige Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.

    Vor dem Eingang der Grotte gingen die Juwelen in Knochen über. Sie waren erstaunlich hübsch und erhellten das Wasser mit ihrem fahlgrünen Leuchten. Dies war nicht das Ergebnis von Verwesung oder Erosion. Irgendwer – irgendetwas – hatte diesen Weg angelegt, hatte liebevoll das Fleisch von den gesammelten Leichen geschält und die Knochen fein säuberlich und einladend arrangiert.

    »Große Schildkröte«, murmelte Dulin. »Wir sollten einfach den ganzen Laden hier aus dem Wasser sprengen.«

    Rin schüttelte den Kopf. »Wir sind zu weit weg.«

    Sie hatten den Drachen noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Sie mussten viel näher herankommen – wenn sie jetzt ihre Geschosse entzündeten, würden sie nur Nezhas Wachposten alarmieren. »Nicht schießen, bis wir sehen, dass er sich bewegt.«

    Sie schritt kühn voran und bemühte sich, nicht an die Knochen unter ihren Stiefeln zu denken. Als sie die finstere Höhle betrat, hielt sie die Handfläche vor sich, aber ihre Flammen erhellten nur wenige Meter. Die Dunkelheit dahinter schien das Licht zu verschlucken. Rin tastete sich an der unebenen Wand entlang, dann riss sie die Hand zurück, als sie begriff, woraus sie bestand. Ihr drehte sich der Magen um.

    Die Wände waren von Gesichtern gesäumt – schönen, symmetrischen Gesichtern jeder Größe und Form; von erwachsenen Männern und kleinen Mädchen, Gesichter ohne Haare, ohne Augen und ohne Ausdruck. Die makellose, blutleere Haut war unverwest. Die Köpfe hingen jetzt und für immer in einem Raum außerhalb der Zeit.

    Rin schauderte.

    Das Meer behält gern seine Schätze. Das Meer zerstört nicht. Das Meer sammelt.

    Vor langer Zeit war Nezha Hand in Hand mit seinem kleinen Bruder zu der Grotte gegangen. Er hatte die zahllosen Warnungen missachtet, weil Mingzha so gebettelt hatte und weil Nezha ihm nichts abschlagen konnte. Er hatte nichts gewusst von der Gefahr, und niemand hatte ihn aufgehalten. Natürlich nicht – denn Vaisra hatte ihn absichtlich hineingeschickt, weil ihm klar war, dass er das Ungeheuer, zu dem Nezha werden würde, eines Tages brauchen würde.

    Rin wusste jetzt, warum die Grotte ihr so vertraut vorkam. Sie war ganz anders als der Tianshan. Der Himmlische Tempel war ein Ort von Licht, Klarheit und Luft. Die Grotte hingegen hatte eine schlimme Geschichte. Sie war mit einem tödlichen Makel behaftet, war durchdrungen von Leid und Schmerz, ein Zeugnis dessen, was geschah, wenn Sterbliche es wagten, sich mit den Göttern anzulegen.

    Rin hatte erst ein Mal, vor einer Ewigkeit, am schlimmsten Tag ihres Lebens, ein solches Maß an Göttlichkeit gespürt.

    Sie hätte in diesem Moment genauso gut in dem Tempel auf Speer stehen können.

    »Generalin!«

    Schreie hallten von der Höhlenmündung zu ihr herüber. Rin wirbelte herum. Ihre Soldaten zeigten zum Fluss, wo ein kleiner, eleganter Sampan über das Wasser auf sie zuschoss. Diese Geschwindigkeit ließ sich nicht mit Segeln oder Schaufelrädern erzielen.

    Auf dem Boot stand Nezha.

    »Jetzt«, befahl Rin Dulin.

    Er ging auf ein Knie und legte die Hände auf den Boden der Grotte. Rin spürte Vibrationen unter den Füßen und hörte ihren Widerhall in den unergründlichen Tiefen der Höhle. Staub und Wasser strömten vom Höhlendach herab und bedeckten sie alle mit Schmutz.

    Doch das Grollen schwoll nicht zu einem erderschütternden Beben an. Die Grotte stürzte nicht ein.

    »Was machst du denn?«, zischte Rin. »Begrab das Ding.«

    Eine Ader trat an Dulins Schläfe hervor. »Ich kann nicht.«

    Der Sampan hatte den Fluss bereits halb überquert; er würde sie binnen Sekunden erreichen. Dann eben mit konventionellen Mitteln. Rin nickte ihren Soldaten zu.

    »Feuer!«

    Sie gehorchten und hoben die Raketenlanzen. Die Männer zielten; Rin sandte eine schlängelnde Flamme aus, um die Lunten zu zünden. Acht mit starkem Sprengstoff bestückte Lanzen flogen kreischend in den Höhlenschlund. Rin konnte nicht sehen, wie weit sie kamen, aber einen Moment später hörte sie einen dumpfen Knall und ein leises, grollendes Stöhnen, das beinahe menschlich klang.

    Dann wogte der Fluss. Nezha hatte sie erreicht.

    Rin ging in Angriffshaltung, bereit für den Eröffnungsschlag. Doch er blieb aus.

    Nezha stieg so lässig aus dem Sampan, als sei er gerade zum Tee gekommen. Er war allein. Als er das Wasser berührte, sank er nicht ein, sondern ging auf dem Fluss, als wäre die Wasseroberfläche aus Marmor.

    Er zog keinen Schild um sich, als er herankam. Das brauchte er nicht. Hier war er in seinem Element, auf allen Seiten von endlosem Wasser geschützt. Er könnte jeden ihrer Angriffe mühelos abwehren.

    Sie wusste ganz genau, dass sie nur deshalb noch stand, weil er neugierig war.

    »Hallo Rin«, begrüßte er sie. »Was hast du hier zu suchen?«

    »Warum fragst du dich das nicht selbst?« Sie deutete mit dem Kopf auf Arlong. »Die Stadt brennt.«

    »Ist mir nicht entgangen. Also, warum bist du nicht dort?«

    »Ich dachte, sie kommen schon ohne mich klar.«

    Ihr Blick ging zu Pipaji, die unauffällig hinter Dulin stand. Sie hatte die Augen geschlossen und bewegte lautlos die Lippen, während sie in Trance fiel. Um ihre Knöchel bildete sich eine kleine schwarze Wolke, zuckte leicht und kroch dann auf Nezha zu wie Rauchkringel, die sich unter Wasser ausbreiteten.

    Braves Mädchen. Rin musste ihr nur noch ein paar Sekunden Zeit verschaffen.

    »Sag schon«, forderte Nezha sie auf. »Was hattest du vor, wenn du die Grotte gefunden hast?«

    »Ich hätte mir was einfallen lassen«, entgegnete Rin. »Mir fällt immer was ein.«

    Nezha hatte Pipaji nicht einmal angesehen. Sein Blick war fest auf Rin geheftet. Er ging langsam auf sie zu und strich über den Griff seines Schwertes. Er strotzt nur so vor Selbstgefälligkeit, durchzuckte es Rin. Er dachte, er hätte ihren Plan aufgedeckt. Er dachte, er hätte gewonnen.

    Er sollte nicht so unvorsichtig sein.

    Die schwarzen Schlieren erreichten das Wasser unter Nezhas Füßen.

    Rin zog scharf die Luft ein.

    Nezha zuckte zusammen und stolperte zurück. Das Gift folgte ihm, stieg an seinen Beinen hinauf und unter seine Kleider. Schwarze Linien kamen aus seinem Kragen und den Ärmeln heraus. Als sie seine goldenen Armreifen berührten, zischten sie.

    Pipaji gab ein unmenschliches Knurren von sich. Ihre Augen leuchteten dunkelviolett, und ihr Mund war zu einem grausamen Hohngrinsen verzerrt, das Rin noch nie bei ihr gesehen hatte.

    »Verrecke«, flüsterte sie.

    Aber Nezha fiel nicht um. Er hatte sichtliche Schmerzen – er zuckte und krümmte sich, und die Linien des Giftes wanden sich um ihn wie schwarze Schlangen. Aber seine Haut verwelkte nicht; seine Glieder faulten und verwesten nicht. Pipajis Opfer überlebten für gewöhnlich nur Sekunden. Aber irgendetwas unter seiner Haut stieß die dunklen Streifen ab und machte den Verfall rückgängig.

    Pipaji blickte verwirrt auf ihre Fingerspitzen hinab, als wolle sie nachschauen, ob sie noch schwarz waren.

    Nezha hörte auf, sich zu winden. Er stellte sich gerade hin und rieb sich den Nacken. Das Schwarz in seiner Haut war bereits verblasst.

    »Ach, Rin.« Er seufzte theatralisch. »Das hätte sogar funktioniert, aber du hast deine Karten zu früh aufgedeckt.«

    Er ballte eine Faust und ließ sie heftig niederfahren. Eine Wassersäule erhob sich hinter Pipaji und stieß sie in den Fluss. Prustend versuchte Pipaji, auf die Füße zu kommen, doch das Wasser stieg auf und fiel und warf sie immer wieder auf die Knie.

    Pipaji kreischte. Das Schwarz in ihren Fingern breitete sich auf ihre Arme aus. Unter Wasser erschienen weitere indigofarbene Wolken und rasten wie Meerestiere auf Nezha zu. Nezha machte eine hohle Hand. Das Wasser unter Pipajis Füßen schoss empor und schleuderte sie mehrere Meter zurück. Diesmal blieb sie reglos liegen. Die dunklen Streifen verschwanden.

    »Etwas Besseres hast du nicht auf Lager?«, höhnte Nezha. »Du lässt ein kleines Mädchen auf mich los?«

    Rin brachte kein Wort heraus. Panik betäubte ihren Verstand. Sie konnte nichts sagen oder tun, selbst der Phönix war von Angst erfüllt und zögerte, ihr seine Flammen zu leihen, da er die Schlacht schon verloren glaubte.

    Nezha streckte die Finger nach Pipaji aus. Rin dachte, das Mädchen sei tot – hoffte, dass es einfach gestorben sei –, aber Pipaji lebte und war bei Bewusstsein, und sie schrie, als eine Wassermasse sie emporhob, sich um ihre Taille wand und dann zu ihren Schultern hinaufkroch.

    »Aufhören!«, kreischte sie. »Aufhören, bitte, Gnade …«

    Der Fluss schloss sich über ihrem Gesicht und verschluckte ihre Schreie. Nezha hob den Arm gen Himmel. Pipaji hing hoch über dem Fluss, eingeschlossen in einer gewaltigen Säule aus Wasser. Sie schlug wild um sich und versuchte hinauszuschwimmen, aber das Wasser folgte jeder ihrer Bewegungen. Dulin zog das Schwert und hackte wild auf die Säule ein wie auf einen Baum, aber Nezha verdrehte die Finger, und das Wasser riss Dulin die Klinge aus der Hand.

    Pipajis Mund verzerrte sich vor Verzweiflung. Rin konnte von ihren Lippen lesen.

    Helft mir.

    Ohne nachzudenken, zog Rin Feuer in die Hand und stürzte los.

    Mit einer Drehung aus dem Handgelenk rief Nezha eine Welle und warf sie auf den Rücken. Er seufzte und schüttelte den Kopf.

    »Das ist alles?«

    Vor Entsetzen schnürte sich Rin die Brust zusammen, als er sich erhob. Es war so einfach für ihn.

    »Jetzt du.« Nezha richtete die Faust auf den heranstürmenden Dulin.

    Dulin hatte keine Chance. Rin sah nicht, was Nezha tat. Sie war immer noch dabei, wieder auf die Beine zu kommen und sich das Wasser aus den Augen zu blinzeln. Alles, was sie mitbekam, war ein starker Ruck, wie eine kurze Strömung, dann das Krachen von Wasser. Als sie sich endlich aufrichtete, war Dulin fort.

    »Mit dem Meer ist es so.« Nezha drehte sich wieder zu Pipaji um. »Wenn man zu tief taucht, kann der Druck einen umbringen.«

    Ganz beiläufig presste er die Faust zusammen. Pipajis Augen traten aus den Höhlen. Nezha machte eine werfende Bewegung. Die Wassersäule schleuderte Pipaji wie eine Stoffpuppe zur Seite. Sie landete mit dem Gesicht nach unten im seichten Wasser und dümpelte schlaff darin herum, ohne sich zu bewegen.

    Rin rollte sich herum und sandte einen brüllenden Feuerstrahl in Nezhas Gesicht. Er wedelte mit der Hand. Wasser schoss hoch und zerstreute die Flammen. Aber damit hatte Rin sich kostbare Sekunden verschafft, die sie nutzte, um wieder Tritt zu fassen, in Position zu gehen und zu springen.

    Sie musste ihn zu Boden werfen. Fernangriffe würden nichts bringen; seine Schilde waren zu stark. Einmal mehr bestand ihre einzige Hoffnung aus einem Schlag aus nächster Nähe. Für einen kurzen Moment, als sie ihn umrannte, spielten die Götter keine Rolle – es gab nur sie beide, sterblich und menschlich, wie sie sich miteinander ringend im Fluss wälzten. Er rammte ihr ein Knie gegen den Oberschenkel. Sie krallte ihm die Hand ins Gesicht und versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Er packte ihren Hals und drückte zu.

    Wellen schlugen über ihnen zusammen und drückten sie nach unten, hielten sie unter Wasser fest. Rin trat erstickt um sich, doch es nützte nichts. Nezhas Finger schlossen sich fester um ihren Hals, während er ihr mit den Daumen den Kehlkopf zerquetschte.

    Helft mir. Rin sandte dem Phönix verzweifelt ihre Gedanken entgegen. Helft mir!

    Sie hörte die Antwort des Gottes wie ein gedämpftes, fernes Echo. Der Drache ist zu stark. Wir können nicht …

    Sie klammerte sich an ihre Verbindung, riss ruckartig daran. Das ist mir egal.

    Hitze strömte durch ihre Adern. Sie presste den Mund auf Nezhas. Flammen brachen unter Wasser aus, und der Fluss ringsum explodierte. Nezhas Griff löste sich. Rin sah, wie seine Haut Blasen warf und sich rosafarbene Verbrennungen durch sein Gesicht zogen.

    Rin tauchte keuchend aus dem Wasser auf. Alles schien in einen schwarzen Nebel gehüllt. Sie sog in mehreren heiseren Atemzügen die Luft tief in ihre Lunge ein. Als sie wieder klar sehen konnte, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie Nezha aufstand.

    Von Flammen umzüngelt ging sie in Angriffshaltung, bereit für eine zweite Runde.

    Aber Nezha sah gar nicht in ihre Richtung, als er taumelnd auf die Beine kam. Die Kleider unter seiner Rüstung waren zerrissen und verbrannt, doch die Blasen auf seinem rot glänzenden Gesicht verschwanden schnell. Seine vor Angst geweiteten Augen waren auf etwas hinter ihr gerichtet.

    Rin drehte sich um.

    Tief in der Grotte bewegte sich etwas.

    Nezha stieß ein leises Stöhnen des Entsetzens aus. »Rin, was hast du getan?«

    Sie hatte keine Antwort. Sie stand starr vor Schreck wie festgewurzelt da, außerstande, irgendetwas anderes zu tun als mit fasziniertem Grauen zuzusehen, wie der Drache von Arlong aus seiner Höhle kam.

    Er bewegte sich langsam, bedächtig. Rin hatte Mühe, seine Gestalt zu erkennen; er war so groß, dass sie ihn nicht mit einem Blick erfassen konnte. Als er den Kopf hob, tauchte er alle – Rin, Nezha und ihre Soldaten – in seinen gewaltigen Schatten.

    Die Drachen der nikarischen Mythen waren elegante Geschöpfe, kluge und weise Herren der Flüsse und des Regens. Aber dieser Drache war ganz anders als die schlanken blauen Geschöpfe auf den Gemälden im Palast von Arlong. Sein dunkler, bauchiger Leib hatte nur entfernte Ähnlichkeit mit dem einer Schlange und endete in einem wulstigen, höckrigen Kopf. Er war die zum Leben erwachte dunkle Seite des Meeres.

    Der Drache sammelt schöne Dinge. War das der Grund, aus dem das Meer alles mitnahm, was es berührte? Weil es so riesig und so unergründlich dunkel war, dass es jede Zierde suchte, die es finden konnte, um ihm Gestalt zu verleihen?

    Der Drache neigte den riesigen Kopf und brüllte – ein Geräusch, das man mehr fühlte als hörte, eine Vibration, die imstande schien, die Welt in Trümmer zu legen.

    »Bleibt, wo ihr seid«, befahl Rin ihren Soldaten und bemühte sich, ruhig zu sprechen. Sie hatte keine Angst. Wenn sie zugab, dass sie Angst hatte, würde sie zusammenbrechen. »Bleibt ruhig, zielt auf seine Augen …«

    Der Drache stürzte sich auf die Soldaten. Man musste ihnen zugutehalten, dass sie keine Sekunde zögerten. Sie rissen ihre nutzlosen Waffen hoch und hielten sich tapfer bis zum Ende.

    In Sekundenschnelle war es vorbei. Ein Aufblitzen von Bewegung, kurze Schreie, dann ein rascher Rückzug. Rin sah nicht, wie der Drache die Kiefer bewegte. Sie sah nur Waffen und sich ausbreitende rote Streifen im Wasser und Rüstungsteile, die auf den Wellen trieben.

    Der Drache richtete sich auf und betrachtete mit schiefgelegtem Kopf seine verbliebene Beute.

    Nezha riss die Arme hoch. Der Fluss erhob sich zu einer Barriere zwischen ihm und dem Drachen, eine blaue Wand, die sich fast sieben Meter hoch in den Himmel streckte. Der Drache schnellte vor wie eine Peitsche. Etwas Riesiges, Dunkles krachte durchs Wasser. Die Barriere löste sich auf, durchgerissen wie ein dünnes Blatt Papier.

    Überlass das mir, drängte der Phönix. Seine Stimme erscholl lauter in ihrem Kopf, als sie sie je gehört hatte, und übertönte für einen Moment ihre Gedanken. Lass mich das in die Hand nehmen.

    Rin zögerte und brachte einen halbherzigen Einwand vor. Kitay …

    Der Junge wird kein Hindernis sein, sagte der Phönix. Wenn du es willst.

    Rins Blick ging zu dem Drachen. Was hatte sie für eine Wahl?

    Ich will es.

    Der Phönix übernahm die Macht. Flammen strömten ihr aus Augen, Nase und Mund. Alles wurde schlagartig rot; Rin konnte nichts anderes wahrnehmen. Sie wusste nicht, ob Nezha in Sicherheit war oder ob er durch ihre Nähe bei lebendigem Leib verbrannte. Sie hätte es ohnehin nicht verhindern können. Sie hatte jetzt keine Handlungsmacht mehr, war nicht mehr Herrin über ihr Tun – sie rief nicht das Feuer; sie war nur seine Leitung, eine klapprige, offenstehende Pforte, durch die es in das stoffliche Reich hineinbrauste.

    Der entfesselte Phönix stieß ein Heulen aus.

    Rin taumelte, überwältigt von dem gleichzeitigen Anblick von geistiger Ebene und körperlicher Welt, die wie zu einem Doppelbild übereinandergelegt wirkten. Sie sah pulsierende göttliche Energien, sah Rot vor Blau. Der Fluss blubberte und dampfte. Gebrühte Fische trieben an die Oberfläche. Etwas blitzte in ihrem Verstand auf, dann verschwanden der Fluss und die Grotten aus ihrem Blick.

    Jetzt konnte sie nur noch eine gewaltige schwarze Ebene und zwei Kräfte sehen, die darin umherschossen und miteinander kämpften.

    Sie konnte Kitay nicht spüren. Er wirkte so weit entfernt, als wären sie gar nicht verankert.

    Da bist du ja wieder, kleiner Vogel. Die Stimme des Drachen war ein grollendes Stöhnen, tief, gähnend und erstickend. Er klang so, wie sich Ertrinken anfühlte. Du bist hartnäckig.

    Der Phönix griff an. Der Drache bäumte sich auf.

    Rin hatte Mühe, dem Kampf der aufeinanderprallenden Götter zu folgen. Er vollzog sich auf Ebenen, die für ihren Verstand viel zu kompliziert waren. Sie konnte nur Andeutungen davon sehen; gewaltige Klang- und Farbexplosionen in unvorstellbaren Schattierungen und Tönen, als die Kräfte von Feuer und Wasser miteinander rangen, zwei Kräfte, die so stark waren, dass sie die Welt zum Einsturz bringen konnten, jede nur ausgeglichen durch die andere.

    Wie könnt Ihr gewinnen?, dachte Rin hektisch. Die Götter waren keine Persönlichkeiten; sie waren Urkräfte der Schöpfung, Bestandteile der Existenz. Was bedeutete es, wenn einer einen anderen besiegte?

    In dem Getöse glaubte sie, Nezha schreien zu hören.

    Dann schwoll die Hitze in ihr an und brannte so weiß glühend, dass sie Angst hatte, sie würde verdampfen. Der Phönix schien die Oberhand gewonnen zu haben – Rot beherrschte jetzt die geistige Ebene, und Rin konnte unklar einen riesigen Feuertrichter erkennen, der die dunkle Gestalt des Drachen umgab.

    Hatten sie es geschafft? Hatten sie gewonnen? Es war ausgeschlossen, war man nun Gott oder Mensch, einen solchen Angriff zu überleben. Aber als es vorbei war, als Rins Flammen erstarben, als sie die stoffliche Welt wieder vor sich sah, als ihr Körper wieder ihr gehörte und sie nach Luft ringend in dem flachen Wasser umherstolperte und fiel, sah sie den Schatten der gewaltigen Bestie noch immer auf sich fallen.

    Ihr Feuer hatte dem Drachen nicht das Geringste anhaben können.

    Der Phönix war stumm. Rin spürte, wie der Gott sich aus ihrem Verstand zurückzog, ein Hitzepunkt, der wie ein sterbender Stern entfloh und immer kälter und kleiner wurde, bis er verschwand.

    Dann war sie allein. Hilflos.

    Der Drache legte den Kopf schief, als wollte er fragen: Und jetzt?

    Rin versuchte im Wasser aufzustehen, doch ohne Erfolg. Ihre Beine waren schwer wie Baumstämme, wollten ihr nicht gehorchen. Sie rutschte zurück und hatte mit ihren tauben Fingern Mühe, das Schwert festzuhalten. Es war so klein, so zerbrechlich. Welches Stück Metall konnte dieser Kreatur auch nur einen Kratzer zufügen?

    Der Drache richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verdunkelte mit seinem Schatten den ganzen Fluss. Als er nach vorn drängte, konnte sie nur die Augen schließen.

    Rin spürte den Aufprall später, ein erderschütterndes Krachen, von dem ihr die Ohren klingelten. Aber sie war nicht tot. Sie war nicht einmal verletzt. Verwirrt öffnete sie die Augen und schaute nach oben. Ein großer Schild aus Wasser erhob sich über ihr. Neben ihr stand Nezha, die Hände zum Himmel gestreckt.

    Sein Mund bewegte sich. Es dauerte einen Moment, bis seine Rufe durch das Rauschen in ihren Ohren zu ihr durchdrangen.

    »… du verdammte Idiotin – was wolltest du …«

    »Ich dachte, ich könnte ihn töten«, murmelte sie benommen. »Ich dachte … ich dachte wirklich …«

    »Weißt du, was du getan hast?«

    Er deutete mit dem Kopf auf die Stadt. Rin folgte seinem Blick. Dann verstand sie, dass sie beide nur deshalb noch am Leben waren, weil der Drache mit einer weitaus größeren Beute beschäftigt war.

    Enorme Wellen erhoben sich schwerfällig aus dem Fluss und rollten unnatürlich hoch und unnatürlich langsam durch den Kanal. Die grauen Wolken verdunkelten und verdichteten sich in Sekundenschnelle zu einem drohenden Sturm. Im Schatten der sich auftürmenden Tiefen sah Arlong von Weitem so zerbrechlich und vergänglich wie eine kleine Sandburg aus.

    »Hilf mir hoch«, flüsterte Rin. »Ich hätte es fast geschafft, ich kann es noch einmal versuchen …«

    »Nein. Du bist zu schwach.« Nezha sprach ohne Betonung oder Bosheit. Es war keine Beleidigung, es war eine simple Feststellung. Während er beobachtete, wie die dunkle Gestalt sich unter Wasser der Stadt näherte, trat ein entschlossener Ausdruck in sein vernarbtes Gesicht. Er ließ die Wasserbarriere fallen – sie war jetzt nicht mehr notwendig – und schritt auf den Drachen zu.

    Rin streckte instinktiv die Hand nach seiner aus, dann zog sie sie wieder zurück, verwirrt über sich selbst. »Was hast du …«

    »Bleib unten«, fiel er ihr ins Wort. »Und wenn du die Möglichkeit hast, flieh.«

    Sie war so benommen, dass sie nur nicken konnte. Sie kam nicht darüber hinweg, wie bizarr das alles war; dass sie sich plötzlich nicht mehr gegenseitig umbringen wollten, sondern – wer hätte das gedacht? – wieder auf derselben Seite standen. Es war ihr vollkommen rätselhaft, warum Nezha sie gerettet hatte. Sie konnte auch nicht verstehen, warum ihr Herz sich zusammenschnürte, als sie ihn fortgehen sah, um sich mit ausgebreiteten Armen der Bestie darzubieten.

    Sie hatte diese Haltung schon einmal gesehen. Sie erinnerte sich, vor langer Zeit gesehen zu haben, wie Altan auf den schäumenden Suni zugegangen war, ohne Angst und ohne Waffe, und ganz ruhig mit ihm gesprochen hatte, als plaudere er mit einem alten Freund. Als werde der seltsame und unberechenbare Gott in Sunis Verstand es nicht wagen, ihm das Genick zu brechen.

    Nezha wollte nicht mit dem Drachen kämpfen. Er versuchte, ihn zu zähmen.

    »Mingzha.« Wieder und wieder rief er das Wort und wedelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Drachen zu gewinnen.

    Rin brauchte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, was es bedeutete – Yin Mingzha, Nezhas kleiner Bruder, der vierte Erbe des Hauses Yin und der erste von Vaisras Söhnen, der gestorben war.

    Der Drache hielt inne, dann erhob er sich aus dem Wasser und drehte den Kopf zu Nezha um.

    »Weißt du noch?«, rief Nezha. »Du hast Mingzha gefressen. Du hattest solchen Hunger, dass du ihn nicht für deine Höhle behalten hast. Aber eigentlich wolltest du mich. Du hast mich immer gewollt, nicht wahr?«

    Erstaunlicherweise senkte der Drache den Kopf, bis er mit Nezha auf Augenhöhe war. Nezha streckte die Hand aus, als wolle er ihm die Nase streicheln. Der Drache rührte sich nicht. Rin schlug sich die Hand vor den Mund, von unbeschreiblicher Angst erfüllt.

    Er sah so klein aus.

    »Ich komme mit«, fuhr Nezha fort. »Wir gehen in die Grotte. Ihr braucht nicht mehr allein zu sein. Aber Ihr müsst aufhören. Lasst die Stadt in Ruhe.«

    Der Drache blieb vollkommen reglos. Dann begann das Wasser ganz langsam, sich zurückzuziehen.

    Der Drache machte eine kleine Bewegung in Richtung Nezha, die seltsam liebevoll wirkte. Rin sah fassungslos, wie Nezha dem Drachen die Hand auf die Flanke legte.

    Ich komme mit.

    Mit dieser einen Geste hatte er Hunderttausende von Menschenleben gerettet. Er hatte einen Gott gezähmt, den sie geweckt hatte, er hatte ein Massaker verhindert, an dem sie schuld gewesen wäre, und er hatte ihr diesen Sieg geschenkt.

    »Nezha«, flüsterte sie, »was soll der Scheiß?«

    Als sie das schwache, unverkennbare Dröhnen hörte, war es zu spät.

    Das Luftschiff tauchte über den Felsen auf und steuerte in einem schnellen Sinkflug die Grotte an. Es war viel kleiner als die Bomberluftschiffe, die Rin in den Bergen verfolgt hatten. Die Pilotenkanzel schien nur einer Person Platz zu bieten. Noch seltsamer war das, was sich unter seinem Bauch befand – aus dem Boden des Korbes, wo sich eigentlich die Kanone befinden sollte, ragte ein langer, glänzender Draht heraus, der am Ende wie eine Klauenhand in mehreren gebogenen Spitzen auslief.

    Rin sah wieder zu Nezha. Er stand stocksteif mit entsetzt aufgerissenen Augen da.

    Aber die Hesperianer waren seine Verbündeten. Was hatte er zu befürchten?

    Sie zog Feuer in ihre Hand und überlegte, ob sie angreifen sollte. Früher hätte sie nicht gezögert. Aber wenn das Luftschiff gekommen war, um gegen den Drachen zu kämpfen …

    Das Luftschiff drehte scharf in ihre Richtung. Womit das geklärt wäre. Sie zielte mit der Handfläche auf die Pilotenkanzel. Doch bevor sie das Feuer aussenden konnte, wölbte sich eine dünne Blitzlinie, schön und absurd zugleich, durch den blauen Himmel. Unmittelbar darauf sah Rin ein grelles, weißes Licht. Dann nichts mehr.

    Sie war nicht verletzt. Sie spürte keinen Schmerz. Sie stand noch immer aufrecht da, konnte hören, sich bewegen und fühlen. Obwohl sie kurz verschwommen sah, konnte sie nach mehrmaligem Blinzeln wieder klar sehen. Doch irgendetwas hatte sich in der Welt verändert. Sie wirkte, als habe man sie ihres Lebens und ihres Glanzes beraubt – alles hatte seine Farbe verloren, aus Blau und Grün war Grau geworden und aus den Klängen und Tönen ein Schmirgelgeräusch.

    Der Phönix verstummte.

    Nein – der Phönix verschwand.

    Rin streckte sich in ihren Verstand und griff verzweifelt in die Leere, um den Gott durch Kitays Verstand in ihren zu ziehen, aber sie bekam nichts zu fassen. Da war keine Leere, kein Portal. Das Pantheon trieb nicht außerhalb ihrer Reichweite dahin, es war schlichtweg nicht mehr da.

    Rin schrie.

    Sie war wieder im Chuluu Korikh. Sie ertrank in Luft, war eingeschlossen und erstickte, doch diesmal war sie nicht in Stein eingesperrt, sondern in ihrem eigenen schweren, sterblichen Leib. Sie schlug hilflos gegen die Mauern ihres eigenen Verstandes, und das Es war eine so unerträgliche Tortur, dass sie den Blitz kaum bemerkte, der immer noch durch sie hindurchströmte und ihre Zähne zum Klappern brachte und ihr das Haar versengte.

    Du bist nichts weiter als eine Kraft des Chaos. Schwester Petras Stimme erklang ungeheißen in Rins Kopf – jene klinisch kalte Stimme, die mit einem Selbstbewusstsein sprach, das bis heute nicht gerechtfertigt schien. Ihr seid keine Schamanen, ihr seid die Elenden und Verderbten. Und ich werde einen Weg finden, euch zu bezähmen.

    Sie hatte ihn gefunden.

    Kind. Rin hörte die Stimme des Phönix. Unmöglich. Und doch kehrte das Feuer zurück; eine warme Hitze überlief sie, umfing sie, schützte sie.

    Jetzt landete der Blitz auf Nezha.

    Er stand zuckend mit dem Rücken zu ihr, die Arme wie zur Kreuzigung ausgebreitet, während ein knisterndes Licht hin und her über seinen Körper schoss. Funken schlugen in hohen Bögen aus seinen goldenen Armreifen, die die Elektrizität zu verstärken schienen, bevor sie tief in ihn hineinfuhr.

    Die Blitze verdickten, verdoppelten und verstärkten sich. Raue, heisere Schluchzer entfuhren Nezhas Kehle. Auch der Drache schien von Schmerzen gequält zu werden. Er vollführte einen seltsamen Tanz, zuckte mit dem Kopf und wand sich, schlug und ruderte mit den Vorderbeinen auf eine Art, die lustig gewesen wäre, wäre es nicht so entsetzlich gewesen.

    Rins Mund füllte sich mit Galle.

    Konzentrier dich, Kind, drängte der Phönix. Greif an!

    Rins Blick flog zwischen dem Drachen und dem Luftschiff hin und her.

    Sie wusste, dass sie nur eine Angriffsmöglichkeit hatte – aber auf welches Ziel? Nezha hatte sie vor dem Luftschiff gerettet; das Luftschiff rettete sie vor dem Drachen. Wer war jetzt ihr Feind?

    Rin hob die Hand. Das Luftschiff wich mehrere Meter zurück, als spüre es ihre Absichten. Sie öffnete die Hand und richtete einen dicken Flammenstrahl auf den Ballon, ließ ihn schneller und höher strömen und hoffte verzweifelt, dass er weit genug reichte.

    Ein reißendes Geräusch erschütterte den Himmel. Der Ballon des Luftschiffs glühte für einen Moment orange auf, dann platzte er und verschwand. Der Korb stürzte auf die Klippen zu, der Blitz erlosch.

    Nezha brach zusammen.

    Rins erster Instinkt war es, zu ihm zu eilen. Sie machte zwei Schritte, dann blieb sie verwirrt stehen. Warum sollte sie ihm helfen? Weil er sie gerade gerettet hatte? Aber das war sein Fehler, nicht ihrer – sie sollte sich die Mühe sparen und ihn einfach sterben lassen …

    Oder etwa nicht?

    Das knietiefe Wasser wurde eiskalt. Eine Welle der Erschöpfung und des Grauens schlug über ihr zusammen.

    Aber der Drache griff nicht an. Unglaublicherweise schien er so verängstigt zu sein, dass er sich ergab. Er drehte den Kopf zur Grotte und glitt zurück in die Dunkelheit. Plötzlich war die Luft nicht mehr so schwer. Die grauen Wolken zerstreuten sich, und das Sonnenlicht brach sich wieder auf den glitzernden Wellen. Der Fluss folgte erneut der Schwerkraft, und das schwebende Wasser stürzte mit einem schallenden Krachen ins Flussbett zurück.

    Ich muss ans Ufer.

    Der Gedanke kreiste mehrmals wie ein Mantra durch Rins Hirn, bevor sie ihn endlich in die Tat umsetzte. Taumelnd und stolpernd wie eine Betrunkene watete sie zum Flussufer. Sie fühlte sich losgelöst von ihrem Körper, als habe jemand anderes unbeholfen die Regie über ihn übernommen, während ihr Fragen durch den Kopf schossen.

    Was war gerade geschehen? Was hatte Nezha gerade getan? War das eine Kapitulation?

    Hatte sie gewonnen?

    Aber in ihren Träumen hatte sie sich ihren Sieg ganz anders vorgestellt.

    Sie hörte ein schwaches, klägliches Gurgeln und drehte sich um. Pipaji lag ein Stück entfernt zusammengerollt im Sand. Ihr Gesicht war halb im Wasser; Rin wunderte sich, dass sie nicht ertrunken war. Aber ihre schmalen Schultern hoben und senkten sich, und sie kratzte verzweifelt wimmernd kleine Muster in den Schlamm.

    Rin eilte zu ihr.

    »Oh, Götter.« Sie stützte Pipaji mit den Armen und klopfte ihr mit der Faust auf den schmalen Rücken, damit ihr das Wasser aus der Lunge lief. »Pipaji? Kannst du mich hören?«

    Wasser tröpfelte aus Pipajis Mund – erst nur ein kleines Rinnsal, dann würgte sie, und eine stinkende Sturzflut aus Flusswasser und Galle spritzte aus ihr heraus. Pipaji sackte schwach an Rins Brust zusammen und atmete verzweifelt in kurzen, flachen Stößen.

    »Halt durch.« Rin schlang sich Pipajis rechten Arm um die Schulter und zog sie auf die Füße. Es war etwas unbeholfen, aber Pipaji war so dünn und leicht, dass Rin überraschend wenig Mühe hatte, sich Schritt für Schritt mit ihr vorwärtszuschleppen. »Halt einfach nur durch, du schaffst das schon, ich bringe dich zu Lianhua.«

    Sie waren noch keine zehn Schritte gegangen, als Rin einen heftigen Hustenanfall hörte. Sie warf einen Blick über die Schulter. Nezha kniete vornübergebeugt im flachen Wasser und würgte.

    Rin blieb stehen.

    Er war nur wenige Meter entfernt. Er war so nah, dass sie jedes Detail seines Gesichts erkennen konnte – seine kalkweiße Blässe, seine rotgeränderten Augen, die verblichenen Narben auf der porzellanhellen Haut. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so nahe gewesen waren, ohne sich gegenseitig umbringen zu wollen.

    Einen Augenblick lang sahen sie einander nur an und musterten sich prüfend, als wären sie Fremde.

    Rins Blick fiel auf die goldenen Armreifen an seinen Handgelenken. Als ihr klar wurde, worum es sich dabei handelte, zog sich ihr der Magen zusammen. Es waren keine Schmuckstücke, sondern Stromleiter. Sie hatten die Blitze nicht zufällig angezogen. Sie waren eigens dafür angefertigt worden.

    Dann dämmerte ihr, was Nezha durchgemacht haben musste, seit sie Arlong vor einem Jahr verlassen hatte. Nach ihrer Flucht hatte Petra einen Schamanen gebraucht, an dem sie experimentieren konnte.

    Nachdem die Mitglieder der Cike getötet worden waren, war in der Republik nur noch ein einziger Schamane übrig gewesen.

    Die Haut an Nezhas Handgelenken und Fußknöcheln war rot und violett verfärbt, wie ein entzündeter Bluterguss. Bei dem Anblick schnürte sich Rin die Brust zusammen. Sie hatte gesehen, wie sein Körper Verletzungen heilte, die ihn auf der Stelle hätten töten sollen. Sie hatte gesehen, wie glatte Haut über schwarzen Verbrennungen nachwuchs. Sie hatte gedacht, die Kräfte des Drachen könnten alles heilen. Aber diese Wunden nicht.

    Früher war Rin fest davon überzeugt gewesen, dass das Pantheon die gesamte Schöpfung darstellte. Dass es keine höhere Macht gab und die hesperianische Religion und der göttliche Architekt nicht mehr waren als eine wohlfeile Geschichte.

    Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.

    Langsam und kläglich stand Nezha auf und wischte sich mit der Hand über den Mund. Als er sie sinken ließ, war sie blutig. »Lebt sie?«

    Rin war so bestürzt, dass seine Worte nicht zu ihr durchdrangen. Nezha deutete mit dem Kopf auf Pipaji und wiederholte die Frage. »Lebt sie?«

    »Ich – ich weiß es nicht«, antwortete Rin aufgeschreckt. »Sie – ich werde versuchen, sie durchzubringen.«

    »Ich wollte nicht …« Nezha hustete wieder. Sein Kinn glänzte rot. »Es war nicht ihre Schuld.«

    Rin öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber es kam nichts heraus.

    Das Problem war nicht, dass sie nichts zu sagen hatte. Es war vielmehr so, dass sie zu viel zu sagen hatte und nicht wusste, wo sie anfangen sollte, denn alles, was ihr in den Sinn kam, schien vollkommen unzulänglich zu sein.

    »Du hättest mich töten sollen«, erklärte sie schließlich.

    Er sah sie lange an. Sie konnte seine Miene nicht deuten; was sie zu sehen glaubte, verwirrte sie. »Aber ich wollte deinen Tod nicht.«

    »Warum dann?«

    Diese beiden Worte waren nicht genug. Nichts, was ihr einfiel, war genug. Die Kluft zwischen ihnen war inzwischen zu groß, und die tausend Fragen in ihrem Kopf kamen ihr alle zu oberflächlich und belanglos vor, um sie zu überbrücken.

    »Pflicht«, sagte er. »Du kannst das nicht verstehen.«

    Darauf hatte sie keine Erwiderung.

    Er betrachtete sie schweigend, während sein Schwert ungenutzt an seiner Seite baumelte. Sein Gesicht zuckte, als kämpfe auch er mit Gedanken, die er nicht laut aussprechen konnte.

    Es wäre so einfach gewesen, ihn zu töten. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sein Gott war gerade geflohen, zitternd vor einer größeren Macht, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Wenn sie Nezha jetzt aufschlitzte, würden die Wunden wahrscheinlich nicht heilen.

    Aber die Flamme ließ sich nicht rufen. Dies erforderte Zorn, und Rin konnte nicht einmal eine schwache Erinnerung an Ärger heraufbeschwören. Sie konnte weder fluchen noch schreien oder sonst eins der Millionen Dinge tun, die sie sich für diesen Moment ausgemalt hatte.

    Wie viele Gelegenheiten, fragte Altan, willst du noch verplempern?

    Mindestens noch eine, dachte sie und überhörte sein höhnisches Gelächter.

    Wenn sie sich hätte erinnern können, warum sie Nezha hasste, hätte sie ihn getötet. Stattdessen wandte sie sich von ihm ab und ließ ihn den Rückzug antreten, während sie den ihren antrat.

    Kapitel 30

    Pipaji lag im Sterben.

    Ihr Zustand verschlechterte sich rasant in der halben Stunde, die Rin brauchte, um sie zu ihren Haupttruppen in der Stadt zu schleppen und Soldaten heranzuwinken, die Lianhua holen sollten. Als Rin sie auf eine trockene Plane am Strand legte, war ihr Puls so schwach geworden, dass Rin schon dachte, sie sei tot, doch als sie Pipajis Lider anhob, sah sie, wie ihre zuckenden Augäpfel gefährlich zwischen Braun und Schwarz wechselten.

    Rin hatte versucht, dem Mädchen Opium zu geben. Sie bewahrte immer ein Päckchen in ihrer Gesäßtasche auf, und seit sie Schamanen in die Schlacht schickte, trug sie die doppelte Dosis bei sich. Es wirkte nicht. Pipaji atmete gehorsam den Rauch ein, wimmerte aber nach wie vor, und die violetten Adern, die grotesk aus ihrer Haut hervorstanden, wurden nur noch dicker.

    Ihr Gott übernahm die Macht.

    Große Schildkröte. Rin betrachtete Pipajis weißes Gesicht und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Schamanen, die den Verstand an die Götter verloren, konnten nicht getötet werden. Sie waren in Körpern gefangen, die göttlich geworden waren, dazu verurteilt zu leben, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen.

    Dazu konnte Rin Pipaji nicht verurteilen.

    Aber das bedeutete, dass sie sie töten musste, solange ihre Augen noch braun wurden und sie sich noch an einen letzten Rest Sterblichkeit klammerte.

    Rin streckte eine zitternde Hand nach Pipajis Kehle aus.

    »Ich habe Opium!«, rief Lianhua, als sie den Strand entlanggeeilt kam. Atemlos blieb sie vor Pipaji stehen. »Habt Ihr …«

    »Ich habe es schon versucht«, sagte Rin. »Es hat nicht gewirkt. Sie ist kurz davor, den Verstand zu verlieren. Der Schmerz hilft nicht, Nezha hat ihr innere Verletzungen zugefügt, ich kann zwar nichts sehen, aber ich denke, sie hat innere Blutungen, und du musst – nicht anfassen!«

    Lianhua, die jetzt über Pipaji kniete, riss die Hände zurück.

    »Berühre sie über der Kleidung«, fuhr Rin fort. »Und behalte den Sand im Auge. Sei vorsichtig. Sie ist nicht Herr ihrer selbst.«

    Lianhua nickte. Man musste ihr zugutehalten, dass sie nicht ängstlich wirkte, nur konzentriert. Sie atmete aus, schloss die Augen und breitete die Finger auf Pipajis nasser Jacke aus. Ein sanftes Glühen erhellte die Uniform.

    Pipajis Lider flatterten. Rin hielt den Atem an.

    Vielleicht war es doch nicht das Ende. Vielleicht war der Schmerz das einzige Problem; vielleicht würde sie zu ihnen zurückkehren.

    »Pipaji? Pipaji!«

    Rin schaute auf und stieß einen leisen Fluch aus. Pipajis kleine Schwester Jiuto kam schreiend über den Strand auf sie zugerannt.

    Wer hatte sie hergelassen? Rin hätte jemanden erwürgen können.

    »Geh zurück.« Als Jiuto herankam, hielt Rin sie mit dem Arm von ihrer Schwester fern. Jiuto war zwar klein, aber sie war verängstigt und hysterisch; sie entwand sich Rins Griff und ließ sich neben ihrer Schwester auf die Knie fallen.

    »Nicht …«, rief Rin.

    Aber Jiuto hatte Lianhua bereits beiseitegestoßen. Schluchzend warf sie sich über ihre Schwester. »Pipaji!«

    Gerade als Rin und Lianhua die Hände nach Jiuto ausstreckten, um sie wegzuziehen, hob Pipaji den Kopf. »Nicht.«

    Ihre Augen flogen auf. Sie hatten ihren normalen, schönen Braunton.

    Rin hatte Jiuto am Kragen gepackt und zögerte.

    »Ist schon gut.« Pipaji strich ihrer Schwester übers Haar. »Jiuto, beruhige dich. Es geht mir gut.«

    Sofort verwandelte sich Jiutos Schluchzen in einen verängstigten Schluckauf. Pipaji rieb ihrer Schwester kreisend den Rücken und flüsterte ihr beruhigend ins Ohr.

    Rin warf Lianhua einen Blick zu. »Ist sie …«

    Lianhua saß wie erstarrt mit ausgestreckten Händen da. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe die Rippe geheilt, aber der Rest – ich meine, da ist etwas …«

    Pipaji begegnete Rins Blick über Jiutos Schulter. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Sie sind so laut.«

    Rin ahnte Böses. »Wer ist laut?«

    »Sie schreien«, murmelte Pipaji. Ihre Augen verdunkelten sich. »Sie sind so … oh.«

    »Konzentrier dich auf uns«, sagte Rin drängend. »Auf deine Schwester …«

    »Ich kann nicht.« Pipajis Hände, die noch um Jiutos Schultern lagen, begannen zu zucken. Sie verzogen sich zu Krallen und kratzten in der Luft. »Sie ist da drin, sie ist …«

    »Bring sie weg«, befahl Rin Lianhua.

    Lianhua verstand sofort. Sie schlang die Arme um Jiuto und zog sie hoch. Jiuto setzte sich heulend zur Wehr, aber Lianhua ließ sie nicht los. Sie zerrte Jiuto vom Strand und hinauf zum Wald, bis Jiutos Schreie schließlich in der Ferne verklangen.

    »Bleib bei mir«, sagte Rin zu Pipaji. »Pipaji, hör auf meine Stimme …«

    Pipaji antwortete nicht.

    Rin wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte die Arme um Pipaji legen und sie trösten, aber sie hatte Angst, sie zu berühren. Ein großer lilafarbener Fleck erschien an Pipajis Schlüsselbeinen, wanderte ihren Hals hinauf und färbte ihr Gesicht leuchtend violett. Pipaji bäumte sich auf. Sie röchelte stumm und kämpfte gegen eine verborgene Macht.

    Rin, von plötzlichem Entsetzen erfüllt, kroch nach hinten weg.

    Pipaji drehte den Kopf zu ihr. Die Bewegung sah grauenhaft unnatürlich aus, als würden ihre Glieder an unsichtbaren Marionettenfäden bald hierhin, bald dorthin gerissen.

    »Bitte«, flehte sie. Ihre Augen schimmerten in einem schwachen Braun. »Solange ich hier bin.«

    Rin hielt ihrem Blick erschüttert stand.

    Tod oder der Chuluu Korikh. Fünf einfache, vernichtende Worte. Rin hatte sie von Anfang an gekannt. Es gab nur zwei mögliche Schicksale für die Cike: Sterben oder Einschluss im Stein. Ein Kommandant sorgte dafür, dass es das Erstere war. Ein Kommandant traf Entscheidungen und las aus.

    »Du musst dich konzentrieren.« Rin sprach mit einer Ruhe, die sie nicht empfand. Sie konnte sich ihrer Verantwortung nicht entziehen, sie musste es tun. Zu diesem Zeitpunkt war es eine Gnade. »Du musst noch dagegen ankämpfen. Du darfst mich nicht vergiften.«

    »Das werde ich nicht«, flüsterte Pipaji.

    »Danke.« Rin umfasste Pipajis Kopf, drückte ihr das Knie als Hebel gegen die Schulter und brach ihr mit einem Ruck das Genick.

    Das Knacken war lauter, als sie gedacht hatte. Rin schüttelte die Hand aus und konzentrierte sich auf den Schmerz, damit sie Pipaji nicht in die glasigen Augen zu schauen brauchte. So hatte sie noch nie jemanden getötet. Sie hatte die Methode in der Theorie gelernt und in Sinegard ausgiebig an Puppen geübt, aber bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, wie viel Kraft wirklich erforderlich war, um eine Wirbelsäule zu brechen.

    Dann war es vorbei.

    Rin betrat die Stadt zu Fuß. Niemand kündigte ihr Kommen an; keine Musikanten oder Tänzer zogen hinter ihr her. Kaum jemand bemerkte sie; die Stadt war zu sehr von ihrem eigenen Zusammenbruch vereinnahmt. Vor lauter Erschöpfung nahm Rin nur hektische Geschäftigkeit wahr; Verbrannte und Verwundete wurden auf Bahren in die Stadt getragen; Menschen mit Säcken voller Kleider, Erbstücken und Silber strömten in Massen aus Arlongs Toren und flüchteten auf den wenigen, völlig überfüllten Schiffen, die nicht durch den Zorn des Drachen untergegangen waren.

    Undeutlich ahnte sie, dass sie gewonnen hatte.

    Arlong war zerstört. Die Hesperianer waren geflohen. Nezha und seine Regierung hatten einen hastigen Rückzug durch den Kanal angetreten. Rin erfuhr diese Tatsachen im Laufe der nächsten Stunde, als begeisterte Offiziere sie ihr immer wieder wiederholten, aber sie irrte wie betäubt umher, so müde und verwirrt, dass sie dachte, die Offiziere würden scherzen.

    Wie konnte man das als Sieg bezeichnen?

    Sie wusste, wie sich ein Sieg anfühlte. Sieg war, wenn sie das Schlachtfeld mit einer göttlichen Flamme vom Feind säuberte und ihre Männer sich schreiend um sie scharten und sich das zurückholten, was rechtmäßig ihnen gehörte. Es war das Gefühl, den Sieg verdient zu haben, dass es ein gerechter Sieg war.

    Doch diesmal hatte sie das Gefühl, betrogen zu haben – als sei ihr Gegner gestolpert und sie versehentlich zur Siegerin erklärt worden. Es war ein wackliger Sieg, der ihr jederzeit aus jedwedem Grund wieder entrissen werden konnte.

    »Ich verstehe das nicht«, sagte sie immer wieder zu Kitay. »Was ist passiert?«

    »Es ist vorbei«, antwortete er ihr. »Die Stadt gehört uns.«

    »Aber wie ist es dazu gekommen?«

    Er erklärte es ihr geduldig, so wie er es schon den ganzen Nachmittag getan hatte. »Der Drache hat die Stadt zerstört. Und dann hast du den Drachen gebannt.«

    »Aber das habe ich nicht.« Sie blickte auf die überfluteten Kanäle. »Ich habe nichts getan.«

    Sie hatte nur eine Bestie angestachelt, mit der sie nicht umgehen konnte. Sie hatte nur flach auf dem Rücken gelegen, wie von Sinnen vor Angst, während Nezha und ein hesperianischer Pilot ein Gefecht mit Blitzen ausgefochten hatten, das sie nicht verstand. Sie hatte sich in Kräfte eingemischt, die sie nicht beherrschen konnte. Sie hätte beinahe die ganze Stadt versenkt, hätte beinahe jeden Menschen im Tal ertränkt, nur weil sie gedacht hatte, sie könnte den Drachen wecken und siegen.

    »Vielleicht hat er eingesehen, wie sie wirklich sind«, mutmaßte Kitay laut, nachdem sie ihm alles erzählt hatte, was am Fluss vorgefallen war. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass Nezha sich einfach ergeben und den Rückzug angetreten hatte, obwohl er Rin mit einem Schlag hätte töten und den Drachen hätte aufhalten können. »Die Hesperianer, meine ich. Vielleicht will er auch nicht auf die einzigen Kräfte verzichten, die sie aufhalten können.«

    »Scheint mir eine späte Erkenntnis zu sein«, murmelte Rin.

    »Vielleicht war es Selbsterhaltung. Vielleicht wurde es immer schlimmer.«

    »Vielleicht«, sagte sie wenig überzeugt. »Was wird er jetzt tun?«

    »Keine Ahnung. Aber wir haben ein dringenderes Problem.« Kitay deutete mit dem Kopf auf das Tor des Palastes. »Wir haben gerade den Herrscher über das halbe Land abgesetzt. Jetzt musst du dich als seine Nachfolgerin vorstellen.«

    Es galt, das Wort an die Truppen zu richten. Reden zu halten. Eine Stadt zu besetzen und ein Land für sich zu beanspruchen.

    Rin zitterte vor Erschöpfung. Sie fühlte sich nicht wie eine Herrscherin; fühlte sich kaum wie die Siegerin. Sie konnte jetzt nicht vor eine Menge treten und sich verstellen. Es war das Letzte, was sie jetzt wollte.

    »Morgen«, sagte sie. »Lass mir den einen Tag. Ich hab noch was zu erledigen.«

    In Tikany hatte es einen kleinen, tief im Wald versteckten Friedhof gegeben, der so gut hinter einem Pappeldickicht und Bambushainen verborgen lag, dass die Männer ihn nicht einmal durch Zufall fanden. Die Frauen von Tikany jedoch wussten, wo er lag. Sie hatten ihn mit ihren Müttern, Schwiegermüttern, Großmüttern oder Schwestern besucht. Oder sie waren den Weg blass und weinend allein gegangen, ihr trauriges Bündel an sich gedrückt.

    Es war der Friedhof der Neugeborenen. Kleine Mädchen, bei der Geburt mit Asche erstickt, weil die Väter nur Söhne wollten. Kleine Jungen, die zu früh gestorben waren und deren trauernde Mütter Angst hatten, durch jüngere, fruchtbarere Ehefrauen ersetzt zu werden. Die toten Leibesfrüchte von Fehlgeburten und späten Abtreibungen.

    Rin nahm an, dass es in Arlong auch so etwas gab. Jede Stadt brauchte einen Ort, um den schändlichen Tod seiner Kinder zu verbergen.

    Venka wusste, wo der Friedhof lag. »Eine halbe Meile hinter den Evakuierungsklippen«, sagte sie. »Wenn du den Kanal siehst, geh nach Norden. Da ist ein Trampelpfad im Gras. Wenn man ihn entdeckt hat, führt er einen direkt dorthin.«

    »Kommst du mit?«, fragte Rin.

    »Du willst mich wohl verarschen«, antwortete Venka. »Da bringen mich keine zehn Pferde mehr hin.«

    Also umwickelte Rin bei Sonnenuntergang den Krug mit Pipajis Asche mit Leinen, schob ihn in eine Tasche und machte sich mit einer Schaufel auf dem Rücken auf den Weg zu den Klippen.

    Venka hatte recht – sobald sie wusste, wonach sie suchte, war der Geheimpfad nicht zu verkennen. Die Gräber waren unmarkiert, aber das hohe Gras wuchs in seltsam verdrehten Wirbeln, als wolle es den einst geliebten Knochen im Boden ausweichen.

    Rin ließ den Blick über die Lichtung wandern. Wie viele Leichen waren hier über wie viele Jahrzehnte hinweg begraben worden? Wie weit musste sie gehen, bis ihre Finger nicht auf kleine Knochen stießen, wenn sie sie in die Erde schob?

    Ihre Hand zitterte. Sie schaute sich um, ob sie auch wirklich allein war, dann setzte sie sich hin und zog eine Pfeife aus der Tasche. Sie wollte das Opium nicht bis zur Bewusstlosigkeit rauchen; sie nahm nur so viel, dass sie eine ruhige Hand bekam, um die Schaufel mit festem Griff packen zu können.

    »Gar nicht so leicht, was?«

    Aus dem Augenwinkel sah sie Altan, der ihr an den unmarkierten Gräberreihen entlang folgte. Seine Gestalt war nur da, wenn sie woandershin schaute; richtete sie den Blick auf die Stelle, wo sie ihn zu sehen meinte, verschwand er.

    »Sie waren wie Kinder«, sagte sie. »Ich habe nicht – ich wollte nicht …«

    »Man will ihnen nie wehtun.« Altan klang sanfter, als sie ihn je gehört hatte – sanfter, als sie es seiner Erinnerung jemals zugestanden hatte. »Aber man muss es tun. Man muss sie durch die Hölle schicken, sonst überlebt am Ende niemand.«

    »Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich sie verschont.«

    Ausnahmsweise einmal grinste er nicht höhnisch. Er klang einfach nur traurig. »Ich auch.«

    Schließlich fand sie eine Stelle, an der die Erde unberührt wirkte und das Gras aufrecht wuchs. Sie stellte den in Leinen gewickelten Krug auf den Boden, packte die Schaufel und begann zu graben, während Altan schweigend aus dem Schatten zusah. Mehrere lange Minuten vergingen. Trotz der abendlichen Kälte bildeten sich Schweißperlen in ihrem Nacken. Der Boden war steinig und hart, und die Schaufel entglitt immer wieder ihrem Griff. Schließlich gelang es ihr mit der Hand am Stiel und einem Fuß auf dem Schaufelblatt, sie tiefer in den Boden zu stoßen.

    »Ich glaube, ich verstehe dich jetzt«, sagte sie nach langem Schweigen.

    »Ach ja?« Altan legte den Kopf schief. »Was verstehst du?«

    »Warum du mich so angetrieben hast. Warum du mir wehgetan hast. Ich war für dich kein Mensch, sondern eine Waffe, die zu funktionieren hatte.«

    »Man kann seine Waffen trotzdem lieben«, erwiderte Altan. »Man kann sie zurechthauen und dann dabei zusehen, wie sie sich selbst zerstören, und wissen, dass es absolut notwendig war, aber das heißt nicht, dass man sie nicht auch lieben kann.«

    Es war eigentlich gar nicht nötig, so lange oder so kräftig zu graben – niemand würde diese Gräber stören –, aber die schwierige, monotone Bewegung hatte etwas Beruhigendes, obwohl der Schmerz in ihrer Schulter immer heftiger wurde. Es war wie eine Buße.

    Endlich, als das Loch so tief war, dass das sterbende Sonnenlicht den Boden nicht erreichen konnte und die braune steinige Erde in weichen matschigen Lehm überging, hörte Rin auf zu graben und stellte Pipajis Asche behutsam in das Grab.

    Sie wünschte, sie hätte auch Dulin beerdigen können. Sie hatte stundenlang den Kanal abgesucht, doch es war ihr nicht gelungen, auch nur einen Fetzen seiner Uniform zu finden.

    »Wird es jemals leichter?«, fragte sie.

    »Was? Menschen in den Tod zu schicken?« Altan seufzte. »Schön wär’s. Es ist immer schmerzhaft. Die Leute denken, es sei einem gleichgültig, halten einen für ein skrupelloses Ungeheuer, dem es nur um den Sieg geht. Aber es ist einem nicht gleichgültig. Man liebt seine Schamanen wie seine Familie, und es versetzt einem jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn man einen von ihnen sterben sieht. Aber man muss es tun. Man muss Entscheidungen treffen, die sonst niemand treffen kann. Entweder der Tod oder der Chuluu Korikh. Kommandanten lesen aus.«

    »Ich wollte keine Kommandantin sein«, sagte sie. »Ich bin nicht stark genug.«

    »Nein.«

    »Du hättest der Kommandant sein sollen.«

    »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Aber du hast es damals rausgeschafft. Also bring es zu Ende, Kleine. Das ist das Mindeste, was du den Toten schuldest.«

    Kitay wartete am Fuß der Klippen auf sie, ein Bündel Räucherstäbchen in der einen und eine Flasche Hirsewein in der anderen Hand.

    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.

    »Qingming«, sagte er. »Wir müssen Wache halten.«

    Qingming. Das Totenfest. Die Nacht, in der die hungrigen Geister der rastlosen Toten in der Welt der Lebenden wandelten und verlangten, was ihnen zustand. Rin hatte in Tikany gesehen, wie andere das Fest feierten, selbst aber nie an den Ritualen teilgenommen. Sie hatte nie jemanden gehabt, um den sie hätte trauern können.

    »Das ist erst in zwei Wochen«, wandte sie ein.

    »Darum geht es nicht. Wir müssen Wache halten.«

    »Ach ja?«

    »Es sind Tausende von Menschen gestorben, damit du diesen Krieg gewinnst. Es waren nicht nur deine Schamanen. Es waren Soldaten, deren Namen du nicht einmal kennst. Du wirst sie ehren. Du wirst Totenwache halten.«

    Sie war so müde, dass sie um ein Haar einfach weggegangen wäre.

    Was spielte ein Ritual für eine Rolle? Die Toten konnten ihr nichts antun. Rin wollte sich nicht mehr mit ihnen beschäftigen; sie hatte für heute genug Buße getan.

    Doch dann sah sie den Ausdruck auf Kitays Gesicht und wusste, dass sie es ihm nicht abschlagen konnte. Schweigend folgte sie ihm ins Tal.

    Das Schlachtfeld war bei Nacht so still, dass man nicht vermutet hätte, dass auf diesem Boden überhaupt eine Schlacht stattgefunden hatte. Nur wenige Stunden zuvor war es ein Ort der Schreie gewesen, der Detonationen, ein Ort des Klirrens von Stahl auf Stahl und des Rauchs. Und jetzt war die Vorführung beendet, die Fäden der Marionetten waren durchschnitten, und alle ruhten still.

    »Es ist so seltsam«, sagte sie leise. »Ich war nicht einmal hier.«

    Sie hatte in dieser Schlacht nicht das Kommando geführt. Sie hatte nicht gesehen, wie sie sich abgespielt hatte, sie wusste nicht, welche Seite den ersten Vorstoß gemacht hatte und wie es gelaufen wäre, wenn der Drache nicht den Murui angehoben hätte. Sie war von einem ganz anderen Kampf vereinnahmt gewesen, zu tief versunken im Reich der Götter und der Blitze, um daran zu denken, dass gleichzeitig eine konventionelle Schlacht stattfand, bis ihr deren Folgen vor Augen geführt wurden.

    »Was jetzt?«, fragte sie.

    »Ich bin mir nicht sicher.« Kitay hob halbherzig die Räucherstäbchen, als sei ihm gerade erst klar geworden, wie belanglos die Geste war. Das Tal war übersät mit unzähligen Leichen. Aller Weihrauch der Welt konnte dieses Opfer nicht wiedergutmachen.

    »In Tikany verbrennen wir Papier«, sagte sie. »Papiergeld. Papierhäuser. Manchmal Papierfrauen, wenn es junge Männer waren, die vor der Ehe starben.« Sie brach ab. Sie plapperte, weil sie Angst vor der Stille hatte.

    »Das Papier ist nicht wichtig«, sagte Kitay. »Ich denke, wir müssen einfach …«

    Seine Stimme verlor sich. Seine Augen wurden groß und richteten sich auf etwas hinter ihr. Zu spät hörte auch sie das Knirschen von Schritten auf verbranntem Gras und Knochen.

    Als sie sich umdrehte, sah sie nur einen Umriss, der sich gegen die Dunkelheit abhob.

    Nezha war allein gekommen. Unbewaffnet.

    Im Mondlicht sah er immer so anders aus. Seine Haut wirkte bleicher, seine Züge sanfter, sie ähnelten weniger dem harten Gesicht seines Vaters und mehr der schönen Zartheit seiner Mutter. Er sah jünger aus. Er sah aus wie der Junge, den sie in der Schule gekannt hatte.

    Rin fragte sich flüchtig, ob er zurückgekommen war, um zu sterben.

    Kitay brach das Schweigen. »Wir haben Wein mitgebracht.«

    Nezha streckte die Hand aus. Kitay reichte ihm die Flasche, als er zu ihnen trat. Nezha machte sich nicht die Mühe, daran zu riechen, ob sie vergiftet war; er kippte einfach einen Schluck herunter.

    Diese Geste bestätigte den Zauber – die vorübergehende Aufhebung der Wirklichkeit, die sie alle drei wollten. Die ungeschriebenen Regeln hingen in der Luft, verstärkt von jedem verstreichenden Augenblick, in dem kein Blut vergossen wurde. Keiner von ihnen würde eine Waffe erheben. Keiner würde kämpfen oder fliehen. Nur in dieser Nacht, in diesem Moment hatten sie sich in einen Grenzbereich begeben, in dem ihre Vergangenheit und ihre Zukunft keine Rolle spielten, in dem sie die Kinder sein konnten, die sie einst waren.

    Nezha hielt ihnen ein Bündel Weihrauch hin. »Habt ihr Feuer?«

    Dann saßen sie in einem stummen Dreieck auf dem Boden, eingehüllt in dichten, duftenden Rauch. Die Weinflasche lag leer zwischen ihnen. Nezha hatte sie fast allein ausgetrunken, Kitay den Rest. Kitay war es auch gewesen, der die Finger ausgestreckt hatte, und dann hielten sie sich an den Händen, Nezha und Rin links und rechts von Kitay. Es kam Rin vollkommen falsch vor, und es sah auch falsch aus, und trotzdem wollte sie nie mehr loslassen.

    Hatten Daji, Jiang und Riga sich einst so gefühlt? Wie waren sie auf dem Höhepunkt ihres Reiches gewesen? Hatten sie sich auch so heftig, so verzweifelt geliebt?

    Wahrscheinlich ja. Ganz unabhängig davon, dass sie einander später so verachtet hatten, dass sie ihren eigenen Tod beschleunigten, sie mussten sich einmal geliebt haben.

    Rin hob das Gesicht dem tief stehenden roten Mond entgegen. Angeblich sprachen die Toten an Qingming mit den Lebenden. Es hieß, dass sie durch den Mond wie durch eine Tür kamen, gebannt vom Duft des Weihrauchs und vom Lärm der Feuerwerkskörper. Aber als Rin über das Schlachtfeld blickte, sah sie nur Leichen.

    Sie fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie mit ihren Toten sprechen könnte.

    Sie würde Pipaji und Dulin sagen, dass sie ihre Sache gut gemacht hatten.

    Sie würde Suni, Baji und Ramsa sagen, dass es ihr leidtat.

    Sie würde Altan sagen, dass er recht gehabt hatte.

    Sie würde Meister Jiang Danke sagen.

    Und sie würde ihnen allen versprechen, dafür zu sorgen, dass ihr Opfer es wert gewesen war. Denn das waren die Toten für sie – notwendige Opfer, geschlagene Schachfiguren, um sie voranzubringen, Kompromisse, die sie bei sich bietender Gelegenheit immer wieder eingehen würde.

    Rin wusste nicht, wie lange sie dort saßen. Es konnten Minuten oder auch Stunden gewesen sein. Es war ein der Zeit enthobener Moment, eine Zuflucht vor dem unerbittlichen Voranschreiten der Geschichte.

    »Ich wünschte, alles wäre anders gekommen«, sagte Nezha.

    Rin und Kitay versteiften sich. Er brach die Regeln. Wenn er die Regeln brach, konnten sie diese zerbrechliche Fantasie, dieses Schwelgen in der Vergangenheit nicht aufrechterhalten.

    »Es hätte anders kommen können.« Kitays Stimme war hart. »Aber du musstest ja unbedingt ein verdammtes Arschloch sein.«

    »Deine Republik ist tot«, erklärte Rin. »Und wenn wir dich morgen wiedersehen, bist du es auch.«

    Danach hatte keiner mehr etwas zu sagen.

    An dem Abend würde es keinen Waffenstillstand und keine Verhandlungen geben. Der Abend war eine geborgte Gnade, ohne Kenntnis der Zukunft. Sie saßen in unglücklichem und verzweifeltem Schweigen da mit ihren Wünschen und ihrem Bedauern, während der blutrote Mond behäbig seine Bahn über den Himmel zog. Als die Sonne aufging, erhoben Rin und Kitay sich mit schmerzenden Knochen, schüttelten die Beine aus und schleppten sich zurück in die Stadt. Nezha schlug die andere Richtung ein. Sie achteten nicht darauf, wohin er ging.

    Sie kehrten zurück nach Arlong, den Blick auf die halb versunkene Stadt gerichtet, deren Ruinen im schimmernden Licht der Morgendämmerung leuchteten.

    Sie hatten den Krieg gewonnen. Jetzt mussten sie ein Land regieren.

    Kapitel 31

    Arlong war unmittelbar nach Nezhas Rückzug gefallen. Am Morgen zog die Südarmee durch die Straßen der Stadt, während die Hesperianer und die Republik die Evakuierung abschlossen. Rins Soldaten fanden eine verwirrte, halb geräumte Stadt vor – in der Hälfte der Bezirke befanden sich noch nikarische Zivilisten, die nirgendwo sonst hinkonnten, die andere Hälfte war zu einer leeren Geisterstadt geworden. Die Kaserne und die Wohngebäude der hesperianischen Soldaten waren verlassen. Die riesigen Luftschiffhallen in den zerstörten Schiffswerften standen leer, die Böden waren mit Werkzeug und übrig gebliebenen Bauteilen übersät.

    »Plünderung in einem vernünftigen Maß ist erlaubt«, teilte Rin ihren Offizieren mit. »Nehmt euch, was ihr wollt. Aber verhaltet euch gesittet – keine Raufereien um die Beute, und beschränkt euch auf die wohlhabenden Gegenden. Verschont die Armenviertel. Nehmt euch zuerst den hesperianischen Bezirk vor – sie werden nicht alles mitgenommen haben können. Waffen, Schmuck und Kleider gehören euch. Aber Lebensmittelvorräte kommen in den Palast zur zentralen Umverteilung.«

    »Wie sollen wir mit bewaffnetem Widerstand umgehen?«, fragte Kommandantin Miragha.

    »Möglichst ohne Blutvergießen«, antwortete Kitay. »Lieber gefangen nehmen als töten – wir brauchen ihre Informationen. Bringt alle Soldaten in die Kerker und haltet die hesperianischen und die republikanischen Soldaten voneinander getrennt.«

    Die republikanischen Soldaten, denen es nicht gelungen war, auf den Schiffen zu entkommen, versuchten verzweifelt, sich als Zivilisten auszugeben. Die Straßen waren mit weggeworfenen Uniformen übersät; eine Stunde nach Beginn der Besetzung erhielt Rin einen Bericht über eine ganze Einheit nackter Männer, die um gebrauchte Zivilkleidung gebettelt hatten, damit sie ihre Identität verschleiern konnten. Rin lachte geschlagene fünf Minuten, dann befahl sie, die Männer in Ketten zu legen und für den Rest des Tages nackt auf dem Podium vor dem Palast stehen zu lassen.

    »Das ist gut für die Moral«, sagte sie zu Kitay, als er Einwände erhob.

    »Es ist übertrieben«, wandte er ein.

    »Es ist genau das richtige Maß an öffentlicher Demütigung. Ein geheimer Widerstand im Untergrund könnte bei der Zivilbevölkerung Glaubwürdigkeit genießen.« Sie zeigte auf die zitternden Männer. »Aber die hier bestimmt nicht.«

    Darauf wusste er nichts zu erwidern.

    Während Rins Soldaten die Übernahme der Straßen fortsetzten, ging sie zu den Roten Klippen, um zu beobachten, wie die letzten Evakuierungsschiffe eilig den schmalen Kanal verließen.

    Sie dachte an den Tag, der jetzt fast ein Jahr zurücklag, als sie die Ankunft der hesperianischen Flotte an nikarischen Ufern miterlebt hatte. Wie erleichtert und dankbar sie damals gewesen war. Die weißen Segel hatten für Hoffnung und Überleben gestanden. Für göttliches Eingreifen.

    Doch die Hesperianer waren erst gekommen, als die Republik schon fast am Ende war. Sie hätten den Bürgerkrieg von Anfang an binnen kürzester Zeit beenden können. Sie hätten dem ganzen Land Monate des Hungers und des Blutvergießens ersparen können. Aber sie hatten die unnötige Tragödie bis zum Schluss ausgesessen und sich dann einfach eingeschaltet und zu Helden erklärt.

    Bei ihrer Abreise waren sie nicht annähernd so pompös.

    »Verdammte Feiglinge«, meinte Venka. »Willst du sie einfach ziehen lassen?«

    »Weiß nicht«, antwortete Rin. »Könnte Spaß machen, die ganzen Schiffe im Hafen zu versenken.«

    Kitay seufzte. »Rin.«

    »Ehrlich«, bekräftigte sie.

    »Es ist eine Sache, eine Stadt zu besetzen«, entgegnete er. »Zivilisten in Brand zu stecken ist etwas ganz anderes.«

    »Aber es wäre so lustig.« Es war nur halb im Scherz gemeint. Sie verspürte einen Stich rachsüchtiger Freude, während sie der angeschlagenen, fliehenden Flotte nachsah. Wenn sie wollte, könnte sie jedes Schiff im Kanal zu Asche verwandeln. So viel Macht besaß sie.

    »Bitte, Rin.« Kitay warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Sei kein Idiot. Die Hesperianer ziehen sich zurück, weil sie erschöpft sind, sie haben alles für einen Krieg ausgegeben auf einem Kontinent, der ihnen nichts bedeutet. Sie haben auf die Falschen gesetzt und verloren. Im Moment lecken sie nur ihre Wunden. Aber wenn du Flammen auf flüchtende Frauen und Kinder loslässt, überlegen sie es sich vielleicht noch mal.«

    »Spielverderber«, meinte Venka.

    Rin seufzte. »Ich hasse es, wenn du recht hast.«

    Also ließ sie die Schiffe unbehelligt aus dem Hafen fahren. Vorerst würde sie die Hesperianer in dem Glauben lassen, dass ihre neue Regierung ihnen nichts nachtrug und Nikans Landesgrenzen Vorrang für sie hatten. Sie würde sie in Sicherheit wiegen.

    Und dann, wenn sie sie eingelullt hatte, wenn sie zu der Überzeugung gelangt waren, dass diese schmutzigen, dummen, minderwertigen Nikara vielleicht doch keine so große Bedrohung darstellten – dann würde sie zuschlagen.

    Rins nächste Aufgabe bestand darin, den Palast zu besetzen.

    Er war ein Trümmerfeld. Die prächtigen bemalten Türen hingen schief in den Angeln, die Flure waren übersät mit den Scherben von Vasen, die aus hastig gepackten Wagen gefallen waren. Der große Saal in der Mitte des Palastes war fast vollständig ausgeräumt worden; nur die Wandteppiche hingen noch, weil sie zu schwer und zu sperrig zum Abnehmen und Fortschaffen waren.

    Das Familienporträt der Yins hing am anderen Ende des Raums. Rin stellte sich kurz davor und betrachtete die Gesichter der Familie, die sich eingebildet hatte, sie könnte das Reich beherrschen.

    Der Teppichweber hatte die Yins mit beeindruckender Genauigkeit dargestellt. Hier, wo man sie nebeneinander sah, stach die Familienähnlichkeit noch stärker ins Auge. Sie alle hatten die gleichen hohen Wangenknochen, die gewölbten Augenbrauen und das kräftige, kantige Kinn. Keiner von ihnen lächelte, nicht einmal die Kinder, die alle mit der gleichen hochmütigen, verächtlichen Miene in den leeren Saal blickten.

    Zuerst verwechselte Rin Jinzha mit Nezha, aber dann wurde ihr klar, dass der Junge und das Mädchen, die rechts von Vaisra standen, die erstgeborenen Zwillinge sein mussten – Jinzha und Muzha. Nezha stand ernst und einsam links neben seinem Vater. Der Bildteppich musste vor Jahren gewirkt worden sein – Nezha war hier als kleines Kind dargestellt, das seinem Vater kaum bis zur Hüfte reichte. Ganz rechts stand Yin Saikhara, ein Baby in den Armen. Das musste Mingzha sein, Nezhas toter kleiner Bruder, den sie an den Drachen verloren hatten.

    Was für eine schöne Familie, ausgelöscht in nur einem Jahr. Jinzha war am Boyangsee gefangen genommen und zu Teigtaschenfüllung verarbeitet worden. Vaisras verkohlter Leichnam war von den verbrannten Trümmern seiner Flotte nicht zu unterscheiden gewesen. Muzha war angeblich beim Angriff des Drachen auf Arlong ertrunken. Und Nezha war gebrochen und besiegt, ein Sklave seiner hesperianischen Herren.

    Rin wünschte sich mit einem Stich grimmigen Hasses, dass sie der Familie selbst hätte den Garaus machen können.

    Aber Saikhara hatte sich der Gerechtigkeit entzogen. Als sie die Fahnen der einmarschierenden Südsoldaten sah, hatte sie sich vom höchsten Turm des Palastes gestürzt. Ihre zarten Knochen zerschmetterten wie Porzellan auf dem Richtplatz davor. Sie reihte sich in die lange Tradition von Edelfrauen ein, die gemeinsam mit ihren Familien in den Tod gegangen waren.

    Rin erfuhr aus Berichten, dass Arlongs Einwohner Saikhara in den letzten Tagen gehasst hatten. Es war kein großes Geheimnis, dass das Haus Yin stark vom Bürgerkrieg profitiert hatte, während ganze Landstriche an der Grenze dadurch verarmt waren. Muzha, Nezhas Schwester, war reich geworden, indem sie als Mittelsfrau zwischen den hesperianischen Händlern und den mächtigen Kaufleuten am republikanischen Hof fungierte.

    Als Saikhara von ihrer großen Werbereise durch Hesperia zurückgekehrt war, wurde bekannt, dass sie und Muzha große Mengen Waren auf den wartenden hesperianischen Markt geworfen hatten, während die Menschen in Nikan Lebensmittel horteten und Panikkäufe auf den rasch teurer werdenden Märkten tätigten.

    Die Öffentlichkeit hatte von Nezha verlangt, seine Mutter und seine Schwester zu bestrafen, aber er hatte sie lediglich aus seinem Kabinett entfernt. Dies hatte ihm einen neuen Spitznamen eingebracht: Aus dem jungen Marschall war Mamas Dummkopf geworden, während seine Mutter den Titel der Hure des Westens erhielt. In der vergangenen Woche waren die Rufe nach ihrer Bestrafung so laut geworden, dass der Mob sie wahrscheinlich auch ohne den Einfall der Südarmee in Stücke gerissen hätte.

    »Man sollte meinen, dass sie mit den Hesperianern die Stadt verlassen hätte«, sagte Kitay, als sie auf dem Balkon im ersten Stock standen und zusahen, wie Diener Saikharas Blut von den Treppenstufen schrubbten. Ihr in eine Plane gewickelter Leichnam lag ein Stück entfernt. Rin hatte vor, ihn mit Steinen zu beschweren und für die Fische in den Hafen zu werfen. »Ich dachte, sie hätten sie geliebt.«

    »Ich glaube, sie haben sie zurückgelassen«, entgegnete Rin. »Sie mussten ihre eigene Haut retten.«

    Das hätte ihnen ähnlichgesehen. Die Hesperianer hätten es angesichts des überwältigenden öffentlichen Hasses nicht gewagt, die verachtete Saikhara aus der Stadt zu schmuggeln.

    Es spielte keine Rolle, dass Saikhara fließend Hesperianisch sprach und ihren Schöpfergott verehrte oder dass sie sich ihr halbes Leben lang als Hesperianerin ausgegeben hatte. Am Ende blieb sie doch eine Nikara, eine Angehörige der minderwertigen Rasse, und die Hesperianer sorgten nur für ihresgleichen.

    Die angrenzenden Flure waren mit Schätzen gefüllt, die den Reichtum in Jinzhou weit in den Schatten stellten. Rin war auf dem Weg zu Vaisras Amtszimmer schon ein Dutzend Mal durch diese Korridore gegangen, doch sie hatte es nie gewagt, stehen zu bleiben und sie sich anzusehen. Damals hatte die bloße Nähe sie mit Ehrfurcht erfüllt; diese Kunstgegenstände waren der strahlende Beweis für eine historische Elite, der sie hatte beitreten dürfen.

    Jetzt, da sie wusste, dass alles an den Wänden ihr gehörte, durchschritt sie diese Flure mit einem ganz anderen Gefühl.

    »Sieh mal.« Kitay blieb vor einem antiken glänzenden Helm stehen. »Da steht, er hat dem Roten Kaiser gehört.«

    »Nie im Leben.«

    »Lies das Schild.«

    Alt genug schien er jedenfalls zu sein. Rin sah kleine Jadesteine, die in die Stirn eingelassen waren. Sie nahm den Helm aus der Vitrine und probierte ihn an. Er war unangenehm kalt und schwer. Sie nahm ihn schnell wieder ab. »Es ist mir ein Rätsel, wie man mit dem Ding auf dem Kopf kämpfen soll.«

    »Wahrscheinlich war es ein Prunkhelm«, vermutete Kitay laut. »Ich bezweifle, dass er ihn tatsächlich in der Schlacht getragen hat. Der Palast ist voll mit seinem Zeug – sieh mal, da ist sein Brustpanzer, und da drüben steht sein altes Teegeschirr.«

    Kitays Finger schwebten über den Stücken, als ob er es vor lauter Ehrfurcht nicht wagte, sie zu berühren. Aber während Rin sich in dem Gang umschaute, wurde sie von einem tiefen Mitgefühl erfasst. Der Rote Kaiser war der größte Mann in Nikans Geschichte gewesen, ein Mann, der so berühmt war, dass jedes Kind im Reich seinen Namen kannte, wenn es sprechen konnte. Die Mythen, die ihn umrankten, hätten ganze Bücherregale füllen können und taten es auch. Er hatte zum ersten Mal das Land geeint; er hatte Feuer und Blutvergießen in einem Ausmaß über das Land gebracht, wie man es noch nie zuvor erlebt hatte; und er hatte Städte erbaut, die geistige, kulturelle und wirtschaftliche Zentren des Reiches geblieben waren.

    Und jetzt, ein Jahrtausend später, waren nur sein Helm, sein Brustpanzer und ein Teeservice übrig geblieben.

    Seine Dynastie hatte nicht einmal eine Generation überlebt. Seine Söhne waren nach seinem Tod sofort übereinander hergefallen, und nach den Jahrhunderten des Blutvergießens, die folgten, war das Reich in Provinzen aufgespalten, die er weder gegründet noch gewollt hatte. Sein Geschlecht war untergegangen, seine Erben innerhalb der ersten zwanzig Jahre des Bürgerkriegs umgekommen, den sie begonnen hatten. Falls seine Linie überlebt und er Nachkommen hatte, so kannte sie niemand.

    Er war König gewesen für einen Tag. Für einen flüchtigen Augenblick hatte er im Zentrum des Universums gestanden. Und wofür?

    Er hätte Tearza heiraten sollen, dachte Rin. Er war ein Narr gewesen, sich die Schamanen zum Feind zu machen. Er hätte sie an sich binden sollen. Er hätte eine Speerly auf den Thron setzen sollen, dann hätte sein Reich eine Ewigkeit bestanden. Ihre Erben hätten inzwischen die Welt erobert.

    »Hier steht dein Name drauf«, rief Kitay von etwas weiter weg.

    »Was?«

    »Da, schau.« Er zeigte auf eine Vitrine. Darin lag das Zwillingsschwert der Klinge, die sie während der Schlacht bei den Roten Klippen im Wasser verloren hatte, das zweite Schwert, das aus Altans eingeschmolzenem Dreizack geschmiedet worden war.

    Sie hatten es als Trophäe behalten. Speerlymineral, stand auf dem Schild, zuletzt geführt von Fang Runin.

    Rin nahm das Schwert aus der Vitrine und blies den Staub von der Klinge. Sie hatte gedacht, es sei für immer auf den Grund des Flusses gesunken.

    Ihr Schild war so klein. Es stand nichts weiter drauf, keine Angaben über ihre Heldentaten, nur ihr Name und das Material. Rin schnaubte. Das war typisch Vaisra. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann wäre sie nur eine Fußnote in der Geschichte geblieben.

    Wenn man meiner Herrschaft ein Museum baut, Vaisra, werde ich Euch nicht einmal ein Schildchen geben.

    Fast die Hälfte der Vitrinen waren leer. Es sah aus, als seien sie unlängst geplündert worden, wahrscheinlich von der Führung der Republik. Der Staub hatte noch keine Zeit gehabt, sich auf den leeren Flächen niederzulassen. Rin konnte den Beschriftungen nicht entnehmen, warum manche Stücke gestohlen und andere zurückgelassen worden waren; die fehlenden Gegenstände waren Kostbarkeiten aller Art aus allen Epochen und schienen wahllos mitgenommen worden zu sein.

    Eine leere Vitrine befand sich an prominenter Stelle auf einem Wandregal. Die Ränder waren goldgefasst, um die Aufmerksamkeit des Betrachters zu erregen.

    Rin nahm das Schild in die Hand.

    Siegel des Roten Kaisers.

    Sie hätte das Schild beinahe fallen gelassen. Unglaublich. Sie hatte in der Schule von diesem Siegel gehört. Als der Rote Kaiser im Sterben lag, hatte er verfügt, dass sein Siegel zusammen mit dem Mandat des Himmels nur an den nächsten rechtmäßigen Herrscher des Reiches übergehen dürfe. Prompt war es am Morgen nach seiner Beerdigung gestohlen worden. In den darauffolgenden Jahrhunderten hatte das Siegel immer wieder den Besitzer gewechselt. Es gelangte in die Hände von Prinzen und Generälen, klugen Konkubinen und Meuchelmördern und zog eine Blutspur hinter sich her. Dreihundert Jahre später war es schließlich aus der Geschichtsschreibung verschwunden, obwohl in den Provinzen immer noch gelegentlich ein Kriegsherr behauptete, es in seiner privaten Schatzkammer eingeschlossen zu haben.

    Dann hatte das Haus Yin es also die ganze Zeit über aufbewahrt.

    Natürlich hatte Nezha es mitgenommen. Rin fand das zum Schreien. Das Land hatte er verloren, aber die Legitimation des Herrschers hatte er mitgenommen.

    Behalte es, Arschloch, dachte sie. Nezha konnte das Siegel haben, zusammen mit dem ganzen anderen glänzenden Schrott, den sein Stab in die Wagen geladen hatte. Es spielte keine Rolle, dass diese Schätze Zeugen nikarischer Geschichte waren. Diese Geschichte spielte für Rin keine Rolle. Sie war gleichbedeutend mit Sklaverei, Unterdrückung, Missherrschaft und Korruption. Rin wollte keine Erbstücke ihrer Vorgänger. Sie führte ihr Vermächtnis nicht weiter. Sie hatte die Absicht, etwas Neues aufzubauen.

    Vaisras Thron stand noch am Ende des Saals, zu schwer, um fortgeschafft zu werden.

    Rin fühlte sich sehr klein, als sie darauf zuging. Er war viel prächtiger als der Thron, auf dem sie in Jinzhou gesessen hatte. Es war ein richtiger Kaiserthron – ein kunstvoller Stuhl mit hoher Rückenlehne auf einem mehrstufigen Podest. Der Marmorboden davor wurde von einer detaillierten Karte des Reiches eingenommen, mit schwarzer Tinte gezeichnet. Wenn man auf dem Thron saß, überblickte man die Welt.

    Kitay deutete mit dem Kopf auf den Stuhl. »Willst du ihn mal ausprobieren?«

    »Nein«, lehnte Rin ab. »Das ist nichts für mich.«

    Während sie in dem dunklen, kalten Palast stand, wusste sie, dass sie ihn sich niemals zu eigen machen konnte. Sie würde sich hier nicht wohlfühlen; hier spukten die Geister des Hauses Yin. Und das war auch gut so. Der Sitz in Arlong hatte nie über das ganze Reich geherrscht. Es war das Haus von Verrätern und Hochstaplern, von zum Scheitern verurteilten Prätendenten. Rin würde nicht die letzte Hochstaplerin sein, die von der Provinz Drache aus regierte.

    Der Palast war nur ein vorübergehender Stützpunkt, von dem aus sie ihre Herrschaft über das restliche Land festigen würde.

    Das Innere des Palastes wirkte plötzlich eiskalt. Auf uns wartet so viel Arbeit, ging es Rin durch den Kopf. Die vor ihr liegende Aufgabe erschien ihr mit einem Mal so gewaltig, dass sie beinahe unwirklich schien. Rin hatte die Welt entzweigerissen, hatte ihr einen großen Riss zugefügt, der sich vom Berg Tianshan bis zur Neun-Kurven-Grotte erstreckte. Und jetzt musste sie ihn wieder zusammenflicken.

    Sie musste die Ordnung in den Provinzen wiederherstellen. Musste die Leichen von den Straßen schaffen. Musste dafür sorgen, dass die Menschen Essen auf dem Tisch hatten und dass in dieses Land, das in jeder erdenklichen Hinsicht in Trümmern lag, wieder Normalität einkehrte.

    Oh Götter. Sie taumelte, von plötzlichem Schwindel erfasst. Wo sollen wir nur anfangen?

    Ein Klopfen ertönte an den schweren Türen des großen Saals und hallte durch den gewaltigen dunklen Raum.

    Aus ihrem Tagtraum herausgerissen, rief Rin überrascht: »Herein.«

    Ein junger Offizier trat durch die Türen. Er gehörte zu Cholangs Stab. Rin erinnerte sich an sein Gesicht – sie hatte es im Kommandozelt gesehen –, aber nicht an seinen Namen. »Kommandantin Miragha schickt mich, um Euch mitzuteilen, dass wir es gefunden haben.«

    »Wo?«, fragte Rin scharf.

    »Am Ende des hesperianischen Viertels. Wir haben es umstellt, sind aber noch nicht reingegangen. Niemand hat es betreten oder verlassen. Sie erwarten Eure Befehle.«

    »Gut.« Rin musste kurz innehalten, bevor sie sich in Bewegung setzen konnte. Sie wusste nicht, ob der Schwindelanfall von Aufregung oder von Erschöpfung kam. Als sie einen Schritt nach vorn machte, hatte sie das Gefühl, durch die Luft zu schweben. »Ich komme.«

    Sie tat Kitays besorgten Blick mit einem Achselzucken ab und folgte dem Offizier aus dem Palast. Sie hatten die Diskussion darüber beendet. Er wusste, was sie vorhatte. Sie waren sich einig, dass es notwendig war.

    Jetzt galt es, nicht zu zögern. Es war Zeit für eine Abrechnung.

    Als Rin das letzte Mal in Arlongs hesperianischem Viertel gewesen war, hatte sie einen Mann getötet, indem sie ihm die Hoden abgebrannt hatte. Ihre Erinnerungen daran waren von Furcht und Panik erfüllt – wie sie hektisch den Leichnam zu einem Sampan gezogen, ihn mit Steinen beschwert und in den Hafen gerudert und dort versenkt hatte, bevor jemand sie sah und mit Kugeln vollpumpte.

    Aber andererseits waren all ihre Erinnerungen an die Hesperianer mit Angst verbunden. Obwohl sie als Vaisras Verbündete nach Arlong gekommen waren und obwohl sie ein halbes Jahr nach außen hin auf derselben Seite gekämpft hatten, konnte Rin an die Hesperianer nur als fremde Übermacht denken: starke, tastende Hände, Stahlinstrumente und kalte Gleichgültigkeit.

    Schwester Petras Labor befand sich in einem quadratischen, einstöckigen Gebäude gegenüber der Kaserne. Rins bewaffnete Soldaten hatten es umstellt und warteten. Kommandantin Miragha salutierte Rin, als sie auf sie zukam.

    »Es ist von innen verschlossen«, vermeldete sie. »Da ist auf jeden Fall jemand drin.«

    »Habt Ihr mit ihm gesprochen?«, fragte Rin.

    »Wir haben gerufen, dass er rauskommen soll, aber er hat nicht reagiert. Es wurde ein bisschen rumort – wer immer da drin ist, bereitet sich auf einen Kampf vor.«

    Rin wusste, dass die meisten Missionare bereits aus der Stadt geflohen waren. Sie hatte ihre selbst von Weitem leicht erkennbaren schiefergrauen Umhänge auf den ersten Schiffen gesehen, die den Hafen verlassen hatten. Die graue Kompanie wurde im Westen verehrt wie Könige; die verbliebenen hesperianischen Soldaten mussten sie persönlich aus der Stadt geleitet haben.

    Das bedeutete, dass, wer immer sich da im Labor verschanzte, mit Absicht geblieben war.

    Vor der Tür standen vier von Miraghas Männern um einen fahrbaren, eisenbeschlagenen Rammbock von der Größe eines kleinen Zelts bereit.

    »Das kommt mir übertrieben vor«, bemerkte Rin.

    »Wir nehmen nur das Beste«, entgegnete Miragha. »Bereit, wenn Ihr es seid.«

    »Wartet.« Rin ließ den Blick über die Soldaten wandern, bis sie einen fand, der eine Hellebarde trug. »Gib mir die Waffe.«

    Sie wickelte eine hesperianische Fahne, die am Boden lag, um die Klinge, verknotete sie fest und steckte die Spitze in Brand. Dann gab sie sie dem Soldaten zurück. »Geh vor, damit sie denkt, du seist ich.«

    Er sah sie erschrocken an. »Aber – Generalin, dann …«

    »Dir wird nichts passieren«, unterbrach Rin ihn hart. Der Bogen aus Blitzen, oder was immer es war, hatte weder ihr noch Nezha dauerhaften körperlichen Schaden zugefügt. Auf einen Nichtschamanen sollte er gar keine Wirkung haben. »Bereite dich nur auf einen Schock vor.«

    Sie war beeindruckt, als er keine Widerrede erhob. Stattdessen hielt er die brennende Hellebarde fest und nickte ihr kurz und gehorsam zu.

    »Dann los«, wies Rin Miragha an.

    Miragha gab den Befehl. Ihre Soldaten zogen den Rammbock mehrere Meter zurück, dann nahmen sie Anlauf und stießen ihn gegen die Tür.

    Beim Aufprall flog die Holztür nach innen. Der Soldat mit der Hellebarde stürmte hindurch und schwenkte die Fackel durch die Dunkelheit, doch nichts geschah. Der Raum war verlassen. Als Rin eintrat, sah sie nur umgeworfene Stühle und leere Tische – und in der Ecke eine Falltür.

    Sie zeigte darauf. »Da unten.«

    Der Soldat mit der Hellebarde stieg als Erster hinunter, Rin folgte dicht hinter ihm. Die behelfsmäßige Fackel schien eine glaubhafte Nachahmung zu sein. Die Flamme flackerte und wand sich wie etwas Lebendiges und warf dabei verzerrte Schatten an die Wand.

    Sofort schoss ein Blitzbogen durch die Dunkelheit. Der Soldat schrie auf und ließ die Hellebarde fallen. In dem kurzen, hellen Licht erhaschte Rin den Blick auf einen Umriss auf der anderen Seite des Raums – eine Gestalt, die hinter einer montierten Kanone kauerte. Das war genug. Flammen brachen aus ihrer Hand und tosten durch den Raum. Sie hörte ein hohes mechanisches Heulen, dann sah sie Funken stieben, kreuz und quer durch den Raum, wie ein Gewitter, das in einem Glas eingesperrt war.

    Das kanonenartige Gerät explodierte. Der Blitz verschwand. Als der Rauch sich legte, beleuchteten Rins Flammen, die ihr wie eine Behelfslampe um Arme und Schultern tanzten, einen Haufen verstreuter Metallteile und eine erschlaffte, in der Ecke zusammengerollte Gestalt.

    Zu einfach, dachte Rin, während sie den Raum durchquerte. Wenn ein Soldat diesen Hinterhalt geplant hätte, hätte er nicht sofort mit dem Blitz geschossen. Er hätte gewusst, dass er nur einen Schuss haben würde, und hätte gewartet, bis er freies Schussfeld auf Rin gehabt hätte.

    Aber Schwester Petra Ignatius war eine Gelehrte, keine Soldatin.

    Rin stieß ihr den Fuß in die Rippen und drehte sie auf den Rücken. »Wenn Ihr eine Audienz wolltet, hättet Ihr nur zu fragen brauchen.«

    Petra wand sich unter ihrem Stiefel. Ein dünnes Blutrinnsal lief ihr links übers Gesicht, wo ein Metallsplitter ihr die Schläfe aufgerissen hatte, und leuchtend rote Brandmale prangten an ihren Händen und ihrem Hals, aber sonst wirkte sie unversehrt. Ihre Augen waren offen. Sie war bei Bewusstsein. Sie konnte sprechen.

    Rin kehrte zur Treppe zurück, wo Miragha mit ihren Soldaten wartete. »Lasst uns allein.«

    Miragha zögerte. »Seid Ihr sicher?«

    »Sie ist unbewaffnet«, sagte Rin. »Postiert zwei Soldaten als Wachen an den Ausgängen und schickt den Rest zurück in die Stadt.«

    »Ja, Generalin.« Miragha folgte ihren Männern hinauf durch die Falltür. Als sie die Tür hinter sich herabließen, erlosch der einfallende Sonnenstrahl.

    Dann waren Rin und Petra allein in dem dunklen, nur von Feuer beleuchteten Keller.

    »War das alles, was Ihr draufhattet?« Rin zog einen Stuhl von Petras Arbeitstisch heran und setzte sich. »Einen amateurhaften Hinterhalt?«

    Petra richtete sich leise stöhnend in eine sitzende Position auf.

    »Was ist das?«, fragte Rin. Sie hob eins der kaputten Maschinenteile vom Boden auf. Das kalte Metall war zu einer engen Spule verdreht. »Wozu ist das gut?«

    Petra reagierte mit argwöhnischem Schweigen. Sie lehnte den Kopf an die Wand und ließ den Blick ihrer steingrauen Augen an Rin auf- und abwandern, als schätze sie ein wildes Tier ab.

    Na schön, dachte Rin. Dann würde sie eben auf Folter zurückgreifen müssen. Sie hatte das noch nie zuvor getan – sie hatte immer nur zugesehen, wenn Altan mit wohlplatzierten, sadistischen Flammenstrahlen Informationen erlangt hatte –, aber die Grundprinzipien schienen einfach zu sein. Sie wusste, wie man anderen wehtat.

    Dann begann Petra absurderweise zu lachen.

    »Als könntest du das jemals verstehen.« Sie hob den Arm und wischte sich das Blut aus den Augen. »Was, hast du dir eingebildet, du könntest eine Gegenmaßnahme entwickeln? Die Theorie meiner Maschinen übersteigt deinen Horizont. Selbst wenn ich dir jedes einzelne Teil erkläre und dir sogar meine Entwürfe zeige, würdest du es nicht verstehen. Dir fehlt das Hirn dafür.«

    Sie erhob sich auf die Füße. Rin spannte die Muskeln an, bereit zum Angriff, aber Petra stolperte nur zu dem Stuhl ihr gegenüber und setzte sich, die Hände sittsam im Schoß gefaltet wie eine Lehrerin, die eine Schülerin maßregelte.

    »Es macht dir Angst, nicht wahr?«, höhnte sie. »Dass deine Götter nichts sind?«

    Verbrenne sie, forderte der Phönix. Lass sie schreien.

    Rin schob den Impuls beiseite. Sie hatte nur diese eine Gelegenheit, an Informationen heranzukommen. Rächen würde sie sich später.

    Sie hielt Schwester Petra noch einmal die Metallfeder hin und wiederholte die Frage. »Wozu ist das gut?«

    »Hast du es nicht gespürt?« Petras blutige Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Zum ersten Mal, seit Rin sie kannte, sah sie ein wahnsinniges Glitzern in den Augen der grauen Schwester, einen Riss in ihrer unmenschlich ruhigen Fassade. »Es bringt deinen Gott zum Schweigen. Es annulliert ihn.«

    »Das ist nicht möglich«, wandte Rin unwillkürlich ein. »Die Götter sind Elementarkräfte; sie haben die Welt erschaffen, sie können nicht einfach von einem Stück Metall ausgeschaltet werden, das ist nicht …«

    »Hör dich nur an«, gurrte Petra. »Selbst jetzt klammerst du dich noch an dein heidnisches Geplapper. Deine Götter sind nichts als Trug, eine chaotische Fäulnis in eurem Hirn, die dein Land seit Jahrhunderten plagt. Aber ich habe das Heilmittel gefunden. Ich habe den Jungen geheilt, und dich werde ich auch heilen.«

    Jetzt grinste sie hämisch. Es machte ihr nichts aus, es Rin zu erklären, sie wollte es sogar, denn selbst jetzt wollte sie Rin ihre Überlegenheit unter die Nase reiben. Folter würde nicht notwendig sein, begriff Rin. Petra würde ihr alles sagen, was sie wissen wollte, denn ihr war klar, dass sie in Kürze sterben würde, und Häme war alles, was ihr noch blieb.

    »Das Prinzip ist ganz einfach. In Hesperia setzen wir bei Seelen, die den Bezug zur Wirklichkeit verloren haben, Schocktherapie ein. Die Elektrizität besänftigt den Wahnsinn. Sie verbannt das Chaos aus dem Hirn. Als ich erkannt hatte, dass es sich bei eurem Schamanismus lediglich um eine extreme Ausprägung des Wahnsinns handelte, lag die Lösung auf der Hand. Das Chaos bahnte sich durch euren Verstand einen Weg in die materielle Welt. Also brauchte ich nichts weiter zu tun, als es auszuschalten.«

    Sie beugte sich vor. Wieder war ihr Blut ins linke Auge getropft, aber sie blinzelte nur, ohne es wegzuwischen. »Was ist das für ein Gefühl? Zu wissen, dass eure Götter vor dem großen Architekten nichts sind? Wir haben den Drachen gezähmt. Wir haben deinen sogenannten Phönix gezähmt. Ohne deine Schamanen ist deine Armee ein Haufen ungeschulter, zurückgebliebener, verblödeter Bauern, die niemals, absolut niemals …«

    »Arlong erobern werden?«, fiel Rin ihr ins Wort. Sie hätte sich diesen Ausbruch verkneifen müssen; sie hätte Petra einfach weiterreden lassen sollen, aber sie konnte die verfluchte Herablassung nicht ertragen. »Die Republik ist am Ende. Eure Leute sind bei erster Gelegenheit aus dem Hafen geflohen. Ihr habt verloren.«

    Petra stieß ein bellendes Lachen aus. »Und du meinst, du hättest gewonnen? Das Netzwerk der grauen Kompanie spannt sich um die Welt. Wir haben Augen auf jedem Kontinent. Und dieser Schrott hier« – sie trat gegen ein verbogenes Stück Metall – »war nur ein Prototyp. Als ich verstanden habe, was Yin Nezha zum Bluten brachte, habe ich meine Notizen an die grauen Türme geschickt. Sie werden meine Entwürfe inzwischen vollendet haben. Wenn du das nächste Mal einem gegenüberstehst, wird es das letzte Mal sein.

    Die Wege des Architekten sind unergründlich. Manchmal ist er langsam. Manchmal bringt er Opfer.« Petra holte rasselnd Luft, hustete und seufzte dann. »Aber die Welt bewegt sich unausweichlich und unaufhaltsam auf Ordnung zu. Das ist seine Absicht. Die graue Kompanie ist größer, als du es dir je vorstellen könntest, und wir verfügen nun über die Waffen, um das Chaos aus der Welt zu brennen. Mit meinem Tod erreichst du gar nichts. Die Welt, die du kennst, wird untergehen.«

    Rin schwieg.

    Petra wollte sie provozieren. Sie wollte, dass Rin die Beherrschung verlor, dass sie ausrastete und tobte, nur um zu beweisen, dass Speerlys letztendlich nicht besser waren als Tiere. Während der Wochen des Nordfeldzugs hatte Petra stets kalte Gelassenheit an den Tag gelegt, wenn Rin bei den Untersuchungen stöhnte, um sich schlug und heulte, die herablassende Beherrschtheit einer Frau, die sich für in jeder Hinsicht überlegen hielt.

    Aber diesmal hatte Rin sie in ihrer Gewalt. Das würde sie nicht aufs Spiel setzen.

    Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Petra bei lebendigem Leib zu verbrennen. Als Miraghas Bote in den Palast kam, hatte Rin sofort das Bild vor Augen gehabt, wie Petra sich schreiend auf dem Boden wand und um Gnade winselte, während die Flammen ihr bleiches, weißes Fleisch verzehrten.

    Doch das erschien ihr jetzt zu banal, zu einfach. Petra verdiente keinen alltäglichen Tod. Bloße körperliche Folter würde nicht genügen. Rin war gerade eine viel bessere Idee gekommen, etwas so herrlich Grausames, dass sie über ihren eigenen Einfallsreichtum erstaunt war.

    »Ich werde Euch nicht töten«, erklärte sie, so ruhig sie konnte. »Das verdient Ihr nicht.«

    Zum ersten Mal huschte Angst über Petras Gesicht.

    »Steht auf«, befahl Rin. »Legt Euch auf den Tisch.«

    Petra blieb auf dem Stuhl sitzen und versteifte sich, als schwanke sie zwischen Flucht und Widerstand.

    »Auf den Tisch!« Rin ließ die Flammen an ihren Schultern höher springen, sodass sie für einen Augenblick wie Flügel aussahen, bevor sie in Petras Richtung loderten. »Wenn nicht, verkohle ich einen Teil Eures Körpers nach dem anderen, und ich fange mit der Kehle an, damit ich Euch nicht schreien hören muss.«

    Zitternd stand Petra auf, kletterte auf den Untersuchungstisch und legte sich hin.

    Rin griff nach den Riemen und kämpfte mit den Schnallen, aber es gelang ihr, sie durch die Metallringe an den Seiten des Tisches zu führen und festzuziehen. Petra lag die ganze Zeit über still da. Rin konnte die Adern an ihrem Kinn hervortreten sehen, als sie die Zähne aufeinanderbiss, um ihre Furcht zu verbergen. Aber als Rin den Riemen um Petras Hüfte stramm zog, sodass sie die Arme nicht mehr bewegen konnte, entfuhr der Schwester ein heulendes Wimmern.

    »Ganz ruhig.« Rin tätschelte ihr herablassend die Wange. Irgendwie schien ihr das besser zu sein als eine Ohrfeige. »Es ist bald vorbei.«

    Vor einem Jahr hatte Petra sie nackt auf einen Tisch gebunden und sie über ihre geistige Minderwertigkeit, körperliche Unzulänglichkeit und die genetisch bedingte Rückständigkeit ihrer Rasse belehrt. In den Monaten danach hatte sie wahrscheinlich das Gleiche mit Nezha gemacht. Wahrscheinlich hatte sie genau an der Stelle gestanden, wo Rin jetzt stand, und teilnahmslos zugesehen, wie Blitze durch seinen Körper zuckten und er sich vor Schmerzen krümmte, während sie sich sorgfältig Notizen machte. Wahrscheinlich hatte sie auch ihn belehrt, warum dies die Absicht des göttlichen Architekten war und aus welchem Grund diese Demütigungen und Verletzungen notwendig waren für den langsamen, heiligen Weg in Richtung Zivilisation und Ordnung.

    Jetzt war Rin an der Reihe zu missionieren und zu bekehren.

    »Wisst Ihr noch, als Ihr mir Blut abgenommen habt?« Sie strich Petra das Haar aus dem Gesicht. »Ihr habt ganze Krüge damit gefüllt. So viel hättet Ihr gar nicht gebraucht, das habt Ihr mir selbst gesagt. Ihr wolltet mich nur bestrafen. Ihr wart wütend, weil Ihr einen Beweis für das Chaos wolltet, aber ich konnte Euch die Götter nicht zeigen.«

    Ein stechender Geruch erfüllte die Luft. Rin senkte den Blick und sah eine feuchte Stelle an Petras Ordenskleid, die schnell größer wurde. Sie hatte sich eingenässt.

    »Habt keine Angst.« Rin griff in ihre Gesäßtasche und zog ein Beutelchen Mohnsamen heraus. »Ich gebe Euch, was Ihr wollt. Ich zeige Euch die Götter.«

    Sie zog den Beutel mit den Zähnen auf, leerte den Inhalt in die Hand und drückte sie Petra dann auf den Mund.

    Ein Soldat wäre vielleicht in der Lage gewesen zu widerstehen – hätte vielleicht die Luft angehalten, Rin so fest in die Hand gebissen, dass Blut floss, oder die Samen unter der Zunge versteckt und ausgespuckt, sobald er sie dort nicht mehr halten konnte. Aber Petra wusste nicht, wie man kämpfte. Die graue Kompanie war in Hesperia unberührbar; Petra brauchte es nicht zu wissen. Sie wand sich erbärmlich unter Rins Griff, konnte sich aber nicht losreißen; Rin hielt ihr den Stumpf über die Nase, sodass sie keine Luft bekam, bis ihr schließlich nichts anderes übrig blieb, als den Mund zu öffnen und zu keuchen.

    Rin sah ihren Kehlkopf auf und ab hüpfen. Dann, mehrere lange Minuten später, sah sie, wie ihre Lider sich schlossen, als die Droge ins Blut gelangt war.

    »Braves Mädchen.« Rin nahm die Hand weg – leer, gut – und wischte sie sich am Hosenbein ab. »Jetzt warten wir.«

    Sie war sich nicht sicher, ob es klappen würde. Petra konnte sich nicht vorstellen, dass es das Pantheon gab, geschweige denn den Weg dorthin. Und Rin war nicht Chaghan, sie konnte nicht zwischen den Ebenen hin- und herwechseln und Seelen mitnehmen wie ein Schafhirte.

    Aber sie konnte die Götter rufen, und ihr Gott war der Gott der Rache.

    Sie zog sich einen Stuhl an den Tisch, setzte sich und schloss die Augen.

    Der Phönix antwortete sofort. Er klang belustigt. Willst du das wirklich, Kleine?

    Bringt sie zu mir, dachte Rin. Und führt uns zu Euren Brüdern.

    Der Phönix kicherte. Was immer du wünschst.

    Dunkelheit umfing sie. Das Labor verschwand. Rin spürte, wie sie in die Leere geschleudert wurde, wie sie durch die Brücke in ihrem Verstand schoss wie ein Pfeil auf direktem Weg in den Himmel.

    »Wo sind wir?« Petras Präsenz schlug panisch um sich. »Was ist das hier?«

    Rin konnte ihre Angst spüren wie eine Gezeitenwelle, eine andauernde Flut entsetzter, entwurzelter Entfremdung. Es war das gleiche Gefühl, das Rin in der neuen Stadt empfunden hatte, nur viel extremer: die erschütternde Erkenntnis, dass die Welt nicht das war, wofür sie sie gehalten hatte, dass alles, woran sie geglaubt hatte, falsch war.

    Petra war nicht nur verängstigt, sie stand kurz vor dem Zusammenbruch.

    »Das ist die Götterwelt«, erklärte Rin ihr hämisch. »Schaut Euch nur um.«

    Plötzlich war das Pantheon sichtbar, ein Kreis aus Sockeln, die sie umgaben wie Zuschauer um eine Bühne. Die Götter kamen langsam näher, grausam und neugierig, eine und dreiundsechzig Wesenheiten, gebannt von der Anwesenheit einer Seele, die sich weigerte, ihr Vorhandensein anzuerkennen.

    »Das sind die Kräfte, die unsere Welt ausmachen«, erläuterte Rin. »Sie haben keine Absicht, und sie neigen nicht zu Ordnung. Sie wollen nichts weiter, als zu sein, was sie sind. Und alles andere ist ihnen egal.«

    Petra stieß leise einen ängstlichen, sich wiederholenden Singsang in einer Sprache aus, die ähnlich wie Hesperianisch klang. Ein Fluch? Ein Gebet? Was immer es war, es interessierte das Pantheon nicht, weil das Pantheon im Gegensatz zum Schöpfer echt war.

    »Bring mich zurück«, flehte Petra. Sie hatte alle Würde, allen Glauben verloren. Ohne ihren Schöpfer war sie verloren und verängstigt und suchte verzweifelt nach einem Halt. »Bring mich …«

    Die Götter kamen immer näher.

    In der Ebene des Geistes gab es keine Geräusche. Was Rin als Worte wahrnahm, waren Gedanken, die trotz unterschiedlicher Entfernung oder Intensität alle gleich laut waren. Theoretisch wusste Rin das. Sie wusste, dass man hier eigentlich nicht schreien konnte.

    Aber die schiere Intensität von Petras Verzweiflung kam dem sehr nahe.

    »Bringt mich wieder nach unten«, bat Rin den Phönix. »Ich bin hier fertig.«

    Mit einem Ruck landete sie wieder in ihrem Körper und öffnete die Augen.

    Schwester Petra lag reglos auf dem Tisch. Ihre Augen standen weit offen. Ihre Pupillen schossen unruhig hin und her, verfolgten nichts. Rin beobachtete sie lange und fragte sich, ob sie den Weg zurück in ihren Körper finden würde, aber die einzige Bewegung, die sie machte, war ein gelegentliches Beben in den Schultern. Ein ersticktes Murmeln entrang sich ihrer Kehle.

    Rin stupste Petra an der Schulter an. »Was war das?«

    Speichel rann ihr aus dem Mundwinkel. Sie gurgelte etwas Unverständliches, dann verstummte sie.

    »Herzlichen Glückwunsch.« Rin tätschelte ihr den Kopf. »Ihr habt endlich zum wahren Glauben gefunden.«

    Kapitel 32

    In der Sicherheit eines schwer bewachten Hauses hinter der Kaserne schlief Rin in jener Nacht besser als seit Jahren. Sie brauchte kein Laudanum, um das Bewusstsein zu verlieren. Sie wachte nachts nicht mehrfach verschwitzt und zitternd von einem Luftschiffangriff auf, den sie sich nur eingebildet hatte. Sie sah weder Altan noch die Cike noch Speer. Kaum hatte sie sich hingelegt, glitt sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf und wachte erst auf, als warme Sonnenstrahlen ihr übers Gesicht strichen.

    Sie war einundzwanzig Jahre alt, und seit sie denken konnte, war dies die erste Nacht, in der sie die Augen schloss, ohne um ihr Leben zu fürchten.

    Am Morgen stand sie auf, kämmte sich mit den Fingern die Knoten aus dem Haar und betrachtete sich im Spiegel. Sie feilte an ihrem Gesichtsausdruck, bis sie gefasst, sicher und bereit aussah. Anführer durften keine Zweifel zeigen. Als sie zur Tür hinausging, war sie die Generalin.

    Und dann?, fragte Altans Stimme. Die Kaiserin? Präsidentin? Königin? Rin wusste es nicht. Sie und Kitay hatten nie darüber gesprochen, durch welche Staatsform sie die Republik ersetzen wollten. Sie waren die ganze Zeit – ziemlich naiv, wie ihr jetzt klar wurde – davon ausgegangen, dass das Leben im Reich nach ihrem Sieg zur Normalität zurückkehren konnte.

    Aber es gab keine Normalität. Innerhalb eines Jahres hatten sie alles vernichtet, was normal war. Es gab jetzt keine Kriegsherren, Kaiserinnen und Präsidenten mehr. Nur ein großes, schönes und zerstörtes Land, zusammengehalten durch die gemeinsame Ehrfurcht vor einem Gott.

    Für den Moment war sie nur Generalin Fang. Solange die Hesperianer nicht endgültig besiegt waren, hatte sie noch kein Königreich, über das sie herrschen konnte.

    Rin verließ das Haus. Fünf Wachen warteten draußen vor ihrer Tür, bereit, sie durch die Stadt zu geleiten. Als sie den Palast erreichten, musste Rin sich ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht träumte. Seit sie aus Ruijin zu dem Feldzug aufgebrochen war, hatte sie sich so viele Gedanken darüber gemacht, was geschehen würde, wenn sie das Sagen hatte, dass es ihr unwirklich vorkam, tatsächlich hier zu stehen und im Begriff zu sein, die Zügel der Macht zu ergreifen.

    Es spielte keine Rolle, dass sie erst gestern hier gewesen war und historische Stücke von den Wänden genommen hatte, als gehöre der Palast ihr – denn er gehörte ihr tatsächlich. Gestern war es um eine Übernahme gegangen, darum, die letzten Spuren der republikanischen Autorität auszulöschen. Heute war der erste Tag vom Rest der nikarischen Geschichte.

    »Geht es dir gut?«, fragte Kitay.

    »Ja«, hauchte sie. »Ich will mir nur – diesen Moment für immer einprägen.«

    Sie trat über die Schwelle. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Sie fühlte sich federleicht, als würde sie schweben. Alles war aus dem Gleichgewicht. Die Dekrete, die sie in diesem Palast schrieb, würden durch das Land gehen. Die Regeln, die sie aufstellte, würden Gesetz werden.

    Über Nacht war sie einer Göttin so nahe gekommen, wie es einer Sterblichen nur möglich war.

    Ich habe hinter das Bild gegriffen, dachte sie. Und jetzt halte ich den Pinsel in der Hand.

    Rin führte die Verwaltung nicht von dem prächtigen, leeren Saal aus – er war zu riesig, zu einschüchternd –, sondern aus Vaisras kleinerem Kriegszimmer, das nur mit einem Tisch und mehreren unbequemen Stühlen mit harten Rückenlehnen möbliert war. Sie hätte nicht auf dem Palastthron sitzen können – er war zu prachtvoll, auf zu beängstigende Weise offiziell. Sie war noch nicht bereit, die Rolle der Kaiserin zu spielen. Aber in dem engen, schmucklosen Raum fühlte sie sich wohl. Hier hatte sie schon früher Feldzüge geplant, daher schien es ihr das Natürlichste der Welt zu sein. Wenn sie mit Kitay zu ihrer Rechten und Venka zu ihrer Linken an diesem Tisch saß, kam sie sich nicht vor wie eine Hochstaplerin. Es war lediglich eine viel angenehmere Ausgabe ihres Zeltes.

    Es ist nicht richtig, erklang eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Es ist Wahnsinn.

    Aber was war in den vergangenen zwei Jahren nicht Wahnsinn gewesen? Sie hatte ein Land dem Erdboden gleichgemacht. Sie hatte die Trifekta vernichtet. Sie hatte eine Armee befehligt. Sie war in jeder Hinsicht zu einer lebenden Göttin geworden.

    Wenn sie dazu in der Lage war, warum sollte sie dann kein Land führen können?

    Der erste Punkt auf der Tagesordnung an dem Morgen war die Entscheidung darüber, was mit Nezha geschehen sollte. Rins Späher berichteten, dass er mit seinen engsten Offizieren und Beratern aus dem Land geflohen sei, eng zusammengedrängt in den letzten Handelsklippern und Fischerbooten, die die Republik hatte zusammenbetteln können.

    »Und wo sind sie jetzt?«, fragte Rin. »In Ankhiluun? Moag wird ihn nicht dulden.«

    Kitay ließ die letzte Seite des Schreibens sinken. »Ein Stück weiter östlich.«

    »Nicht die Langbogeninsel«, sagte sie. »Die Luft dort ist immer noch giftig.«

    Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Rin, er ist auf Speer.«

    Sie konnte es nicht verhindern; sie zuckte zusammen.

    Also hatte Nezha Zuflucht auf der Toten Insel gesucht.

    Es ergab Sinn. Er konnte nicht nach Hesperia gehen; das käme einer Kapitulation gleich. Aber er musste gewusst haben, dass er auf dem Festland nirgendwo sicher war. Wenn er am Leben bleiben wollte, musste er ein Meer zwischen sich und sie bringen.

    »Das ist süß«, erwiderte sie so gelassen, wie sie konnte. Sie sah, dass beide sie beobachteten; sie durfte nicht den Eindruck erwecken, dass sie beunruhigt war. Nezha musste Speer gewählt haben, um ihr eins auszuwischen, sie konnte den Spott in seiner Stimme förmlich hören. Du magst alles haben, aber ich habe deine Heimat. Ich habe das letzte Gebiet, das du nicht beherrschst.

    Sie verspürte einen Anflug von Ärger, einen scharfen Stich der Demütigung im Rücken, wo er ihr einst ein Messer ins Fleisch gerammt hatte. Aber das war alles, was sie fühlte – Ärger. Keine Furcht, keine Panik. Die Flucht nach Speer war ein ärgerlicher Schritt, aber auch das ultimative Zeichen von Schwäche. Nezha hatte ausgespielt. Er hatte seine Hauptstadt und seine Flotte verloren. Er herrschte nur noch auf dem Papier über die Republik, und er war auf eine verfluchte, vertrocknete Insel verbannt, auf der nichts lebte und auf der kaum etwas wuchs. Er konnte nichts weiter tun, als sie zu verspotten.

    Den Berichten der Späher zufolge hatte er außerdem das Vertrauen seiner Verbündeten verloren. Die Hesperianer hörten nicht mehr auf ihn. Das Konsortium hatte sich zurückgezogen.

    »Seit Arlong gefallen ist, hat er keine Verstärkung mehr erhalten«, las Venka vor. »Und die Hesperianer haben ihm die Befehlsgewalt über die Bodentruppen entzogen. Jetzt hat er nur noch die nikarische Infanterie zur Verfügung, von der ein Drittel nach dem Fall von Arlong desertiert ist.« Sie schaute von dem Bericht auf. »Unglaublich. Denkt ihr, dass das Konsortium erledigt ist?«

    »Vielleicht für den Moment …«, hob Kitay an, während Rin gleichzeitig sagte: »Nein, überhaupt nicht.«

    »Die Hesperianer haben ihre Streitkräfte zurückgezogen«, gab Kitay zu bedenken.

    »Sie werden zurückkommen«, entgegnete Rin.

    »In ein paar Monaten vielleicht«, meinte Kitay. »Aber ich denke, sie haben größere Verluste erlitten, als sie …«

    »Das spielt keine Rolle«, unterbrach Rin ihn. »Sie werden so bald wie möglich zurückkommen, in ein paar Tagen oder Wochen. Sie werden zurückschlagen, und darauf müssen wir vorbereitet sein. Ich habe euch erzählt, was Petra gesagt hat. Sie halten uns nicht nur für ein Handelshindernis, für eine Unannehmlichkeit. Für sie sind wir eine existenzielle Bedrohung. Und sie werden nicht eher ruhen, bis wir Staub sind.«

    Sie schaute einen nach dem anderen an. »Der Kampf wird weitergehen. Das ist euch doch klar, oder? Sie haben nicht um einen Waffenstillstand gebeten. Sie haben keine Diplomaten entsandt. Wir haben keinen Frieden, wir haben nur einen Aufschub erhalten, und wir wissen nicht, für wie lange. Wir dürfen hier nicht tatenlos rumsitzen und darauf warten. Wir müssen zuerst zuschlagen.«

    Wenn es nach Rin gegangen wäre, wäre der Rest des Tages der militärischen Remobilisierung gewidmet worden. Sie wollte neue Soldaten anwerben. Sie wollte auf den Wiesen Ausbildungslager errichten, Arlong nach hesperianischer Militärtechnologie plündern und ihren Soldaten beibringen, wie man sie benutzte.

    Aber der zivile Wiederaufbau ging vor, denn Armeen lebten von Städten, und die Stadt lag in Trümmern.

    Arlong wurde eilig wiederaufgebaut. Arbeitstrupps wurden zu den Stränden geschickt, um Rettungseinsätze in den Siedlungen durchzuführen, die der Drache überschwemmt hatte. Überall in der Stadt öffneten Lazarette, um Zivilisten zu behandeln, die in der Schlacht und der nachfolgenden Besetzung verletzt worden waren. Vor den öffentlichen Küchen bildeten sich lange Schlangen, die sich um die Kanäle erstreckten, bedrohliche Mengen aus Tausenden von Menschen, für deren Versorgung Rin jetzt verantwortlich war.

    Das Führen eines Staates erforderte ganz andere Fähigkeiten als das Kommandieren einer Armee. Rin besaß nur sehr wenige davon. Sie hatte keine Ahnung von Zivilverwaltung, doch plötzlich verlangten eine Million alltägliche Aufgaben ihre sofortige Aufmerksamkeit. Die Umsiedlung von Zivilisten, deren Häuser unter Wasser standen. Die Bekämpfung von Raub und Plünderung. Die Suche nach Betreuern für Kinder, deren Eltern tot oder verschollen waren. Es war eine gewaltige Aufgabe, in der Stadt ein Minimum an Funktionalität wiederherzustellen, und sie wurde dadurch erschwert, dass die Beamten, die normalerweise dafür zuständig waren, die Stadt am Laufen zu halten, entweder tot oder eingesperrt oder mit Nezha nach Speer geflohen waren.

    Rin war erstaunt, dass sie überhaupt etwas schafften. Ohne Kitay hätte sie diesen ersten Morgen sicher nicht durchgestanden. Er hingegen schien sich von der Unlösbarkeit ihrer Aufgabe nicht abhalten zu lassen. Er berief in aller Ruhe Mitarbeiter ein und übertrug ihnen Verantwortlichkeiten, als wisse er genau, wo alles war und was getan werden musste.

    Dennoch wirkte der Morgen unwirklich, wie ein Traum. Die Tatsache, dass sie drei eine Stadt verwalteten, war absurd. Rin befand sich in einem Wechselbad zwischen der arroganten Überzeugung, dass sie gut zurechtkamen und ihre Sache besser machten als die korrupte Führung von Arlong, und der lähmenden Furcht, dass sie dafür gar nicht geeignet waren, weil sie nur Soldaten, nur Kinder waren, die in Sinegard nicht einmal ihren Abschluss gemacht hatten, dass sie überhaupt nicht auf die Aufgabe des Herrschens vorbereitet waren und deswegen jeden Augenblick alles zusammenbrechen würde. Trotz Kitays erstaunlicher Kompetenz wuchs der Berg der Probleme stetig weiter an. Sobald sie eine Sache erledigt hatten, erhielten sie Berichte über ein Dutzend weitere. Es war, als versuchten sie, mit den Fingerspitzen einen Damm zu stopfen, während links und rechts das Wasser hindurchbrach. Wenn sie auch nur für eine Minute in ihrer Konzentration nachließen, so befürchtete Rin, würden sie ertrinken.

    Am Vormittag hätte sie sich am liebsten zusammengerollt und gerufen: »Ich will das nicht, ich kann das nicht!« und ihre Pflichten an einen Erwachsenen abgegeben.

    Aber du hast den Krieg geführt, rief Altan ihr ins Gedächtnis. Du wolltest das Kommando. Jetzt hast du es, also versau es nicht.

    Doch jedes Mal, wenn sie sich wieder gesammelt hatte, dachte sie daran, dass nicht nur Arlong auf dem Spiel stand, sondern das ganze Land.

    Arlongs Probleme verblassten im Vergleich zu dem, was in Nikan geschah. Die Republik hatte ihre Aufgaben schlechter erfüllt, als Rin gedacht hatte. In jeder Provinz herrschte Getreidemangel. Der Viehhandel war praktisch zum Erliegen gekommen; eingebrochen durch die mugenische Invasion, hatte er sich im anschließenden Bürgerkrieg nicht wieder erholen können. Fisch, ein Grundnahrungsmittel im Südosten, war knapp, weil Daji vor einem Jahr die Flüsse vergiftet hatte. Die Infektionszahlen ansteckender Krankheiten schossen in die Höhe. Fast jeder Teil des Landes litt unter Epidemien wie Typhus, Malaria, Durchfall und – in einem entlegenen Dorf in der Provinz Ratte – nie da gewesenen Fällen von Lepra. Für die Landbevölkerung handelte es sich zwar um wiederkehrende Krankheiten, aber die Wirren des Krieges hatten ganze Gemeinschaften entwurzelt und eine große Zahl Menschen, von denen viele nie zuvor miteinander in Berührung gekommen waren, in kleine, enge Räume zusammengepfercht. Die Folge davon war ein explosionsartiger Anstieg von Infektionen. Hesperianische Medikamente hatten zwar bis zu einem gewissen Maß geholfen, doch sie standen nicht länger zur Verfügung.

    Dazu kamen die normalen Begleiterscheinungen des Krieges. Massenflucht. Banditenunwesen. Die Handelsrouten waren nicht mehr sicher, die Wirtschaft lag am Boden. Der normale Warenfluss, der entscheidende Kreislauf, der alles in Gang hielt, war zum Erliegen gekommen, und es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis er wieder in Fahrt kommen würde.

    Rin hätte von der Hälfte dieser Probleme nichts gewusst, wenn sie nicht aus Nezhas Unterlagen davon erfahren hätte – einem ordentlichen Stapel verblüffend umfangreicher Aufzeichnungen über jeden Antrag auf Staatshilfe der vergangenen sechs Monate, sorgfältig festgehalten in einer eleganten, seltsam weiblichen Handschrift. Auch wenn es Rin gegen den Strich ging, fand sie sie ungeheuer hilfreich. Sie verbrachte Stunden damit, über den Schriftrollen zu brüten und Nezhas Überlegungen und Lösungsvorschläge zu notieren. Sie zeigten die Gedanken eines Menschen, der in der Staatskunst ausgebildet worden war, seit er hatte lesen können. Eine beunruhigende Anzahl seiner Vorschläge war besser als alles, was sie oder Kitay sich hätten ausdenken können.

    »Ich fass es nicht, dass er das alles zurückgelassen hat«, sagte sie. »So schwer sind die Rollen nicht. Er hätte viel mehr Schaden anrichten können, wenn er sie mitgenommen hätte. Meinst du, er hat sie absichtlich hiergelassen, um uns zu sabotieren?«

    Kitay wirkte nicht überzeugt. »Könnte sein.«

    Sie wussten beide, dass das nicht stimmte, denn für eine kurzfristige Aktion waren die Notizen viel zu detailliert. Sie waren eindeutig während einer schwierigen Herrschaft über Monate hinweg erstellt worden. Viele von Nezhas Warnungen – die Bedeutung des Wiederaufbaus des Staudamms, eine wachsame Regelung des Kanalverkehrs – hatten sich als hervorragend erwiesen.

    »Oder«, überlegte Kitay laut, »er will uns helfen. Oder zumindest die Katastrophen in der Stadt auf ein Minimum beschränken.«

    Rin gefiel diese Erklärung überhaupt nicht. Sie wollte Nezha diese Großzügigkeit nicht zugestehen, denn diese zeichnete ein anderes Bild von ihm – nicht das des boshaften, angepassten Speichelleckers der Hesperianer, gegen den sie während des ganzen Feldzuges gekämpft hatte, sondern das eines Anführers, der wirklich alles tat, was in seiner Macht stand. Sie musste an den müden Jungen in der Zelle denken und an den verängstigten Jungen im Fluss.

    Das machte es ihr viel schwerer, sich auf die Planung seines Todes zu konzentrieren.

    »Spielt keine Rolle«, sagte sie knapp. »Nezha konnte seine Stadt nicht halten, geschweige denn ein Land. Das sind jetzt unsere Probleme. Gib mir das Blatt.«

    Es war später Nachmittag, als sie Mittagspause machten, und auch nur, weil Kitays Magen so laut knurrte, dass die Ablenkung unerträglich wurde. Rin war so vertieft in Nezhas Dokumente, dass sie erst merkte, wie ausgehungert sie war, als ein untergeordneter Offizier Teller mit gedämpften Brötchen mit Frühlingszwiebeln, gekochtem Fisch mit Pfefferschoten und Schmorkohl vor sie hinstellte.

    »Warte«, sagte Kitay, als Rin die Hand nach einem Brötchen ausstreckte. »Wer hat das gekocht?«

    »Die Palastköche«, antwortete der Offizier, der die Speisen hereingebracht hatte.

    »In den Küchen wird noch gearbeitet?«, fragte Venka.

    »Ihr habt gesagt, dass jedes Mitglied der Dienerschaft seine Stellung behalten soll, wenn es überlaufen will«, antwortete der Offizier. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass das Essen genießbar ist. Wir haben die Köche überwachen lassen, als sie es zubereitet haben.«

    Rin betrachtete erstaunt die Speisen. Erst jetzt wurde ihr wirklich bewusst, dass sie über Nikan herrschte. Sie herrschte über Nikan, und das bedeutete, dass sie neben den Pflichten auch alle Privilegien genoss. Das ganze Palastpersonal würde ihr aufwarten. Sie würde nie wieder selbst kochen müssen.

    Aber Kitay wirkte nicht ganz so erfreut. Gerade als sie ein Stück Fisch an den Mund hob, schlug er ihr die Stäbchen aus der Hand. »Nicht essen.«

    »Aber er hat gesagt …«

    »Es interessiert mich nicht, was er gesagt hat.« Er senkte die Stimme, damit der Offizier ihn nicht hören konnte. »Du weißt nicht, wer das gekocht hat. Du weißt nicht, wie es hierhergelangt ist. Und vor allem haben wir nicht um ein Mittagsmahl gebeten, was bedeutet, dass das Küchenpersonal einen bemerkenswert schnellen Gesinnungswechsel vollzogen hat. Oder jemand hatte ein persönliches Interesse daran, uns etwas zu essen zu besorgen.«

    »Generalin?« Der Offizier trat von einem Fuß auf den anderen. »Wollt Ihr sonst noch etwas …«

    »Bringt uns ein Tier«, befahl Kitay ihm.

    »Herr?«

    »Am besten einen Hund oder eine Katze. Das erste Haustier, das Ihr finden könnt, sollte genügen. Beeilt Euch.«

    Fünfundzwanzig Minuten später kehrte der Offizier mit einem weißen Fellknäuel mit spitzen Öhrchen zurück, dessen Kopf unter dem Gewicht eines goldenen, mit Jade verzierten Halsbandes herabhing. Diese Rasse, dachte Rin, musste bei den nikarischen Adligen sehr beliebt gewesen sein, denn sie hatte große Ähnlichkeit mit den Welpen, die sie einmal auf Kitays Anwesen gesehen hatte.

    Kitay schien es ebenfalls bemerkt zu haben; er zuckte zusammen, als der Offizier den Hund auf dem Boden absetzte.

    »Die Diener sagten, dass er Yin Saikhara gehört hat«, berichtete der Mann. »Er wird Binbin genannt.«

    »Gütige Götter«, murmelte Venka. »Nennt uns doch nicht seinen Namen.«

    Es war schnell vorbei. Der Hund stürzte sich begierig auf den gekochten Fisch, aber er hatte noch keine zwei Bissen heruntergeschluckt, als er zurücktrat und mitleiderregend jaulte.

    Kitay wollte zu ihm, aber Rin hielt ihn zurück. »Er könnte beißen.«

    Sie blieben sitzen und beobachteten, wie der Hund schwer atmend zu Boden sackte. Er kratzte mit den Pfötchen an seinem aufgeblähten Bauch, als wollte er einen Parasiten loswerden, der an seinen Innereien nagte. Nach und nach wurden seine Bewegungen schwächer, bis er sich gar nicht mehr regte. Er wimmerte einmal kurz und verstummte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er aufhörte zu zucken.

    Rin überkam eine heftige Welle von Übelkeit. Sie war nicht mehr im Entferntesten hungrig.

    »Verhaftet das Küchenpersonal«, befahl Kitay ruhig. »Sperrt es in getrennte Räume und lasst niemanden hinein, bis wir Zeit haben, die Leute zu befragen.«

    »Ja, Herr.«

    Der Offizier ging. Die Tür schlug hinter ihm zu. Kitay drehte sich zu Venka um. »Es hätte …«

    »Ich weiß«, unterbrach Venka ihn. »Ich mach schon.«

    Sie stand auf, nahm ihren Bogen vom Tisch und verließ den Raum – vermutlich, um festzustellen, ob der Offizier seine Befehle ausführte oder floh.

    Rin und Kitay saßen in benommenem Schweigen da. Kitays vorübergehende Gelassenheit war verflogen. Er starrte heftig blinzelnd auf die Speisen, den Mund halb geöffnet, als sei er unsicher, was er sagen sollte. Auch Rin fühlte sich verloren in einem Nebel von Panik. Der Verrat war so plötzlich, so unerwartet gekommen, dass ihre vorherrschende Empfindung Ärger über ihre eigene Dummheit war, Essen aus der Küche anzunehmen, ohne auch nur darüber nachzudenken.

    Irgendjemand hatte versucht, sie umzubringen. Irgendjemand hatte versucht, sie auf die naheliegendste Art zu töten, und es wäre ihm beinahe gelungen.

    In dem Moment wurde ihr klar, dass sie sich in ihrem eigenen Amtszimmer nie wieder sicher fühlen würde.

    Die Tür öffnete sich mit einem Knarren.

    Rin zuckte zusammen. »Was gibt es?«

    Es war ein Bote. Er zögerte, als er ihre beunruhigten Gesichter sah, und hielt Rin dann zaghaft eine Schriftrolle hin. »Da ist, äh, ein Schreiben.«

    »Von wem?«, erkundigte Kitay sich.

    »Es trägt das Siegel des Hauses …«

    »Bring es her«, befahl Rin schroff. »Und dann geh.«

    Sobald die Tür hinter ihm zuschwang, riss sie die Rolle mit den Zähnen auf. Sie wusste nicht, warum ihr das Herz bis zum Hals klopfte, warum sie immer noch gespannte Erwartung überkam, obwohl Nezha verloren hatte, geflohen war und sich so weit über das Meer zurückgezogen hatte, dass er hier unmöglich eine Bedrohung für sie darstellen konnte.

    Beruhige dich, mahnte sie sich selbst. Das hier ist nichts. Er hat nichts. Nur eine Formalität von einem besiegten Feind.

    Hallo, Rin. Ich hoffe, du genießt den Palast. Hast du dich in meinen alten Räumen niedergelassen?

    Dir wird inzwischen wohl klar sein, dass dieses Land tief in der Scheiße steckt. Lass mich raten, Kitay ist den ganzen Morgen die landwirtschaftlichen Berichte durchgegangen. Er verliert wahrscheinlich gerade den Verstand über den ganzen Ungereimtheiten. Kleiner Hinweis – die klügeren Dorfvorsteher geben immer zu niedrige Ernteerträge an, um mehr Zuschüsse zu erhalten. Vielleicht hungern sie auch wirklich. Schwer zu sagen, nicht wahr?

    »Dieser herablassende Scheißkerl«, murmelte Rin.

    »Warte.« Kitay war bereits auf der zweiten Seite. Er überflog das Schreiben bis zur letzten Zeile, hob die Augenbrauen und reichte ihr dann das Blatt. »Lies weiter.«

    Das Küchenpersonal ist gut, aber du wirst feststellen, dass einige Köche meiner Familie treu ergeben sind. Ich hoffe, du hast das Mittagessen nicht gegessen.

    Rins Mund wurde trocken. Er konnte das nicht wissen. Woher wusste er das?

    Bestrafe sie nicht alle. Der Schuldige ist entweder der Oberkoch Hairui oder sein Gehilfe. Die anderen haben kein Rückgrat. So wie ich dich kenne, hast du sie wahrscheinlich alle ins Gefängnis werfen lassen. Schicke wenigstens Minmin und die kleine Xing zurück in die Küche. Sie machen ausgezeichnete Dampfbrötchen. Die magst du doch so gern, nicht wahr?

    Sie ließ den Brief sinken. Plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen. Die Wände schienen sich um sie herum zusammenzuziehen, der Luft schien der Sauerstoff zu fehlen.

    Wir werden ausspioniert.

    »Nezha ist nicht auf Speer«, sagte sie. »Er ist hier.«

    »Das kann nicht sein«, widersprach Kitay. »Unsere Späher haben gesehen, wie …«

    »Das hat nichts zu sagen. Er könnte sich zurückgeschlichen haben. Kitay, er gebietet über das Wasser, er hätte in einer Nacht den Fluss hinauffahren können. Er beobachtet uns!«

    »Er kann nirgendwohin«, gab Kitay zu bedenken. »Das wäre Selbstmord. Also hör mal, Rin – denkst du etwa, er hockt irgendwo in der Stadt in einer Hütte? Dass er dir um die Ecke nachspäht?«

    »Er weiß von den Kornspeichern.« Ihre Stimme schoss mehrere Oktaven in die Höhe. »Er weiß von den verdammten Köchen! Kannst du mir bitte verraten, wie zum Teufel er das wissen soll, wenn er …«

    »Weil das nun wirklich nicht schwer zu erraten ist«, gab Kitay zurück. »Und von den Kornspeichern weiß er, weil er sich monatelang mit genau diesen Problemen herumgeschlagen hat. Vor unserer Ankunft war es sein Problem, das Land zu ernähren. Er beobachtet dich nicht, er will dich nur aus der Fassung bringen. Lass ihn nicht gewinnen.«

    Rin warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ich glaube, du traust ihm ein ziemlich hohes Maß an Vermutungskompetenz zu.«

    »Und ich glaube, du überschätzt Nezhas Todeswunsch gewaltig«, sagte Kitay. »Er versteckt sich nicht in der Stadt, das wäre glatter Selbstmord. Ja, er hat Späher, aber wir sind hier nun mal in seiner Hauptstadt – natürlich wird ihm Bericht erstattet.«

    »Dann weiß er auch …«

    »Dann weiß er es eben. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass Nezha eine gute Vorstellung davon hat, was wir vorhaben. Das ist bei herrschenden Regierungen nun mal so – man kann seine Arbeit nicht lange geheim halten, dafür sind zu viele Menschen daran beteiligt. Unterm Strich wird es keine Rolle spielen. Wir haben zu viele Vorteile. Du darfst sie bloß nicht verspielen, indem du ausflippst.«

    Zitternd zwang sie sich, mehrmals tief durchzuatmen. Allmählich beruhigte sich ihr Puls. Die Dunkelheit am Rand ihres Gesichtsfelds verschwand. Sie kniff die Augen zu und mühte sich, ihre Gedanken zu ordnen, eine Bestandsaufnahme des Problems zu erstellen.

    Sie wusste, dass sie in Arlong Feinde hatte. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als viele der früheren Verwaltungsangestellten zu bitten, weiterhin im Amt zu bleiben, einfach weil sie kein qualifiziertes Personal besaß, das ihre Positionen ausfüllen könnte. Sie wusste nicht, wie man ein Land regierte, daher musste sie Republikaner anstellen, die dazu in der Lage waren. Natürlich waren sie alle vorgeblich zu ihrer Regierung übergelaufen, aber wie viele von ihnen schmiedeten heimlich Komplotte gegen sie? Mit wie vielen stand Nezha noch in schriftlichem Kontakt? Wie viele kleine Fallen hatte er hinterlassen?

    Ihre Atmung beschleunigte sich. Die Panik kehrte zurück, und ihr wurde erneut schwarz vor Augen. Sie empfand ein leises, schleichendes Grauen, ein Kribbeln unter der Haut, als krabbelten eine Million Ameisen auf ihr herum.

    Das Gefühl blieb. Es hielt den ganzen Nachmittag an, selbst nachdem sie das Küchenpersonal befragt und den zuständigen Koch hingerichtet hatten. Hinzu kam eine ganze Reihe von Symptomen wie lähmende Müdigkeit und pochender Kopfschmerz, als Rin ihre Augen überanstrengte, weil sie überall Schatten wähnte, die es nicht gab.

    Der Palast erschien ihr nicht mehr wie ein verlassener Spielplatz, sondern wie ein Haus unendlicher Dunkelheit, bevölkert mit Tausenden von Feinden, die sie weder sehen noch erahnen konnte.

    »Ich weiß«, sagte Kitay jedes Mal, wenn sie über ihre Ängste sprach. »Ich habe auch Angst. Aber das ist Herrschaft, Rin. Es gibt immer jemanden, der einen nicht auf dem Thron haben will. Aber wir müssen weitermachen. Wir können die Zügel nicht loslassen, weil es niemanden gibt, der sie übernehmen könnte.«

    Die Tage zogen sich hin. Es war kaum zu glauben, aber mit der Zeit erschien ihnen die Verwaltung der Stadt nicht mehr wie ein Fiebertraum, sondern wurde zur vertrauten Pflicht, als sie in eine Routine verfielen – sie wachten eine Stunde vor Sonnenaufgang auf, sichteten in den frühen Morgenstunden die Spionageberichte, machten sich am Nachmittag ein Bild von den Fortschritten bei den Wiederaufbauprojekten, die sie in die Wege geleitet hatten, und kümmerten sich um Notfälle und dringende Angelegenheiten, die sich tagsüber ergeben hatten.

    Sie hatten keine Normalität nach Arlong zurückgebracht. Nicht einmal annähernd. Der größte Teil der Zivilbevölkerung war immer noch nicht in die Stadt zurückgekehrt, sondern kampierte in behelfsmäßigen Hütten auf dem Gelände, wo Vaisra einst die Flüchtlinge aus dem Süden eingepfercht hatte. Nahrungsmittelknappheit war ein anhaltendes Problem. Den Gemeinschaftsküchen ging immer wieder das Essen aus, lange bevor alle in der Schlange bedient waren. Es gab einfach nicht genug Rationen, und Rin hatte keine Ahnung, wo sie kurzfristig mehr beschaffen konnten. Ihre beste Hoffnung bestand darin, auf Moags Sendschreiben zu warten und zu hoffen, dass sie Bootsladungen nikarischer Antiquitäten gegen geschmuggeltes hesperianisches Getreide eintauschen konnte.

    Aber als aus Tagen Wochen wurden, schien sich ihre Gewalt über die Stadt zu festigen. Die Zivilverwaltung, die aus unerfahrenen Südsoldaten und republikanischen Beamten bestand, die ständig bewacht werden mussten, arbeitete bald einigermaßen reibungslos und eigenständig. In der Stadt war eine gewisse Ordnung wiederhergestellt. In den Straßen brachen keine Kämpfe und Unruhen mehr aus. Alle republikanischen Soldaten, die nicht geflohen waren, hatten entweder aufgehört, Ärger zu machen, oder sie waren festgenommen und eingesperrt worden. Arlong hatte den Süden zwar nicht gerade mit offenen Armen empfangen, aber es schien seine neue Regierung widerstrebend akzeptiert zu haben.

    Dies schienen zaghafte Anzeichen von Fortschritt zu sein. Zumindest war das die Lüge, die Rin und Kitay sich einredeten, um sich nicht dem Druck der niederschmetternden Tatsache stellen zu müssen, dass sie unvorbereitete und unfähige Kinder waren, deren Kartenhaus jeden Moment in sich zusammenfallen konnte.

    Nach Sonnenuntergang verkrochen sich Rin, Kitay und Venka im Kriegszimmer. Während der Mond über den Himmel zog, lümmelten sie erst am Tisch, dann setzten sie sich auf den Boden und legten sich schließlich vor den Ofen und tranken Hirsewein aus Flaschen, die sie aus Vaisras privatem Keller geholt hatten, jede Vortäuschung von Arbeit vergessend.

    Sie hatten alle drei begonnen, regelmäßig zu trinken. Es war wie ein Zwang; am Ende des Tages schien Alkohol so notwendig wie Essen oder Wasser zu sein. Es war das Einzige, was den belastenden Druck linderte, der hinter ihren Schläfen pochte. In diesen Stunden verfielen sie in das Gegenteil von Angst. Für kurze Zeit wurden sie private Größenwahnsinnige. Sie fantasierten über alles, was sie am Reich ändern würden, sobald sie ihm ihre Ordnung aufgedrückt hatten. Die Zukunft war voller Sandburgen, die nach Belieben zerstört und wiederaufgebaut werden konnten.

    »Wir werden Kinderehen verbieten«, erklärte Rin. »Wir werden Kuppelei mit unter Sechzehnjährigen für rechtswidrig erklären. Wir werden eine Schulpflicht einführen. Und wir brauchen natürlich eine Offiziersschule …«

    »Du willst Sinegard wieder aufmachen?«, fragte Venka.

    »Nicht in Sinegard«, warf Kitay ein. »Diese Akademie hat zu viel Geschichte. Wir werden eine neue Schule bauen, irgendwo unten im Süden. Und wir werden den ganzen Lehrplan umkrempeln – mehr Gewicht auf Strategie und Linguistik, weniger Schwerpunkt auf Kampf …«

    »Du kannst Kampf nicht streichen«, protestierte Venka.

    »Doch, zumindest die Form, die Jun gelehrt hat«, erklärte Rin. »Die Kampfkunst gehört nicht aufs Schlachtfeld, sondern auf die Opernbühne. Wir müssen den Unterricht auf die moderne Kriegsführung ausrichten. Artillerie – Hakenbüchsen, Kanonen, das volle Programm.«

    »Ich möchte eine Luftschiffdivision«, forderte Venka.

    »Die sollst du bekommen«, versprach Kitay.

    »Ich will ein Dutzend. Alle ausgerüstet mit den neusten Kanonen.«

    »Was immer du wünschst.«

    Mit Fortschreiten der Nacht wandelten sich ihre Ideen stets von kühn über trügerisch bis hin zu schlichtweg absurd. Kitay wollte genormte Abakusse ausgeben, weil erbsengroße Perlen anscheinend besser klapperten. Venka wollte den kunstvollen schweren Haarschmuck verbieten, der für Aristokratinnen obligatorisch war, mit der Begründung, dass er die Halswirbelsäule überlastete; ebenso die schwarze Kopfbedeckung der Beamten im Norden, weil sie mit den beiden steifen Seitenauslegern schlichtweg hässlich sei.

    Diese letzten Vorschläge waren belanglos und ihrer Zeit nicht wert, aber sie spielten trotzdem begeistert mit Ideen, als hätten sie die Macht, sie zu verwirklichen. Und dann fiel ihnen wieder ein, dass sie tatsächlich diese Macht besaßen, weil ihnen jetzt das ganze Land gehörte und jeder tun musste, was sie sagten.

    »Ich will kostenlosen Unterricht an allen Begabtenschulen«, verlangte Rin.

    »Ich will, dass erzwungener Geschlechtsverkehr mit Kastration bestraft wird«, forderte Venka.

    »Ich will, dass Abschriften von sämtlichen alten Texten in den Archiven angefertigt und an die besten Universitäten geschickt werden, um den Wissensverfall zu verhindern«, wünschte sich Kitay.

    Sie konnten das alles haben, denn, Teufel auch – sie hatten jetzt das Sagen; so absurd es auch war, sie saßen auf dem Thron von Arlong, und was sie sagten, war Gesetz.

    »Ich bin die Kraft der Schöpfung«, murmelte Rin, während sie an die Decke starrte und zusah, wie sie sich drehte. Vaisras Hirsewein brannte ihr süß und sauer auf der Zunge, und sie wollte mehr davon trinken, nur um zu spüren, wie ihr Inneres brannte. »Ich bin das Ende und der Anfang. Die Welt ist ein Gemälde, und ich halte den Pinsel. Ich bin eine Göttin.«

    Aber es wurde immer wieder Morgen, und mit den stechenden Kopfschmerzen nach den Ausschweifungen der vergangenen Nacht kehrten die Erschöpfung, der Ärger und die wachsende Verzweiflung zurück, die mit dem Versuch einhergingen, ein Land auf Vordermann zu bringen, das den größten Teil seiner Geschichte im Krieg verbracht hatte.

    Jeder kleine Fortschritt, den sie in Arlong erzielten, schien stets von schlechten Nachrichten aus dem Rest des Landes zunichtegemacht zu werden. Banditenüberfälle nahmen überhand. Epidemien wurden schlimmer. In den südöstlichen Provinzen, die Rins Armee erobert hatte, entstanden überall Machtvakuen, und da Rin nicht genug Truppen hatte, um sie landesweit zur Festigung ihrer Herrschaft einzusetzen, kam es an einem Dutzend Orten zu Widerstand, den sie später würde unterdrücken müssen.

    Das dringendste Problem war die Lebensmittelversorgung. Sie stritten im Kriegszimmer über Lebensmittel. Das zur Neige gehende Getreide war das Thema jedes Schreibens, das sie aus entlegenen Städten erhielten, und die Ursache fast jeden Aufstands, den Rins Truppen niederschlagen mussten. Bis jetzt war Arlong regelmäßig durch Schiffsladungen hesperianischer Güter versorgt worden, doch die blieben nun aus.

    Nicht einmal Kitay konnte eine Lösung finden. Keine noch so große Umverteilung von Mitteln, Diplomatie oder kluge Umorganisation konnte die Tatsache verbergen, dass es einfach keine Getreidevorräte gab.

    Moag, die Rins beste Möglichkeit gewesen war, schickte einen kurzen Brief zurück, der ihre Hoffnung im Keim erstickte.

    Da lässt sich nichts machen, kleine Speerly, schrieb Moag. In so kurzer Zeit kann ich dir nicht so viel Getreide beschaffen, und für Arlongs Schätze bekommt man derzeit auf dem Markt nicht viel. Erstens ist es schwer, die Handelssperre zu umgehen, da es sich eindeutig um nikarische Kunstwerke handelt; zweitens sind Stücke aus dem Besitz der Familie Yin im Wert ziemlich gesunken. Du kannst dir sicher denken, warum. Such weiter, du wirst bestimmt etwas finden, das sie haben wollen.

    Doch die drohende Hungersnot hatte auch etwas Gutes: Die Zahl der neuen Rekruten schnellte in die Höhe, da Soldaten die Einzigen waren, die sich darauf verlassen konnten, zwei volle Rationen am Tag zu erhalten. Aber als dies allgemein bekannt wurde, brachen wegen dieser empfundenen Ungerechtigkeit natürlich Kämpfe und Proteste vor den Kasernen aus.

    In Rins Augen war dies das passende Bild für ihre Frustration über die Stadt. Warum sollte die Armee keinen Vorrang haben? Die Stärke ihrer Verteidigung war jetzt entscheidender denn je – warum konnte das außer ihr niemand sehen?

    Die endlosen Treffen, die immer gleichen Gespräche über die Versorgung der Stadt wirkten von Mal zu Mal frustrierender, weil Rin das Gefühl nicht loswurde, dass sie nur eine Ablenkung waren – dass sie ihre Zeit mit dem Versuch vergeudeten, ein zerstörtes Land wieder auf die Beine zu bringen, obwohl das Wichtigste eigentlich die Feier ihres Sieges hätte sein sollen.

    Sie war dem Ende so nah, dass sie es beinahe schmecken konnte.

    Noch ein Feldzug. Noch eine Schlacht. Dann wäre sie die Einzige, die noch übrig war, könnte auf ihrem Thron im Süden sitzen und planen, das zerstörte Land nach ihrem Geschmack zu erneuern.

    Aber hier ging es nicht um ihren persönlichen Ehrgeiz. Es ging um die ständig drohende Gefahr, die viel beängstigender war als eine Hungersnot, doch das schien außer ihr niemand zu begreifen.

    Die Hesperianer kamen zurück.

    Das war doch wohl klar. Es lag auf der Hand, dass sie jetzt zuschlagen würden, wo Rins junge Regierung auf wackligem Boden stand. Wenn Rin die Hesperianer anführen würde, würde sie mehr Luftschiffe anfordern und sobald wie möglich einen Gegenschlag führen, bevor die Nikara ihre Armee wiederaufbauen konnten.

    Rin hatte keine Artillerie, die Luftschiffe abschießen könnte. Jetzt, da Cholang und seine Soldaten in die Provinz Hund heimgekehrt waren, hatte sie nur noch halb so viele Truppen zur Verfügung wie zuvor. Sie besaß keine weiteren Angriffsschamanen; die Trifekta, Dulin und Pipaji waren tot. Sie hatte nur ihr Feuer, um den Westen aufzuhalten, und sie wusste nicht, ob sie allein genügen würde.

    In ihren Träumen sah sie immer wieder die Luftschiffe, eine summende Horde, die den Himmel verdeckte, mehr, als sie zählen konnte. Sie fielen in voller Stärke über Nikan her und kreisten über ihr in der Luft. Rin sah die einheitlichen, weißen Gesichter der Piloten, ihre dämonischen blauen Augen, die sie auslachten, während sie ihre Kanonen auf sie richteten.

    Bevor Rin die Arme zum Himmel heben konnte, eröffneten die Hesperianer das Feuer. Sie sah nur noch aufspritzende Erde und orangefarbenes Mündungsfeuer, und trotz ihrer Angeberei konnte sie nur auf dem Boden knien, die Arme um den Kopf schlingen und hoffen, dass der Tod schnell kam.

    »Rin.« Kitay schüttelte sie an den Schultern. »Wach auf.«

    Sie schmeckte Blut im Mund. Hatte sie sich auf die Zunge gebissen? Sie drehte sich auf die Seite, spuckte aus und zuckte zusammen, als sie die roten Spritzer auf den Laken sah.

    »Was ist?«, fragte sie mit plötzlicher Angst. »Hat es …«

    »Es ist nichts passiert«, beruhigte er sie. Dann zog er die Lippe herunter. Seine Mundschleimhaut war von roten Wunden durchzogen. »Aber du tust mir weh.«

    »Götter.« Schuldgefühle durchzuckten sie. »Entschuldige bitte.«

    »Schon gut.« Kitay rieb sich gähnend die Wange. »Nur – versuch weiterzuschlafen.«

    In dem Moment fiel ihr auf, wie unglaublich müde er aussah, wie eingefallen und klein, so ganz anders als die selbstbewusste, gebieterische Person, die er tagsüber darstellte.

    Das machte ihr Angst. Es kam ihr vor wie ein konkreter Beweis dafür, dass alles doch nur eine Farce war. Dass sie Hochstapler waren, die Kompetenz vortäuschten, während der Sieg ihnen aus den Fingern glitt.

    Das Reich zerfiel. Ihr Volk verhungerte. Die Hesperianer würden zurückkehren, und sie hatten nichts, womit sie sie aufhalten konnten.

    Rin griff nach seinen Fingern. »Kitay.«

    Er drückte ihre Hand. Er sah so jung aus, so verängstigt. »Ich weiß.«

    Am schlimmsten war, dass die Briefe nicht aufhörten.

    Sie waren gnadenlos. Nezha versuchte anscheinend, einen psychologischen Krieg zu führen, indem er sie mit Schriftrollen bombardierte. Sie lagen vor Rins Unterkunft. Sie fanden sich zwischen den Spionageberichten. Sie wurden ihr mit den Mahlzeiten gebracht. Rin hatte das Küchenpersonal inzwischen so oft ausgetauscht, dass die Qualität der Speisen zu wünschen übrig ließ, aber es tauchte jeden Mittag eine Schriftrolle unter ihrer Schale mit Haferbrei auf.

    Eines Morgens lag ein Brief auf ihrem Kissen. Rin leitete sofort eine Fahndung ein, um den Boten zu finden, aber obwohl die ganze Kaserne gründlich durchsucht wurde, gab es keine Spuren. Schließlich gab sie es auf, verdächtige Kuriere ausfindig machen zu wollen – dafür hätte sie fast ihr gesamtes Personal auswechseln müssen –, und machte sich Luft, indem sie stattdessen Nezhas Schriftrollen zerfetzte und verbrannte.

    Aber erst nachdem sie sie gelesen hatte. Sie musste sie immer erst lesen. Eigentlich hätte sie sie sofort verbrennen sollen, ohne hineinzuschauen – sie wusste, dass die Lektüre der Briefe nur bedeutete, dass sie sein Spiel mitspielte. Aber sie kam nicht dagegen an. Sie musste wissen, was er wusste.

    Sie konnte den Ton nie ganz einordnen. Manchmal war er spöttisch und herablassend – Nezha wusste, dass sie zum Regieren ungeeignet war, und genoss offensichtlich diese Tatsache. Aber manchmal waren sie auch richtig hilfreich.

    Lao Ho ist ein guter Steueraufseher, falls du ihn noch nicht ins Gefängnis geworfen hast. Und richte Kitay aus, dass wir die Signaturen der alten Annalen in der Bibliothek aus gutem Grund beibehalten haben, so gern er das System auch ändern möchte. Die ersten Ziffern bezeichnen die relative Wichtigkeit, nicht die Größe der Schriftrolle. Nur damit er nicht durcheinanderkommt.

    Er wechselte ständig zwischen Sticheleien und genauen, wichtigen Informationen. Rin verstand nicht, was in ihm vorging. Spielte er einfach nur Spielchen? Falls ja, hatte er Erfolg – die Spötteleien verdoppelten ihre Frustration, und es machte sie wütend, dass die Fehler ihrer Regierung so eklatant waren, dass man sie noch von jenseits der Meerenge erkennen konnte. Die Ratschläge waren noch quälender, denn Rin wusste nie, ob sie sie ernst nehmen sollte. Sie verbrachte so viel Zeit damit, über seine Tipps nachzugrübeln und zu versuchen, die ihnen zugrunde liegenden Motive aufzudecken, dass sie weniger erledigen konnte, als wenn sie sie gar nicht gelesen hätte.

    Er beendete seine Briefe stets mit dem gleichen Angebot. Komm an den Verhandlungstisch. Die Hesperianer produzieren immer einen Getreideüberschuss – sie haben Maschinen, die das Pflanzen für sie übernehmen. Sie könnten Nahrungsmittelhilfe leisten. Mach ein paar Zugeständnisse, dann bekommst du sie.

    Es klang nie verlockender. Je mehr Schreiben sie erhielt, umso herablassender wurden sie.

    Behalt dein Getreide, hätte sie am liebsten zurückgeschrieben. Lieber ersticke ich, als mich von dir füttern zu lassen. Lieber verhungere ich, als etwas aus deiner Hand anzunehmen.

    Aber sie unterdrückte den Impuls. Wenn sie Nezha eine Antwort schickte, würde er wissen, dass sie seine Briefe las.

    Aber er musste es ohnehin wissen. Jedes Schreiben war erschreckend allwissend. Er sprach genau die Probleme an, mit denen sie kämpften, als hätte er im Kriegszimmer hinter ihnen gestanden. Sie wusste, dass er sie in den Verfolgungswahn treiben wollte, und das gelang ihm auch. Sie fühlte sich in ihrem eigenen Raum nicht mehr sicher. Sie fand keinen Schlaf – sie und Kitay mussten wieder abwechselnd schlafen und sich im selben Bett bewachen, sonst hätte sie vor lauter Angst kein Auge zubekommen. Sie nahm kaum wahr, wo sie hinging; ihre Blicke schossen unablässig hin und her, ihre Augen hielten Ausschau nach Spionen oder Mördern. Sie gewöhnte sich an, sich tagsüber im Kriegszimmer zu verschanzen, weil es der einzige Ort war, an dem sie sich sicher fühlte – es lag im zweiten Stock und hatte nur ein Fenster und eine Tür, die von einem Dutzend handverlesener Soldaten bewacht wurde.

    »Du musst aufhören, diese Briefe zu lesen«, riet Venka ihr.

    Rin starrte hasserfüllt auf das jüngste Schreiben, bis sie das Gefühl hatte, dass die Schriftzeichen sich ihr in die Netzhaut eingebrannt hatten, als könne sie Nezhas Absicht erkennen, wenn sie sie nur lange genug anstarrte.

    »Leg das weg, Rin. Er verarscht dich nur.«

    »Nein, tut er nicht.« Rin zeigte auf eine Stelle im Brief. »Hier. Er weiß, dass wir versucht haben, über Moag an geschmuggeltes Getreide heranzukommen. Er weiß …«

    »Natürlich weiß er das«, fiel Venka ihr ins Wort. »Das liegt doch auf der Hand; was sollen wir denn sonst machen? Wenn du das liest, lässt du ihn gewinnen. Er ärgert dich nur, weil er am Arsch der Welt auf einer Insel hockt und nichts anderes tun kann, als um Aufmerksamkeit zu heischen …«

    »Um Aufmerksamkeit heischen.« Rin ließ die Schriftrolle sinken. »Das ist eine interessante Ausdrucksweise.«

    Es entstand ein unbehagliches Schweigen. Kitay blickte von einem Stapel Handelsberichte auf und zog die Brauen hoch.

    Venka fragte überrascht: »Wie meinst du das?«

    Für einen Moment sah Rin sie nur mit ausdrucksloser Miene an, während sie versuchte, den Gedanken zu fassen zu bekommen, der ihr gerade durch den Kopf geschossen war.

    Alle Karten lagen auf dem Tisch. Sie hatte den Satz gerade in Nezhas Handschrift gelesen – er war ihr aufgrund der außergewöhnlichen Formulierung ins Auge gefallen. Du denkst sicher, ich heische nur um Aufmerksamkeit, aber wenn du einen Blick in die Rechnungsbücher wirfst, wirst du sehen, dass ich recht habe. Das hatte in keinem von Nezhas früheren Briefen gestanden, daran hätte sie sich erinnert. Und Venka hatte das Schreiben, das sie in der Hand hielt, noch nicht gelesen, es sei denn …

    Es sei denn.

    Der Raum schien sich zu verdunkeln. Rin verengte die Augen. »Woher wusstest du, dass Nezha in Xuzhou angreifen würde?«

    Venkas Kehle pulsierte. »Wovon redest du?«

    »Beantworte die Frage.«

    »Wir haben ihre Boten abgefangen, das habe ich dir doch gesagt …«

    »Darin bist du sehr gut«, sagte Rin.

    Sie sah, wie es in Venkas Gesicht arbeitete, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie lächeln und das Kompliment annehmen sollte. Sie sah verängstigt aus. Bedeutete das, dass sie log? Offenbar ja – welchen anderen Grund sollte sie sonst haben, sich zu fürchten?

    »Beantworte mir diese Frage.« Rin erhob sich. »Woher wusste Nezha, dass wir Riga aufwecken wollten?«

    Einen Moment lang bewegte Venka lautlos den Mund. »Ich verstehe nicht.«

    »Oh doch.« Rin machte einen Schritt auf sie zu. In ihren Ohren klingelte es. Sie senkte die Stimme. »Weißt du, wie viele Menschen von diesem Plan wussten? Fünf. Ich, Kitay, Meister Jiang, die Schlange und du.«

    Venka trat zurück. »Ich weiß nicht, was …«

    »Rin«, warnte Kitay. »Tu das nicht. Lass uns reden …«

    Rin achtete nicht auf ihn. »Ich habe noch eine Frage.« Sie würde Venka keine Gelegenheit geben, ihre Gedanken zu sammeln und eine Ausflucht zu erfinden. Sie wollte ihr alle Verdächtigungen auf einmal entgegenschleudern und einen Fall gegen sie aufbauen, bis sie unter der Last der Beweise zusammenbrach. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass Nezha Tikany bombardieren wollte?«

    Venka warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Woher zum Geier hätte ich das denn wissen sollen?«

    »Du hast uns in dem Glauben gelassen, dass wir sicher sind, sobald wir den Bienenstock eingenommen haben«, fuhr Rin fort. »Du hast mir gesagt, Nezha sei weit davon entfernt, einen Schlag gegen den Süden zu führen. Du hast behauptet, er sei krank.«

    »Weil er krank war!« Venkas Stimme wurde schrill. »Jeder hat darüber geredet, so was würde ich mir doch nicht ausdenken …«

    Kitay fasste Rin am Ellbogen. »Das reicht …«

    Rin entriss ihm den Arm. »Und doch war er zwei Wochen später in Tikany, auf wundersame Weise geheilt. Beantworte mir das, Venka: Warum hat man dich im Amboss am Leben gelassen? Die Südarmee ist monatelang belagert worden, aber du hast das Ganze ohne eine Schramme überstanden. Warum?«

    Venka wurde weiß vor Zorn. »Das ist Schwachsinn.«

    »Beantworte die Frage.«

    »Du hältst mich für eine Spionin? Mich?«

    »Warum hast du Arlong in jener Nacht verlassen?«, bedrängte Rin sie.

    Venka warf die Hände hoch. »In welcher Nacht?«

    »In Arlong. In der Nacht, in der wir geflohen sind. Wir alle hatten Gründe, die Stadt zu verlassen, wir sind um unser Leben geflohen, nur du nicht. Hinter dir war niemand her. Also, warum hast du Arlong verlassen?«

    »Sag mal, willst du mich verarschen?«, blaffte Venka. »Wegen dir natürlich!«

    »Und warum?« Rin ließ nicht locker. Es war jetzt so offensichtlich; es passte alles so gut zusammen. Venkas plötzlicher Sinneswandel, die Unwahrscheinlichkeit ihrer Motive – die Widersprüche waren so augenfällig, dass es sie erstaunte, dass sie sie nicht schon früher erkannt hatte. »Du hast mich nie gemocht. Du hast mich in Sinegard gehasst und mich für dunkelhäutigen Abschaum gehalten. Du hältst den ganzen Süden für dunkelhäutigen Abschaum. Was hat deine Meinung geändert?«

    »Das ist doch einfach unglaublich«, zischte Venka.

    »Nein, unglaublich ist, dass eine Adlige aus Sinegard beschließt, sich mit den Rebellen aus dem Süden zu verbünden. Wie lange geht das schon so? Hast du Nezha von Anfang an Bericht erstattet?«

    Kitay schlug mit der Faust auf den Tisch. »Rin, halt den verdammten Mund!«

    Seine Heftigkeit erschreckte Rin dermaßen, dass sie verstummte.

    »Du bist erschöpft.« Kitay nahm ihr die Schriftrolle aus der Hand und zerriss sie in kleine und dann noch kleinere Fetzen. »Du wirst diese Briefe nicht mehr lesen. Du gibst Nezha genau das, was er haben will …«

    »Es könnte aber auch sein, dass ich gerade seinen Maulwurf gefunden habe«, unterbrach Rin ihn.

    »Mach dich nicht lächerlich«, blaffte er.

    »Du hast die Schriftrolle gelesen, hast die Worte gesehen …«

    »Das ist doch nur eine Redewendung …«, begann Venka.

    »Es ist eine Redewendung, die nur du benutzt hast.« Rin stach mit dem Finger in ihre Richtung. »Weil du diese Briefe geschrieben hast, nicht wahr? Du hast sie die ganze Zeit über verfasst, hast uns ausgelacht und zugesehen, wie wir geschwitzt haben …«

    »Du hast ja völlig den Verstand verloren«, sagte Venka.

    »Oh, ich bin mir sicher, dass ihr mir das einreden wollt«, knurrte Rin. »Du und Nezha …«

    Plötzlich veränderte sich Venkas Gesicht. »Runter!«

    Dann stürzte sie sich auf Rin und streckte die Arme nach ihr aus, als wolle sie sie zu Boden werfen.

    Rin hatte noch nicht verarbeitet, was sie gehört hatte. Als sie Venka auf sich zukommen sah, färbte ihr Gesichtsfeld sich rot, und sie antwortete mit Kampf, mit der Reaktion, die sie bisher am Leben gehalten hatte. Anstatt sich wegzudrehen und auf den Boden zu ducken, packte sie Venka an den Schultern und rammte ihr das Knie gegen das Bein.

    Hinterher quälte sie sich mit der Frage, ob es ihre Schuld war. Sie war die Liste all dessen durchgegangen, was sie hätte tun sollen. Sie hätte erkennen müssen, dass Venkas letztes Wort eine Warnung war und keine Drohung. Hätte bemerken müssen, dass Venka unbewaffnet war und dass sie, wenn sie ihr wirklich etwas hätte antun wollen, die Hände nach ihrem Kopf und Hals ausgestreckt hätte. Sie hätte sehen müssen, dass Venkas Gesicht vor Furcht und nicht vor Zorn verzerrt war.

    Sie hätte verstehen müssen, dass Venka ihr das Leben retten wollte.

    Aber in dem Moment war sie so fest davon überzeugt, dass Venka die Verräterin war und sie angriff, dass sie den Armbrustbolzen in Venkas Hals erst bemerkte, als sie beide zu Boden gegangen waren. Als ihre Hand sich bereits tief in Venkas Schulter eingebrannt hatte. Als sie sah, dass Venka zuckte, aber nicht aufstand.

    Zu spät bemerkte sie die Gestalt am Fenster.

    Ein weiterer Bolzen kreischte durch die Luft. Rin verfolgte hilflos und verängstigt seinen Flug, aber er verfehlte Kitay um einen ganzen Meter. Kitay hechtete unter den Tisch, der Bolzen bohrte sich in den Türrahmen.

    Rin riss die Hand zum Fenster hoch. Flammen brüllten, das Glas zersprang. Durch das Feuer sah sie eine dunkel gekleidete Gestalt sich in der Luft überschlagen.

    Sie kroch unter Venkas Leichnam hervor und rannte zum Fenster. Der Mörder lag zwei Stockwerke unter ihr auf der Erde. Er bewegte sich nicht. Es war Rin egal. Sie streckte die Hand nach unten, und ein Flammenstrahl schoss zum Boden und züngelte hungrig an der Leiche.

    Sie verdichtete die Flamme und ließ sie so heiß brennen, wie sie es vermochte, bis sie den Leichnam nicht mehr sehen konnte, nur dicke, brodelnde, orangefarbene Wellen unter flirrender Luft. Sie wollte den Leichnam des Mörders nicht erhalten. Sie wusste, wer ihn geschickt hatte: entweder Nezha oder die graue Kompanie oder beide zusammen. Hier gab es kein Rätsel zu lösen; eine Befragung würde nichts bringen. Es wäre vielleicht klug gewesen, es zu versuchen, aber in diesem Augenblick wollte sie nur etwas brennen sehen.

    Kapitel 33

    Am nächsten Morgen brach die Südarmee nach Tikany auf.

    Rin konnte nicht von der Provinz Drache aus regieren. Das hätte ihr von Anfang an klar sein sollen – Arlong war nicht ihre Heimatstadt, sie kannte ihre Strukturen nicht, und sie hatte hier keine Anhänger, die sie unterstützten. In Arlong war sie ein Emporkömmling aus der Fremde, der gegen die jahrhundertelange Diskriminierung des Südens kämpfte. Venkas Tod war nur der letzte Beweis dafür, dass Rin, wenn sie ihre Herrschaft zementieren wollte, es von ihrer Heimat aus tun musste.

    Eine Schar Zivilisten versammelte sich im Tal, um zuzusehen, wie die Kolonnen vorbeimarschierten. Rin konnte ihren grimmigen Mienen nicht entnehmen, ob sie die Südarmee mit Respekt verabschiedeten, einfach nur froh waren, sie von hinten zu sehen, oder ob sie Angst hatten, dass Rin ihnen das Essen raubte.

    Rin hatte eine kleine Streitkraft von dreihundert Soldaten zurückgelassen – das Äußerste, was sie entbehren konnte –, um die Besetzung der Stadt aufrechtzuerhalten, obwohl dies wahrscheinlich scheitern würde. Arlong könnte unter der Last der unzähligen Mängel zusammenbrechen; die Zivilisten könnten in großer Zahl abwandern oder das Militär aus dem Süden durch einen Aufstand stürzen. Es spielte keine Rolle. Arlong war kein großer Verlust. Eines Tages würde die Stadt voll und ganz ihr gehören, von Gegnern gesäubert, ihrer Schätze beraubt, verwandelt in ein zahmes, gehorsames Wirtschaftszentrum ihrer Regierung.

    Aber zuerst musste sie den Süden wieder in Besitz nehmen.

    Rin konzentrierte sich auf ihre Heimkehr nach Tikany und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sehr ihrem Abzug der Ruch des Versagens anhaftete.

    Sie und Kitay verbrachten einen Großteil der Reise schweigend. Es gab wenig zu reden. Am vierten Tag hatten sie alle Themen erschöpfend besprochen: welche Mittel ihnen blieben, welche Truppenstärke sie nun zur Verfügung hatten, welche Grundlagen sie in Tikany schaffen mussten, um eine Kampftruppe auszubilden, die in der Lage war, es mit dem Westen aufzunehmen. Alles andere war zu diesem Zeitpunkt bloße Mutmaßung, die sie nicht weiterbrachte.

    Sie konnten nicht über Venka sprechen. Sie hatten es versucht, aber als sie den Mund öffneten, kam nichts heraus als schweres, vorwurfsvolles Schweigen. Kitay fand, dass Venkas Tod sie freisprach. Rin war immer noch davon überzeugt, dass Venka die Informantin gewesen sein könnte, aber es gab auch viele andere Möglichkeiten. Venka war nicht die Einzige gewesen, die Zugang zu den Informationen hatte, auf die Nezha immer wieder anspielte. Ein untergeordneter Offizier hätte während des Marsches ohne Weiteres Einzelheiten an die Republik verraten können. Nach Venkas Tod waren keine Schriftrollen mehr gekommen, aber das konnte auch einfach daran gelegen haben, dass sie Arlong verlassen hatten. Venka blieb eine offene Frage, Verräterin und Verbündete zugleich, und das war für Rin die einzige erträgliche Art, sie in Erinnerung zu behalten.

    Sie wollte die Wahrheit gar nicht wissen. Sie wollte nicht einmal darüber nachgrübeln. Sie konnte einfach nicht lange an Venka denken, ohne einen heftigen Schmerz in der Brust zu empfinden. Ihre Lunge krampfte sich dabei zusammen, als würde sie unter Wasser gedrückt. Immer wieder stieg Venkas verwirrtes, vorwurfsvolles Gesicht vor ihr auf, aber wenn sie nichts dagegen unternahm, begann sie zu ertrinken, und die einzige Möglichkeit, gegen diese Gefühle anzukommen, bestand in brennendem Zorn.

    Es war viel einfacher, sich auf den Zorn zu konzentrieren. In ihrer verwirrten Trauer hatte sie nur einen klaren Gedanken: Der Kampf war noch nicht zu Ende. Hesperia wollte ihren Tod; Hesperia hatte es auf sie abgesehen.

    Sie träumte nicht mehr davon, Nezha umzubringen. Dieser Groll schien ihr jetzt kleinlich zu sein, und der Gedanke an seinen geschundenen Leib verschaffte ihr keine Befriedigung. Sie hatte die Gelegenheit gehabt, ihn fertigzumachen, und sie hatte sie nicht genutzt.

    Nein, Nezha war nicht der Feind, nur eine seiner vielen Marionetten. Rin hatte jetzt erkannt, dass sie keinen landesweiten, sondern einen weltweiten Krieg führen musste. Und wenn sie Frieden wollte – echten, dauerhaften Frieden –, dann musste sie den Westen in die Knie zwingen.

    Zwei Wochen später verwandelte sich die Straße nach Tikany in ein Mosaik menschlichen Leids.

    Rin wusste nicht, was sie erwartet hatte, als sie nach Süden zog. Vielleicht nicht gerade Jubelrufe der Befreiten – so naiv war sie nicht. Sie wusste, dass sie die Verantwortung für ein zerstörtes Land übernommen hatte, das durch jahrelangen Krieg in jeder Hinsicht gezeichnet war. Sie wusste, dass Massenflucht, Missernten, Hungersnöte und Gesetzlosigkeit Probleme waren, mit denen sie sich irgendwann würde auseinandersetzen müssen, aber sie hatte sie in den Hinterkopf verbannt und zugunsten des weitaus dringenderen Problems eines drohenden hesperianischen Angriffs zurückgestellt.

    Es war viel schwerer, sie zu ignorieren, wenn man direkt damit konfrontiert war.

    Die Südarmee hatte gerade die Grenze der Provinz Hahn überschritten, als ihnen am Straßenrand die ersten Bittsteller entgegenkamen. Wie es schien, hatte sich die Nachricht von Rins Rückkehr durch die Dorfnetzwerke verbreitet, und während die Marschkolonne in das südliche Kernland vordrang, tauchten an jedem Straßenabschnitt große Menschenmengen auf.

    Aber Rin fand auf ihrer Reise keine Begrüßungsfeiern. Stattdessen wurde sie Zeugin der Folgen ihres Bürgerkriegs.

    Ihre erste Begegnung mit dem Hunger schockierte sie. Sie hatte Leichen in fast jedem Zustand der Zerstörung gesehen – verbrannt, zerstückelt, seziert, aufgebläht. Aber noch nie im Leben hatte sie eine so schlimme Hungersnot erlebt. Die Leichen, die sich ihrem Wagen näherten – lebende Leichen, erkannte sie erschrocken –, wirkten in die Länge gezogen und verzerrt und hatten mehr Ähnlichkeit mit einer ungelenken Kinderzeichnung als mit dem menschlichen Körperbau, wie sie ihn bisher kannte. Hände und Füße waren geschwollen wie Pampelmusen und hingen von spindeldürren Gliedern herab. Viele Leute schienen nicht mehr gehen zu können; stattdessen krochen und rollten sie so entsetzlich langsam auf Rins Wagen zu, dass sie vor Scham brannte.

    »Halt«, befahl sie dem Fahrer.

    Er betrachtete argwöhnisch die heranrückende Menge. »Generalin …«

    »Ich sagte, halt.«

    Er zog an den Zügeln und brachte die Pferde zum Stehen. Rin stieg aus dem Wagen.

    Die hungernden Zivilisten scharten sich um sie. Für einen Moment bekam sie es mit der Angst zu tun – sie waren so viele, und ihre Gesichter waren so unnatürlich eingefallen, so schmutzverkrustet, dass sie wie Ungeheuer aussahen –, aber sie schob die Regung schnell von sich. Das waren keine Ungeheuer, das war ihr Volk. Diese Menschen hatten wegen ihres Kriegs gelitten. Sie brauchten ihre Hilfe.

    »Hier«, sagte sie und zog ein hartes Stück Dörrfleisch aus der Tasche.

    Rückblickend hätte ihr klar sein müssen, wie dumm es war, einer Schar hungernder Menschen etwas zu essen anzubieten, wenn sie nicht genug für alle hatte.

    Sie hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Sie hatte elenden, nagenden Hunger gesehen und ihn lindern wollen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es zu einem Ansturm kommen würde, dass die Leute sich gegenseitig zu Boden reißen und im Vorwärtsdrängen mit bloßen Füßen schwache Glieder zertrampeln würden. Im Nu streckten sich ihr Dutzende von Händen entgegen, und sie war so erschrocken, dass sie das Dörrfleisch fallen ließ und rückwärtsstolperte.

    Sie fielen über das Fleisch her wie die Haifische.

    Entsetzt und beschämt von ihrer eigenen Angst kletterte Rin zurück auf den Wagen.

    Ohne zu fragen, trieb der Fahrer die Pferde an. Der Wagen nahm schlingernd Fahrt auf. Die Hungernden folgten ihm nicht.

    Mit klopfendem Herzen zog Rin die Knie an die Brust und unterdrückte den Drang, sich zu übergeben.

    Sie spürte Kitays Blick auf sich. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Aber er war barmherzig und sagte nichts. Als sie an dem Abend Rast machten, schmeckte ihr Essen nach Asche.

    Die Gruppen am Straßenrand wurden zu einem täglichen Anblick, als sie sich Tikany näherten. Es spielte keine Rolle, dass die Wagen nicht anhielten und keine Nahrung an flehende Hände verteilten, weil ihre eigenen Vorräte zur Neige gingen. Sie hatten gerade noch genug Getreide und Reis, um die Armee für weitere drei Monate am Leben zu erhalten; sie konnten nichts aus Nächstenliebe entbehren. Die Soldaten marschierten mit starr nach vorn gerichtetem Blick, als sähen und hörten sie nichts. Aber die Menschenmengen blieben trotzdem, streckten die Arme aus und flehten flüsternd, weil ihnen die Kraft fehlte zu schreien.

    Der Anblick der Kinder war am schwersten zu ertragen, weil ihre Leiber am stärksten verformt waren. Ihre Bäuche waren so aufgebläht, dass sie aussahen, als seien sie schwanger, während jeder andere Körperteil auf den Umfang von Schilfrohr geschrumpft war. Ihre Köpfe wackelten auf den dürren Hälsen wie bei dem Holzspielzeug, das Rin einst auf dem Markt gesehen hatte. Die einzigen Körperteile, die nicht schrumpften, waren ihre Augen. Ihre bettelnden, traurigen Augen traten aus eingefallenen Schädeln hervor, als seien die verzweifelten Blicke das Einzige, was von ihrem ausgemergelten Körper noch übrig war.

    Durch zahlreiche Gespräche mit hungernden Zivilisten, die noch die Kraft zum Sprechen aufbrachten, konnten Rin und Kitay sich nach und nach ein vollständiges Bild davon machen, wie schlimm der Hunger im Süden geworden war.

    Es war nicht nur ein mageres Jahr. Es gab einfach überhaupt nichts mehr zu essen. Frisches Fleisch war als Erstes zur Neige gegangen, gefolgt von Gewürzen und Salz. Das Getreide hatte mehrere Monate gereicht, dann hatten die hungernden Dorfbewohner alles gegessen, was irgendeinen Nährwert hatte – Spreu, Baumrinde, Insekten, Aas, Wurzeln und wilde Gräser. Einige waren darauf verfallen, die grünen eiweißreichen Algen von Wasseroberflächen abzuschöpfen. Andere kultivierten Plankton in Fässern, die mit eigenem Urin gefüllt waren.

    Das Schlimmste war, dass Rin die Hungersnot nicht der Grausamkeit des Feindes ankreiden konnte. Diese grotesken Leiber waren nicht das Ergebnis von Folter. Es war nicht die Schuld der Truppen der Föderation – sie hatten auf ihrem Marsch nach Süden zwar gemordet und gebrandschatzt, aber nicht in dem Maß, dass es einen so schrecklichen Hunger ausgelöst hätte. Er war nicht von den Republikanern oder den Hesperianern verursacht worden. Er war einfach nur das beschissene Ergebnis eines langen Bürgerkriegs. Es war das, was geschah, wenn ein ganzes Land durch den Verlust von Arbeit und massenhafte Wanderungsbewegungen auf den Kopf gestellt wurde, weil es nirgendwo mehr sicher war.

    Alle kämpften einfach nur ums Überleben, und das bedeutete, dass niemand mehr etwas anbaute. Sechs Monate später hatte niemand mehr etwas zu essen.

    Und Rin hatte nichts, was sie den Menschen geben konnte.

    Die grollenden Blicke verrieten ihr, dass sie wussten, dass sie Vorräte zurückhielt. Sie zwang sich wegzuschauen. Es war nicht schwer, den Blick gegen das Leid zu stählen; es erforderte keine besondere gefühlsmäßige Stärke. Es reichte, wiederholt dem Leid und der Hoffnungslosigkeit ausgesetzt zu sein.

    Rin hatte eine solche Verzweiflung schon einmal erlebt, als sie auf Vaisras Kriegsschiff, der Seegrimm, langsam den Murui nach Lusan hinaufgefahren war. Sie erinnerte sich, an der Reling gestanden und die vielen Heimatlosen an den schlammigen Ufern gesehen zu haben, dort, wo einst ihre Dörfer gestanden hatten, die nun überflutet waren. Die Menschen sahen zu, wie der Drachenkriegsherr – der reiche und mächtige Drachenkriegsherr – vorbeifuhr, ohne ihnen auch nur eine Silbermünze zuzuwerfen. Damals hatte Vaisras Herzlosigkeit sie erstaunt.

    Doch Nezha hatte sein Verhalten verteidigt. Silber wird ihnen nicht helfen, hatte er ihr gesagt. Es gibt nichts, was sie sich damit kaufen können. Das Beste, was wir für die Flüchtlinge tun können, ist, den Blick auf Lusan gerichtet zu halten und die Frau zu töten, die den Krieg und die Lage dieser Menschen zu verantworten hat.

    Damals war Rin diese Logik so kalt und distanziert erschienen angesichts des Leids, das sie vor Augen hatte.

    Doch jetzt, als Rin die Stellung bekleidete, die Vaisra einst innehatte, verstand sie, warum er so gedacht hatte. Tiefsitzende Probleme ließen sich nicht mit vorübergehenden Lösungen beheben. Sie durfte sich nicht von jedem ausgemergelten Kind ablenken lassen, wenn die Ursache seines Leidens so klar auf der Hand lag und noch nicht beseitigt war.

    Rin munterte sich und ihre Soldaten auf, indem sie ihnen ins Gedächtnis rief, dass die Hungersnot bald vorbei sein würde. Sie würde sie bald beenden; sie würde bald alles in Ordnung bringen. Daran dachte sie jedes Mal, wenn sie wieder ein ausgemergeltes, knochiges Gesicht sah. Es war die einzige Möglichkeit, den Sterbenden in die Augen zu sehen, ohne an Ort und Stelle die Vorratswagen auszuladen.

    Sie mussten nur noch ein bisschen länger durchhalten.

    Es wurde zu ihrem Mantra, dem Einzigen, was ihre Entschlossenheit aufrechterhalten konnte. Nur noch ein bisschen länger, und sie würde den Krieg beenden und den Westen bezwingen. Dann würden sie so viele Säcke mit herrlichem goldenem Getreide haben, wie sie wollten. Sie würden so viel zu essen haben, dass sie daran erstickten.

    »Rin.« Kitay berührte sie an der Schulter.

    Sie regte sich. »Hm?«

    Es war Mittag, aber sie war eingeschlafen, eingelullt von dem rhythmischen Holpern des Wagens. Sie waren seit vier Wochen unterwegs und befanden sich auf der letzten Etappe. Die trostlose Monotonie, die schweigsamen Stunden und die eingeschränkte Ernährung führten dazu, dass ihr jedes Mal die Augen zufielen, wenn sie keinen Wachdienst hatte.

    »Sieh mal.« Er streckte die Hand aus. »Da draußen.«

    Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und spähte hinaus.

    Der Horizont glühte rot. Zuerst dachte sie, das Licht würde ihr einen Streich spielen, aber als sie näher kamen, wurde klar, dass der leuchtend rote Schimmer, der auf den Feldern lag, kein Widerschein der untergehenden Sonne war, sondern von den Blüten kam.

    Tikany war von blühenden Mohnblumen umgeben.

    Rin klappte der Unterkiefer runter. »Was zum …«

    »Scheiße«, sagte Kitay. »Heilige Scheiße.«

    Sie sprang aus dem Wagen und rannte los.

    Binnen Minuten erreichte sie die Felder. Die Blumen waren höher als alle, die sie je gesehen hatte, sie reichten ihr fast bis zur Taille. Rin nahm eine in die Hand, schloss die Augen und atmete tief ein.

    Ihre Sinne waren wie berauscht.

    Sie hatte immer noch den Mohn. Alles andere war egal. Venkas Verrat, ihre Feinde in Arlong, die Gewalt, die das Land heimsuchte – nichts davon spielte eine Rolle. Alles andere mochte zerfallen, aber sie hatte immer noch den Mohn, denn damit konnte Moag Handel treiben. Moag hatte ihr vor Monaten gesagt, dass dieses flüssige Gold genau das sei, was sie brauchte, um hesperianische Lebensmittel zu erwerben.

    Diese Felder waren zehnmal so viel wert wie alle Schätze Arlongs. Diese Felder würden ihr Land retten.

    Sie ließ sich auf die Knie sinken, drückte sich die Hand an die Stirn und lachte.

    »Ich verstehe nicht.« Kitay trat neben sie. »Wer …«

    »Sie haben auf mich gehört«, sagte sie. »Sie wussten es.«

    Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn auf die flachen, bescheidenen Häuser des Dorfes zu.

    Vor den Toren bildete sich eine Menschenmenge. Sie hatten sie kommen sehen; sie waren erschienen, um sie zu begrüßen.

    »Ich bin da«, sagte sie zu ihnen. Und dann, weil sie sie aus dieser Entfernung unmöglich gehört haben konnten, sandte sie ein Leuchtzeichen in die Luft: einen gewaltigen, sich wiegenden Phönix, dessen Flügel sich langsam vor dem schimmernden blauen Himmel entfalteten, um zu beweisen, dass sie zurück war.

    Tikany hatte entgegen aller Wahrscheinlichkeit überlebt. Trotz des Hungers und der Feuerbomben waren viele Menschen geblieben, hauptsächlich deshalb, weil sie sonst nirgendwo anders hinkonnten. Im Laufe der Monate war das Dorf zum Mittelpunkt seines eigenen Bienenstocks geworden, als Einwohner kleinerer zerstörter Siedlungen ihr Hab und Gut auf Karren luden und sich in den einfachen Hütten niederließen, die inzwischen den Großteil des Ortes ausmachten. Die Hungersnot hatte Tikany nicht so hart getroffen wie andere Teile des Reiches – während der Besetzung hatten die Mugener erstaunliche Mengen Reis eingelagert, den Tikanys Überlebende so klug rationiert hatten, dass er ihnen monatelang gereicht hatte.

    Rin erfuhr von der Dorfführung, dass die Entscheidung, Opium anzubauen, nach Nezhas Bombardierung getroffen worden war. Getreide gedieh in der Provinz Hahn nicht gut, Opiumblumen aber sehr wohl, und Mohn in diesen Mengen in einem Land, in dem jeder eine Pause vom Schmerz brauchte, war sein Gewicht in Gold wert.

    Sie hatten gewusst, dass Rin zurückkommen würde. Sie hatten gewusst, dass sie Geld brauchen würde. Ausgerechnet Tikany, wo es am unwahrscheinlichsten war, hatte den Glauben an sie nicht verloren und seine Zukunft auf Rins Sieg gesetzt.

    Jetzt stand sie vor den versammelten Dorfbewohnern auf dem Marktplatz, vor den vielen schmalen Gesichtern, die ihr den Schlüssel zur letzten Phase des Krieges gegeben hatten, und sie liebte sie so sehr, dass sie hätte weinen können.

    »Wir werden diesen Krieg gewinnen«, verkündete sie.

    Rin blickte über das Meer aus Gesichtern und schätzte die Reaktion ab. Ihre Kehle fühlte sich trocken an. Sie hustete, doch sie bekam den Hals nicht frei und verräusperte die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte.

    »Der junge Marschall ist auf die Tote Insel geflohen«, berichtete sie. »Er weiß, dass er auf nikarischem Boden nirgendwo sicher ist. Das Konsortium hat den Glauben an die Republik verloren und steht kurz davor, sich ganz zurückzuziehen. Wir müssen nur noch einen letzten Angriff führen. Wir brauchen nur – wir brauchen nur noch ein bisschen länger durchzuhalten.«

    Sie schluckte unwillkürlich, dann hustete sie. Ihre Worte schwebten unbeholfen und zögerlich über trockener Luft.

    Sie war nervös. Warum war sie so nervös? Vor Menschen zu sprechen war für sie nichts Neues; sie hatte schon früher versammelte Reihen auf ein gemeinsames Ziel eingeschworen. Tausende hatten ihr zugejubelt, als sie Schmähungen gegen Vaisra und die Republik geschrien hatte. Einmal hatte sie eine Menge derart zum Rasen gebracht, dass sie einen Mann in Stücke gerissen hatte. Damals waren ihr die Worte leicht über die Lippen gekommen.

    Aber die Luft in Tikany fühlte sich anders an. Sie war nicht aufgeladen mit dem belebenden Rausch der Schlacht und des Hasses, sondern tot vor Erschöpfung.

    Überrascht hielt sie inne. Das konnte nicht richtig sein. Sie war in ihrer Heimatstadt und sprach zu Soldaten, die ihr in die Hölle und zurück gefolgt waren, und zu Dorfbewohnern, die ihre Felder für sie rot gefärbt hatten. Für sie. Sie hielten Rin für göttlich. Sie liebten sie. Rin hatte die Mugener für sie ausgelöscht; sie hatte Arlong für sie erobert.

    Warum kam sie sich dann wie eine Betrügerin vor?

    Sie hustete noch einmal und versuchte, ihren Worten etwas mehr Kraft zu verleihen. »Dieser Krieg …«

    Irgendjemand in der Menge überschrie sie. »Ich dachte, wir hätten den Krieg gewonnen.«

    Verblüfft brach sie ab.

    Noch nie hatte jemand sie unterbrochen.

    Ihr Blick schweifte über den Platz. Sie konnte die Quelle der Stimme nicht finden. Sie hätte jedem dieser Gesichter gehören können; sie sahen alle gleich ablehnend und verärgert aus.

    Sie sahen aus, als würden sie dem Zwischenrufer zustimmen.

    Rin überkam ein heftiger Anfall von Ungeduld. Verstanden sie denn nicht die Bedrohung? Waren sie denn nicht hier gewesen, als Nezha hundert Tonnen Sprengstoff auf unbewaffnete, feiernde Zivilisten abgeworfen hatte?

    »Es gibt keinen Waffenstillstand«, sagte sie. »Die Hesperianer wollen mich nach wie vor töten. Sie beobachten uns vom Himmel aus, warten darauf, uns scheitern zu sehen, und hoffen auf eine Gelegenheit, uns mit einem Schlag zu Fall zu bringen. Das, was als Nächstes geschieht, ist die große Prüfung der Nation der Nikara. Wenn wir diese Gelegenheit ergreifen, dann ergreifen wir unsere Zukunft. Die Hesperianer sind schwach, sie sind unvorbereitet, und sie haben sich noch nicht von unserem Angriff auf Arlong erholt. Für diese letzte Phase brauche ich eure Unterstützung …«

    »Scheiß auf die Hesperianer!« Ein weiterer Zwischenruf, eine andere Stimme. »Gebt uns erst etwas zu essen!«

    Eine gute Anführerin reagierte nicht auf die Menge. Eine Anführerin war über Zwischenrufe erhaben – wenn sie solche Fragen beantwortete, verlieh sie ihnen nur eine Zulässigkeit, die sie nicht verdienten.

    Rin nahm den Faden wieder auf. »Das Opium wird …«

    Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Hinten in der Menge brach Lärm aus. Zuerst dachte Rin, es seien weitere Zwischenrufe, aber dann hörte sie das Klirren von Stahl, gefolgt von weiteren Rufen, die immer lauter und immer mehr wurden.

    »Komm da runter.« Kitay ergriff ihr Handgelenk, um sie von der Bühne zu ziehen. Sie widersetzte sich nur kurz und schaute verwirrt in die Menge, aber die Menschen beachteten sie nicht mehr. Sie hatten sich alle der Quelle des Aufruhrs zugewandt, der sich wie ein Tropfen Tinte im Wasser ausbreitete, eine brodelnde Wolke aus Chaos, die jeden in ihrer Nähe aufsaugte.

    Kitay zog fester. »Du musst hier weg.«

    »Warte.« Ihre Handfläche war heiß, bereit, Flammen zu werfen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie vorhatte. Auf wen zielte sie? Auf die Menge? Auf ihr eigenes Volk? »Ich kann …«

    »Du kannst nichts tun.« Er schob sie von dem Aufruhr fort. Die Leute schrien nun durcheinander. Rin warf einen Blick über die Schulter und sah Waffen aufblitzen, Menschen fallen, Speerschäfte und Schwertgriffe, die auf ungeschützte Haut trafen. »Jetzt nicht.«

    »Was ist denn nur mit ihnen los?«, fragte Rin.

    Sie hatten sich in das Hauptquartier des Generals zurückgezogen, wo Rin in Sicherheit und außer Sicht- und Hörweite war, während ihre Soldaten die Ordnung auf dem Platz wiederherstellten. Ihr Schreck hatte sich gelegt. Jetzt war sie einfach nur stinksauer, dass ihr eigenes Volk sich wie ein hirnloser, aufgebrachter Mob aufgeführt hatte.

    »Sie sind erschöpft«, sagte Kitay leise. »Sie haben Hunger. Sie dachten, der Krieg sei vorbei und dass du heimgekommen bist, um ihnen die Beute zu bringen. Sie haben nicht damit gerechnet, dass du sie in einen weiteren Krieg hineinziehen würdest.«

    »Warum denken alle, dass der Krieg vorbei ist?« Rin krümmte frustriert die Finger. »Bin ich denn die Einzige, die Augen im Kopf hat?«

    Fühlten sich Mütter so, wenn ihre Kinder Wutanfälle bekamen? Was für eine bodenlose Undankbarkeit! Rin war für sie durch die Hölle gegangen, und sie hatten die Dreistigkeit, sich zu beschweren und Sachen zu fordern, die sie ihnen nicht geben konnte.

    »Die Hesperianer hatten recht«, blaffte sie. »Sie sind Schafe. Alle, durch die Bank weg.«

    Kein Wunder, dass Petra die Nikara für minderwertig gehalten hatte. Jetzt verstand Rin, warum. Kein Wunder, dass die Trifekta ihre blutige Herrschaft mit rücksichtsloser Härte durchgesetzt hatte. Wie sonst führte man die Massen, wenn nicht durch Furcht?

    Wie konnten die Nikara so kurzsichtig sein? Ihre Mägen waren nicht das Einzige, was auf dem Spiel stand. Sie befanden sich an der Schwelle zu etwas viel Größerem als einem reichen Abendessen, wenn sie nur nachdenken würden, wenn sie sich nur zu einer weiteren Offensive versammeln würden. Aber sie verstanden nicht. Wie konnte sie es ihnen verständlich machen?

    »Sie sind keine Schafe, sondern ganz normale Menschen, Rin, und sie wollen keinen Hunger mehr leiden. Sie wollen einfach nur, dass es vorbei ist.«

    »Das will ich doch auch! Ich biete ihnen die Gelegenheit dazu! Was sollen wir denn machen?«, fragte sie. »Die Schwerter aufhängen, die Schilde wegwerfen und darauf warten, dass man uns im Bett tötet? Sag mir, Kitay, sind sie wirklich so dumm, dass sie glauben, die Hesperianer würden sich einfach verziehen und uns in Ruhe lassen?«

    »Versuch doch zu verstehen«, bat er sanft. »Es ist schwer, einem Feind Vorrang zu geben, wenn man ihn nicht sieht.«

    Sie lachte spöttisch. »Wenn sie so denken, dann verdienen sie es nicht zu leben.«

    Das hätte sie nicht sagen sollen. Sobald die Worte aus ihrem Mund kamen, wusste sie, dass sie unrecht hatte. Sie hatte nicht im Zorn gesprochen, sondern aus einem Gefühl der Panik, aus eisiger, qualvoller Furcht heraus.

    Alles geriet aus den Fugen.

    Tikany sollte ihre Bastion des Widerstands sein, der Stützpunkt, von dem aus sie den letzten Angriff auf den Westen führte. Symbolisch und geografisch gesehen gehörten Tikany und seine Einwohner ihr. Sie war auf diesem Boden aufgewachsen. Sie war zurückgekehrt und hatte ihre Heimatstadt befreit. Sie hatte sie erst gegen die Mugener und dann gegen die Republik verteidigt. Und jetzt, da sie die Unterstützung der Einwohner am dringendsten brauchte, probten sie einen verdammten Aufstand.

    Entweder sie fürchten dich, oder sie lieben dich, hatte Daji einmal zu ihr gesagt. Aber das Einzige, was du nicht schlucken darfst, ist, wenn sie dich nicht respektieren. Dann hast du nichts. Dann hast du verloren.

    Nein. Nein. Sie drückte sich die Hand an die Schläfe und versuchte, ihre Atmung zu verlangsamen. Es war nur ein Rückschlag; noch hatte sie nicht verloren. Sie versuchte, sich die Trümpfe vor Augen zu führen, die sie noch in der Hand hielt – sie hatte Moag, sie hatte die Opiumfelder, sie hatte eine große Truppenreserve aus dem ganzen Reich, auch wenn die Reservisten noch nicht ausgebildet waren. Die finanziellen Mittel des ganzen Landes standen ihr zur Verfügung; sie musste sie nur erschließen. Und sie hatte einen Gott, verdammt noch mal, den mächtigsten Gott, der im nikarischen Reich verblieben war.

    Warum also hatte sie das Gefühl, am Rand einer Niederlage zu stehen?

    Ihre Soldaten hungerten, ihre Unterstützer hassten sie, ihre Reihen waren von verdeckten Spionen durchsetzt, und Nezha verspottete sie auf Schritt und Tritt und traf sie dort, wo es am meisten wehtat. Ihre Regierung, dieses brüchige Gebäude, das sie in Arlong errichtet hatten, bröckelte an allen Ecken und Enden, und sie besaß nicht genug Kraft, um es zusammenzuhalten.

    »Generalin?«

    Sie fuhr herum. »Was?«

    Der Adjutant wirkte zu Tode verängstigt. Er bewegte mehrmals den Mund, aber es kam kein Laut heraus.

    »Spuck’s aus«, blaffte Rin ihn an.

    Er riss die Augen auf. Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. Als er endlich sprach, war seine Stimme ein so furchtsames Krächzen, dass Rin ihn zwang, seine Worte zweimal zu wiederholen, bevor sie ihn endlich verstand.

    »Es sind die Felder, Generalin. Sie brennen.«

    Es dauerte mehrere lange Sekunden, bis bei Rin ankam, dass sie nicht träumte, dass die roten Wolken in der Ferne, die unwirklich hell vor dem mondlosen Himmel leuchteten, keine Illusion waren.

    Die Opiumfelder standen in Flammen.

    Die Feuersbrunst wuchs und breitete sich rasend schnell aus. Bald würde sie sämtliche Felder erfasst haben. Rin starrte mit großen Augen auf den Brand und hatte Mühe zu begreifen, was sie da sah – die Zerstörung ihres einzigen Trumpfes.

    Undeutlich hörte sie Kitay Befehle erteilen und die Räumung der Hütten anordnen, die den Feldern am nächsten waren. Aus dem Augenwinkel nahm sie hektisches Treiben wahr, als Soldaten zwischen den Brunnen und den Feldern Wasserketten bildeten und Eimer weiterreichten.

    Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Füße waren wie festgewurzelt, kamen nicht von der Stelle. Und selbst wenn – was hätte sie schon tun können? Ein Eimer Wasser mehr oder weniger würde nichts ändern. Alle verdammten Eimer in Tikany würden nichts ändern. Die Flammen hatten inzwischen über die Hälfte der Felder ergriffen, und das Wasser verdampfte wirkungslos und stieg zu den großen Rauchwolken auf, die sich nun am Horizont ballten.

    Rin konnte ihren Gott nicht anrufen, um den Brand zu beenden. Der Phönix konnte Feuer nur entfachen. Er konnte es nicht löschen.

    Sie wusste, dass die Felder nicht zufällig in Brand geraten waren. Nein, Zufallsbrände gingen von einem Brandherd aus, aber dieses Feuer hatte mindestens drei, die allmählich zu einem Flächenbrand zusammenwuchsen, als die Flammen immer mehr um sich griffen.

    Auch das war Nezhas Werk.

    Es war Sabotage, und die Brandstifter waren längst fort, verschwunden in die Dunkelheit.

    Du hast sie hergeführt, sagte Altans Stimme. Du hast die Spione in deiner Karawane mitgebracht, weil du sie nicht ausfindig machen konntest, und du hast ihnen genau gezeigt, wo sie zuschlagen mussten.

    Die Welle der Verzweiflung schlug so heftig über ihr zusammen, dass es fast schon komisch war. Denn wenn es nicht weiterging und einem nur noch eine Hoffnung blieb, dann musste es ja so kommen, dass man diese Hoffnung auch noch verlor. Das war keine Überraschung, es war nur der Höhepunkt einer Reihe von Fehlschlägen, die mit der Besetzung Arlongs begonnen hatten und dann unbemerkt Fahrt aufgenommen hatten, ein plötzliches, unvorhergesehenes Ende der Glückssträhne, mit der sie den Süden erobert hatte.

    Sie konnte das Feuer nicht aufhalten. Sie konnte es nicht in den Griff kriegen.

    Sie konnte nur zusehen. Und ein kranker, verzweifelter Teil von ihr wollte es sogar, empfand eine boshafte Freude daran zuzusehen, wie die Blumen verdorrten und zu Asche zerfielen, denn sie wollte schauen, wie weit die Hoffnungslosigkeit ging, und weil die Zerstörung sich gut anfühlte – die mutwillige Auslöschung von Leben und Hoffnung fühlte sich gut an, auch wenn die Hoffnung, die in Rauch aufging, ihre eigene war.

    »Du musst mit der Republik reden«, befand Kitay.

    Sie waren allein. Außer ihnen war niemand im Zimmer, alle Adjutanten und Wachen außer Hörweite verbannt. Jeder verlangte lautstark nach Antworten; die Soldaten wollten Befehle und Zusagen, doch Rin konnte ihnen keine geben. Die verbrannten Felder waren der letzte Schlag gewesen. Jetzt hatte Rin keinen Plan mehr, nichts und niemanden, an den sie sich wenden konnte, und nichts, was sie ihren Männern anbieten konnte. Sie und Kitay mussten dieses Problem lösen, und sie durften den Raum nicht eher verlassen, bis ihnen das gelungen war.

    Und der erste Vorschlag, den er machte, war Kapitulation. Rin war fassungslos.

    So wie er es sagte, hörte es sich wie eine ausgemachte Sache an. Als ob er wüsste, dass es die Wahrheit war, als ob er es schon seit Monaten gewusst hätte und sich erst jetzt die Mühe machte, sie einzuweihen.

    »Nein«, sagte sie. »Auf gar keinen Fall.«

    »Rin, komm schon …«

    »Genau das wollen sie doch!«

    »Natürlich wollen sie das! Nezha bietet Lebensmittelhilfe an. Das hat er von Anfang an getan. Wir müssen das Angebot annehmen.«

    »Arbeitest du mit ihm zusammen?«, fragte sie scharf.

    Er prallte zurück. »Nein – was willst du …«

    »Ich wusste es. Ich habe es verdammt noch mal gewusst.« Das erklärte alles – warum er sie mit stumpfsinnigen, anstrengenden Aufgaben in Arlong gehalten hatte, warum er immer wieder von der militärischen Front ablenkte, warum er bewusst die klare Drohung in Nezhas ständigen Briefen ignorierte. »Zuerst Venka und jetzt du. So ist das also.«

    »Rin, das ist …«

    »Nenn mich nicht verrückt!«

    »Du bist verrückt«, blaffte er. »Du führst dich auf wie eine Irre. Halt mal für einen Moment die Klappe, und stell dich endlich den Tatsachen.« Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber er überschrie sie und hielt ihr die offene Hand vors Gesicht, als sei sie ein unartiges Kind. »Wir haben es hier mit einer Hungersnot zu tun – keinem wiederkehrenden Ereignis, das wir aussitzen können, sondern mit der schlimmsten Hungerkatastrophe der jüngeren Geschichte. Es gibt im ganzen Land kein Getreide mehr, weil Daji den halben Süden vergiftet hat, weil die Menschen im gesamten Kernland um ihr Leben geflohen sind, statt die Felder zu bestellen, die Flüsse sind über die Ufer getreten, und wir hatten einen ungewöhnlich kalten und trockenen Winter, der die Wachstumsperiode für Getreide verkürzt hat, was wiederum alle vor große Probleme stellt, die überhaupt versucht haben, etwas zu säen.«

    Seine Atmung wurde zittrig, während er sprach; die Worte sprudelten ihm mit einer solchen Geschwindigkeit über die Lippen, dass Rin ihn kaum verstehen konnte. »Es gibt weder Bewässerungsmaßnahmen noch Hochwasserschutz. Niemand hat sich um die Getreidespeicher gekümmert, sodass sie inzwischen geleert sind. Wir haben nichts, was wir zu unserem Vorteil einsetzen können, keine Unterstützung, kein Geld, nichts …«

    »Dann kämpfen wir eben darum«, unterbrach sie ihn. »Wir besiegen sie, und dann nehmen wir uns, was wir wollen …«

    »Das ist Wahnsinn.«

    »Wahnsinn? Wahnsinn ist es, ihnen zu geben, was sie wollen. Wir dürfen jetzt nicht aufhören und einfach alles aufgeben, wir dürfen sie nicht gewinnen lassen …«

    »Halt den Mund!«, schrie er. »Hörst du dir eigentlich selber zu?«

    »Hörst du dir zu? Du willst aufgeben!«

    »Nein, will ich nicht«, widersprach er. »Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Die Leute verhungern. Unsere Leute. Du hast die Leichen am Straßenrand gesehen. So wird es bald im ganzen Land sein, wenn du nicht lernst, deinen Stolz herunterzuschlucken.«

    Sie hätte beinahe geschrien.

    So war das nicht gedacht.

    Sie hatte gewonnen. Sie hatte verdammt noch mal gewonnen, sie hatte Nezhas Stadt geschleift, sie hatte ihre Feinde ausgelöscht, sie hatte Nikaras Süden erobert, sie hatte auf ganzer Linie gewonnen. Warum zum Teufel redeten sie dann so, als wären sie bereits besiegt?

    Plötzlich verflog ihr Zorn. Sie konnte auf Kitay nicht wütend sein; ihn anzubrüllen änderte nichts an den Tatsachen.

    »Das können sie mir nicht antun«, sagte sie dumpf. »Ich hätte gewinnen sollen.«

    »Das hast du auch«, erwiderte er traurig. »Das ganze Land gehört dir. Nur wirf es vor Stolz bitte nicht weg.«

    »Aber wir wollten es wiederaufbauen«, wandte sie ein. Es klang wehleidig, wie eine kindische Fantasie, aber sie glaubte wirklich daran, denn wozu sonst das Ganze? »Wir wollten frei sein. Wir wollten sie befreien …«

    »Und das kannst du immer noch«, beteuerte er. »Sieh dir an, was wir erreicht haben. Wir haben eine ganze Nation aufgebaut, Rin. Wir müssen sie nicht zusammenbrechen lassen.«

    »Aber sie werden uns angreifen …«

    »Das werden sie nicht, das verspreche ich dir.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Sieh mich an. Nezha ist erledigt. Er hat keinen Kampfgeist mehr. Er will das Gleiche wie wir, nämlich aufhören, unser eigenes Volk umzubringen. Wir stehen kurz davor, die Welt zu haben, für die wir gekämpft haben. Verstehst du nicht? Sie ist zum Greifen nah, gleich hinter dem Horizont. Wir werden einen unabhängigen Süden haben, wir werden eine Welt ohne Krieg haben, und du brauchst nichts weiter zu tun, als das Zeichen zu geben.«

    Aber das war nicht die Welt, für die ich gekämpft habe, dachte Rin. In der Welt, für die sie gekämpft hatte, herrschte sie und nur sie allein.

    »Wir haben ihnen gesagt, dass sie frei sind«, sagte sie unglücklich. »Wir haben gewonnen. Gewonnen! Und du willst, dass wir zu den Ausländern gehen und uns ihnen unterwerfen.«

    »Zusammenarbeit ist keine Unterwerfung.«

    Sie lachte spöttisch. »Aber fast.«

    »Es ist ein langer Marsch bis zur Befreiung«, erklärte Kitay. »Und er ist nicht so leicht zu bewältigen wie das Verbrennen unserer Feinde. Wir haben den Krieg gewonnen, Rin. Wir waren der gerechte Fluss des Blutes. Aber ideologische Reinheit ist ein Schlachtruf, kein festes Fundament für ein geeintes Land. Eine Nation ist bedeutungslos, wenn sie ihr Volk nicht versorgen kann. Du bist es den Menschen schuldig. Manchmal muss man sich beugen, Rin. Manchmal muss man zumindest so tun.«

    Nein. In dem Punkt irrte er sich. Rin konnte sich nicht beugen. Tearza hatte sich gebeugt. Hanelai hatte sich gebeugt. Und was hatten sie davon gehabt? Einen schnellen, brutalen Tod und das vollständige Löschen aus einer Geschichte, die sie selbst hätten schreiben sollen. Ihr Fehler war gewesen, dass sie schwach waren, dass sie den Männern vertraut hatten, die sie liebten, und dass sie nicht den Mumm gehabt hatten, das Notwendige zu tun.

    Tearza hätte den Roten Kaiser töten sollen. Hanelai hätte Jiang ermorden sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Aber sie konnten den Menschen nicht wehtun, die sie liebten.

    Rin dagegen konnte alles töten.

    Sie konnte das Land aus seinen Fesseln befreien. Sie konnte Erfolg haben, wo alle anderen gescheitert waren, denn sie war die Einzige, die bereit war, den Preis zu bezahlen.

    Sie hatte gedacht, dass auch Kitay das notwendige Opfer verstand, dass gerade er die Voraussetzungen für einen Sieg kannte.

    Aber wenn sie sich irrte – wenn er zu schwach war, um die Revolution zu Ende zu bringen –, dann würde sie es allein tun müssen.

    »Rin?«

    Sie schaute auf. »Was?«

    »Sag mir, dass du es einsiehst.« Er drückte ihr die Schultern. »Bitte, Rin. Sag mir, dass du es verstehst.«

    Er klang so verzweifelt.

    Sie sah ihm in die Augen und erkannte die Person nicht, die sie dort sah.

    Das war nicht Kitay. Das war ein schwacher, leichtgläubiger und bestechlicher Mensch.

    Sie hatte ihn verloren. Wann war er ihr Feind geworden? Sie hatte es nicht bemerkt, doch jetzt war es klar. Er konnte sich in Arabak gegen sie gewendet haben. Er konnte seinen möglichen Verrat geplant haben, seit sie Arlong verlassen hatten. Er könnte die ganze Zeit über gegen sie gearbeitet haben, könnte sie zurückgehalten und daran gehindert haben, so hell zu brennen, wie sie konnte. Er könnte die ganze Zeit über auf Nezhas Seite gestanden haben.

    Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass Kitay nicht mehr ihr gehörte. Und wenn sie ihn nicht zurückgewinnen konnte, dann würde sie den Rest allein erledigen müssen.

    »Bitte, Rin«, bedrängte er sie. »Bitte.«

    Sie zögerte und wählte ihre Worte mit Bedacht, bevor sie ihm antwortete.

    Sie musste klug vorgehen. Er durfte nicht merken, dass sie ihn durchschaut hatte.

    Was war eine glaubhafte Lüge? Sie konnte nicht einfach zustimmen. Er würde wissen, dass es nicht echt war; sie hatte noch nie so leicht nachgegeben.

    Sie musste Verletzlichkeit vortäuschen. Sie musste ihn in dem Glauben wiegen, dass es eine schwere Entscheidung für sie war – dass sie aufgegeben hatte, genau wie er es gewollt hatte.

    »Ich bin einfach …« Sie sprach mit zitternder Stimme und riss die Augen auf, damit Kitay dachte, dass sie verängstigt sei und sich nicht nur anstellte. Das würde er ihr abnehmen. Kitay sah immer das Beste in den Menschen, dieser Kerl, und das bedeutete, dass er auf alles hereinfallen würde. »Ich habe Angst, dass ich das nicht verkrafte.«

    Er zog sie an sich. Es gelang ihr, sich nicht gegen seine Umarmung zu wehren.

    »Doch, das kannst du, dafür werde ich schon sorgen. Das stehen wir gemeinsam durch. Wir sind miteinander verbunden …«

    Sie begann zu weinen. Das brauchte sie nicht vorzutäuschen.

    »In Ordnung«, flüsterte sie. »In Ordnung.«

    »Danke.«

    Er drückte sie fest an sich. Sie erwiderte die Umarmung und vergrub den Kopf an seiner Brust, während ihre Gedanken rasten und sie sich fragte, wie es weitergehen sollte.

    Wenn sie nicht auf ihr Volk und auf Kitay zählen konnte, dann würde sie es allein zu Ende bringen müssen. Sie hatte den einzigen Verbündeten, den sie brauchte – einen Gott, der Länder vernichten konnte. Und wenn Kitay versuchte, ihr das zu verweigern, dann würde sie ihn einfach töten müssen.

    Sie wusste, dass sie es konnte, hatte es immer gewusst, seit dem Tag, an dem sie beide vor der Sorqan Sira gekniet und ihre Seelen miteinander verschmolzen hatten. Damals hätte sie ihn umbringen können. Beinahe hätte sie es auch getan, sie war stärker als er. Sie hatte sich nur deshalb zurückgehalten, weil sie ihn liebte.

    Und sie liebte ihn immer noch. Sie würde nie aufhören, ihn zu lieben. Aber das spielte keine Rolle.

    Du hast mich im Stich gelassen, dachte sie, während er vor Erleichterung an ihrer Schulter weinte. Du dachtest, du könntest mich zum Narren halten, aber ich kenne deine Seele. Und wenn du nicht auf meiner Seite stehst, dann wirst du ebenfalls brennen.

    Kapitel 34

    Nezha wollte sich in drei Wochen mit ihnen auf Speer treffen, allein. Keine Wachen, keine Abgesandten, keine auf der Lauer liegenden Soldaten und keine Hesperianer. Rin und Kitay würden Nikan vertreten, und Nezha würde für die Republik und das Konsortium sprechen. Wenn Rin auch nur einen Blick auf jemand anderen auf der Insel erhaschte, war die Waffenruhe aufgehoben.

    Das waren die Bedingungen, die Rin in ihrer ersten und einzigen Antwort auf Nezhas Briefe verlangt hatte. Sie war verblüfft, als er und das Konsortium uneingeschränkt zustimmten.

    Andererseits konnten die Hesperianer die Macht nicht verstehen, die im Sand der Toten Insel lag. Sie hielten nikarischen Aberglauben für das Produkt dummer, unzivilisierter Gemüter, Rins Herrschaft über das Feuer für nichts weiter als einen Ausbruch von Chaos. Sie konnten nicht wissen, dass Speer von Geschichte und Blut durchtränkt war, der Macht Tausender rachsüchtiger Toter, die jede Ecke heimsuchten.

    Es gibt Orte auf der Welt, an denen die Grenze zwischen den Göttern und den Sterblichen dünn ist, hatte Chaghan ihr einmal erklärt. Wo die Wirklichkeit verschwimmt, wo die Götter beinahe Gestalt annehmen.

    An einem solchen Ort hatten die Speerlys sich niedergelassen, am Rande der Sterblichkeit und des Wahnsinns, und der Phönix hatte sie dafür abwechselnd bestraft und gesegnet.

    Das Vermächtnis der Toten Insel floss durch Rins Blut. Jetzt rief es sie heim, damit sie zu Ende bringen konnte, was sie begonnen hatte, damit sie ihre Rache vollenden konnte. Wenn sie auf die Insel zurückkehrte, würde sie sich im heiligen Bereich des Phönix befinden, dem Göttlichen einen Schritt näher.

    Sie hatte von dieser Insel aus schon einmal eine Nation zerstört. Sie würde nicht zögern, es wieder zu tun.

    Sie überquerten den Kanal in einem kleinen Fischerboot. Rin hatte die Knie an die Brust gezogen und zitterte in der Meeresbrise, während Kitay sich an den Segeln zu schaffen machte. Keiner von ihnen sprach. Es gab nichts mehr zu bereden. In der Nacht, in der die Felder um Tikany gebrannt hatten, war alles gesagt worden, und jetzt herrschte zwischen ihnen eine stille, erschöpfte Resignation. Mitleid oder Trost hatten keinen Sinn. Rin wusste, was als Nächstes geschehen würde, und Kitay glaubte, es zu wissen; jetzt hieß es nur noch warten.

    Als am Horizont die Tote Insel auftauchte, ein grauer, aschfarbener Hügel, der sich anfangs kaum vom Nebel unterscheiden ließ, beugte Kitay sich vor und rieb ihr mit dem Daumen übers Handgelenk.

    »Es wird schon alles gut«, sagte er leise. »Wir kriegen das hin.«

    Sie schenkte ihm ein gepresstes Lächeln, drehte sich zur Insel um und schwieg.

    Als ihr Boot sich dem Strand näherte, erwartete Nezha sie bereits. Er schien unbewaffnet zu sein, aber das spielte keine Rolle. Ihre Armeen waren nicht weit entfernt. Vor der Küste der Provinz Schlange hatte Rin Schiffe mit Soldaten liegen, die das Fernglas auf den Horizont gerichtet hatten und auf ihr Leuchtzeichen warteten. Sie konnte nur vermuten, dass Nezhas Verstärkung das Gleiche tat.

    Nein, sie zählte darauf.

    »Angst?«, erkundigte sie sich und betrat den Sand.

    Er schenkte ihr ein hohles Lächeln. »Du weißt, dass ich nicht sterben kann.«

    »Wir sind hier, um einen Frieden auszuhandeln.« Kitay warf den Anker über Bord, dann folgte er Rin ans Ufer. »Da sollten wir nicht gleich mit Todesdrohungen anfangen.«

    »Meinetwegen.« Nezha deutete ein Stück den Strand hinunter, wo er drei Stühle und einen quadratischen Teetisch mit Tinte, Pinseln und leeren Pergamentbögen vorbereitet hatte. »Nach euch.«

    Sie gingen schweigend den Strand entlang.

    Rin konnte es sich nicht verkneifen, schnelle, verstohlene Blicke auf Nezha zu werfen, während sie neben ihm herging.

    Er sah furchtbar aus. Er hielt sich zwar noch aufrecht wie ein General und sprach mit fester Stimme, doch er wirkte geschrumpft und abgemagert. Sein vernarbter Mund, einst auf einer Seite zu einem höhnischen Grinsen verzogen, schien jetzt zu einer schmerzhaften Fratze erstarrt.

    Sie hatte erwartet, dass er sie wegen ihrer Kapitulation hämisch verspotten würde, aber er wirkte überhaupt nicht schadenfroh. Er wirkte erschöpft. Er sah aus wie jemand, der auf den Tod wartete.

    Sie zogen die Stühle vom Tisch und setzten sich. Rin hätte beinahe gelacht, als Nezha ihnen als Erstes höflich und sorgfältig eine dampfende Schale Tee eingoss. Es verlieh den Verhandlungen, die erst durch ein Meer aus Blut ermöglicht worden waren, etwas Förmliches, Normales.

    Weder sie noch Kitay rührten ihre Tassen an. Nezha leerte seine in einem Zug.

    »Nun denn.« Er griff nach einem Tintenpinsel und hielt ihn leicht über das Pergament. »Wo wollen wir anfangen?«

    »Nenne uns ihre endgültigen Bedingungen«, forderte Rin ihn auf.

    Nezha zögerte kurz. Er hatte mehr Hin und Her erwartet. »Du meinst …«

    »Zähle alles auf«, sagte sie. »Jeden einzelnen Punkt, der notwendig ist, um uns die Hesperianer vom Hals zu schaffen. Wir sind nicht hier, um zu streiten. Sag uns einfach den Preis.«

    »Wie du wünschst.« Er räusperte sich. Er hatte keine Unterlagen dabei, die er zurate ziehen musste; er kannte die Forderungen der Hesperianer auswendig. »Das Konsortium ist bereit, seine Streitkräfte zurückzuziehen, sich zu einem unterzeichneten Waffenstillstand zu verpflichten und genügend Schiffsladungen Getreide, Trockenfleisch und Kartoffeln bereitzustellen, um das Land bis zur nächsten Ernte über Wasser zu halten.«

    »Große Schildkröte«, hauchte Kitay. »Danke …«

    Rin fiel ihm ins Wort. »Und als Gegenleistung?«

    »Erstens, volle Straffreiheit für alle Soldaten und Anführer der Republik«, begann Nezha. »Davon profitierst auch du. Du brauchst Leute, die das Land am Laufen halten. Wenn du sie in ihre Heimat zurückkehren lässt und ihre Sicherheit gewährleistest, werden sie für dich arbeiten. Dafür verbürge ich mich. Zweitens, das Konsortium will in jeder Provinz, die ans Meer grenzt, mindestens einen Vertragshafen, der für den Außenhandel geöffnet ist. Drittens, die Hesperianer möchten ihre Missionsprivilegien zurück. Die Missionare des grauen Ordens sollen Immunität genießen, und jeder, der ihnen auch nur ein Haar krümmt, soll zur Strafe nach Hesperia ausgeliefert werden.«

    »Und was ist mit mir?«, drängte sie.

    Er streckte die Arme aus. Goldene Armreifen glänzten hell an seiner blassen, wundgescheuerten Haut. Aus der Nähe sah man, dass sie genau an seine Handgelenke angepasst waren. Rin wusste nicht, wie er sie ablegte oder ob er dazu überhaupt in der Lage war. »Du wirst solche Armbänder tragen. Du wirst nie wieder den Phönix rufen. Du wirst dein Wissen über Schamanismus in keiner Form weitergeben, und du wirst bei der Jagd auf jeden in Nikan kooperieren, der auch nur im Verdacht steht, etwas über das Pantheon zu wissen. Du kannst dich im Süden frei bewegen – sogar über ihn herrschen, wenn du magst –, solange du dich zur Verfügung stellst.«

    »In welcher Art?«, hakte Kitay nach.

    Nezha schluckte. »In der gleichen Art wie ich.«

    Lastendes Schweigen senkte sich über den Tisch. Nezha wollte ihnen nicht in die Augen schauen. Aber er senkte auch nicht den Blick – er starrte geradeaus, die Schultern nach wie vor gestrafft, und begegnete ihrem Mitleid mit stummem Trotz, als sie seine Armreifen betrachteten.

    »Warum?«, fragte Rin schließlich. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme brach. Der Anblick der Reifen war plötzlich unerträglich. Sie wollte sie ihm von den Handgelenken reißen, sie mit den Ärmeln verdecken; Hauptsache, sie waren weg. »Nezha, warum zum Teufel …«

    »Weil sie die ganze Macht hatten«, antwortete er leise. »Und immer noch haben.«

    Rin schüttelte erstaunt den Kopf. »Hast du denn gar keinen Stolz?«

    »Es geht nicht um Stolz.« Er zog die Arme zurück. »Es geht um Opfer. Ich habe mich für die Hesperianer entschieden, weil sie uns nicht nur um Jahrzehnte, sondern um Jahrhunderte voraus sind, und wenn sie mit uns zusammenarbeiten wollen, könnten wir ihr Wissen nutzen, um Millionen von Menschen das Leben zu erleichtern. Trotz des Preises.«

    »Der Preis ist der Punkt, an dem unsere Meinungen auseinandergehen«, sagte sie kalt.

    »Du hast nur eine Seite von ihnen gesehen, Rin. Du hast sie von ihrer schlimmsten Seite erlebt, aber du stehst auch für alles, was sie nicht ertragen können. Doch was wäre, wenn du es nicht tätest? Ich weiß, dass sie herablassend sind und uns nicht für Menschen halten, ich weiß …« Seine Kehle pulsierte. Er hustete. »Ich kenne das Ausmaß ihrer Grausamkeit. Aber sie sind bereit, mit mir zusammenzuarbeiten. Sie sind kurz davor, mich zu respektieren. Und wenn ich erst ihren Respekt hätte …«

    »Was ist dafür nötig?«, fragte Kitay unvermittelt. »Dass sie dich respektieren?«

    Nezha zögerte nicht. »Euer Tod.«

    In seiner Stimme lag keine Bosheit. Es war keine Drohung, nur die einfache Feststellung einer Tatsache. Nezha hatte Rins Leichnam nicht vorweisen können, obwohl er reichlich Gelegenheit gehabt hatte, sie zu töten, und dafür hatte er eine Nation aufgegeben.

    Kitay nickte leicht, als hätte er mit der Antwort gerechnet. »Und was ist nötig, damit sie uns respektieren?«

    »Euch werden sie niemals respektieren«, erklärte Nezha tonlos. »Sie werden euch nie als etwas anderes als Untermenschen ansehen. Sie werden vorsichtig mit euch zusammenarbeiten, weil sie Angst vor euch haben, aber ihr werdet immer auf der Hut sein müssen. Ihr werdet immer vor ihnen kriechen müssen, um zu bekommen, was ihr wollt. Die Republik meines Vaters war die einzige Regierung, die sie jemals freiwillig unterstützt haben, und mir haben sie trotzdem nie voll vertraut, es sei denn, ich hätte ihnen eure Köpfe geliefert.«

    Rin schnaubte. »Das ist also die Sackgasse.«

    »Jetzt komm. Du weißt, dass das nicht der Grund ist, weshalb ich hier bin.« Er drückte sich die Finger an die Schläfen. »Du hast ehrlich gewonnen, Rin. Ich strebe nicht nach dem Thron. Ich versuche nur, es für alle Beteiligten weniger schmerzhaft zu machen.«

    »Du scheinst ja fest davon überzeugt zu sein, dass ich eine schlechte Herrscherin abgeben werde.«

    »Das ist keine Beleidigung. Ich denke einfach, dass du überhaupt kein Interesse daran hast. Die Staatskunst ist dir gleichgültig. Du bist keine Verwalterin, du bist Soldatin.«

    »Ich bin Generalin«, verbesserte sie ihn.

    »Du bist eine Generalin, die endgültig alle anderen von der Landkarte gefegt hat«, antwortete er. »Du hast gewonnen. Du hast mich besiegt. Aber deine Rolle – zumindest diese Rolle – ist zu Ende gespielt. Du hast keine Kriege mehr, die du führen kannst.«

    »Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

    »Es kann wahr sein«, beteuerte er. »Hesperia will keinen Krieg, aber wenn du ihn zu ihnen trägst, wird er weitergehen. Doch wenn du mit ihnen zusammenarbeitest, wenn du sie davon überzeugst, dass du keine Bedrohung darstellst, werden sie dich auch nicht wie eine behandeln. Wenn du Zugeständnisse machst, wenn du in ihrer Gunst bleibst …«

    »Schwachsinn«, blaffte sie. »Das habe ich alles schon mal gehört. Su Daji hat den Dritten Mohnkrieg begonnen, weil sie dachte, es sei besser, das halbe Land zu verlieren als das ganze. Und was ist dann passiert, Nezha? Woher hast du die Narbe im Gesicht? Wie sind wir nach Golyn Niis gekommen?«

    »Was du tust«, entgegnete Nezha ruhig, »wird schlimmer sein als tausend Golyn Niis.«

    »Nicht wenn wir siegen.«

    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Dies ist eine Friedensverhandlung.«

    »Nein«, widersprach sie leise. »Du weißt, dass es keine ist.«

    Er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Rin …«

    Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Genug mit der Heuchelei. Sie war nicht gekommen, um einen Friedensvertrag zu unterzeichnen, und er auch nicht.

    »Wo ist die Flotte?«, fragte sie.

    Er versteifte sich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

    »Ruf sie heraus.« Sie ließ Flammen an ihren Schultern hinabrollen. »Das ist der Grund, weshalb ich gekommen bin. Nicht diese Farce.«

    Kitay stand auf. »Rin, was tust du da?«

    Sie beachtete ihn nicht. »Ruf deine Flotte, Nezha. Ich weiß, dass sie sich hier versteckt. Ich werde nicht noch einmal fragen.«

    Nezhas Gesichtszüge erschlafften. Er wechselte einen verwirrten Blick mit Kitay, und die schiere Herablassung in dieser Geste ließ Rins Flammen doppelt so hoch springen.

    »Na schön«, sagte sie. »Dann mach ich es halt selbst.«

    Sie drehte sich zum Meer und schoss eine leuchtende Flammensäule in den Himmel.

    Sofort erschien am Horizont eine Flotte von Luftschiffen.

    Ich hatte recht. Rin überkam eine heiße Welle der Befriedigung. Die Hesperianer waren nicht so kühn gewesen, ihre Luftschiffe auf Speer zu verbergen – das war klug, denn Rin hätte sie sonst dezimiert –, sondern hatten sie stattdessen an der Küste der Provinz Schlange warten lassen.

    So viel zu Nezhas Waffenruhe. Dies bestätigte ihre Vermutungen. Die Hesperianer waren nicht an Frieden interessiert, genauso wenig wie sie. Beide Seiten wollten es einfach nur zu Ende bringen. Die Hesperianer wollten sie in einen Hinterhalt locken, und sie hatte sie gerade auffliegen lassen.

    Nezha erhob sich halb. »Rin, sie sind nicht …«

    »Lügner«, fauchte sie ihn an. »Da sind sie doch!«

    »Das ist die Verstärkung«, erklärte er. »Für den Fall …«

    »Für welchen Fall?«, fragte sie. »Für den Fall, dass du es nicht hinbekommst? Du wolltest es zu Ende bringen, also gut, bringen wir es zu Ende. Beantworten wir die Frage ein für alle Mal. Ihr Gott gegen meinen. Dann sehen wir ja, wer von beiden echt ist.«

    Ihr Leuchtstrahl stieg höher. Die Flammensäule brannte so hell, dass sie einen orangefarbenen Schein über das gesamte Ufer warf. Die Flotte kam näher. Sie war schon halb über den Kanal und würde gleich vor Speer sein.

    Rin beobachtete den Horizont und wartete ab.

    Sie und Kitay hatten vor langer Zeit Rins maximale Reichweite ermittelt. Seit ihrer Verankerung hatte sie immer einen Radius von fünfzig Metern betragen. Wenn Rin die Reichweite weiter ausdehnte, würde Kitay zusammenbrechen und sie den Zugang zum Phönix verlieren.

    Aber jetzt war sie auf Speer. Auf Speer war alles anders.

    Als das erste Luftschiff so nahe war, dass sie die Kanonen erkennen konnte, fegte sie es vom Himmel. Es stürzte wie ein Stein ins Meer, ohne einen Schuss abzugeben.

    Der Rest der Flotte rückte unbeirrt vor.

    Kommt nur, dachte sie euphorisch. Ich mach euch alle.

    Das war der Moment, in dem sie die Geschichte neu schrieb. Die hesperianische Flotte würde sich wie Gewitterwolken am Himmel drängen, und sie würde sie binnen Minuten zerstören. Es würde mehr sein als ein vernichtender Sieg. Es würde eine Machtdemonstration sein – ein unbestreitbarer, unwiderlegbarer Beweis göttlicher Autorität.

    Dann würden die Hesperianer, denen sie erlaubte zu überleben, die Flucht ergreifen, diesmal endgültig. Sie würden nie mehr in den Osten zurückkehren und es nie wieder wagen, Rins Volk zu bedrohen. Und wenn sie Gold und Getreide verlangte, würden sie es nicht wagen, es ihr zu verwehren.

    Das war es, wozu Speer schon immer in der Lage gewesen war, wovor Königin Mai’rinnen Tearza zu große Angst gehabt hatte. Die letzte Speerlykönigin hatte ihre Heimat zu einer Insel von Sklaven verkommen lassen, weil sie befürchtet hatte, die Entfesselung des Phönix könnte die Welt verbrennen. Sie hätte alles haben können, aber es hatte ihr am Willen dazu gefehlt.

    Diesen Fehler würde Rin nicht machen.

    »Das wollte ich nicht.« Undeutlich hörte sie Kitay durch das Brüllen der Flammen Nezha anflehen: »Das ist nicht, was sie …«

    »Halt sie auf«, unterbrach Nezha ihn.

    »Das kann ich nicht.«

    Nezha stand auf und warf dabei den Stuhl um. Rin grinste. Als er sich auf sie stürzte, war sie bereit. Sie hatte die Ausbeulung des Messers unter seinem Hemd gesehen. Sie wusste, dass er stets einen rechtshändigen Angriffsschlag gegen den Oberkörper führte, und drehte sich zur Seite weg. Seine Klinge traf ins Leere. Als er Rin niederwerfen wollte, machte sie die Bewegung mit und rollte mit ihm auf den Boden.

    Es war so einfach, ihn zu überwältigen.

    Es hätte ein Kampf sein sollen. Im Nahkampf hatte Nezha alle Vorteile auf seiner Seite – er war größer und schwerer, seine Arme und Beine waren länger, und bisher war es ihm bei ihren Prügeleien stets gelungen, Rin mit purer Gewalt am Boden zu halten, wenn sie ihn nicht vorher austrickste.

    Aber irgendetwas stimmte nicht.

    Sein beachtliches Können war wie weggeblasen. Stärke und Schnelligkeit – fort. Seine Schläge waren steif und schwerfällig. Rin sah zwar keine Verletzungen, doch er zuckte bei jeder Bewegung zusammen, als bohrten sich ihm unsichtbare Messer ins Fleisch.

    Und er rief den Drachen nicht.

    Warum rief er den Drachen nicht?

    Wenn Nezha ihre Aufmerksamkeit stärker in Anspruch genommen hätte, wäre ihr aufgefallen, dass seine goldenen Armreifen bei jeder Bewegung ein unheimliches Klingeln von sich gaben und die Haut an seinen Handgelenken und Knöcheln verdunkelten. Aber ihre Gedanken galten nicht Nezha. Er war nur ein Hindernis, ein großer, klobiger Gegenstand, den sie aus dem Weg schaffen musste. Nezha nur ein Nebengedanke in diesem Augenblick.

    Ihre Aufmerksamkeit galt dem Himmel; ihre Konzentration richtete sich auf die Flotte.

    Hatte Jiang sich auf dem Schlachtfeld so gefühlt, wenn er mit kaum mehr als einem Gedanken ganze Kolonnen umgemäht hatte? Der Unterschied in der Größenordnung war unvorstellbar. Dies war kein Kampf. Es war keine Anstrengung im Spiel. Rin schrieb einfach Realität. Sie malte. Wenn sie auf einen Ballon zeigte, ging er in Flammen auf. Wenn sie die Faust ballte, explodierten Gondeln.

    Ihr Blick schlingerte, schärfte sich, dehnte sich aus. Als sie die Föderation hatte untergehen lassen, war sie allein in einem unterirdischen Tempel gewesen. Als sie den schlafenden Vulkan geweckt hatte, war es ihr vorgekommen, als schwebe sie über der Inselgruppe und sehe die Millionen schlafenden Seelen wie Streichholzköpfe aufflammen, nur um plötzlich und unwiderruflich zu verlöschen.

    Jetzt sah sie die stoffliche Welt – so schwach, so zerbrechlich und vergänglich – mit den Augen eines Gottes. Sie sah die Luftschiffe in allen Einzelheiten, als stehe sie direkt darunter, sah das glatte Material der Ballons. Die Zeit dehnte sich, als sie beobachtete, wie das Feuer sich rings um die Luftschiffe entzündete und sich durch das Gas darin fraß, das die Flammen so köstlich fanden …

    »Rin, hör auf!« Sie sah, dass Nezhas Mund sich bewegte, bevor sie begriff, dass er ihr etwas zurief. Er kämpfte nicht einmal mehr, denn seine Schläge trafen kaum, und seine Abwehr war träge.

    Sie rammte ihm das Knie in die Seite, packte ihn an der Schulter und stieß ihn heftig zu Boden.

    Sein Kopf krachte gegen die Ecke des Tisches. Mit offenem Mund sackte er zur Seite und stand nicht wieder auf.

    Rin wandte sich wieder der Flotte zu.

    Sie sah nicht mehr den Strand, sondern das, was das Feuer sah – keine Leichen oder Schiffe, sondern lediglich Umrisse, alle gleich, alle nur Zündholz für die Kultfeuer zu ihren Ehren. Sie wusste, dass der Phönix erfreut war, denn sein kreischendes Lachen wurde lauter und immer lauter und seine Gegenwart immer stärker, bis ihre Seelen eins zu werden schienen, während Rin die Flotte methodisch von einem Ende des Horizonts zum anderen zerstörte …

    Bis das Lachen verstummte.

    Der Schock ließ sie taumeln.

    Der Himmel wirkte strahlend blau; die Luftschiffe weit entfernt. Rin war wieder nur ein Mädchen, ohne Feuer. Der Phönix war fort, und als sie Verbindung zu ihm aufnehmen wollte, traf sie nur auf eine stumme, gleichgültige Mauer.

    Sie fuhr zu Kitay herum. »Was hast du …«

    Er konnte sich kaum aufrecht halten und klammerte sich haltsuchend an den Tisch. Sein Gesicht war leichengrau. Schweiß tropfte ihm von den Schläfen, und seine Knie waren so stark gebeugt, dass Rin sich sicher war, dass er gleich zusammenbrechen würde.

    »Das kannst du nicht tun«, flüsterte er.

    »Kitay …«

    »Nicht ohne meine Hilfe. Nicht ohne meine Erlaubnis. Das war die Abmachung.«

    Sie starrte ihn erstaunt an. Er hatte sie abgeschnitten. Der Verräter, er hatte sie verdammt noch mal abgeschnitten.

    Kitay war ihre Hintertür, ihre Brücke, ihr einziger Kanal zum Phönix. Seit dem Moment, in dem sie verankert worden waren, hatte er den Kanal stets offen gehalten und ihr erlaubt, seinen Verstand zu missbrauchen, um so viel Feuer hindurchströmen zu lassen, wie sie es wünschte. Er hatte den Kanal noch nie geschlossen. Sie hatte beinahe vergessen, dass er dazu in der Lage war.

    »Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich es kann«, sagte er. »Ich dachte, ich könnte dir nichts abschlagen. Aber ich kann es, ich habe es immer gekonnt, ich habe es einfach nur nie richtig versucht.«

    »Kitay …«

    »Hör auf damit«, befahl er. Ein Krampf durchzuckte ihn, und er taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht vor, hielt sich aber an der Tischkante fest, bevor er fiel. »Oder du rufst nie wieder das Feuer.«

    Nein. Nein, so würde es nicht enden. Sie war nicht so weit gekommen, um sich von Kitays idiotischen Skrupeln aufhalten zu lassen. Er durfte ihr ihre Macht nicht vorenthalten wie ein herablassender Vater, der ihr das Spielzeug außerhalb ihrer Reichweite vor die Nase hielt.

    Sie sah den Trotz in seinen Augen, und ihr Herz zersprang.

    Du auch?

    Sie griff nicht als Erste an. Wenn Kitay nicht den ersten Schlag geführt hätte, hätte sie vielleicht nicht die Willenskraft aufgebracht zurückzuschlagen. Trotz seines Verrats war er immer noch Kitay – ihr bester Freund, ihr Anker, der Mensch, den sie auf der Welt am meisten liebte und den immer zu beschützen sie geschworen hatte.

    Aber er führte den ersten Schlag.

    Er stürzte vor und zielte mit beiden Fäusten auf ihr Gesicht. In dem Moment war es, als sei eine Glasscheibe zersprungen. Nichts hielt sie mehr zurück, kein Gefühl, keine Gewissensbisse, als sie ihren Zorn auf ihn richtete.

    Sie hatte noch nie gegen Kitay gekämpft.

    Das wurde ihr bewusst, als sie auf dem Boden miteinander rangen – eine unklare, flüchtige Beobachtung, die wirklich ganz erstaunlich war, denn fast jeder in ihrer Klasse in Sinegard hatte irgendwann gegen jeden anderen gekämpft. Sie war oft gegen Venka und Nezha angetreten. In ihrem ersten Jahr hatte sie sich so große Mühe gegeben, Nezha umzubringen, dass es ihr beinahe gelungen wäre.

    Aber sie hatte Kitay nicht ein einziges Mal angerührt, nicht einmal im Training. Bei den wenigen Gelegenheiten, da man sie zum Kampf gegeneinander aufgestellt hatte, hatten sie Ausreden erfunden, um sich andere Partner zu suchen, denn keiner von ihnen konnte den Gedanken ertragen, dem anderen wehzutun, nicht einmal zum Schein.

    Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie stark er war. Für sie war Kitay ein Gelehrter, ein Stratege. Kitay hatte seit Vaisras Nordfeldzug keinen Kampfeinsatz mehr gehabt. Er wartete immer aus der Ferne den Ausgang einer Schlacht ab, beschützt von einer ganzen Einheit.

    Rin hatte vergessen, dass auch er als Soldat ausgebildet worden war. Und er war ein sehr, sehr guter Soldat gewesen.

    Kitay war zwar nicht so stark wie Nezha oder so schnell wie sie, aber er schlug mit tödlicher Präzision zu. Er konzentrierte all seine Kraft auf den kleinsten Auftreffpunkt – die Handkante, den Fingerknöchel, die Kniescheibe – und schlug zu. Er wählte seine Ziele sorgfältig. Er kannte Rins Körper besser als irgendjemand sonst; er kannte die Stellen, wo es am meisten wehtun würde – ihr amputierter Stumpf, die Narben am Rücken, die zweimal gebrochenen Rippen – und griff sie brutal und gezielt an.

    Sie war dabei zu verlieren. Sie war erschöpft, langsamer durch die Verletzungen von einem Dutzend Hiebe. Kitay war von Anfang an in die Offensive gegangen und blieb dabei. Rin hatte Mühe, seine Schläge auch nur abzuwehren; sie würde keine weitere Minute durchhalten.

    »Gib auf«, keuchte er. »Gib auf, Rin, es ist vorbei.«

    »Leck mich«, knurrte sie und ließ die rechte Faust nach seinem Auge vorschnellen.

    In ihrer Wut vergaß sie, dass diese Faust nicht mehr existierte, dass sie Kitays spitze Gesichtsknochen nicht mit den Knöcheln treffen würde, sondern mit dem wunden und empfindlichen Handgelenkstumpf, der nur durch eine dünne, gereizte Hautschicht geschützt war.

    Der Schmerz war so stark, dass sie aufheulte.

    Kitay taumelte rückwärts aus ihrer Reichweite und hob Nezhas Messer vom Boden auf.

    Sie zuckte zurück und riss schützend die Arme vor die Brust, aber er zielte gar nicht auf sie.

    Verdammt.

    Sie stürzte vor und packte sein Handgelenk genau in dem Augenblick, als er sich das Messer in die Brust stoßen wollte. Sie war nicht stark genug; die Klinge rutschte ab und schlitzte ihm die Haut quer über den Rippen auf. Sie kämpften gegeneinander. Rin zog mit aller Kraft, während er das Messer gegen sich selbst richtete und die Spitze nur einen Fingerbreit vor seiner Brust zitterte.

    Sie würde nicht gewinnen.

    Sie konnte ihn nicht überwältigen. Er war stärker. Er hatte noch beide Hände.

    Aber sie brauchte ihn gar nicht körperlich zu besiegen – sie musste nur seinen Willen brechen. Eine unausgesprochene Tatsache wusste sie sicher, eine Wahrheit, die ihre Verbindung seit dem Tag, an dem sie ihm das erste Mal begegnet war, unterstrichen hatte.

    Sie hatte immer schon einen viel stärkeren Willen als er gehabt.

    Sie handelte. Er folgte ihr nach. Wie zwei Hände an der Klinge eines Schwertes bestimmte sie die Richtung, und er gab die Kraft dazu; sie war die Visionärin und er ihr williger Vollstrecker. Er hatte immer ausgeführt, was sie wollte. Er würde sich ihr jetzt nicht widersetzen.

    Sie konzentrierte ihre Gedanken auf den Phönix und kämpfte gegen die zerbrechliche Barriere von Kitays Verstand.

    Ich weiß, dass du da bist, betete sie in die Stille hinein. Ich weiß, dass du bei mir bist.

    »Gib auf«, wiederholte Kitay. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, vor Anstrengung biss er die Zähne zusammen.

    Rin schloss die Augen und verdoppelte ihre Bemühung, tastete die Leere ab, bis sie einen schwachen Hauch göttlicher Gegenwart fand. Das war genug.

    Zerbrich ihn, sagte sie dem Phönix.

    Sie hörte ein Klirren im Kopf, wie von einer Porzellantasse, die gegen Stein geschlagen wurde.

    Sie sah ein Aufblitzen von Rot. Der Strand verschwand.

    Sie waren allein in der Ebene des Geistes und standen auf gegenüberliegenden Seiten eines großen Kreises, beide nackt und entblößt. Zwischen ihnen war alles ausgebreitet – ihr geteilter Zorn, ihre Rachsucht, Blutgier und Schuld. Rins Grausamkeit. Kitays Mitschuld. Ihre Verzweiflung. Sein Bedauern.

    Sie sah ihn auf der anderen Seite des Kreises und wusste, dass sie, wenn sie ihn überwältigen wollte, es nur zu denken brauchte. Sie hätte es schon einmal beinahe getan, als sie verankert worden waren. In den ersten Augenblicken, nachdem sie ihre Verbindung mit dem Phönix wiederhergestellt hatte, hätte sie ihn um ein Haar ausgelöscht. Sie konnte die Macht des Gottes durch Kitays Verstand ziehen wie durch ein dünnes Netz.

    Er wusste es auch. Sie spürte seine Resignation, seine unglückliche Kapitulation.

    Unterwerfung, nicht Zustimmung. Sie waren jetzt Feinde – sie konnte seinen Willen beugen, aber sein Herz hatte sie verloren.

    Doch etwas – ein Gefühl, ein gebrochenes Herz – zwang sie, es zu versuchen.

    »Kitay, bitte …«

    »Nicht«, unterbrach er sie. »Mach einfach. Aber tu das nicht.«

    Sein Körper erschlaffte. Die Welt des Geistes verschwand. Rin kam in dem Moment zur Besinnung, als Kitay in ihren Armen schwer zu Boden sackte. Dann kniete sie über ihm, die Hand auf seinem Hals, den Daumen auf seinem Kehlkopf.

    Ihre Blicke trafen sich. Entsetzen durchfuhr sie.

    Sie kannte den Blick, mit dem er sie ansah. So hatte sie einst Altan angesehen. So hatte sie Daji Riga anschauen sehen – mit unglücklicher, verzweifelter und vorwurfsvoller Loyalität.

    Der Blick sagte: Tu es.

    Nimm dir, was du willst, sagte er. Ich werde dich dafür hassen. Aber ich werde dich immer lieben. Ich kann nicht anders, als dich zu lieben.

    Sei mein Untergang, unser Untergang, dann lasse ich es zu.

    Sie wertete das beinahe als Erlaubnis.

    Aber wenn sie das tat, wenn sie durch seine Seele brach und sich alles nahm, was sie wollte …

    Sie würde nicht aufhören. Ihre Macht würde keine Grenzen kennen. Sie würde nicht aufhören, ihn zu benutzen, seinen Verstand aufzureißen und ihn jede Stunde, Minute und Sekunde in Brand zu stecken, denn sie würde das Feuer immer brauchen. Wenn sie das tat, würde ihr Krieg sich über die ganze Welt ausdehnen, und ihre Feinde würden sich vermehren – es würde immer jemanden geben, jemanden wie Petra, der versuchte, ihren Gott zu verbannen und ihre Nation zu vernichten, oder jemanden wie Nezha, der versuchte, eine Rebellion von innen heraus zu entfachen.

    Und wenn sie nicht jeden Einzelnen von ihnen tötete, würde sie niemals sicher sein, und ihre Revolution würde niemals Erfolg haben, und daher würde sie immer weitermachen müssen, bis sie die ganze Welt in Asche gelegt hatte, bis sie die letzte Überlebende war.

    Bis sie allein war.

    War das Friede? War das Befreiung?

    Sie konnte ihre Siege vor sich sehen. Sie konnte die verbrannte Trümmerlandschaft von Hesperia sehen. Sie konnte sich selbst inmitten einer Feuersbrunst sehen, die die Welt verzehrte, verschmorte, reinigte und ihre verrotteten Fundamente auffraß …

    Aber sie konnte nicht sehen, wo es endete.

    Sie konnte nicht sehen, wo der Schmerz aufhörte – nicht für die Welt und auch nicht für Kitay.

    »Du tust mir weh«, flüsterte er.

    Es war, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über ihr ausgegossen. Angewidert stieß sie ein scharfes Schluchzen aus und riss die Hand von seinem Hals.

    Das Summen über ihr schwoll zu einem ohrenbetäubenden Brüllen an.

    Rin schaute zu spät nach oben. Blitze hüllten sie ein, ein Dutzend schmerzloser Lichtbögen, tausend Mal heller als die Sonne. Der Phönix verstummte, ebenso der Zorn und die roten Visionen einer brennenden Welt. Der Blitz löschte Rins Göttlichkeit aus, und alles, was blieb, war blankes Entsetzen über das, was sie beinahe getan hätte.

    Kitay stöhnte, berührte mit zwei Fingern seine Schläfe und erschlaffte. Rin drückte ihn an sich und wiegte ihn benommen hin und her.

    »Rin«, krächzte Nezha.

    Sie drehte sich um. Er setzte sich auf. Blut tröpfelte ihm am Kopf hinab, und seine Augen waren trübe und blicklos. Er starrte mit offenem Mund die elektrischen Funken an, die über Rins Körper tanzten. Langsam erhob er sich, aber sie wusste, dass er nicht angreifen würde. In dem Moment war er alles andere als eine Bedrohung – er sah aus wie ein verängstigter und verwirrter Junge, vollkommen ratlos, was er tun sollte.

    Er kann nichts tun, begriff Rin. Weder Nezha noch Kitay konnten bestimmen, was als Nächstes geschah. Sie waren nicht stark genug.

    Diese Entscheidung musste von ihr kommen.

    Blitzartig wurde ihr klar, was sie zu tun hatte. Es war der einzige Weg nach vorn.

    Der Weg war ihr wohlvertraut. Sie sah ihn jetzt ganz deutlich. Die Welt war ein Traum der Götter, und die Götter träumten in Reihenfolgen, in Symmetrie, in Mustern. Die Geschichte wiederholte sich, und Rin war nur die jüngste Darstellung desselben Bildes auf einem Wandteppich, der lange vor ihrer Geburt gewirkt worden war.

    So viele andere hatten vor ihr an diesem Abgrund gestanden.

    Mai’rinnen Tearza, die Speerlykönigin, die den Tod gewählt hatte, statt sich an einen König zu binden, den sie hasste.

    Altan Trengsin, der Junge, der zu hell gebrannt hatte und zu seinem eigenen Scheiterhaufen wurde.

    Jiang Ziya, die Klinge des Drachenkaisers, das Ungeheuer, der Mörder, ihr Ratgeber und Lehrer, ihr Retter.

    Hanelai, die in den Tod floh, bevor sie das Knie beugte.

    Sie hatten über nie da gewesene Macht verfügt, eine unvorstellbare und unerreichbare Macht, die imstande war, die Geschichte neu zu schreiben. Und sie alle hatten sich aus der Geschichte herausgeschrieben.

    Und nun geschah es erneut: Drei Menschen – im Grunde noch Kinder, zu jung und zu unerfahren für die Rollen, die sie geerbt hatten – hielten das Schicksal Nikans in den Händen. Und Rin stand im Begriff, das Reich an sich zu reißen, das Riga gewollt hatte, wenn sie genauso grausam sein konnte.

    Aber was wäre Riga für ein Herrscher gewesen? Und wie viel schlimmer würde sie sein?

    Ach, was bewegte sich die Geschichte doch in bösen Kreisen.

    Rin konnte die Zukunft sehen. Sie war bereits umrissen, vorherbestimmt von Mustern, die vor ihrer Geburt in Gang gesetzt worden waren – Mustern aus Grausamkeit, Entmenschlichung, Unterdrückung und Trauma, die sie an den gleichen Punkt geführt hatten, an dem einst die Trifekta gestanden hatte. Wenn sie es tat, wenn sie Kitay zerbrach, so wie Riga Jiang zerbrochen hätte, dann würde sie diese Muster nur neu erschaffen – denn es würde Widerstand und Blut geben, und die einzige Möglichkeit, das auszuschließen, war die Verbrennung der Welt.

    Und doch konnte eine einzige Entscheidung den Lauf der Geschichte ändern, sie von ihrem vorgegebenen Kurs abbringen.

    Es ist ein langer Marsch zur Befreiung, hatte Kitay gesagt.

    Manchmal muss man sich beugen.

    Manchmal muss man zumindest so tun.

    Endlich verstand sie, was das bedeutete.

    Rin wusste, was sie tun musste. Es ging nicht um Kapitulation. Es ging um die langfristige Strategie. Es ging ums Überleben.

    Sie stand auf, packte Nezhas Hand und schloss seine Finger um den Messergriff.

    Er versteifte sich. »Was hast du …«

    »Verschaff dir ihren Respekt«, erklärte sie. »Sag ihnen, dass du mich getötet hast. Sag ihnen, was sie hören wollen. Sag, was du sagen musst, damit sie dir vertrauen.«

    »Rin …«

    »Es ist der einzige Weg nach vorn.«

    Er verstand, was sie von ihm verlangte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, und er wollte die Hand wegreißen, aber sie hielt seine Finger fest.

    »Nezha …«

    »Das kannst du nicht für mich tun«, protestierte er. »Das darfst du nicht.«

    »Ich tue es nicht für dich. Es ist keine Gefälligkeit. Es ist das Grausamste, was ich tun könnte.«

    Sie meinte es ernst.

    Sterben war leicht. Leben war so viel schwerer – das war das Wichtigste, was sie von Altan gelernt hatte.

    Sie schaute Kitay an.

    Er war wach, in seinem Gesicht stand Entschlossenheit. Er nickte ihr grimmig zu.

    Das war alles, was sie zu sehen brauchte. Das war die Erlaubnis.

    Sie konnte ihr Band nicht lösen. Sie wussten beide nicht, wie es ging. Aber Rin wusste, so deutlich, als habe er es laut gesagt, dass er die Absicht hatte, ihr bis zum Ende zu folgen. Ihre Schicksale waren miteinander verwoben, belastet von der gleichen Schuld.

    »Komm jetzt.« Sie legte die Finger über Nezhas Hände und schloss sie um den kalten, kalten Griff, während Blitze um sie herum und zwischen ihnen zuckten. Drehte die Klinge nach vorn. »Diesmal richtig.«

    »Rin.« Nezha sah so verängstigt aus. Komisch, dass die Furcht ihn viel jünger wirken ließ, dass sie seine Augen rundete und die grausame Grimasse seines Hohngrinsens auslöschte, sodass er nur für einen Augenblick so aussah wie der Junge, den sie in Sinegard kennengelernt hatte. »Rin, nein …«

    »Bring es in Ordnung«, befahl sie.

    Nezhas Finger erschlafften. Sie verstärkte ihren Griff; sie hatte genug Entschlossenheit für sie beide. Als die Luftschiffe vor Speer heruntergingen, hob sie Nezhas Hände an ihre Brust und stieß sich die Klinge ins Herz.

    Epilog

    Sie war so klein.

    Nezha konnte das erstickte Gurgeln in ihrer Kehle nicht wahrnehmen, die glasige Panik in ihren Augen oder ihr warmes Blut, das sich über seine Hände ergoss. Er konnte es nicht, denn es würde ihn vernichten. Während Rin auf dem Sand verblutete, konnte er nur denken, wie klein sie war, wie leicht, wie zerbrechlich in seinen Armen.

    Dann hörte das Zucken auf, und sie war tot.

    Kitay lag reglos neben ihm. Er wusste, dass Kitay ebenfalls tot war – dass Kitay einen blutlosen Tod gestorben war, als er Rin die Klinge ins Herz gerammt hatte, denn Rin und Kitay waren auf eine Weise miteinander verbunden, die er nicht verstand, und es war ausgeschlossen, dass Rin starb und Kitay am Leben blieb. Denn Kitay – die dritte Partei, der Mittelsmann, das Gewicht, das die Waagschale senkte – hatte sich dafür entschieden, Rin ins Jenseits zu folgen und Nezha zurückzulassen. Allein.

    Allein und beschwert von der unglaublichen Last ihres Vermächtnisses.

    Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte kaum atmen. Als er den kleinen Leichnam in seinen Armen betrachtete – so schlaff und leblos, so ganz anders als der wilde Wirbelwind, als den er Fang Runin kannte –, konnte er nichts als zittern.

    Du Miststück, dachte er. Du verdammtes Miststück.

    Er erkannte dumpf, dass er eigentlich froh sein sollte, dass sie tot war. Er sollte frohlocken darüber. Und vom Verstand her tat er das auch. Rin war ein Ungeheuer gewesen, eine Mörderin, eine Zerstörerin von Welten, die eine Spur von Blut und Asche hinter sich herzog. Die Welt war ohne sie ein besserer, sicherer und friedlicherer Ort. Davon war er fest überzeugt.

    Und dennoch.

    Und dennoch hätte er beim Anblick ihrer Leiche am liebsten laut aufgeheult.

    Warum?, wollte er sie anschreien. Er wollte sie schütteln und würgen, bis sie antwortete. Rin, was soll der Scheiß?

    Aber er wusste, warum.

    Er wusste genau, welche Entscheidung sie getroffen und was sie damit beabsichtigt hatte. Und das machte alles – sie zu hassen, sie zu lieben, sie zu überleben – so viel schwerer.

    Bring es in Ordnung.

    Er legte den Kopf in den Nacken. Seine Knie zitterten, als ihn eine Welle der Erschöpfung überkam. Er tat einen tiefen, rasselnden Atemzug, während er über die gewaltige Aufgabe nachdachte, die vor ihm lag.

    Bring es in Ordnung? Bring es in Ordnung? Was blieb ihm denn noch, womit er arbeiten konnte? Sie hatte alles zerstört.

    Aber ihr Land war immer gebrochen gewesen. Es war nie wirklich geeint gewesen, es war immer nur von Stahl und Blut zusammengehalten worden, eine Fassade innerer Einheit, während sich von innen ständig Splittergruppen abzuspalten drohten. Rin hatte diese Spannungen an die Oberfläche und dann an ihre Belastungsgrenze gebracht. Sie hatte die Nikara gezwungen, sich der größten Lüge zu stellen, die das Land jemals über sich selbst verbreitet hatte – dass es überhaupt jemals ein geeintes nikarisches Reich gegeben hatte.

    Und dennoch hatte sie das Fundament für ihn gelegt. Sie hatte alles weggebrannt, was verfault und verdorben war. Er brauchte das Kriegsherrensystem nicht zu reformieren, weil sie es für ihn zerstört hatte. Er musste nicht mit Gegenwind von dem bröckelnden System des Feudaladels rechnen, weil sie es bereits vernichtet hatte. Sie hatte die Vergangenheit ausradiert. Sie hatte die Spielsteine vom Brett gefegt.

    Sie war eine Göttin. Sie war ein Ungeheuer. Sie hatte dieses Land beinahe dem Erdboden gleichgemacht.

    Und dann hatte sie ihm doch noch einmal eine letzte Chance auf Leben eingehaucht.

    Nezha wusste, dass sie es nicht für ihn getan hatte. Nein, sie hatte ihm keine große Gnade erwiesen. Sie hatte gewusst, dass seine Zukunft – die Zukunft, die sie ihm gerade zugewiesen hatte – voller Schrecken war. Sie wussten beide, dass Nikans einziger Weg nach vorn durch Hesperia führte, durch ein grausames, arrogantes, ausbeutendes Gebilde, das zweifellos versuchen würde, Nikan umzuformen und umzugestalten, bis die letzten Überreste seiner Kultur in der Vergangenheit begraben lagen.

    Aber Nikan hatte schon früher Besetzungen überlebt. Wenn Nezha seine Karten richtig ausspielte – wenn er sich beugte, wo er sich beugen musste, und genau zum richtigen Zeitpunkt zurückschlug –, würde es vielleicht auch diese Besetzung überleben.

    Er wusste nicht, wie er die nächste Zeit überstehen sollte, aber er musste es versuchen.

    Das war er ihr schuldig.

    Nezha ließ Rins Leichnam auf den Boden sinken, stand auf, straffte die Schultern und erwartete die Flotte.

    DRAMATIS PERSONAE

    DIE SÜDKOALITION UND IHRE VERBÜNDETEN

    Fang Runin: eine Kriegswaise aus der Provinz Hahn, zeitweilig Kommandantin der Cike, die letzte lebende Speerly

    Chen Kitay: der Sohn des ehemaligen kaiserlichen Verteidigungsministers, Erbe des Hauses Chen, Rins Anker

    Sring Venka: eine Bogenschützin aus Sinegard, Tochter des ehemaligen kaiserlichen Finanzministers

    Liu Gurubai: der Affenkriegsherr, ein brillanter Politiker

    Ma Lien: Banditenhauptmann, Mitglied der Südführung

    Liu Dai: Mitglied der Südführung, Gurubais langjähriger Verbündeter

    Yang Souji: Widerstandsführer aus der Provinz Hahn, kommandiert die Eisenwölfe

    Quan Cholang: der junge, frisch ernannte Hundekriegsherr

    Chiang Moag: Piratenkönigin von Ankhiluun, genannt das steinerne Miststück und die verlogene Witwe

    DAS HAUS YIN

    Yin Vaisra: der Drachenkriegsherr und Führer der Republik Nikan

    Yin Saikhara: die erste Dame von Arlong und Gemahlin von Yin Vaisra

    *Yin Jinzha: der älteste Sohn des Drachenkriegsherrn und Großmarschall der republikanischen Armee, getötet von Su Daji

    Yin Muzha: Jinzhas Zwillingsschwester, Vaisras einzige Tochter

    Yin Nezha: der zweite Sohn des Drachenkriegsherrn

    *Yin Mingzha: der dritte Sohn des Drachenkriegsherrn, als Kind von dem Drachen von Arlong getötet

    DIE TRIFEKTA

    Su Daji: ehemals Kaiserin von Nikan, genannt die Schlange, ruft die Schöpfergöttin Nüwa an

    Jiang Ziya: der Torwächter, ruft die Wesen des kaiserlichen Tiergartens an

    Yin Riga: der Drachenkaiser, seit dem Ende des Zweiten Mohnkriegs für tot gehalten

    DIE HESPERIANER

    General Josephus Tarcquet: der Anführer der hesperianischen Truppen in Nikan

    Schwester Petra Ignatius: eine Vertreterin der grauen Kompanie (der hesperianischen Ordensgemeinschaft) in Nikan, eine der glänzendsten Religionswissenschaftlerinnen ihrer Generation

    DIE CIKE

    *Altan Trengsin: ein Speerly, Kommandant der Cike

    *Ramsa: ein ehemaliger Gefangener aus Baghra, Munitionsexperte

    *Baji: ein Schamane, der den Wildschweingott anruft

    *Suni: ein Schamane, der den Affengott anruft

    Chaghan Suren: ein Schamane des Naimadenclans und Zwillingsbruder von Qara

    *Qara Suren: eine Scharfschützin, die mit Vögeln spricht, und Zwillingsschwester von Chaghan

    *Aratsha: ein Schamane, der einen Flussgott anruft

    Unegen: ein Schamane, der den Fuchsgott anruft

    Enki: ein Arzt

    * verstorben

    Danksagung

    Vier Jahre, drei Bücher und zahllose Erinnerungen. Wir haben diese Reise begonnen, als ich neunzehn war, und jetzt, mit dreiundzwanzig, kann ich nicht ganz glauben, dass wir es tatsächlich geschafft haben. Rins Geschichte und dieses Kapitel meiner schriftstellerischen Laufbahn sind beendet. Ich habe vielen Menschen zu danken, die mich auf diesem Weg begleitet und mich unterstützt haben.

    Ich bin dem Team bei Harper Voyager sehr dankbar, das bei der Veröffentlichung der Bücher so eine fantastische Arbeit geleistet hat – David Pomerico, Natasha Bardon, Mireya Chiriboga, Jack Renninson, Pamela Jaffee und Angela Craft. Jung Shan Ink blendet mich immer wieder mit den schönsten Illustrationen, die man sich als Autor wünschen kann. Hannah Bowman, die beste und klügste Agentin der Branche, hat – anders als ich selbst – von Anfang an an die Trilogie geglaubt. Havis Dawson, Joanne Fallert und der Rest des Teams bei Liza Dawson Associates bringen meine Bücher weiterhin in den Rest der Welt. Danke Ihnen allen, dass Sie mir bis zum Schluss beigestanden haben.

    An meine Lehrer, Mentoren und Professoren: Jeanne Cavelos, Kij Johnson, Ken Liu, Fonda Lee, Mary Robinette Kowal, Adam Mortara, Howard Spendelow, Carol Benedict, John McNeill, James Millward, Hans van de Ven, Heather Inwood und Aaron Timmons – danke, dass Sie mir gezeigt haben, wie ich in meinem Denken, Schreiben und Umgang etwas mehr wie Sie sein kann.

    An meine Freunde und Familie, die mir geholfen haben, mich wie ein echter Mensch zu fühlen, und die mich ermutigt haben, bis zur letzten Seite weiterzuschreiben: Mom, Dad, James, Grace, Jack-Jack, Tiffany, Ben, Christine, Chris, Coco, Farah, Josh, Linden und Pablo – danke für eure beständige Liebe und Unterstützung.

    An die Marshfam und darüber hinaus: Joani, Martin, Kobi, Kevin, Nancy, Katie, Aksha, Sarah, Julius, Taylor, Noam, Ben, Rhea und David – danke, dass ihr mein Leben erhellt und mir zwei Jahre in England voller Lachen, Selbstgekochtem und Brettspielen geschenkt habt.

    An das Magdalene College, Cambridge, und das University College, Oxford – danke, dass ihr so magische Orte zum Schreiben seid und dass ich das Glück hatte, euch mein Zuhause nennen zu dürfen.

    An das Vaults & Garden Café: Unter eurem Dach wurden mehr Figuren getötet, als ihr je wissen werdet. Danke für die Scones.

    Und an Bennett, der die Reise von Anfang an mitgemacht hat: Ich bin gespannt, wohin wir als Nächstes zusammen gehen.
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